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)1K i\lLTNDART VON SKIFHENNKRSDORF.

LAUTLEHRE.

Deifhennersdoif ) liegt nordwestlich von Zittau an der

siidgrenzc der säelisiscbeu Oberlausitz und zieht sieh, in der

auordnung seiner häuser dem laufe des Mandaul)aches folgend,

quer iiher eine schmale landzunge, die sich ins königreich

Böhmen hineinstreckt. Das dorf hat gegenwärtig etwa 7000

einwohner. Vorherrschender erwerbszweig ist Weberei, die

teils als haus- teils als fabrikindustrie betrieben wird. Die

hüuser des ortes tragen die züge fränkischer bauart.

Phonetisches.

§ 1. Relative ruhelage des sjjrachorgans. Die Stimmritze

ist weit geöfl'net. Das gaumensegel hängt schlaff herab. Der

massig nach oben gewölbte zungenmuskel füllt den ganzen

mundraum zwischen den zahureihen. Der vordere rand der

Zunge liegt lose an den oberen Schneidezähnen. (Vergl. damit

Holthausen, Soester mundart § 3.) Der Unterkiefer ist dem
Oberkiefer bis zum Schlüsse oder fast bis zum Schlüsse der

beiden zahnreihen genähert. Die lippen sind lose geschlossen.

§ 2. Articulatiou der lunge. In der folgenden dar-

stellung ist nur auf das sprechen mit ausatmung rücksicht

genommen.

^) Bis zu ende des vor. Jahrhunderts 'Uennersdorf im SeiflFen'.

Der name Ilennersdoil', der in der Lausitz mehrfach vorkommt, wird in

einem ver/.eichnis der kirchenabgabcn des Zittauer dccanates von i;!S4

— abgedruckt bei Balbinus, Miscellanca historica regni Bohemiae --

durch Henrici villa übersetzt. (Seifhenncrsdorf ist das an vierter stelle

genannte Ilenrici villa eccleaia Romburgensis).

rieitrüRe zur RCBohiolitP der deutsflioii Hpraclio. XV.
[
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§ 3. Aiticulation der Stimmbänder.

Stimmlose: /., c, y, j, i, s, t, f, p.

VoUstimmliafte: ?, n, ?/, n, m, r, l, iv.

Gewölmliclie stimmhafte: g, <j, g, j, i, z, d, v, b.

Bei den zuletzt genannten lauten schwingen die Stimmbänder

etwas weniger stark als bei den entsprechenden niederdeut-

schen. — Stimmbandverschluss (spiritus lenis) wie er als vocal-

einsatz in einem grossen teile Deutschlands beliebt ist, ist in

S, nicht üblich: wäre er es, so würde das § 83 aufgestellte ge-

setz unmöglich sein.

§ 4. Nasale articulation. Oeffnung des nasenraumes bei

73, )], n, ?n, und dem labiodentalen nasal, der stets in Verbin-

dung mit /, V erscheint und in dieser arbeit durch ;w ange-

deutet ist. Bei allen übrigen lauten schluss.

§ 5. Articulation der zunge.

a) des Zungenrückens. Die articulation des zungenrückens

richtet sich bei eonsonanten im allgem. nach den benach-

barten vocalen. In der nähe tiefer vocale {u — a) ist es die

hinterzunge, die am gaumen articuliert, während neben hohen

vocalen (^ — i) die mittelzunge diese arbeit übernimmt. In

einem falle findet eine ausnähme von der sonst üblichen arti-

culationsweise statt. In der mundart sind nämlich die alten

offenen e(ä)-laute zu a geworden; doch haben nachfolgende

gaumenlaute ihre ursprüngliche articulationsstelle bewahrt, wer-

den also nicht von der hinterzunge am weichgaumen, sondern

von der mittelzunge am hartgaumen gebildet. Die worte face,

krm]ca (lecke, kränker) sind demnach nicht wie lacke^ kranka,

sondern ungefähr wie lajcke, krajnka zu sprechen.

b) Der Zungenspitze. Bezüglich der laute n, t, d, l ist zu

bemerken, dass nach meinen beobachtungen bei ihnen der

verschluss nur an den vordersten Schneidezähnen beider reihen

stattfindet, nicht aber etwa zugleich an den alveolen. r wird

von den älteren gliedern der sprachgemeinde meist noch als

schwacher dental, von den Jüngern in der regel als schwacher

hinterpalataler engelaut gesprochen.

§ 6. Articulation der lippen. Dieselbe ist in der mund-
art ziemlich schwach, doch nicht ganz so schwach wie im
englischen, w ist in allen Stellungen bilabial.
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§ 7. Stärke der articulationen ist in dieser <'irl)eit nur in

ausnalimefällen l)ezci('bnet worden: bei vocalen (in frcnulworten)

durch den circunitlex, bei consonanten iibcrhaujjt niclit.

§ 8. Die stininihöhe ist unbezeicbnct geblieben, da sie

nur im zusammenhange mit der Satzlehre behandelt wer-

den kann.

§ 9. Dauer. Bei den consonanten sind unterschiede in

der daucr nicht mehr zu bemerken. Bei den vocalen sind

drei hauptgrade unterschieden worden: das geringste mass der

dauer, das stets in Verbindung mit geringster atemstärke auf-

tritt, ist durch " bezeichnet, die gewöhnliche kürze ist unbe-

zeiehnet geblieben und für die länge der herkömmliche strich

angewant worden.

§ 10. Uebersicht über die vocale der mundart:

Kürzen: u, o, a, a, ^, e, y, i.

Längen: u, a, a, (^, t.

Diphthonge: (?/?/), oy, ay, ey, ou, an.

Der wert der einfachen vocalzeichen ist aus folgender tabelle

(Techmer, Zur veranschaulichung der lautbildung s. 18) zu er-

kennen:

(Tabelle siehe umstehend.)

Anin. 1. Zur veranschaulichung der lautweite mögen folgende

beispiele dienen:

u = u in schriftd. 7vut

u = u in schriftd. rund

o = o in schriftd. so

q = SL in engl, a/l

fl = a in franz. lälei'

f = e in schriftd. fest

g = e in schriftd. see

y = i in nicderd. mist

i = i in schriftd. sieg

Anui. 2. Der niittelvocal zwischen <' und a ist in der mundart

einmal vorhanden gewesen aber zu a geworden, § 15. 71.
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A. Die vocale.

1. Die vocale der siaiumsilbeii.

a) Alte kürzen.

Wg. a.

Westgermanisches a wird in der niundart durch q, a und

t; vertreten.

§ 12. I. wg. a = n.

A. Kürze: qrfe arahe. p^frjij barcherit. snqrjij scliniirchen. qrk

arg. sl<ir/c stark, luirfc harte, sxrf scharf, tarm dann, m-ju arm.

parmm (ahd. parmcn) klagen. Iiqrte hart, kliarpc f. karpfeu. s<trk .yarg.

k/i'iirk quark. stirbm (ahd. skarbon) viehfutter schneiden, kjiqrc knarre.

kiirbc garbe. iqrbm darben, fqrhc färbe, faslqrn erstarren, warm
warm, ivarln warten, pqrpsj barfuss. slurp starb, ßarc (!at. ploro)

weine, sqlc dieb. klutjc kalk, pqlc balg, jnqlkun drückend streichen.

qlbä albern, fqls falsch, hqlp halb, khqlbc f. junge kuh. scimqlbc

schwalbe, fqtbv fahlfarbige kuh. hqlftä halfter. q'lpswanls narr, kqit

galt, q/r alle, mqlc melkte. lufim halm. hqls hals, kq/c galle. sqi

soll, pqizi.i baisam. Iqsn (däu. l/tske) f. verharrschte wunde, pqsij

schmuggeln, qsc asche. jvqsc wasche, hasij haschen, tqsc Umhänge-

tasche, ohrfeige. ?'qsln rascheln. nKisc masche. qsl ast. kqsi gast.

/qs( last, /qslii laster. nlqstä (ahd. (ujalasira) elster (n.). /V/ä? , fässer.

kqsc gasse. pqs {bi-az) bis. pqUCst palast. rqspl raspel. krqne granne.

mqnc dat. von mann, hqns Hans, pqnzn (got. bansts) m. räum neben

der tenne. kaus gans. xqfm schatfen. qfc atfe. kqfm gatfen. Iqfc

f. verächtl. mund (lat. labium). rqfm rasch aufnehmen, sa/t schaft.

Iiiift nadelstich. krtfft kraft, stvqmp schwamm, klump kämm, k/timp

(mhd. klam) klemmendes gefühl in den gliedern (m.). scmhi sammelt).

ivoinpc (ahd. wampa) f. bauch, fälqmm verdammen, klucmä kammer.

Iqmpc lampe. samt sammet. h'qmstä hamster. ungqmpa (mhd. unganc-

bacre) plump, slqmpm stampfen, kqmcil kameel. khampln reflex. sich

streiten, snqpc (ndl. snabbc) f. maul, schnappe, snqps schnaps, klqps

leichter schlag, npl apfel. (vqpc trabe, lapyn läppen, nqpc f. uapf.

khapc f. mutze ohne schirm, khqpm streiten, slqpc f. alter pantotfel.

lapäl (mhd. lappcrl) m. kurzer steifer weiberrock. sajij schatten. Lqtc

latte, ladete, pnje badete, saje schadete, hqic hatte.

B. Länge: «an. qbc b)o. «ftä aber. Ärt6« hafer. i«^/fe/ schnabel.

kiibl gabel. stap stab. lap (mhd. lap) mit mehl gefüllter magen eines

widerkäuers. kabm schaben, labroi schwatzen, rabc rabe. pitpst papst.

Idbm laben, krnp grab, kap gab. ntim nahm, slinn schlämm, slani

stamm, swim schwamm, /ain lahm, /itim fischnetz. saj'l saft. laj't

eigenn. David (der bibl. köuig heisst ta^vit). hqze hase. niizc nase.
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kr/ts gras. Itis laa. was was. t/rs das. fas fass. ttos uass. /><(7rts

vergass. /c//is glas, /^v;*- (zu dreschen) m. lärm, pnm: balm. mqne

mahne. /Wh? schlechtes kleid, fahne. han hahn. w^/m wagen. /»««

mann, stin sagen. A:////« beklagen, (incwant (ahd. anarvanta) acker-

grenze. Vr/« tragen, rtrf/« adler. /v/^/// faden, srvndn Schwaden.

lutda hader. ' tnidu (ahd. //-«rfo, Wackernagel setzt Irädo an). j»ff<:?M

baden. l<idn laden. /'^///7 vater. wrt/t; wade, wate, jnal, magd. iffl^

jagd. siidi/ schaden, sats satz. sUU stall, s/«/;/ schmal. *^7^ saal.

nai nagei. ä7^// er stahl, isal zahl, zagel. ^//rt*/« elster. <trt art. /V<r/

falirt. purt bart. swtirlc schwarte. Ärar/// garten, khurtc karte, .wr/?

scharte, httrts harz, /wr/*/ warze. A^/r/t; ortsteil von S. (der vermut-

lich ehemals von wähl umschlossen war). khtirs m. verkrüppeltes

bäumclicn.

§ 13. U. a ^= a vor k, ij z, %, u, nd, n(, kl, U uud als

Vertreter des unilautes (§ 71)'):

A. Kürze, a) tnuit macht. na/J nacht, axi achtung, acht, axtc

acht, paxt pacht. slayj schlacht. I<r/n lachen, khayj kachel. kra-/_n.

kraieil krakehl. says sache. saxU schachte!.'-) waka wacker. pakii

packen, wakln wackeln, faki fackel. nakn nacken. hak)) hacken.

rakn racker. akn acker. aksl axt. aksl achsel. nakl nackt, inikn

backen, slraklc streckte, laktc deckte, ra'kte reckte, hnaktc schmeckte.

stakte steckte, lank lang, pauk bank. mavk matt, krank krank.

fank lang, laak dank, tsank zank, klavk klang. Isanc zange. Isanä

(ahd. zauf/ar) schwächlich aussehend. /Vjwr fange. s/am schlänge.

ccdrauc dicht, strank sträng, kank gang, tswank zwang, siam stange.

anst angst, schmerz, saiitc schenkte, slant stand, hanl. pfanl. want.

lunlsu tanzen, klanls glänz, stvants schwänz, khanlsl kanzel. wanlsc

wanze. kranls kränz, handin handeln, sant sand. rant. kanls

ganz, pßantsc pflanze, khanlc kannte, tranlo trennte, ranic rannte.

prantc brannte, wante wante. pandc bange. Hierzu gehört auch

hampß eine haudvoll, das wegen seiner deutlichen herkunft von hani

den liöhern klang des a erhalten hat. allä altar. halla federlialter.

b) saijä Säuger, haiiä hcnker. lanlkatjä landgänger, hausierer.

kratjcä kränker, paijd bäuklein. tsai/cl (dim. von mhd. zanke) kleine

zacke, sraijcl schränkchen. acä aecker. karbc gerbe, farbni färben.

arhm erben, aldä älter, khaldn kälter, halzc halse, annä ärmer.

arjä ärger, hajl hechel. hajt hecht. sparhä sperber. arkä erker.

') Die prät. der starken vorben, sowie die prät.-präs. haben auch

vor palatalen und 7id, Id (l) a für wg. a: sprqvk sprang, fant fand.

{favn fangen — fq7}k fieng!) nuik mag. khqnl kannst, sqll sollst.

'^) Das auftreten von / in diesem worte hat weiter nichts auf-

fälliges (Kluge, Et. wb. 'Schachtel'), da das lat. s im altfranzösischen

vor dem ausfalle infolge Zungenrückganges zu einem schwachen palatal

geworden war.
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pandd bünder. raiulä riiiuler. landii länder. /lutnn männer. standn

waaserständer. liliani känncheii. ranipjl brotranft. Imljl kleine halle.

smalä schmäler. Icla'lä glätter, pcgan begegnen, nasa ' nässer. fasl

fasschen, kasi gässchen. hafU hefte!, klämpa klempner. tamjil (dinj.

zu einem verloren gegangenen tqmp) n. niedrig gelegenes, vun häiisern,

bäumen oder sträuchem umschlossenes stück land. stamt stämnicheu.

khaml känuuchen.

B. Länge: päy (f.) bach. /«/ dach. /"«/ fach, swäyi schwach.

säk sack, lak lag. klä^e klage, sink schlag, salts salz, alt alt.

khult kalt, hälc halte, fälc falte, prdc bald, xpälc spalte, tälsällc

erzählte, frävl irevel.

§ 14. III. wg. a = ^.

A. Kürze: pecc {m\\di. becke) bäcker. ecc ecke, weoj wecken.

/(•<•// decken, ccmvcc (gerni. '{ja-makja, yVi-stamm zu gemach) sich sicher

fühlend, ccrecc (germ. ga-wrakja, anord. reki'^) n. froschlaich. klccs

klecks, pleci] zunge oder zahne zeigen, recc recke, tctice denke.

Inicc lenke, sajcc schenke. Irajce tränke. — herjc hänge, sojc senge.

liyj/n dengeln, tv/? enge, ccdrajc gedränge. strajc strenge. /(•//(" länge.

pfo^c pfennig. snirzn,cl Schnürsenkel. hcrjcl henkel. wcjl wedel.

pretjC bringe (regelmässiges präs. i\i brachte), ftpit i'^Mgi. werfte ^ kette'

(Weberei), hrrie härte, iverme wärme, hcrme härme, stertsn in die

höhe stehn. fertj fertig. tcrii dürr machen. hele höUe. cesele

geselle, cheldc kälte, prdc mache anprallen, chclbä kälber. fclc

fälle, tele (Tw-stamm zu tal) bodensenkung. hende bände, ende ende.

hene henne. ynent's mensch, stentj ständig, frende fremde, tene

tenne. Irene trenne, preiie brenne, w^nde wende, plende blende.

lese lösche, wese wasche, ese esche. ese esse. 7nesn (mhd. messm)
messing. pesa besser, ehest kessel. este äste, cesfe gaste, feste fest.

pele bett. fetd vetter. ivete wette, setse setze, netse netz, plelii

blätter. heftn heften, seftii mit dem stiefelschaft schlagen, leß lölfel.

sepe schöpfe, ort zum schöpfen, trepc treppe, epl äpfel. seß schelfel.

slepe schleppe (prät. slqpte, nicht nd. slepen wie Kluge will), heme
hemme, slempl Stempel, eherne kämme, aglenwi (got. *glavimjan) an-

zünden, glimmen machen, trempln trempeln. lemä lämmer. hqmde
hemd.

B. Länge, sieje schlage, slrjl Schlägel, srejc schräg, heje

hege, gehe sparsam mit etwas um. ejti eggen, pere beere, cerle gerte.

lauern ernähren, iver^ wehre, sere (got. *skarjan) scheere, verteile die

faden auf den scheerrahmen (weberci). irre ähre. sele säle. rvele wähle.

isele zähle, ele eile, tsene zahne, tene dehne, chete kette, stete

Städte, peje beet. redn reden, edl edel, freu freuen, stren streuen.

hr heu. cleAe glätte, len legen, hebm heben, stebe etäbe. cre^bä

gräl)cr.

Anm. Bei frühem ausfall eines zwischen a und l stehenden g
wurde a -\- i {e }- i) gleich dem wg. diphthougen ai behandelt: egde
(ahd. agida) egge, eydätsl eidechse. cyznde [partic. präs. zu ahd.
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agisdn] fjarsti}?, schrcckenerrcgcnd. clie;) ^('^s.^n. alc/ici/ entgegen.

'Gegen' Ijehält a/ auch beim schriftdeutschsprechcn bei. Ebenso ist

es im schlesiscliei") ; dies erklärt die tatsache, (tür die lleilborn, Beitr.

i;^,,')71 keine erklärung findet) dass 'gegen' bei Opitz und andern

nicht auf 'legen' u. s. w. reimt.

Wg. c.

Das wg. c bat iu der liaui)tsachc nur einen Vertreter,

nämlich a. (lieber das bestreben, sieb noch einen zweiten zu

schallen, siehe 11.)

§ 15. I. wg. e = a vor allen consonanten (mit ausnähme

der Verbindungen m und )i + cons., die bekanntlich schon im

gemeingermanischen kein e vor sich haben können). Siehe

jedoch anm. 1.

A. Kürze: ta artikel, der. a er. 7'ajc*) rechne, stajij stechen.

pntjij brechen. rajtj rechen, flacij rasch vor sich gehn. sacc f.

buntgestreifter (scheckiger) stoff. sprajij sprechen. half/n helfen.

iiui/cij melken. kaldij gelten. sahhj schelten, sa/dij selten, /'all

fcld. smaltstj schmelzen, palij bellen. s/valij schwellen. salbä

selber, fvalc welk, tvi/lrhab/i Wilhelm. — kharbe einschnitt, /ajlij

fechten, irasij dreschen, farsi' ferse, nacs (neckisch) verrückt, sacsc

sechs. jMttln betteln, eijdäisl eidechse. fatsn fetzen, malsn, etwas von

dem, was verarbeitet werden soll, zu eignem vorteile verwenden, asn

essen, masn messen, cczasti gesessen, tasn dessen, hvasla Schwester.

faspan vesperbrot essen, pi'aso presse, slapm steppen, pramln (zu

ahd. brcmau) brummen, krasc kresse.

Anm. 1. Das gesetz, nach welchem ein indogerm. e vor n +
cons. in / übergieng, war nicht mehr lebendig, als hit. f'eneslra im

deutschen seinen mittelvocal verlor; daher: fansta fenster.

B. Länge: warn (ahd. ivcrdun) wägen, märti (mhd. mcrn) in

etwas rühren, pär bär. wä wer. ha er.''^) säpi segen. plaj blech.

knäjL knecht. rajl recht, stäjtc schlecht, flajtc flechte, wärl wert.

färlii (mhd. vöi'l) im vorigen jähre, hart herd. kärslc gerste. fäl feil.

kälc gelb, kkdlc kehle, indl mchl. lavdl quell, släln stehlen, pcväbi

befehlen. tlKc jäte, kvätu kneten, tralii treten, päla beten, prat

bret. ivatä wetter. plda feder. lazij lesen, ccniizti genesen, munter.

ivazij weseu. päzii besen. fän getreide reinigen, strän strähn, kwanl

(ahd. r/uenala) quendel. 7-aii regen, sän sehen, sdnlsc scnse. käu

geben, pflän pflegen, samc sehne, kdnc gähne, kdn-qfc maulaffe.

') Ahd. nicht rehhanön sondern rckhanon. Umlaut könnte wegen

hli und wegen des zwischenvocales nicht durchgedrungen sein. Doch
setzen die Wörterbücher dem got. rahnjan zu liebe ihn an.

^) Die numdart besitzt sowol er wie hc und unterscheidet beide

syntaktisch.
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s^inir (mild, schiim, Wackernagel hat schein) schaiu. rnmc (aiud. rcmCt

Wackernagel: e) f. rahmen, ntp-hatc rebbuhn. räf (ahd. ref) gestell

zum tragen auf dem rücken, kräps (mbd. krebe:;) krebs.

Anm. 2. Diejenigen worte, die bereits im gemeinalthochdeutschcn

e für sonstiges wg. / zeigen, haben demgemäss auch in der niundart

<i: Nach w: wacsl Wechsel, walt weit, kivacv quecke, wucherndes

ackerunkrant: swübo schwebe. Nach /: lähm leben, kläbin kleben.

tarn lernen. Irinr lehne.

Auui. ;i. wg. c in denjenigen unbetonten werten, die schon ahd.

uihd. zeigen, hat au der eutwicklung des wg. o (siehe § 24. 2ö) teil-

genommen: ouda oder, tq doch. n(i. noch, (ik nur.

Anm. 1. 'jener, esse, welcher, gestern, ledig' die man früher

mit mhd. e anzusetzen pflegte, zeigen wie in andern mundarten so

auch in S. nicht den Vertreter von c sondern den des umlautes von
a: Icr, esc, tvcja, ccslan, Ictj. — fdzn fels, lidni, sind der Schriftsprache

entlehnt (wylchalin Wilhelui).

Anm. 5. Die worte, die bereits ahd. i für älteres c haben, zeigen

dieselbe lauteutwickelung wie die mit wg. i {^ 17. Ib): fij vich. ßl

viel, sidt art und weise (m.). sthm sieben, kijrs (n.) hirsch. //<////'

milch. Vergl. § 70.

§ 16. II. wg. <; = ('. Vor r -\- consouant vollzieht

sich zur zeit ein rückgang des a zu (•. Die beweguug- ist noch

iu vollem flusse. Aeltcrc leutc sprechen noch a. Aber der

sieg hat sieh augenscheinlich schon auf die seite des ^' ge-

neigt; denn die jüngeren wenden fast durchgängig (• an. Da-

durch treten die worte mit er -f cons. in Übereinstimmung zur

schriftsi)rachc. Man wird jedoch derselben, da es sich hier

um ganz bestimmte consouantenverbindungen handelt, nicht

die ganze schuld an dem abfalle vom alten beimessen können.

Den ersten anlass gab vielmehr der wandel in der ausspräche

des ;•. Dasselbe ist wie iu einem grossen teile Deutschlands

so auch in S. aus einem vorderzungen- ein hinterzungeulaut

geworden. Derselbe wird, zumal vor consonanteu, sehr flüchtig

gebildet und zeigt das bestreben in ä überzugehen. Mit einem

vorausgehenden a würde dies ä verschmelzen und /• spurlos

schwinden. Auf diese weise würden formen entstehen, wie

näfin \verfen, stan stern u. s. w., formen, die dem Sprachgefühle

der meisten doch widerstreben und für welche unbewusst die

formen der Schriftsprache eintreten. So stehen zur zeit neben

den älteren: harlse herz, sfärbe sterbe, /rar/m werfen, pure

berg u. s. w.. die jüngeren: herlse, sterbe, iverfm, perc u. s. w.

In einem menschenalter aber wird voraussichtlich kein a vor

r + cons. mehr zu hören sein: nur formen, die entweder r

oder den folgenden consonanten verloren haben, werden dafür
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zeugen, dass a vor r + cons. einst das gesetzmässige war:

z. b. ßln aus färtn (voriges jähr), das nicht zu förtn wird,

weil das bewusstsein kein entsprechendes schriftsprachliches

ferlen oder verten bietet, an das angeknüpft werden könnte.

pfare pferde, wäre wiege (die seit langem ihr d eingeblisst

haben) u. s. w. u. s. w.

Wg. /.

Westgermanisches i wird in der mundart durch / und y

vertreten.

§ 17. I. wg. i = i.

A. Kürze vor nd, ni, tj und t. winde winde, cczindc geainde.

pindc binde, ßndc finde. . linde linde, feucht, sindu schinden, rinde

rinde, swindl schwinde!, hindij hinten, wint wind, wintä winter.

plintsc schliesse die äugen, flinte flinte. tinte tinte. ceswint geschwind.

rint rind. li^c ding, ritjc ring. trir)0} trinken, wiricri winken, sliijoi

stinken, ftijce f. fink. sirjctj schinken. siijCi] sinken. A/z/C// hinken.

liiice linke, klirjce klinke, kleine gesellschaft. lsir]C7] (m.) zinke, zacke.

ccsHijce geschlinge (herz, lunge, leber u. s. w.). cedirjc (ahd. githingi).

n. ausbedungenes recht des früheren besitzers eines hauses. spritjtj

springen, r///// ringen. Iswiipj zwingen. .$///?/ singen, sli^pj schlingen,

//•////y dringen, mile mit. ungebilj (zu mhd. ungebite) ungeduldig, un-

erträglich, ritif ritten, sniiij schnitten, riln ritten, 'slitn Schlitten.

pilsln kleine stücke schneiden, cewild gewitter.

B. Länge: ly't] liegen, s/y'// stiegen, syii seiheten. rij>j reiheten.

slij stich, riß reihe, ccdic (ahd". githic) gedeihen, snje treppe, fn
fisch, ns tisch, wxs wisch, pts biss. smts schlag, schmiss. ccwls ge-

wiss, ivize wiese, tsivlzl kleiner zweig, hüte brotschnitte. ciit glied.

Witii f. strick aus reisern (zu mhd. wide, mit gramniat. Wechsel), rlls

riss. Mits schlitz, ouge-lit augenlied. hdn litten, sidl ladentisch (f.).

fdsidn verschieden, fälsm verziehen, cedin gediehen, hirze hirse.

spirs Spiritus, cirj gierig, m'ile milbe. 7niUou (ahd. militou) mehltau.

slm (ahd. skimo) schein, Schimmer, rihc rippe. p/ibm blieben, srlbm

schrieben, püc/tbm gediehen, trip heerde. j/lbm (ahd. biben) beben.

pfif pfiff, slif schlitf am brote. chifj (zu keifen) höhnisch, bissig.

§ 18. II. wg. i = y [nur als kürze].

wyrme (ahd. wirma) wärme, cebyrje gebirge. yrdij irden, slyrne

Stirn, cehyrnc gehirn. slyrpJj (stirbling) einer, welcher sterben muss.

fiTsmyrlsij (mhd. smirzen) verschmerzen, yrc irre, kwyrle quirl, chyre

kirre, fyr'sln dachfirst. ryjlii richten, slypj schlichen, slry/tj strichen.

wyjrj wichen, siryje striche (pl. zu strij). syjl sichel. tyse tische.

fysn fischen, wysn wischen, ys ist. yst isst. pysn bissen, slysn

rissen, schlissen, hnysn achmissen, pevlysn beflissen, fylse (ahd. ßzza)

fadenende eines gebundes wolle, garn u. s. w. pylii bitter, syn sinnen.
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spi/n spinnen, ccryn gerinnen. Hierher gehören auch bihlungen wie:

ivi/nzln winseln, isynzln (l:it. censere) genau einteilen, abmessen.

pynzin (zu nihd. pm) klagen, fi/nzln (zu uihd. /"/«V) fein, un-

deutlich schreiben, cijlpj gelblieli. hylfc hüte, cryfm grilTcn. slyfm

schürten, pfyfm pfitlen. lypc lippe. cyfl gift (in.).

Wg. u.

§ 19. I. wg. u = U.

fli'(^» flogen, isü;^,)) zogen, pn^n bogen. //7^w logen, pruy bruch.

spriiy Spruch. Uik lug. Irük trug, aybuk einbiegung. ccnty geruch.

frunt froren. warn wurden. .s/(/^/y; (ahd. s/iura) Schwiegertochter.

ccburl geburt. tu du. nn nun. sul sud. fasliis verschluss, fndrns

verdruss. siis schuss. ccnus genuss. küs guss. uf auf. süf soff.

slubm stoben.

§ 20. II. wg. u = u vor iiltcni }in, mm oder n, m + cons.

sowie vor ts.

spun spannen, cciviui gewannen, siui sannen, iswiojo zwangen.

kiui))) klangen, r««« rangen, sun» sangen, slunu schlangen, spruun

sprangen, fäzunkn versanken, sluukn stanken, ininkv tranken.') lunk

(zu ahd. Ilngau und laiig'i) kleine weile freier zeit, iruvk trunk. spruvk

si)rung. s/vuuk schwung. slruvk Strunk. Isuvc zunge. luve hinge.

puiidij banden, fnswundn verschwanden, fundn fanden, gefunden.

kituiist kunst. kunsl gunst. lunsl (fem.) dunst, iviinde wunde, hunt

hund. khiindt- künde, ccbunl gebund. slundc stunde, sunl schund.

s.'HHtse klaft'ende Schnittwunde, swumm schwammen, knmim kratzten. •

—

tii/iip (grundform zu tümpel) tiefe stelle im wasser (m.). krump krumm.
— sn?nit Sommer, nuts/j nutzen, suis niedriger dämm im wasser. piifsn

putzen, tfiulsij mit etwas spielen, sunc sonne, (siinio zündete, hwkl
Schaukel.

§ 21. iU. wg. 11=^0 vor auderD als dcu unter II. au-

geführen consonanten, x, k, r, l, s, s, t, f, p.

isoyj zucht. soyj sucht, kroy» krochen, roktc rückte. Iroklc

drückte, nülorfl notdurft. storts stürz, kori gurt. fort (masc.) fürt.

lorsl durst. worf wurf. workte wirkte, torj durch, slorbm starben.

worfln warfen, ccdoll geduld. soll schuld, cchvolst gesehwulst. pohi

bellten, kwohj quollen, swoln schwollen. 7nolkv melkten, koldii galten.

soldii schalten, snwltsn schmolzen, hulfm halfen. — pfolt pult, pglva

pulver. polsl puls (f.). pold butter. losl lust. prost brüst, fälosl

Verlust, kosn gössen, slosn schlössen. $osn schössen, ccnosn sie ge-

nossen, sofm soffen, stopm stopfen, snoprn schnupfen, sopm saufen

(von tieren), essen wie man suppe isst. roptn rupfen. «o/)»i (intens.

*) Die jüngeren glieder der sprachgemeinde führen meist den vocal

des sg. durch: ci/vtpt, inink» u. s. w.
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zu got. hniupan) wegzupfen, hopm hüpfen. — sople prät. zu si/pm

schupfen, knopte knüpfte, stopl Stoppel.

§22. IV. wg.u = i.

A. Kürze: sp7-i?je Sprünge, slirje pl. von shwk schluck, isitjl

Zünglein, thjä jünger, lirjt] düngen. strh]ce Strünke, firicl fUnkchen.

prh]cl (dim. zu einem verlorenen brimkri) bröcklein, sinde sündc. stindl

Stündlein, inndl bündel. mintsc münze, indä adj. unten befindlich.

simpc sümpfe, limpl tiimpel. chimi kümmel. timu dümmer, cenise ge-

nüsse. eise pl. von kiis güsse. sise schüsse. pUj (vergl. engl, hodij)

bauch, piinn böttcher. pitl büttel. sijc solche, sprip sprüche.

B. Länge: tslje zöge, flye flöge, lljri (ahd. higina) lüge, tsyl

zügel. lyiß bügel. pvjl-hn'i (mit anlehnung an das vorige für bükel-

lioch) berghoch. niij)i mögen, pirc bürde, mlrc mürbe, fir adv.

darüber hinaus (für), mlrc würde, tire tür. — mllc mühle. pcztln (ahd.

bisuljän) beschmutzen, pinc (mhd. bilne) oberraum des hauses. cliinj

könig. — if'jl kleiner ofen. — ibl übel, ktfibl (mhd. knübcl) ünger-

knöchel. stibl stübchen. ibä über, hbc schübe.

§ 23. V. wg. II = y (nur als kürze).

clujjc küche. hii/jl kleiner knochen. fycse fuchse, pycsc büchse.

rijcl röcklein. slyce stück, myce müeke. tryO] drücken, lyco lücke.

prycc brücke, ryetj rücken. />////'// bürgen, pyrjcmeysla bürgermeister.

slyrtsii stürzen, chyrsnn kürschner. chyrbl körbchen. syrbl kleine

Scherbe (von sorp). fyrjl, kleine furche, ctjr'll gürtel. tvft?/r/y gebürtig.

chyrtsa kürzer, syi-jtj (ahd. sktirgeii) schieben, fyr präp. vor. /vyrc>i

wirken, tvyrfl würfe!, sy/c schuldig, syl/l kleine schölle, fyli/ füllen.

n>y/ij aus wolle, cy/dn gülden, hyllsii hölzern. Die optative: hvylc,

smyllse, hylfc zu schwellen, schmelzen, helfen, pylväjl kleines pulver.

pylvan pulver nehmen, tync dünn, syn sollen. i) chyn können, cynstj

günstig, hiytl knüttel. pfytsr pfütze. eylytsj (ahd. einluzzi) einzeln.

7iylsc nützlich, mylsc mutze, sprytsc spritze, hytc abort. sylse schütze.

tylc Ofenrohr, tute, weine, nysc nüsse. sysl schüssel. slysl Schlüssel.

sprysl hühnersi)rosse. pfysU kleiner pfosten. /ysll gelüst. fryslc

froste, syfl/' säufer. lyft/ lüftchen. hiyfln schnüffeln, typl töpfchen.

cliypän kupfern, hypln mit kleinen Sprüngen hüpfen, kriypm knüpfen.

sypm rasch und gewaltsam schieben, sypjl kleiner schuppen, fanymft]

vernünftig, chyman kümmern, yin (ahd. umbi) um.

Anm. 1. Unter wg. u müssen noch folgende worte gestellt wer-
den: Twin ofen. hubl hobel. lukn locker. Iiulii holen, fül voll.

übm oben. Dazu auch wolf, dessen o auf ältereres u zurückgeht;

denn der plural lautet wylvc während er bei ursprünglichem o wclvc
heissen müsste. Oben, voll, Wolf zeigen bekanntlich auch im angel-

sächsischen ein auffälliges u. [Vgl. Sievers, Ags. gramm. § ö-j.]

') Die Infinitive aller hilfsverben haben den vocal des optativs

angenommen.
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Wg. 0.

§24. I. wg. = 0. Nur als kürze.

oksi' ochse. coVori»?« gestorben, ctwor/'m geworfen. po>-lr band

als besatz. loi-f dorf. /orn dorn, hoj'n hörn, khorp korb. Iciwrn körn.

/>o?7i- borg, or// orgel. />>;•/ fort, lort dort. />>?•«<" vorn, .vor;; (niasc. germ.

*sliurh(i) Scherben, hall gold. Iiolls holz. /<>/<; volk. wole wolle, ccboln

gebellt, cekwolii gequollen, crsnudn geschwollen, molcij molken, crgoldn

gegolten. cVsoldij gescholten, cc'smollsij geschmolzen, ccholfm geholfen.

khondc konnte, rost rost. frosi frost. kliosl kost, crgosn gegossen.

fodrosu verdrossen, ccnosij genossen. cVsosij geschossen, cczofm ge-

soffen, jlosc flösse, hofm hoffen. Desgleichen in folgenden dativen

sp.: yokc bocke, frose frosche. khoyc koche, kr/c loche, rokc rocke.

sokc schocke, slokc stocke, slosc schlösse, klolsc klotze, lopc topfe.

Vor vocalisiertem g: voyl vogt. crlsoyti gezogen, cclotjn gelogen.

ct'vloyn geflogen.

§ 25. IL =^ q vor k und x-

A. Kürze: lasrakv erschrocken, prnkn brocken, raki) rocken.

khikP glocke. /qk» locken, lakr tocke, holzjjuppe. ccbrn/n gehrochen.

ci'stiiyv gestochen, khayv kochen, ccspra/v gesprochen. I'i/Jd tochter.

/7</Av flocke.

B.- Länge: ccvluxln geflochten.

Arno. Ebenso sind anzusehen: qk nur [ok ==- cckorodo]. Uiy,

t(i doch. IUI noch.

§26. III. = ü vor r. Nur als länge.
wTirt wort, ürt ort. fürmunt vormund. Isrnua-c zuvor, cenuirn

geworden. cebTirn geboren, cevrüru gefroren, pürn bohren, fdlnrn

verloren, snrn (mhd. schoren) schaufeln, ccsariji geschoren. — Dazu:

ceitvürn geschworen.

§ 27. IV. wg. = Oll.

poii^n bogen, fougl vogel. khouy koch, loux loch. Irouk trog.

souk schock, pouk bock, slouk stock, rouk rock, pßouk pflock.

frous frosch. flous^) kleiner bach (n.). .s7oM.y schloss. ?noi/s moos.

k/uuls klotz. 7'ouls nasenschleim. poute böte. ceboulu geboten.

cezoulij gesotten. k7)07itij knoten, poudn boden. laude Lhsi^v. motidd

moder. toundn donnern, ccdoune (mhd. gedoii) angespannt. Iionnj

honig. — houl hohl, khonlc kohle, soule sohle, o\ipst obst. loup

topf, kroup kröpf, kloubm kloben. tuvou davon.

§ 28. V. Wg. = c. Vergl. § 73.

A. Kürze: chejc köc\\Q. lejaVöchev. /
e
jid töchtcr. .s7<'<;<" (stücke)

baumstümpfe. peci' bücke (ebenso pecf böcklein. p/Iec/ kleiner i)flock

u. s. w.). sterp storche, tenid dornen, hernd hörner. clup-nd körner.

') Tief stufiger «-stamm; (iriujm hat im Wb. 111, IM'J die schlesische

form verkannt.
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Serbe (pl. von so?-p) scherben. la'/l dörflein. Iiern/ hüinlein, honiartiges

gebäck. ferln fürchten, rays-hellsl. hülzchen zum anreissen, streicliliolz.

— fr^se frösche. cle(s<i klotze. — trep/n tröpfeln.

B. Länge: erlil örter. petll kleiner boden. sPl'jl kleine sohle.

cheljl glimmende kohle. Iicvlj höflich, chä ober. Icdl. hürehen. falctje-

tän verknoten, durch verknüpfen unlösbar machen.

b) Alte längen.

Wg. ü.

§ 29. I. wg. n = 071.

s7Vou;^(i sc\vf!fige\. huj;t1 \ager. lou;^e \iigG. Äo?</«r» haken, lasrou/cn

erschraken, sou^t} sahen, wou^v wagen, noux adv. nach, prou-fß

brachen, spi'ou"//' spräche, ryccgi-oiil rUckgrat. 7Vout kleidung. um-

vlout untlat. rout rat. soul saat. noiä naht, tout tat. roule rate.

proule brate, troulij traten, oudn atem. Irotil draht. ondä ader. oimc

ohne, mouni mond. spouti spahn. ioiin ton. nounde nahe (ahd. näliunl).

moulm^\. moulc maXQ. ö?^/?ahle. Mö?//t;nadel. ji>/o?</ pfähl. — p/öM2// blasen.

slrouse Strasse, niouzän masern. otis aas. /ousn lasen, ousij assen.

plouze blase. — stroufe strafe, mous mass. souf schaf. oupt abend.

koubm gaben, tvottpm wappen. krouni kram, otimse ameise. khoiimm

kamen, noumm nahmen, troumm balken (mhd. Iräme). soum samen.

Anm. Hierher gehören noch diejenigen worte, in denen sich die

länge des a durch ausfall eines consonauten aus einem wg. kurzen a
entwickelte: sloim schlagen sloul stahl, mon mohn. houl hat.

§ 30. II. Wg. ä = 0.

to^te f. docht. poxl kehricht, unrat {bähl). lo/ta klafter (mhd. lähiei').

toyte dachte. h-O'/Je brachte. ?-o/5/ ratest. pi-olst bratest, rot (3. sg.

2. pl.) rätst, ratet, prot bratet, losn lassen, slofati schläfern, nopii

nachbar. Vor vocalisiertem g: froyn fragen. Dazu auch hosl hast.

§ 31. III. wg. « ^ u, Tl.

A. Kürze: plula blatter. mtln natter. tumü jammer. tumiij be-

trübt, leidvoll, shile saftiges blatt, besonders der zwiebel. Aloe (^mhd.

slaie).

B. Länge: ^i^wr wahr, //«ir haar. Y/lr jähr. Desgleichen t« nach-

drückliches, beteuerndes y« (neben dem einfach zustimmenden: ta).

§ 32. IV. wg. ä = ^. — § 74.

A. Kürze: pejlti umherstreuen (= bahtjan). lest, let lässt.

swerjd schwerer.

B. Länge: pen bähen, feucht erwärmen, rösten, mcn mähen.

iren drehen, krm krähen, sen säen, nen nähen, rven wehen, spene

spähne. tietide nähe, kern hären, stver schwer, ler leer, s'elj selig.

celje jählings, pfele pfähle, hecl häkchen. spete spät. t7-eml (dim. zu

trowHTti) latte, auf der die Stubendielen befestigt werden, nane nähme.

cebe gäbe u. s. w. plesl bläst. 7iele nähte, cesprefe gespräch, ge-

sprächig.
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§ 33. V. w^. ä = ff. — § 74.

Länge: kivrijäii Schwägerin, müdä inäluler. iimvläla pl. von un-

rtat. sttllc adv. ruhig, starr, langsam, sälc saaten. siiänl Ivleiucr spahn.

Anm. iijldyt andat-iit, (bis den gesetzen der niundart gemäss
iido/t lauten niiisste, hat seinen vocal aus dem nhd. der kirche. ///

:Ial ist als iVenidwort mit der sache selost eingeführt worden.

Wg. e.

§ 34. wg. e und e iu alten lehuworten sind zu i ge-

worden.

A. Kürze: c/'/^c gieng. ;>n'.v/^7;7)?/A" priesterrock. »»7r miete, slifm

schliefen.

B. Länge: hs Hess, hls hiess. .v/l/' schlief, clßn kien. tslral

zierrat. sptjl Spiegel. Isijl ziegel. majirjc eiter. püa Peter, (uic-hnc

Anna Helene, pnf brief. ivi-gijlj)! evangelium.

Anm. /// hier, ist in S. so gut wie fremd; es wird in der rede
vollständig durch lou da, ersetzt.

Wg. u

§ 35. I. wg. i = ay (desgl. e, i alter lehnworte).

sayjr seihe. I<ayji' geige, lay/c leiche. lunj teieli. rayj reich.

slayc schmaler fussweg. '^'layju schleichen, slrayjii streichen, mayle

meile. />/V/j// pfeil. ö^t" eile, k/iayl ke'ü. 7Vayle weile, .v«'«?/« sehwein.

sayn sein, maync mein, saync scheine, faync fein, layn tlachssamen.

fai/nd feind. ivayn wein, paynjt, peinigen, klagen. ?Y/y//* reiten. 7vayi

weit, snäydn schneiden, laydn leiden, pinaydij beneiden, fümaydn
vermeiden, saydl seidel. kraydc kreide, rvayde weide, tsayl zeit.

saytc Seite, sayt seit, sayl scheit. pnysii beissen. raysu reissen.

kraysn stöhnen, klaysn glänzen, smaysn schmeissen. slaysij reissen.

ivays weiss. <(ys eis. 7-aysj reisig (subst.). tsaysj zeisig. klaysta kleister.

ßays fleiss. Iraysj dreissig. ivaytc weise, melodie. ivayzl bienenkönigin.

slay/'m schleifen, pfayfm pfeifen, krayfin greifen, rayf reif, sayfm
ortsteil von S. (von einem bache durchflössen, mhd. slfe). s/ayfsteW. layp

leib, kvayp schustermesser. waypsn weibsen. saybc Scheibe, playbm

bleiben, pck/aybm gedeihen (mhd. bekUben). pnyps beifuss. ti'aybm

treiben, sraybm schreiben., raybm reiben. — rtiym reim, reif (ags.

hnt/i). layml leinwand. laymboum ahorn (mhd. Ifnboum). khaytn keim.

slaym schleim, laym leim. khayjt\ keuchen, srayn schreien, cidayn

gedeihen, tsayn zeihen, spayn speien, ray? reihe, fruy frei, ny ein

adv. faynn feiern. Unjfui leiern, weinen, np-hayn durch bitten u. s. w.

abdringen.

Anm. Dazu stellen sich noch einige worte, in denen die länge

des i durch consonantenausfall aus einer wg. kürze entstanden war:
layl liegt, payl beil. A'.'/A' feile. Auch fraynl freund und tayvl

teufel haben sich auf die seite der alten 7 geschlagen. IJei fntynl hat

vielleicht das beispiel von fnynl, bei /^///v/ das streben nach Verhüllung
des anstössigen mit bestimmend eingewirkt.'
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§ 30. II. wg. i = (L Vergl. § G2.

Kürxe: pa bei. a in. rajii reicher. Uijlc leicht, pajlc beichte.

— man, tan, san meinen, deinen, seinen, swan dat. plur. von schwein.

san scheinen, fralj freitaj?. walu weiter, rat, snat, lal reitet, schneidet,

leidet.*) tratsn dreizehn, rast, slasl, past, klasl 2. .3. sg. 2. pl. priis.

von reissen, schleissen, beissen, gleissen. tasll deichsei. nuisu weisser.

— rafa reifer, pfaß jjleift.')

Wg. r,.

§ 37. I. wg. ö = u. Kürze. Vergl. § 63.

khu'in kuchen. pxiyc buche, suyn suchen, iixiyß fluchen, iniyt-,

lu'/e, suyc dat. sg. von bucii, tucls, schnh. wu/a wacher, sttindn stan-

den, cenunk genug. — Imst husten, suslä schuster. nms muss. puse

busse. — futa futter. muta mutter. tiutün rütteln (zu ahd. Iinötön).

hut hut. /»•«/ gut. tut tut. plut blut. mut mut. widcmut Wiedemut.

rufm rufen, sufc düngerkübel (mhd. schuofe). stiifm stufe. kliufS kufe.

nitc rute. prut brut.

§ 38. II. wg. = ü. Länge.
trük trug, slük schlug, püy buch, tdy luch. süy schuh, fii^e

fuge, pezuy besuch. — rürhouk'» ruhrhakeu, art pflüg zum aufrühren

des bodens. hure hure, furc fahre, hmrc schnür, faden. stTd stuhl

mur moor. wm wusch, müdä mieder. prüda bruder. tun tun. müs
mus. fUs fnss. ki-us gruss. müme muhme. krnbc grübe, hup hob.

mTd priit. von mahlen, fülii fühlen.

§ 39. III. Wg. ö = i. § 63.

A. Kürze: sija schuhe, tiß tücher. pija bücher. cchlite ge-

blüt. ccmite gemüt. ßtan füttern, wilndi' wütend, hilc hüte, eile

gute. — fisc füsse. krisn grüssen. misij müssen, wistn wüsten, sisc

süss, pritn brüten.

B. Länge: Mijc schlüge, krlbc grübe, kribl grübchen. firc

fiihre. chtle kühl, cesttle gesteil (mhd. gestüele). prida brüder. ccsidc

Schuhwerk, mtde müde, faluliin darch liiderliches gebahren verloren

gehen lassen, trtbc trübe, nbc rübe. rinini rühmen, ptnunm be-

nennen (mhd. benuomen).

Wg. ü.

Vf^. ü (sowie n in lehnworten) = au, a, oy, q.

§ 40. I. wg. ü = au.

sau sau. krau ekel, taiuln dauern, iiauä regenschauer. sauä
sauer, ccbauii gebauer. Imum lauern, khauan hocken, mauii maucr.

nlauc alaan. sau,yi'- sauge. hauyV hauche, stany» aufstossen. muyt-

jauche, prauyv brauchen, ravy rauh, pauy bauch, slauy schlauch.

strauy Strauch, maukv f. brei. mauki n. weicher flaum, weiche pelz-

') Ebenso in der 2. sg. priis. derselben verba.
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zotte u. s. w. pauke pauke. (saiikS f. (convallaria niajalis) inaiblume.

faul faul, maul maul, saule säule. kliaulc kugel. Iraulc kurbel,

bohrer. praune braun, laune laune. pozäune posaune. j)aun bauen.

traun trauen, klaun klauben, stände stände, kraut, laut, haut, praul

braut, snautse schnauze, khaute f. gebund wolle oder garn. k/iauts

kauz. taust daus. tauzijt tausend, faust, aus, haus, maus, laus, Icrauze.

sauzn sausen, mauzan mausern, haufm hauten, saufm sauten, raupe

raupe, stäupe krankheit. kraup/n in kleinen Stückchen hageln, khaupln

hin- und herwälzeu, hin- und hertauschen, taube taube, trauhe, haulje,

sraube. saubä nett. räum, säum schäum, tsaum zäun, laumm dau-

men. pflaume pflaume, pflaum-vädä (lat. pluma) flaumfeder.

§ 41. II. wg. U = a. Kürze. — § 62.

falä compar. fauler, am valsln am faulsten, /ata lauter, saß

schaufei. khaml kaum.

§ 42. ni. wg. ü = oy. — % 79.

;;fl?/y/bäuchlein. 5/rö;/// sträusschen. ,s-/ö/yy<? schlauche, foyle iMwlms.

loytH läuten, roydl räudige, schäbige sache. stoydl kleiae stände, ce-

boyde gebäude. proytp] briiutigam. snoytsl ausflussrohr an kannen und

topfen, kroytse kreuz, khoyll kleine khaute. hoyti milchhaut. oyle

eule. hoyzä häuser. kroyzl kräuschen. foystl art hammer, fäustel.

moyze mause, soys (säuisch) unfreundlich, barsch, habgierig, sloyse

schleuse, hoyfl häuf lein, soybän säubern, troyhl kleine traube. sroybl

kleine schraube, roypl kleine raupe, roymm räumen, moyän mauern.

foyä feuer.

§ 43. IV. wg. ü = q. Kürze. — § 62.

khajjl ein hefengebäck aus roggenmehl 'käulchen'. krajj wnkrAxit,

krautstengel samt blättern. Iqt läutet, krqlj bleich, ungesund aussehend.

alfi euter. paß beutel.

c) Wg. diphthonge.

Wg. ai.

§ 44. I. wg. ai = ey.

7vei/j weich. ?'ey/t] reichen, tseyjri zeichen, neyjti neigen, eyjrj

eigen, genau, reinlich, speyje Speiche, leyc teig, weich, eyje eiche.

ceneyje geneigt, seyju wanduhr. feyje feig, heyltje (veraltet) heiltage,

feiertage. seyl seil, teyl teil, sleyn. meyne. eyne. reyne rein, ce-

meyne gemein. pey)i bein. cleyne klein. — fley'x fleisch.' heyzä heiser.

peyse beize, weyse weizeu. cereyse starke nachfrage nach etwas (vgl.

nhd. 'sich um etwas reissen'). heys heiss. srveys schweiss. eys eins.

meyze meise. rvcyze waise. cleys geleise. leysin leisten, kreys kreis.

reyze reise, reys, sleys, peys, kreys, cleys prät. zu reissen, schleissen,

beissen, kreissen, gleissen. iveys weiss, von wissen, heyse heisse. —
neyliin (von der wrz. hui) nicken, heyde heidekraut. peyde beide.

cleyt kleid. leyt leid, litt, ceseyde gedärm. iveyde Weideplatz, preyt

Beiträge zur gesohicbte der deutacheu spräche. XV. 2
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breit, reyt-klupn kammähnliche Vorrichtung am Webstuhle, durch die

die faden geordnet werden (zu got. raidjan). eijdn eidam. seyde

scheide, preyln zu stände bringen.^) seyte saite. reyly cleyt ritt, glitt.

Mreyt stritt, pereyt bereit, cleyß grätsche (zu mhd. gleif). srveyfm

wasche spülen (mhd. sweifen). seyfc seife, eyva laugenhaft (ahd. eiver).

swcyf schweif, reyfm reifen, ffeyf pfilf. weyfi Vorrichtung zum aut-

winden des garnes u. s. w. (mhd. weife), weyfm garn, wolle aufwinden.

— heym heim, leym lehm. eyma eimer. ceheyme geheim, pecleyp

gedieh, srey schrie, ney nein.

Anm. 1. Mit dem alten ai zusammengefallen ist ei in einer an-

zahl von worten, in denen es sich durch zusammenziehung oder durch
eponthese aus a + cons + i entwickelt hatte: eyde egge, feyl feil.

Vgl. § 14 anm.
Anm. 2. kayst geist stammt aus dem nhd. der kirche und schule.

Alte leute haben das gesetzmässige ceyst noch gehört.

§ 45. II. wg. ai = ^. Kürze. — § G2.

enä einer, chpiä keiner, en einen, henästorf E^ennersdorf. henäj

(ausgestorben; sehr alte leute haben es jedoch noch gehört) Heinrich.

mesl meissel. renä reiner, renlj reinlich. leju leiter. eta eiter. prelä

comp, breiter, prele breitete. Iieflj heftig, hesä, wejä comp, heisser,

weicher, slen dat. pl. steinen, pj« beinen. i'etl m. Werkzeug zum zu-

sammendrehen (mhd. reitel). snetin schneiteln. Desgleichen: her herr.

lup-lj herrlich, wählerisch im essen, erbci ehrbar, serjä comp, von sehr.

§ 46. III. wg. tti (ahd. e) = /.

A. Kürze: tsin zehen. sline schiebe, wiric wenig, ip ehe.

B. Länge: lli'e lehre, slr sehr. «•? ehre, hrr hehr, tsine zQ\\e.

Site 'seele', Schwimmblase der fische, m« mehr, wl weh. snt schnee.

rl reh. cirstorf Gersdorf (villa Geronis).

Anm. eypj ewig, eybecheit ewigkeit. seyle seele, animus haben
ihren vocal aus dem nhd. der kirche und schule.

§47. IV. Wg. ai (ahd. e) = y. Kürze vor r + cods.

— § G2.

lyrje lerehe. yrst erst.

§48. V. wg. ö« = a. Kürze.
Isrvantsj zwanzig, a artikel 'ein', ane artikel 'eine'.

Anm. e ei, sowie Isrve neutr. zwei (neben m. tswine und f. iswü)
lassen sich mit ahd. ei und ''zwei nicht vereinigen. Vgl. § 86.

Wg. au.

§ 49. I. wg. au = ou.

ouge äuge, roux rauch, lou^e lauge, loufl lauf, khouf kauf.

rouß raufe, troufe traufe. loufm laufen, loxtp taub, stoup staub.

*) mhd. breiten nicht bereiten. Vergl. bezüglich der bedeutungs-

entwickelung ags. efnan.
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ürloup Urlaub, kloubm glaube, souhm strohbund zur bedachung (rahd.

scitoup). tsüum zäum, sirou/n ström, rouni lalim. poum bäum, /roum

träum, tou^n taugen, ou auch. Ebenso sind behandelt die aus atv

entstandenen "aw: oue aue. ccnou genau, frou frau.

§ 50. II. wg. au = eij.

peyje beuge, reijjan räuchern, cheyfm kauten, reyfm raufen.

tc]il'm tauten, leyfi läuft, leyfll lauf des hasen. ciicyfl nadelkuppe

(dim. zu knauf). iazeyfm ersäufen, ce'seyjt^ gespenst. seyjri scheuchen

(regelmässig gebildetes causat. zu schiuhen = got. *skauhjan). sleybl

stäubchen. täleyhm erlauben, cleyhm glauben, seyme mache einen

säum, treymm träumen, pcymc bäume; ziehe die 'kette' auf den

weberbaum. qp reymm den rahm abschöpfen. Vor t nach ausfali des

labials: heyt haupt. — krjeyl spark, spergula arvensis.

III. wg. au (ahd. ö) = n.

A. Kürze: tun lohnen, sun schonen, pun bohnen.

B. Länge: hün höhn. iTin n. lohn. m. lohe. (amd. /öA^ — lohen.,

die Wörterbücher setzen das wort mit o an), süne schon. pUne bohne.

— Tire ohr. rUr röhr, friir fror, fälür verlor. rUl rot. iül tot. 71TU

not. srut Schrot, prut brot. lüt lot. süte schote. pTil bot. küs, ms,

slüs goss, schoss, schloss. slüse schlösse, hagelkorn. lüs loos. lüze

lose. sTis schoss. slüse stosse. krUs gross. qmbUs amboss. Tistäu

ostern. clüs kloss. pTisl f. zorn (= boslieit). irusl trost. clüslu

kloster. hu^ hoch, tsuk zog. flük floh, khfä kohl.

§ 51. IV. wg. au (ahd. ö) = ?. — § 75.

A. Kürze. — §62. shiä, sinsle comp, super), zu schön, riiä,

ritstc ebenso zu rot. krisä, kiiste grösser, grösste. jyisä, pisie böser,

böseste, simhörn ortsn. Schönborn, tristn trösten, hijä höher, pislj

böslich, schwerlich.

B. Länge: (irjl zornig. irjl ohrwurm. liirn iiören. tuvi'trn

trans. lasse erfrieren, slirn stören, rlre röhre, hlns höhnisch, line

löhne, stne schön, nlfjjj nötigen, h'it höhe, rite röte. — krlse grosse.

ctts/ kleiner kloss. lizn lösen, stsl rockschoss.

Wg. eu.

wg. eu (und efv) = oy, q, i.

§ 52. I. wg. eu (alid. iu) =^ oy. — § 79.

kroyjt '6. sg. präs. kriecht, loyjst lügst, floyjt fliegt. Isoyc imper.

zieh, tsoyc zeug, noyne neun, ployn schlagen, khoyn- kauen, proyn
brauen, pedoytn bedeuten, loytc leute. poyte f. tisch zum durchkneten

des eingesäuerten und gegohrenen teiges (vgl. got. biuds). koys, sloys,

fäloys, soyp imp. sg. von giessen, schliessen, verlieren, schieben, royn
reuen, soy scheu, toyä teuer, noy neu. oyä euer, üvgenoysj un-

ersättlich, unmässig, unbescheiden.') sproysc stütze (ahd. spriuz,a).

») m\n\.*UH-geniuziy. Vgl. Gratl' 2, 1125: gniuzzer, fruotalis.

2*
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§ 53. II. wg. eu (ahd. tu) = ^. Kürze. — § 62.

/qjte leuchte, leuclite. Iq/lä leuchter. In der 2. 3. sg. präs. der

M-klasse stehen oy und q vor s und / unterschiedlos neben einander:

fudroijsl, fadrqsl verdriesst. koyst, kqsl giesst. sloyst, slqst schliesst.

kroyjt, krqjl kriecht. Vor t (aus d + t) steht stets q: pedqt, sqt be-

deutet, siedet.

§ 54. III. vfg. eu (ahd. eo, io, le) = i.

A. Kürze. — § 63. tsije bettüberzug. fijtd flehte. Hjl licht.

krijt] kriechen, ri/?] riechen, (in dienen, pitn bieten. 7iiie nagel. ce-

7iis>j geniessen. fadrisn verdriessen. slisn schliessen. sisn schiessen.

flisndc fliessend, tifa compar. tiefer.

B. Länge: ctfi knie, l'rjtj lügen. /?yV/ fliegen, sij scheu, l/ir

tier. frirn frieren, faliru verlieren, pir bier. mre niere. Wist dienst.

fi7-e vier, stdn sieden, hl. lied. krls gemahlener weizen. tachizn er-

blicken, genau sehen, cenislj geizig, habsüchtig, krive Stückchen speck.

nf tief. Uifmuta Stiefmutter, sibm schieben, rirnm riemen.

2. Die vocale der nebensilben.

Der stand der vocale in nebensilben lässt sich am be-

quemsten an dem Verhältnisse zur Schriftsprache anschaulich

machen, weshalb auch diese im folgenden als massstab der

vergleichung gewählt worden ist.

§ 55. I. Vorsilben. Die häufigsten vocale in Vorsilben

sind e, y. u, o, u. — e und y einerseits und o, u anderer-

seits wechseln ohne feste regel mit einander ab; zuweilen ist

für e, y auch e zu beobachten. In den folgenden beispielen

ist für e — y — ^ stets e, für o — ü stets o angesetzt worden.

1. e zeigen die Vorsilben nhd. ^e und he {ce, ge, pe, be):

cehire gehör, cevrtre gefriere. pezUi besuch.

2. ä erscheint in den Vorsilben Üt (uhd. ent-), ta {= der —
nhd. er-) und fä (nhd. ver): utloufm entlaufen, iäzyn ersinnen.

fü.zujii versuchen.

3. tritt nur in der vorsilbe tso {zu-, nhd. zer-) auf:

tsoraysn zerreissen. tsosloun zerschlagen.

Geschwunden ist der vocal unbetonter Vorsilben, wenn er

mit einem anlautenden vocale der Stammsilbe zusammenstiess:

pande (== mhd. *he-ande) bange, pqrhaytii bearbeiten, pqrmtn

(= he-armen) klagen, pqs bis. kqsn {ge-essen) gegessen, tsp/stn

(== zu-(zer)äugsteu) abängstigen u. s. w. Ausserdem in: kaybe

hochzeit (^gi-hirva).
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§ 56. II. Nachsilben. Bezüglich der vocale in nachsilben

(mittel- und cndsilbeu) sind 2 fälle möglich:

1. der vocal bleibt als solcher erhalten,

a) in der endiing ei = aij: luvklaij dunkelei, dämraeruug.

b) in den cndiingen heil und keil ^^ heylj cheijl: liwihei/t

diimniheit. fynsiricheyt fiusteruis.

c) in den enduugen schaß und haß = mß, htft (die

letztere ist meist zu haflj — haftig weitergebildet): ß-aynlsqß

freundschaft. lacähqflj leckerhaft.

d) in den nachsilben er, ern = ä, an: winta vvinter. lysd

tischler. wundäUj \Yuuderlich. snoupän schnuppern.

e) in den endsilben -e, -de, -ung (ahd. uruja): l^rje länge.

stUse Blosse, ß-eyde freunde, kleytje kleidung.

Anm. Die ncigung vieler mundarten und auch der Schriftsprache,

das e abzuwerfen, ist in S. nicht vorhanden: üre o\w. pe(i;\)QGt. Circ

thüre. cezele geselle. /;f7«(? bahn, wyldc wild, ßsle fest, pizc böse.

lync dünn.

f) in der endung lieh, wenn eine unbetonte silbe voraus-

geht: kayzälij kaiserlich. rvundäUj wunderlich.

'i. die mundöö'nung des vocales unterbleibt, der stimraton

desselben überträgt sich auf benachbarte consonauten, die in

diesem falle silbebildend werden. Dieser fall tritt ein, wenn

die nachsilbe ein / oder n enthält.

a) die nhd. endsilben el und lein erscheinen als l: qmzl

amsel. t^cl deckel. mädl mädchen. sqmln sammeln.

Anm. Ausser / kommt noch die verkleinernde endung jl vor,

durch die der md. character der mundart bezeichnend zum ausdrucke
gelangt: üi-jl tUrlein. ifjl kleiner ofen. — lieber gebrauch und be-

deutung der verschiedenen endung hat die lehre von der Wortbildung
zu handeln.

b) nhd. liny und lieh = Ij: wisüj Wüstling, wayslj weisslich.

c) nhd. sal, sei = sl: Iqpsl labsal. rätsl rätsei.

d) nhd. en, in = n {m, n, // vergl. § 96 C. 97 C. 99 B):

IKjudn boden. iidn Jüdin, ühni oben, krevm gräfin. pou^n

bogen, chiiijri königin.

c) nhd. sam = sn : per^tsn beredsam, cezilsn sittsam.

3. mundöffnung und stimmton des voc. schwinden.

a) nhd. ing, ig, ich = /: häj häring. hounj honig. fp-tj

fertig, wutsaj Wasserschierling (= wutserij < tvutserni/' <
nuot-scherning). Dazu: ;//;/// milch und slor/ storch.
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b) uhd. ling, lieh nach r = lj\ spp'Ij speiiing. h^rlj

herrlich.

c) nhd. icht = ;7: hqpjl habicht. a'chcrjt kehricht.

d) nhd. isch = s: hfrirs (!) herrisch, pouls polnisch, nayls

neidisch.

3. Allgeraeines über die vocale.

a) Dauer.

§ 57. Vorbemerkung. Lange consonanz. Es ist

nötig, der behandlung der vocaldauer einige bemerkungen über

consonantendauer vorauszuschicken und zunächst den begriff

einer langen consonanz für die mundart festzustellen. Lange

consonanzen können zwiefacher art sein:

L Die lange consonanz setzt sich zusanamen aus mehre-

ren verschluss- oder engelauten, die mit einmaligem atem-

druck und einmaligem stimmeinsatze hervorgebracht werden:

jt, xU ^^1 A ''*^j ^^> ^^> ^^> ^s u- s- ^' Nicht unter den begrifl"

der langen consonanz fallen demnach zwei miteinander ver-

bundene geräuschlaute, wenn der zweite davon mit neuem

stimmeinsatze hervorgebracht wird, d. h. silbenbildeud ist: hm,

dn, zn, vi, ^n, dl, zl u. s. w.

§ 58. IL Die lange consonanz besteht aus einem ver-

schluss- oder engelaute, dessen dauer jedoch die normale

überschreitet oder vielmehr überschritt, denn zur zeit ist ein

unterschied zwischen laugen und kurzen einfachen consonanten

nicht mehr vorhanden (soviel sich wenigstens mit dem blossen

gehöre feststellen lässt). Dass einmal ein ohrenfälliger unter-

schied bestanden haben muss, geht aus den quantitätsverhält-

uissen der vocale hervor, die sich sonst schwer einheitlich be-

greifen Hessen. Es gehören aber zu den hiergemeinten con-

sonantischen längen:

a) diejenigen, die sich bereits im gemeingermanisehen

finden: wole wolle, manu mäuner. trepe treppe, p^cc bocke.

cervyse gewisse.

b) die westgermanischen dehnuugen vor halbvocalen: U;lc

bodensenkung. cer^ce froschlaich. apl apfel. tiakt nackt.

pytn bitter, t^ta eiter.

c) spätere dehnuugen vor halbvocalen, bes. vor r und /:

fülä, sinä compar. fauler, schöner, himl himmel.
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d) consonautische laugen, die durch assimilatiou ung-leich-

aitiger cousouanten entstauden sind: xjre irr. Uisn verharschte

wunde (auord. laski). hqle hatte (ahd. hapta). laiie lange.

e) consonautische laugen, die durch den zusammentritt

gleichartiger consonanten infolge vocalausfalles entstauden sind:

suti' schüttete, late, sqte, pqte ladete, schadete, badete.') hpw
heunc. sin schienen, schönen.

f) die stimmlosen reibelaute x» Ä ^? /? t^i^ durch die hoch-

deutsche lautverschiebung aus westgermanischen k, /, p her-

vorgegangen sind, saxc sache. praß breche, pfq/e pfaffe.

/'f/st' fässer.

üass in alleu unter II angeführten fällen einmal conso-

nautische länge vorgelegen hat, ist jetzt nur noch an der

vocalischen kürze zu erkennen. Weitere beispiele für a— f

sind deshalb bei den einzelneu vocalen unter 'kürze' zu

tindeu.

Durch die dauer des vorausgehenden vocales wird er-

wiesen, dass die dehuung eines consonanten durch folgendes

n in der mundart nicht als regel gelten kann. Es beisst

zwar ccrifn, cesnlin geritten, geschnitten, aber: cezouln gesotten.

cebouin geboten, siln art und weise, chtlte kette, ele eile. —
slitn Schlitten kanu hier nicht wol herangezogen werden, da

man aus dem worte nicht erkennen kann, ob die dehuung

der in ceriln, cesnitn dem alter nach gleichzustellen ist (vgl.

nieder!, slidde).

Wie im schriftdeutschen, lassen fätä vater, khata. kater

auch in der mundart die dehuung vor r vermissen. Dazu ge-

sellen sich noch loutä dotter, wätä wetter, tounä donner. Das
letztere hat eine zweite form tunä neben sich, die auf ahd.

dun{n)ar weisen würde, hmu wird in der Zusammensetzung

{tunäwäia donnerwetter) und formelhaft als abhängiger casus

sg. gebraucht: tsun-dunr-qg-ou zum donner (nur) auch! Es

scheint, als ob ursprünglich nom. sg. donar ucd gen. dumes

nebeneinander bestanden hätten, und dass lounä auf den nöm.

accus, sg., tund auf deu gen. dat. zurückzuführen seien. Aehn-

lich verhalten sich vielleicht loulä, rvälä zu ihren schriftdeut-

') Mhd. ansütze wie täte, schäle n. s. w. sind schwerlich be-

rechtigt.
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sehen Vertretern. Auf diese weise würde sich auch fqtä vater

leicht erklären, da man annehmen könnte, dass der ursprüng-

liche mangel an formen wie fatres, faire die dehnung des t

verhindert habe.

§59. Vereinfachung langer consonanten im aus-

laute. Das ahd. mhd. gesetz, dass ein langer consonant nur

im inlaute stehen kann, hat auch in der mundart von S. ge-

golten und spiegelt sich noch wider in den vocalischen quan-

titäten. qlc alle — iharal überall, mana männer — mUn

mann, träfe treffe — /r«/ traf, praß breche — prij brich.

jj icii — iß (ahd. ihha) nachdrückliches ich. rouk rock —
dat. sg. roke. toup topf — tope topfe, fqs fass — ff^se fässer.

fts fisch — pl. fyse u. s. w. u. s. w.

§ 60. Silbendauer. Die dauer der vocale hängt aufs

engste zusammen mit der silbendauer. Diese aber wird be-

dingt von dem psychologischen gewichte, das einer silbe im

wort- und satzganzen zukommt. Silben, die der Sprecher dem

hörer möglichst deutlich zu obren bringen will, werden länger

ausgehalteu als solche, denen der redende eine geringere be-

deutung beimisst. Nach demselben grundsatze wie die silben-

dauer regeln sich im allgemeinen auch tonhöhe und atem-

druck, also das, was unter dem namen 'accent' zusammen-

geworfen wird. Daher kommt es, dass mit höherem ton und

stärkerem atemdruck in der regel eine längere silbendauer,

mit tieferem ton und schwächerem atemdruck aber eine kürzere

silbendauer verbunden ist. An und für sich aber sind psycho-

logisches gewicht, atemstärke, tonhöhe und dauer gänzlich ver-

schiedene dinge. Auch das gegenseitige Verhältnis, in dem

diese dinge zu einander stehen, ist in den verschiedenen

sprachen ein sehr verschiedenes und bildet selbst unter den

deutschen mundarten eines der schärfsten merkmale zur Unter-

scheidung.

Für unsere mundart, das möge widerholt werden, gilt im

allgemeinen das gesetz, dass wichtige i) silben laug, unwichtige

kurz sind. Der massstab für die Wichtigkeit einer silbe liegt

in der seele des sprechenden. Man vergleiche z. b. die ver-

^) In der folge ist im anschluss an den allgemeinen gebrauch meist

'betonte silben' gesagt worden.
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tretung von nhd. 'er' und 'mir' in folgenden sützeu: Er sagt

mir nichts: ä zat-mä nist. — Er sagt mir nichts (aber sie):

Im zqt-mä nist. — Mir sagt er nichts (aber dir): mir zUd-e

tust. Nhd. 'wol' in den folgenden: Es geht ihm wol: s-cidn

nid. Es wird wol gehn: s-ivyrt nul gin.

So erklären sich die zahlreichen doppelformen der mund-

ait unter den partikelu: ta artikel, ta demonstrativpron.: der.

/>//•, fa Präposition, fir adverb: für. — of präpos., Uf adverb

auf. — tqs artikel, tas demonstrativpronom das. was frage-

pron., nqs relativpron. was u. s. w. Das weitere hierüber ist

in der wortlehre zu behandeln. Einzelne worte, die meist in

unbetonter Stellung vorkommen, haben die kürze mit in die

betoute Stellung hinübergenommen, so z. b. die hilfsvcrben:

mak, khcüi, sql, mus, wyl mag, kann, soll, muss, will. Doch

kann man hin und wider in betonter Stellung auch mük, k/um,

sal hören. /// viel ist stets kurz.

§ LU. Vocaldauer. In betonten silben wird die länge

im allgemeinen von den schallkräftigeren vocalischen elemen-

teu getragen. Kurz ist der vocal einer silbe nur dann, wenn
die cousonantischeu elemente der silbe diese au sich schon

lang machen. Es steht demnach kurzer vocal vor langer con-

sonanz und langer vocal vor kurzer (einfacher) consonanz.

(Ueber den begriff der 'langen consonanz' s. oben § 57. 58).

abcsläk abschlag, querrinne auf Strassen zum ablaufen des regen-

wassers. swäy schwach, sriijc schräg, sim schein, pär biir. sat satt.

%ba über. Iiouf hot riil rot. pize böse. (Weitere beisp. unter länge'

bei den einzelnen voc.) anewant ackergrenze, khqmp kauiui. hunt

huud. ir^pe treppe. Ira/e treffe, ^sij esse, hytc hütte, abort. (Wei-

tere beisp. unter 'kürze' bei den einzelnen vocalen.)

Doch gehört die Wirksamkeit des eben festgestellten ge-

setzes der Vergangenheit au. Doppelconsonauzen, die erst

durch jüngere vocalauswerfung oder durch hinzutritt eines con-

sonanten entstanden sind, haben keine verkürzende rückwirkung

auf V(»rhandeue vocalische laugen:

ptipsl papst. oupst obst. ttlft David, hlipfl habicht. mounl mond.

uupt abend. k)-aps krebs, sims sims. oumsc auieise. noundc nahe.

knms kreuzschnabel. Iräfs schlag. 7Voutjl kleidung. safl saft. lapst

lebst, kläpt klebt.

Ebenso behalten worte, die aus anderen mundarten (»der
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aus der Schriftsprache eingedruDgen sind, ihre ursprüngliche

quantität, gleichviel ob dieselbe zu den quantitätsgesetzen der

mundart von S. stimmt oder nicht. Als derartige fremdlinge

sind zu betrachten alle diejenigen betonten worte, die nach

einem kurzen vocal auf einen consonanten endigen (vgl. § 59).

tsol zoll, sif schiif. krok grog. sr^c schreck (die gesetzmässige

form sollte sräc lauten), rnqt matt, clqt glatt, nqp napf (die

altheimische und noch jetzt vorwiegend gebrauchte form ist

nqpe f.). kot gott. kliop köpf, pql ball. f(^t fett, kraqp knöpf.

— Für khop und kot haben sich die gesetzmässigen gestalten

noch in einigen formelhaften Verbindungen erhalten: petsql-s

kout\ bezahl's gott! koupchilp. gott behüt euch! khoup nur

noch in dem halbscherzhaften ausrufe: 7naij khoup, may khoup

mein köpf, mein köpf! Dass khop über khoup den sieg davon

getragen hat, beruht jedenfalls darauf, dass auch khoup nicht

ursprünglich die herrschende bezeichnung war, sondern heyl

haupt. Jetzt hat freilich khop, das sich trotz seiner niederen

abkunft vornehm geberdet, das altheimische heyl vollständig

zurückgedrängt, so dass es nur noch gebraucht wird, um eine

komische Wirkung zu erzielen, i)

Anm. In den benachbarten nordböbmischen mundarten sind

khoup, kout, päl die allgemein üblichen formen. Die politische grenze
ist auch hier, wie in mancher andern hinsieht, ein dämm gegen nord-

wärts oder südwärts herkommende sprachwellen gewesen, khop, kot

U.S.W, wurde als etwas 'sächsisches' empfunden und nicht nachge-
sprochen.

Ueber die zeit, innerhalb deren, die jetzt gültigen quan-

titätsverhältnisse sich herausgebildet haben, lässt sich, da die

mundart keine älteren denkmäler besitzt, natürlich nichts be-

stimmtes sagen. Die dehnung der alten vocalkürzen, der wich-

tigste hierher gehörige Vorgang, war wie es scheint, noch nicht

durchgedrungen, als mylf milch, siorf storch, iyst liest, mjfnt

nimmt, cypst giebst ihren mittelvocal verloren, sie musste aber

bereits eingetreten sein, als der mittelvocal aus den s. 25 u.

aufgeführten worten schwand. Besonders zu bemerken ist das

verschiedene verhalten von Iyst, cypt, nymt und labt lebt, kläpt

klebt, pipt bebt, das sich daraus erklärt, dass die verben auf

ahd. en den vocal ihrer endung länger bewahrten, als die

1) In der Schriftsprache geniesst 'haupt' im gegensatz hiezu noch

die wUrde des alters.
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übrigen. Auch clpide elend scheint seinen niittelvocal noch

besessen zu haben, als die dehnung eintrat.

§ 62. Verkürzung vocaliseher längen. Wie bereits

angedeutet worden ist, herrscht gegenwärtig in der nmndart

eine ziemliche gleiehgültigkeit hinsichtlich der laut- und silben-

dauer. Auf einem älterem Standpunkte jedoch scheint die

spräche bestrebt gewesen zu sein, jeder silbe eine gewisse

noruialdauer zu geben, die sich nach dem psychologischen ge-

wichte der silbe richtete. Darauf weisen die kürzuugen alter

vocallängen in unbetonten silben und vor langen consonanzen.

Und zwar sind sowol monophthongische längen wie auch

diphthonge von der Verkürzung betroffen worden. Bei den

letzteren geschah dieselbe in der weise, dass der erste teil des

diphthongen bestehen blieb, der zweite aber verkümmert wurde

und zuletzt ganz schwand.

Zu den hierher gehörigen unbetonten (oder meist unbe-

tonten) Worten sind zu zählen: pa bei (> bai > bj), a in {ay

> ayn > Jn), iß ehe (> Jp > e/v), mus muss. losn lassen.

(Für zu erwartendes mUs, lousn. Vgl. schrftd. grüss — muss;

Strassen — lassen). Auch khamt kaum (> kaumt > kaumet >
küme) wird dazu zu rechnen sein, obgleich in diesem worte

auch die doppelconsonanz die Verkürzung bewirkt haben

könnte.

In betonten silben tritt die Verkürzung einer vocalischen

länge ein, wenn auf diese eine lange consonanz folgt. Doch

kommen von den § 58 augeführten langen consonanten die

reibelaute /, /;, ^, f (wg. k, t, p) hier deshalb nicht in betracht,

weil wie im ahd. mhd. so auch in der mundart einmal das

gesetz gegolten haben muss, dass lange consonanten nach

langen vocalen verkürzt wurden. Es heisst demnach:

s/ou/e schlafe. cespr(^e gespräch, gesprächig, wayse weisse.

prau/7] brauchen, sloijjc schlauche, speyjc Speiche. rou-/ji rauche.

rcyß raufe, slusc schlösse, hagelkorn. krise grosse, sproysc stütze.

(Weitere beispiele s. § 29. 35. 40. 42. 44. 49. 50. 52.)

Mhd. ä, i, U] ei, ou, Öu, tu, ae, ö, oe

S. ou, ay, au; ey, ou, ey, oy, P, ü, i

werden verkürzt in folgenden fällen:

1. vor älterer doppelconsonanz: to^tc dachte, p^jln um-
herstreueu. /«/Vf- leicht, hrfij heftig. Uyte leuchte.
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Anm. Nicht eingetreten ist die Verkürzung vor 5/ und ts: faust.

foijstl fäustel, art hammer. leijstn leisten, metjslä meister. trnsl

trost." klüstu kloster. ustaii ostern. rüsl rost über dem feuer. —
sndutse schnauze, snoytsl ausgussrohr an kannen. h-oylsc kreuz

u. 8. w.

2. vor späterer doppelconsonanz im präs. starker verben:

malst schneidest, pfafl pfeift, tatst leidest, sqfl säuft, krqjst

kriechest, kost giesst u. s. w.

Anm. Schwache verben weisen keine kürzung auf: cleyfsl

grätschest, seyjsl scheuchest. rou/J raucht, leyfl läuft u. s. w.

3. vor r, l + cons. sw^rjä comp, von schwer, lip-lj herrlich,

wählerisch, (p-bä ehrbar, gesittet, spiä compar. von sehr.

lyrß lerche. hyrt (neben Mrt) hört, vgl. § 67. falstc faulste.

khqljl hefengebäck 'käulchen'. krqlj gräulich, ungesund aus-

sehend.

4. vor nn und tt: hvan dat. plur. Schweinen, mn dat.

pl. Scheunen, mpi denken, meinen, tsin pl. zehen. hm schonen.

sin acc. sg. schönen, slute saftiges blatt. rat reitet. Iqt

läutet, prepc breitete, brachte zu stände, pedqt bedeutet u. s. w.

5. vor cons. + r: slofan schläfern, lumäj mhA. jämeric.

rajä, watä, falä compar. zu reich, weit, faul, (i.tn euter. etä

eiter. pisa compar. böser u. s. w.

6. vor cons. + l\ saß schaufei. patl beutel. m(}sl meissel.

plslj böslich, schwerlich u. g. w.

Anm. Die diminutiva haben keinen teil an dieser Verkürzung,
vielleicht weil zur zeit, da dieselbe eintrat, das / der endung nicht

an den stamm stiess, vielleicht auch, weil die länge der grundform die

vocaldauer des diminutivums beeinflusst hat: clxst kleiner kloss. sxst

rockschoss u. s. w.

Weitere beispiele zu 1—6 sowie vereinzelte fälle, deren

erklärung hier zu weit führen würde, s. §30. 31 A. 32 A. 36.

41. 43. 45. 46 A. 47. 50. 51 A. 53.

§63. Verkürzung von mhd. uo, üe, le. In noch

grösserem umfange als bei den im vor. § erwähnten längen

tritt die Verkürzung ein bei denjenigen ahd. mhd. dihpthongen,

deren zweiter teil mit grösserem kieferwinkel gesprochen wurde

als der erste:

Mhd. uo, üe, ie

S. ü, i, i.

Diese laute zeigen die Verkürzung nicht nur unter den be-

dingungen, die im vorigen § 1—6 aufgezählt worden sind, sou-
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(lern auch vor x, /, s, f (wg. k, t, p), vor st, und sogar vor

einfachem t (wg. d). Eine sichere erklärung dieses abweichen-

den Verhaltens, das auch in den schles. und böhni. nuindarten

zu beobachten ist, weiss ich nicht zu geben.

Beispiele : hisn hiessen. slifm schliefen, su/n suchen, puso busse.

rufin rufen, krisn grüssen. tsijc zieche, bettüberzug. slisn schliessen.

piislüroiik priesterrock, hast husten. 7visl)j wüsten, milc miete. 7'ule

Tüte, pritij brüten, pidj bieten. Weitere beispiele s. § 31 A. 37.

39 A. 54 A.

§ 64. Vocaldehnung vor doppelter vorderpala-

taler consonanz. Ausnahmsweise tritt eine dehnung des

vocales auch vor langer consonanz ein. Dieses falles muss

besonders gedacht werden. Zu den consonantischen Verbin-

dungen, vor denen eine solche dehnung stattfinden kann, ge-

hören rd, rt, rs, ri; ts, st, jl, Id, It, also lauter Verbindungen

von consonanten, die im vorderen teile des mundraumes her-

vorgebracht werden, oder wenigstens wurden (denn r ist bei

den meisten kein vorderpalataler laut mehr) die von der deh-

nung betroflenen vocale sind zumeist solche mit hinterpalataler

zungenarticulation. Das legt die Vermutung nahe, dass eine

physiologische Schwierigkeit den ersten anlass zur dehnung

gegeben habe, die Schwierigkeit nämlich, den dicken zungen-

muskel von einer Stellung im hinteren oder mittleren mund-

raume zu einer mehrfachen kräftigen articulation im vorderen

teile der mundhöhle überzuführen. So lange diese aufgäbe

nicht gelöst war, musste natürlich der stimmton angehalten

werden, was gleichbedeutend war mit einer dehnung des vocals.

Doch gilt hinsichtlich solcher dehnungen wie in anderen mund-

arten so auch in S. kein erkennbares festes gesetz. Als völlig

durchgedrungen kann nur die dehnung von a vor l -{- t, d an-

gesehen werden.

§ 65. 1. Dehnung von wg. a vor l -{- d, t.

aldii alter, iiudcla malter. rvüll wald. all alt. klmll kalt, cewräl

gewalt. 7vdUä Walther. läisültc erzählte, sälls salz, rvä/lsc walze.

ß/isij falzen, hä/t halt, ceslält gestalt. (Vgl. altnorthumbr, ald, cäld,

neuengl. üld, cüld u. s. w.)

Nicht von der dehnung betroften wird a, wenn es wg. e

(§ 15) oder den späteren um laut von wg. a vertritt (§ 13 A, b):

saldn selten, fall feld. aldän eitern, haldä fischbehälter.
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Worte, die kurzes a vor l -{ d, t zeigen, haben demnach wg. e

oder umgelautetes a, oder es sind fremdworte.

.' Zu den letzteren gehören: altu altar. haltu federhalter.

saltä postsehalter.

Aus dem unterschiede, der zwischen a = nhd. a und a

= nhd. c, ä gemacht wird, geht hervor, dass die dehnung

eingetreten ist, bevor sich der Übergang e, ä > a voll-

zogen hatte.

§ 66. 2. Dehnung von a vor ;7: kt}ä/t knecht. rä/l recht.

fläfle flechte. s/U/ie schlecht, cexläfte geschlecht. 7iä/(n gestern

abend.

faffn fechten, hat die kürze erhalten wegen der formen,

die andern vocal und andern consonanten zeigen: fycht ficht.

ccfaxin gefochten. Ebenso hat maji] mächtig, die alte dauer

seines vocales bewahrt, weil einesteils das wort in der mundart

äusserst selten gebraucht wird und anderuteils sein Zusammen-

hang mit mayl zu deutlich ist.

§ 67. 3. Dehnung vor r + d, t, s, z.

drl art. pürt bart. fürt fahrt. sUrtc scharte, swaric schwarte,

bret mit der rinde, khiirle karte, kürtn garten, luirt'e ortsteil von S.

warlsl warze. khurs verkümmertes bäumchen. Urs. hart f. herde

m. herd. färtn im vorigen jalire. pfärt pferd. kfirste gerste. cebürt

gebnrt (aber cebyrtj gebürlig). wTirl wort, ürt ort. wart wert, ccrte

rute. vivrzl mörser. pn-zl schöpf, h'irze hirse.

Alle übrigen worte mit den Verbindungen rd, rt u. s. w.

haben die kürze des vocales bewahrt.

§ 68. 4. Dehnung vor st tritt nur in wenigen fällen auf:

nUst nest. pTist hast. — pästln feine, mühsame arbeit machen.

piste f. schnür, welche die Umdrehungen des Spinnrades auf

die Spille überträgt.^) (Vergl. s. 28 anm. 1.)

§ 69. 5. Dehnung vor ts. Diese ist vielleicht mit

etwas anderen äugen anzusehen als die vorher erwähnten.

Obwol das verhalten ursprünglicher längen vor ts (§ 62, 1)

eine dehnung alter kürzen vor dieser consonanz von vorn-

herein wahrscheinlich macht, ist doch andernteils auffällig,

dass die dehnung nur dann eintritt, wenn formen mit aus-

lautendem ts vorhanden sind. Es liegt der schluss nahe.

*) Zu mhd. öisen?



MUNDART VON SEIFHENNERSDORF. 31

dass sich hier die dehiiung durch eiuen alteu \Yechsel zwischen

auslautendem s und inlautendem ts (ahd. mhd. z — tz, wg. t — tt)

erklärt. Z. b. wg. n. sg. klot — g. k/oltes (hd. n. sg. kloz —
g. klolzes), S. n. sg. *klous — g. klotses. Das ts des gen. dat. sg.

drang schliesslich auch in den nom. ein. Doch behielt dieser

seine vocalische länge; Ja, die vocallänge der unllect. casus

wurde sogar zuweilen auf die fleetierten cas. übertragen. So

bietet der noch bestehende Wechsel von: a zats ein satz —
mld en zatse mit einem satze, sicher das ursprünglichere;

aber neben sqtsi; klotse besteben, soweit die erinuerung der

lebenden zurückreicht, die formen satse, kloutsc u. s. w. Im

plural trat ein solches schwanken zwischen länge und kürze

des vocales nicht ein, sobald der vocal ein anderer war als

der des Singulars, mit anderen Worten, wenn die Übertragung

der vocaldauer des nom. acc. sg. weniger nahe lag. Es hiess

und heisst also stets s^tse sätze, nie s?tse. In neuerer zeit

scheint in solchen worten, die sich auch in der Schriftsprache

findeu, überall die kürze durchdringen zu wollen; wenigstens

kann man von jüngeren gliedern der sprachgemeine nicht

selten " sqts, syts, Iqls u. s. w. zu hören l)ekommen. Es liegt

auf der band, dass dieser neue waudel unter dem unmittel-

baren eiuflusse der Schriftsprache vor sich geht, die ja von

einem schwanken und werden in dieser bez. nichts mehr ver-

rät, sondern überall die fertigen ergebnisse der ehemaligen

ausgleichungen zeigt (sie hat stets den consonanten und die

vocaldauer der fiect. cas. durchgeführt).

Beispiele, delmung: s<tls satz. klouls klotz, ruts geräusch des

zerreissens. mUts freier Spielraum (mhd. mez,'^). pUts kleines kerlchen

(mhd. blitze), s'iis sitz, routs nasenschleim. rlts ritz, sllts schlitz.

müls kosename für kühe. akrouts m. starke nachfrage nach etwas.

kriils kratzwunde, krälspcre brombeere. piils-plfils knall und fall.

plals kuchen aus brotteig. Das schrftd. 'schmutz' ist der mund-

art fremd.

Kürze zeigen: suis niedriger dämm, pfqts platz, st^ts und 7vits

schätz, witz, lassen sich noch an ihrem ganz vereinzelten gebrauche als

lehnworte erkennen.

b) Umlaut.

§ 70. Unter umlaut wird im folgenden jede annäherung

der articulationen eines vocales an die eines folgenden ver-

standen. Es bleibt zwar von einer solchen annäherung keine
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der verschiedenen articulationen (des Unterkiefers, der zunge,

der lippen u. s. w.) ganz unberührt; der grad aber, in dem sich

dieselben von dem bestreben der annäherung ergriflen zeigen,

kann ein verschiedener sein, und je nachdem hier dieser und

dort jener teil des sprachorganes besonders tätig ist, kann

auch das ergebnis anscheinend gleicher Ursachen ein verschie-

denes sein. So sehen vpir im althochdeutschen statt eines

germanischen ii vor u ein / auftreten, während im nordischen

e vor dem gleichen vocale als erscheint. Diese auffällige

tatsache lässt sich nur dadurch erklären, dass im hochdeut-

schen e von dem folgenden n nur den kleineren kieferwinkel

annahm 1), während im nordischen (dessen neigung zu kräftiger

lippenarticulatiou bekannt ist) sich die annäherung hauptsäch-

lich auf die articulation der lippen erstreckte.

Die ältesten formen des germanischen umlautes, die auch

in der mundart vorliegen,

u > vor a,

e > i vor /

sind als etwas allgemein westgermanisches hier nicht beson-

ders zu besprechen. Die beispiele, die man für den hoch-

deutschen Umlaut i > e vor a, e, in anspruch nimmt, finden

sich § 15 anm. 2. Die belege für den Übergang ii > i vor

u siehe § 15 anm. 5. § 52. 53.

§ 71. Was nun den 2-umlaut des wg. a (nhd. e, a) an-

langt, so hat derselbe in der mundart zwei Vertreter, ^ und a.

— ^ zeigen die alten substantivischen ta- und «ö-stämme

(m^tse netz, h^Ie hölle), die feminina auf ahd. i (ch^lde kälte),

die substantiva auf lan (p^ce bäcker), die werkzeugnamen auf

il {slejl schlegel)2), die weiblichen bildungen auf inna Qipie

henne), die ableitungen auf isc und ig {me^nts mensch, f^rtj

fertig), die adjectivischen 2a(/)-stämme (f^'ste), die verben auf

ta7i {hfbm heben, /pn löschen), die 2. 3. sg. präs. indic. der

1. reduplicierenden und der 6. ablautenden klasse [ffIst fällst,

?nrl( mahlt), sowie die älteren bildungen auf /r {crc ähre, i^mä

') Freilich könnte das ergebnis der umlautung ursprünglich wol

nur unser y gewesen sein.

2) hafll heftel, ist seiner bildung nach ein diminutiv.
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lämnier) und die plurale der /-stamme (slPje schlüge). Weitere

beispiele s. § 14.

Dagegen haben a als Vertreter des undautes diejenigen

Worte, in denen a von dem umlautenden i, i ursprünglich

durch einen zwischenvocal geschieden war {klampä klenipner,

peijanc begegne, nülc nägel, furhm färben) •), ferner die plu-

rale einer anzahl von Worten, die kein ursprüngliches t, i in

ihrer endung hatten {fälä Vcäter, kürte gärten), die verkleinern-

den formen des Substantivs {kasl gässchen), die gesteigerten

formen der adjectiva {lariä länger, smalslc schmälste) und die

späteren i)luralbildungeu auf //•, er {landä länder). Weitere

beispiele s. § 13 Ab, B.

Es geht daraus hervor:

1. dass (' den alten, im ganzen bereiche des ahd. durch-

gedrungenen Umlaut darstellt, während a den später eingetre-

tenen vertritt;

2. dass die verkleinernden formen der Substantive und

die gesteigerten formen der adjective (natürlich nur soweit als

nicht die grundform schon umgelautet war) der umlautung an-

fänglich widerstrebt haben;

3. dass in der muudart zu ahd. zeit hf, hh und Iff, rg

den undaut aufgehalten haben: ceslüjle geschlecht, hiajtj

schmächtig, majtj mächtig, cemajte gemächt. nUjtn gestern

abend, hajl hechel. hajl hecht. palje bälge, arne'^) irgend,

etwa {narne nirgends).

Dem gegenwärtigen lautstande nach könnte es nun schei-

nen, als ob in den Worten, die a für nhd. ä zeigen, die um-

lautung nicht, oder unvollständig eingetreten sei. Dass jedoch

an stelle des a auch in der mundart einmal ein ä-laut gestan-

den hat, wird dadurch zweifellos 1. dass nachfolgende palatale

(wg. k, h, g, ng) stets au derselben stelle des gaumens ge-

bildet werden wie nach ^ und wg. e: maxt macht — majlj

mächtig, trage traggestell — trajd träger, lane lange — Im^ä

länger, und 2. dass vor Id, II in den Worten, die mit nhd. ä

>) In den fällen, wo trotz eines zwischenvocales, schon im gemein-

althochdeutschen der Umlaut durchgedrungen war, steht auch in der

ma. (: frende fremd. Iiemde heuid.

"*) ahd. iohwargiii.

Beitrage zur gescbiclite der deutschun spräche. XV. 3
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anzusetzen sind, niemals dehnung des vocales eingetreten ist,

während nicht umgelautetes a in solchem falle stets gedehnt

erscheint: alt alt — aUlan eitern. Vgl. § 65.

§ 72. wg. u. Der umlaut des westgerman. u wird durch

i und y vertreten (vgl. § 22. 23). Beide laute verteilen sich

im allgemeinen so, dass i in betonten silben vor einfacher

consonanz, y dagegen in unbetonten silben und lin betonten

Silben vor langer consonanz steht. Vor 7y, /;c, nt, nd er-

scheint stets /; vor m + cons. herscht schwanken zwischen

i und y:

tstje zöge, firt" tür. /vr adv. für. — fyr präpos. für. fycse

fuchse, slyct' stück. — spriyc spränge, strirjce Strünke, sinde sünde.

si7npt' sümpfe, aber slrympc strumpfe.

§ 73. Wg. 0. Der umlaut des wg. o, der nur in späten

bildungen aus alten a-stämmen auftreten kann, ist r. vhä ober.

sirhe Scherben. clt^tsJ klötzchen, stein beim dominospiel. f^sl

bächlein. S. § 28.

§ 74. Die ah d. längen «, ö, ü. Der umlaut von ahd. ä

erscheint bald als ^ bald als a nach denselben bedingungen

wie der umlaut des kurzen a.

ncmc nähme, srvajun Schwägerin, säte saaten, für das man sete

erwarten könnte, zeigt den späteren umlaut jedenfalls deshalb, weil dem

Worte ursprünglich nicht sinnliche bedeutung zukam (/«-stamm), der

plural also wol selten gebildet und erst in späterer zeit öfter angewant

wurde. S. § 32. 33.

§ 75. Umlaut von ahd. ö ist i. Nach den jetzt vorliegen-

den lautverliältnissen könnte / auf zwiefache weise zu stände

gekommen sein. Entweder

ö > ö~ > e > 2 oder
_ _ _ _ »> ^^ > M > i.

Welchen weg die entwickelung des Umlaufes von ahd. ö wirk-

lich genommen hat, kann aus dem lautstande der lebenden

spräche nicht entschieden werden. Beispiele: Jure höre. sprJde

spröde, krisä grösser. Weitere beispiele § 51.

§ 76. Der umlaut von wg. ü erscheint als oy. Da er in

der Verkürzung (§ 43) als <{. auftritt, so lässt sich ver-

muten, dass oy aus einem älteren qy entstanden sei, und zwar

dadurch, dass sich der kieferwinkel von q dem von y näherte.

Für qy aber muss man, da in den literarisch bezeugten mund-
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arten die umlautung von U eher eintritt als die diphthongie-

rung, die eutwickclung ü > w~> qü y- qy annehmen, soijs

säuisch, barsch, gierig, foyle faule, tat läutet. § 42. 43.

§77. Umlaut der diphthonge ou,uo. Der umlaut des

ahd. ou tritt als eij auf {ou > oü > Öü > ey). leyfl läuft.

leyflj täufliug. lieyt haupt. cJeyhe glaube. AVeitere beispiele

s. § 50.

§ 78. Der umlaut von ahd. no stellt sich als / dar {xio >
U > ?r> t). slije schlüge, penime benenne, hite hüte. Weitere

beispiele s. § 39.

Bezüglich der überall für ö, ü eintretenden ^, e, y, i

vergl. § 6.

c) Diphthongierung.

§ 79. Bei allen diphthongen der mundart nähert sich der

Unterkiefer gegen das ende hin der relativen ruhelage; der

zweite teil eines diphthongen muss also stets einen- kleineren

kieferwinkel haben als der erste; einsilbige vocalverbindungen,

bei denen sich der kieferwinkel am Schlüsse vergrössert, wie

na, 1(0, ue, oa, ia, io, ie, fehlen in der mundart. Mit dem
westgerm. lautstande verglichen, zeigt S. einen bedeutend

grösseren reichtum an diphthongen, da aus verschiedenen ein-

fachen vocallängeu der älteren zeit sich doppelvocale . ent-

wickelt haben.

Diejenigen alten längen, die mit kleinstem kieferwinkel

gebildet wurden i, ü, u {iu) sind in der weise diphthongiert

worden, dass beim einsatz des vocales (in betonten silben) der

kieferwinkel sich mehr und mehr erweiterte. Doch sind t, ü

und ü~ insofern nicht ganz gleich behandelt, als bei den ersten

beiden lauten sich der einsatz bis zu a erhob, während er

bei m" auf einer tieferen stufe: q stehen blieb. Es ist also:

mhd, 1 = ay rvayl weit (§ 35)

uihd. ü = au haus haus (§ 40)

luhd. «"= ay (:=^ oy) lajta leuchter, sqft &äM.h, wi/Mt' scheune, loyle

leute (§ 42. .J2).

Dass einst der diphthong für if wirklich (ly gelautet habe,

lässt sich nur noch aus den beispielen von Verkürzung (§ 43.

53) vermuten. Dass er sich nicht bis zu ay erhob, mag
seinen grund darin gehabt haben, dass man sich scheute, ihn

dem diphthongen für > gleichzumachen. Im nördlichen teile

3*
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der Lausitz, wo auf altslaviscbem boden das Sprachgefühl ein

minder starkes war, ist sowol für i wie für ü~ der zwielaut

aj/ eingetreten. Von den laugen vocalen, die nicht mit klein-

stem kieferwinkel gebildet wurden, erscheineu nur ä und ge-

dehntes 0, und zwar beide zu oic diphthongiert. Für U wird

man vielleicht die eutwickelungsreihe ä > ö^/ > 5 > ao > ö

> ou annehmen dürfen. Möglicherweise war diese entwicke-

lung bereits bis zu ö vorgeschritten, als die durchgehende dehnung

des alten o vor einfacher consonanz eintrat, wodurch sich der

2:e":enwärti"e zusammenfall von ahd. ä und o am einfachsten

erklären würde, oudn atem — poudn boden, losn lassen —
cenosn genossen, «'wr wahr — falUrn verloren (§ 29— 33,

24—27).

B. Die consonanten.

1. Allgemeines.

§ 80. Der geschichtlichen betrachtung der einzelnen con-

sonanten mögen einige allgemeine bemerkungen vorausgehu,

die methodischerweise nachfolgen sollten, an dieser stelle jedoch

häufige widerholungen ersparen werden.

Bezüglich der grund Scheidung der consonanten in stimm-

lose und stimmhafte gilt in S. das gesetz: jeder consonant,

mit ausnähme der halbvocale w, x, r, l, y, i], w, m, ist stimmlos,

wenn ihm nicht ein vollstimmhafter laut (vocal oder halbvocal)

unmittelbar vorangeht und nachfolgt. Es ist hiernach jeder

(nicht vollstimmhafte) consonant stimmlos, wenn er ein einzelnes

wort beginnt oder schliesst.

kul gut. cm gehn. lu du. faul, sal saal. pant band, tük tag,

slüc Steg, houf hof. haus, loup taub, leyt leid u. s. w.

Anin. Selbst /, m, n, r uud tv sind im an- und auslaute weniger
stimmhaft als im inlaute.

Ferner ist stimmlos jeder consonant, wenn neben ihm ein

nicht vollstimmhafter laut steht.

los tq lass doch, fortcln fortgehn. n gunlsc khorp flu den ganzen

korb voll. /?«// flöget, neben p,u^r\ flogen, kayjsl geigst, neben kayji

geige, foljt folgt, neben foljc folge u. s. w. u. s. w.

Stimmhafte consonanten sind also nur möglich zwischen

vollstimmhaften lauten (vocalen und sonoren consonanten).

Was die geschichtlicheu entsprechuugen eines stimmhaften

consonanten anlangt, so können dieselben je nach der stel-
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hing des lautes im wort- oder satzganzen ziemlieh verschie-

dene sein.

§ 81. Am einfachsten liegen die Verhältnisse beim wort-

inlaut. Stimmhaft sind im wortinlaute nur die Vertreter von

wg. y, s, 9, /, b {= g, J,
z, d, V, b).

1. Der vorausgehende und nachfolgende laut sind vocale.

/ti^e fuge, träjä träger, pruda bruder. wUe wiese, khüvu käfer.

Iiaube haube.

2. Der vorausgehende laut ist ein vocal, der nachfolgende

ein silbebildender halbvocal:

fou^l vogel. tsyl ziigel. fadl tlidchen. pdzl kleiner besen. pou^v

bogen. ei/J'i eigen, sddn scbaden. wäzn wesen. hrvm liefen, iäbtn

leben.

3. Der vorausgehende laut ist ein halbvocal, der nach-

folgende ein vocal.

palje bälge. 7vylde wild, halze halse, wylve wölte. salbe salbe.

4. Der vorausgehende laut ist ein halbvocal, der nach-

folgende ein silbebildender halbvocal.

folJ7] folgen, or^l orgel. cyldn gülden. j)q(z)j balsam.

Anm. Der stimmton des consonanten bleibt nicht erhalten, wenn
der nachfolgende halbvocal eine neue silbc beginnt oder begonnen
hat: fdsna/t fasnacht. /?p/y lieblich. .s7?/rp/y (stirbling) einer dem man
es ansieht, dass er sterben muss. (hjCäj roher mensch (Holtei: ding-
rich). pi'snoupän beschnuppern, ist ebenfalls dem schriftd. worte
nicht ohne weiteres gleiclizusetzen, — man sollte sonst pesnopan er-

warten — , sondern scheint ein ahii. bistioubröu vorauszusetzen.
(Lessing gibt das wort einmal, jedenfalls mit richtigem gefiihle, als

beschnaubern wider.) ccln ekeln (got. agljan). af-tsccan aufzögern,

aufhalten {^lagrjan). krirjclj kraus (schles. la'inglichl).

§ 82. Wort an laut. Stimmhaft sind im wortanlaute die

Vertreter von wg. g, s, t), /, b, wenn sie im satze oder in der

Zusammensetzung nach vocalen oder halbvocalen zu stehen

kommen.
aitc gUdc stunde eine gute stunde, ho zll ä zaltsnä bezny uu, so ein

seltsamer (seltener) besuch, tä gtdn egpj ofm daye rym der geht ihm

ewig auf dem dache herum (lässt ihm mit befehlen und tadeln keine

ruhe). SH ane hoi-'sle so eine börste! (widerhaariger knirps). muste den

qls frdzaun musst du denn alles vollsauen? (schmutzig machen), ic

vougl vlijtj aus die vögel fliegen aus u. s. w.

Die Vertreter von wg. d, p bleiben auch nach vollstimm-

liaften lauten stimmlos.

tu liime kkarle lauäl-nuj der dumme kerl dauert mich, wampäj
wagenpech.
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Obgleich das eben aufgestellte gesetz sicher der mundart

eigen ist und von den meisten angehörigen derselben beim

sprechen beobachtet wird, gibt es doch auch eine anzahl von

leuteu, die auch nach voUstimni haften für anlautendes g, b, s, f,

b stimmlose laute sprechen, z. b.:

anc kudc — ein gute, ho su was nu, so was! a (ijca ein dicker.

ti fuu^l die Vögel, ane porste eine bürste.

In einer anzahl von fällen ist die Vertretung eines ur-

sprünglich stimmhaften consonanten durch einen stimmlosen

auf dem ganzen gebiete fest geworden. Verschiedene umstände

sind dabei als Ursachen in rechnung zu ziehen. Erstens: vor

betonten vocalen ist die beteiligung der Stimmbänder an der

consonantenbildung eine ziemlich schwache; am schw^ächsten

erscheint sie bei anlautenden Verbindungen {gr^ gl, dr, fl, fr,

bl, br), so dass bei diesen auch ein geübtes ohr oft scharf auf-

merken muss, um zu entscheiden, ob stimmhafte oder stimm-

lose consouanz vorliegt. Die meisten 'Verhärtungen' stimm-

hafter consonanten kommen deshalb in anlautenden Verbin-

dungen vor. Zweitens: obgleich die menge der worte, die

auf einen vocal oder sonoren consonanten ausgehen, sicher

eine sehr grosse ist, sind doch wol die worte, die auf stimm-

lose endigen, noch in der mehrzahl. (Solche, deren ursprüng-

lich stimmhafter endconsonant nach dem auslautsgesetze stimm-

los wird, sind natürlich mit einzurechnen.) Ein wort mit

stimmhaftem anlautsconsonanten kommt also in der rede jeden-

falls öfter nach stimmlosen zu stehen als nach stimmhaften,

muss also öfter stimmlos anlauten als stimmhaft. Die gefahr,

die meist gebrauchte lautgestalt eines wortes durchzuführen,

liegt nahe, besonders nahe dann, wenn zu dem betreöbndeu

worte, keine ableitungen mit ge — he — hei — zu — ver — an

u. s. w. üblich sind, die dem anlautenden consonanten bei sei-

nem schwanken im satze einen halt gewähren kcinnten. Am
häufigsten tritt dieser fall, dass präfigierte formen fehlen,

natürlich bei fremdw'orten ein. lieber die romanischen lehn-

worte sieh ausserdem § 137. Oft mögen mehrere der berühr-

ten Ursachen zusammengewirkt haben, um einen anlautenden

consonanten zum verstummen zu bringen.

Beispiele: ani praxi eine pracht. dam plunda den plunder. a

plindä ein blinder, a plcct er blökt, a planku ein blanker, a pl^cle
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lsw)c raus er zeigt die ziiiige. a plüdal er schwadroniert (lubd. blödem).

((HC prylc eine brille, anc pralsl eine brezcl. a pursc ein bursclie, a püs
ein husch, la p(irjii der barchent. ii pakaze die bagage, gemeine ge-

scllschaft. a payqs ein bajazzo. a pns ein bass. attc pklluiubc eine

pickeUuiube. a lulsl ein dutzend. ta pukl der buckel (oberd.).

(i iKUZijt ein tausend, h'i lotjlsc der deutsche, tu pqnzn (neben bqnzii)

der bansen, a pauti ein bauer (das verbum bauen, das b bewahrt hat,

hat das b in bauer nicht zu erhalten vermocht, weil sich die beiden

Worte in ihrer bedeutung zu weit von einander entfernt haben).

Auf der andern seite sprechen manche stimmhafte anlaute,

wo man der regel nach stimmlose erwarten sollte, z. b.: a

groijtsc ein kreuz.

Unter den älteren gliedern der sprachgemeinde sind die

ai)weichungen vom gesetze seltener als unter den Jüngern.

Hesonders selten scheint die zuletzt erwähnte erweichung von

stimmlosen aufzutreten. Der Schreiber dieser arbeit erinnert

sich, dass in seineu knabenjahren, als die wellen der mund-

art uoch seine obren stetig umspülten, eine erweichung stimm-

loser laute von ihm besonders ungewohnt und unangenehm

empfunden wurde. Es erstreckt sich aber das schwanken bis

in die einzelnen familien hinein, ja selbst von einem und dem-

selben Sprecher kann man unter denselben äusseren bedingungen

bald stimmhaften bald stimmlosen aulaut zu hören bekommen!

Die mehrzahl der sprachgenossen allerdings, das sei wider-

liolt, unterscheidet deutlich ta glouhm der glaube, von ta klouhm

der kloben (rolle zum aufziehen des heucs zur bodenlucke),

a gleypl er glaubt, und a kleypt er kleibt (baut iu lehm) u. s. w.

Anm. Man wird bemerkt haben, dass das gesetz, welches auf
den letzten Seiten erläutert worden ist, zusammenfällt mit dem an-
lautsgesetze Notkers.

§ 83. Wortauslaut. Alle wortschliessenden consonanten

sind stimmhaft, wenn ihnen ein vollstimmhafter laut voraus-

geht und ein vocal nachfolgt.

s1 kharln houv aus sie kehrte den hof aus. a dqrv qk — er

braucht nur — . » ganlsc lag ibä den ganzen tag über, sal-j qk thjg n

seht euch nur ding an, seht was da merkwürdiges passiert. — häld

qk tan sq/g nf haltet nur den sclialk (dieb) auf. nlms lüg gm nimm's

tuch um. mij oudä dij mich oder dich, lä pa: unt-s f(dt der busch

und das feld. a lumb ys ttf ein tumpf (simplex zu tümpel) ist tief.

slouv qk schlaf doch, tan zid eys c/ieync nud <[ dem sieht man keine

not an. kiTiz unt stark gross und stark u. s. w. u. s. w.

Die Vertreter von wg. rf, k, p, sk, l, die im wortinlaute
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durchaus stimmios sind, erfahren also hier im wortauslante

eine tatsächliche 'erweichung', während bei den Vertretern von

wg. g, s, Ö, /; b nur die Wirkung des § 80 ausgesprochenen

gesetzes aufgehoben wird. Die Verwandlung stimmloser laute

in stimmhafte zwischen stimmhaften ist ein wesentlicher phy-

sikalischer Vorgang, der seinen grund hat im beharrungsver-

mögen der Stimmbänder. Doch hat die erscheinung auch ihre

psychische seite. Sobald nämlich für das bewusstsein des

sprechenden wortinlaut vorhanden ist, unterbleibt die erweichung

stimmloser consonanten, wenn gleich für das ohr die betr.

consonanten im wortauslaute vor vocalen stehn. Dieser fall

tritt ein, wenn beim zusammenstosse eines endungsvocales

mit einem andern der enduugsvocal unterdrückt wird. Es

heisst also:

Isoig-ri sU'umb ä zieh den strumpf an; aber /soyc te strymp n zieh

die Strümpfe an. sloiiv aij schlaf ein; aber if slouf aij ich schlafe ein.

a zäg-v griiz ä er sah ihn gross (mit grossen äugen) an ; aber a zäk Ic

grüs (l er sah die grosse an. koys mxjlj ap giess milch ab; aber se

maxl-s mil myij qp sie macht's mit milche ab (milch wird noch

decliniert).

Die in § 80—83 dargestellten gesetze bringen [in Verbin-

dung mit dem gesetz über die Vereinfachung auslautender

doppelconsonanz 1)] eine grosse aber wolgeorduetc manigfaltig-

keit lautlicher entsprechungen in die mundart, eine manig-

faltigkeit, die recht absticht von den [auf dem papiere wenig-

stens] ausgeglichenen Verhältnissen der Schriftsprache. Mau
vergleiche z. b. pouk bock, -— pokc bocke, — a hoiik ein bock,

•^- am hoke einem bocke, — jwug a bock an, — am boug q

einen bock an, — mid-m hok q mit dem bocke an. Sieben

verschiedene gesetzmässige gestalten eines und desselben

Wortes!

Yertretuiig der einzelnen westgermanischen

consonanten in der mundart.

Halbvocale.

Westgerm. iv.

§ 84. Westgerm, tv ist einer von denjenigen consonanten,

die am meisten dem Schwunde ausgesetzt gewesen sind. Er-

') Vgl. § 59.



MUNDART VON SEIFHENNERSDORF. 41

halten ist es als bilabialer reibelaut nur vorpbonisch '); nacb-

phoniscb ist es entweder zum verscblusslaut geworden oder

gescbwundeu.

I. W'g. JV = w.

1. anlautend nur vor vocalen: n-out kleidung. n-cj (abd.

hweVih). //•// (abd. hwioÜh).

2. nachconsonantiscb nacb s, k, ts\ srvupc f. dünne gerte

(ags. sivip), ktvanl quendel. tswU f. zwei.

§ 85. II. wg. TV = h, p.

1. nacbvoealiseb nacb alten längen:

leybe löwe. heypt, litp, hibm haut, liieb, hieben, ip ehe. fipj

viehweg. /"i/>yV7 eigenname, Fiebiger =; Vieh weger. ei/pj ewig, eybecheit

ewigkeit. aybe ortsn. Eibau (urkundl. Iwa, l'wa'-)). kaybe (hochzeit).

kübm gaumen.

2. nacbeonsonantiscb nacb r, I, m, l.

färbe färbe, sparba sperber. karbm gerben. — swqlbc schwalbe.

falbe pferd von gelblicher färbe, qlbä albern, cylpj gelblich, imbä

ingwer. witpä witwer. isipä zittwer. arpse erbse.

§ 86. 111. wg. iv ist als consonant gescbwundeu.

1. vorpboniscb in toJc toll, chyrc kirr, khumc komme
(das verb. 'kommen' bat sein w erst seit etwa 40 jabreu völlig

eingebüsst). pfä-khutl pferdekot.

2. naebpboniscb.

a) nacbvoealiseb.

a) zwiscbenvocaliscb in den wg. Verbindungen itw, atvtv, iuw.

wg. arv liegt vor in: hr heu. strc streu, stren streuen, slrezl

geröstetes mehl, das auf die kuchen gestreut wird, fren freuen (ahd.

frewen). Dazu gesellen sich noch: e ei. i/nv- spreu (amd. *spj'a>vi

nicht spriu)). tswe neutr. zwei.^)

wg. au7V erscheint als ou, umgelautet ey (auw =^ au ==- ou ==- öu
=* ey): out- gemeindeland am dorfbachc. lou tau. frou frau. cenou

genau, freyde freude (ahd. frowida).

') Um einen kurzen namen für einen notwendigen begriff zu haben,

ist im folgenden nach Techmers vorgange mit phon stets der hauptlaut

einer silbc oder eines Wortes bezeichnet worden. Vgl. Techmer, Zur

vergl. Physiologie d. stimme u. spräche p. SO.

-) Balbinus, Miscell. bist. Boliem. Dec. I. lib. V. p. 27.

^) Bezüglich t; und Iswe^ vergleiche man: krimgot. ada. ahd. ei.

S. 6' (= *awi). lat. ovum. got. twaddje. ahd. ra. zrvene (= *zwaiwne)

n. zwei. S. m. iswtne. n. Isrve (= *zwam).
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wg. iuw — Ol {iuw ==" iu :=-«"==- oij). ployn schlagen, royn reuen.

khoyn kauen, troyc treue, proyn brauen. 7ioy neu.

ß) wg. auslautendes tr ist mit dem vorausgehenden voeale

verschmolzen : rü roh. strU stroh. /rzl froh. rvJ weh. Ä?ye knie.

b) nachcousonantisch. Nach verschiusslauten: sritn schatten.

akst axt. nakl nackt.

Nach ;•, /: »nie milbe. käle gelb. f7ml mehl. /"r// fahl.

nitre mürbe, smere^) schmiere.

Vgl. damit die beisp. unter II, 2. Die bedingungen, unter

welchen w geschwunden oder erhalten ist, sind schwer zu ent-

decken.

Anin. Mit vorausgehendem m zu m assimiliert ist tv in säme
sehne, jedenfalls auch in krnns m. kreuzschnibel.

Westgerm, i {j).

§ 87. Wg. / ist nur vorphonisch als t erhalten, nach-

phonisch ist entweder vocnlisiert oder ausgefallen.

I. wg. y = i nur anlautend vor vocalen: lumä Jammer.

tan jagen, läfn jäten, hr jener.

§ 88. wg. J erscheint vocalisiert oder ist geschwunden

in den substantivischen und adjectivischen ^-stammen, sowie

in den verben auf -jan: tveysc weizen. tyle tili, feste fest.

rTiznde rasend, seyjn scheuchen.

Anm. 1. Zum reibelaut geworden ist i{e) in einigen fremden Wor-

ten: ivegyljtj evangelium. funülje familie. khqmcytjc kouiödie. chcfj

käfig. kh(i/(ftsfc{t'.) frühliche Zusammenkunft, schmaus (^collatio). 7)uf-

irrje (materie) eiter. Auch in bvcrjä compar. zu schwer, sowie in

^f'f/t/y/; aller enden, überall, scheint V als reibelaut erhalten; desgleichen

in den verben auf ö«: <;»//// endigen, sintjri sündigen, sciji} schädigen.

ßlyljtj vertilgen.

Anm. 2. i ist zum verschlusslaut geworden in cerü zalem Jeru-

salem, ccliqne johannisfest. Der gruud ist jedenfalls eine Verwech-
selung des unbetonten le — lo mit der vorsilbe gc.

Westgerm. r.

§ 89. r ist einer der häufigsten laute. Er hat sich im

allgemeinen gut erhalten und ist erst seit seinem übergange

zu einem palatalen engelaute in grösserem masse dem Schwunde

ausgesetzt.

') Nicht smirwjan sondern *smarwjan, also altmd. smeren.
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I. wg. ;• = r.

A. vorphouisch nur vor vocalen:

1. anlautend: räpä Schubkarren (nihd. radeber). rlbe

rippe, rübe.

2. nachcoDsonantiseh nach A, (/, /, d, s, f, v, p, h, st, sp:

kroum kraiu. ä gnip ein grab. tr<in tragen. Irrn drehen, srljc

schräg, frrlj freudig, preljt predigt, prcjit breit, sirilsl grosse ge-

flochtene seiumel. sprc spreu.

B. nachphonisch nur nach vocalen:

1. zwischcuvocalisch:

a) mit vorausgehender vocalischer lauge: sniire starker biudl'adcn.

Schwiegertochter, fo-c ohr, hfcre hure, füre führe, tsuvüro zuvor. —
pitri- bahre. f(ird fahre, wäre waare. cetvorc gewahr. — pfäre pferde.

wäre wäge, wiege, särc scheere. — sere verteile die fäden der werfte

auf den scherrahiueu. cha-c fege; wende.') ivcrc wehre, mire mürbe.

Iure höre. Ire öhr. tue türe. fire vier, slwe störe, pire bürde.

tsere zehre, hre lehre, süre schaufele.

b) mit vorausgehender vocalischer kürze (?v): 7Vore (ahd. ?verra)

Verwirrung, snore schnurre, khqre karren. n(f,re narr. Iqre darre.

flqre weine, knqre knarre, tsqre laut und gedehnten tones weinen.

snqre schnarre, tsere zerre, tere dörre, tyre dürr, chyre kirr, tjre

irr. swyre schwirre, chire klirre.

2. vorconsonantisch vor k, c, j, j, s, z, t, d, l, n, f, p, b, m:

rk: sorke schurke. korke gurke. lorke lustige lüge, torkln wie

ein betrunkener hin- und herschwanken, mqrke marke.

rc: farcl ferkel. arcix erker. pyrcc birke. wyrce wirke, webe.

parc berg. merce merke.

rj: forje furche, horje horche, qrje arche. pqrju barchent.

snqrpi schnarchen. sto?'j storch, chyrje kirche. lyrje lerche.

rj: sorje sorge, porji/ borgen. tvo?-jtj essen mühsam hinunter-

schlingen {mhä. worgeti). wyrpj würgen; hin- und herwinden, tvyrje f.

unwahrscheinliche lüge, cebyrje gehngn. syrje schiebe, ktverjl klei-

ner käse.

7-s: 2)orse üursche, unverheirateter junger mann, /'urse ferse, fers

vers. khiirs verkümmertes bUumchen. hyrs hirsch. perslj bars. 7Vorst

wurst. torst durst. porsle börste, forsl forst. kurslc gerste. fyrstn

dachfirsten. mors morsch.

7-z: hirze hirse. meril mörser. perin von haaren: in die höhe

stehen, perzl m. schöpf.

/•/: ürl ort. würt wort, cebiirl geburt. Hort gurt. tort dort, fort

fort, horte f. bewegliches liolzgitter (zu mhd. hurt), sorls schürz.

slortsl Stummel, rvortsl wurzel. portsl kleines, dickes kind. portsln

') Die beiden worte sind vollständig zusammengefallen.
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purzeln, khorts kurz, porle band zum säumen von kleidern. härls

harz, (irl art. ivin-lsl warze. ärisl arzt siirl^ scliarte. khurte karte.

part bart. kdrtn garten, farl fahrt, /bri fürt (ra.). srvürte schwarte.

hqrte hart, wqrtn warten, hart herde, herd. 7vart wert. />/'ar/ pferd.

cc7-tc gerte. Ä^-r/t^ härte, hartse herz, c/rtr/i? kuhhirte. ^yr^.?? schürze.

styrtsn stürzen, ivyrtl wirtel am spinnrade. sl^rtsn in die höhe stehn.

rd: ärde erde, yrrf» irden. — tslrde zierde.

rl: khqric karl. charlc kerl. kwyrle quirl. p?/r/ (ahd. *t»77 zu

berjan'i) eine art grosser hammer. eric erle. smerle schmerle. slyrln

mit einer Stange in etwas herumstechen, cevyrie behende.

rn: hörn hörn, torn dorn, khorn körn. A^arn kern, s^ar« stern.

/brn«? vorn, slyrnc stirne. käme gern, larn lernen, cehyrnc gehirn.

sporn sporn.

r/": lorf dorf. /i^ö?/ wurf. worfln worfeln, sa/f scharf, tqrf

darf. Iqrß larve. Ä^^r/'t? harfe. werfte (weberoi) kette, wyrfl würfel.

rp: porpe winziges kerlchen, kvorpl knorpel. snorpsn knirschen.

serpe schärpe. kharpe f. karpfen. kho7-p korb, sorp scherben. (arp

derb, fest.

rb: korbt f. ohrfeige, sqrbm viehfutter schneiden, kqrbe garbe.

iqi'bm entbehren. ai-bm erben. rvyrbl Scheitel, kharbc einschnitt.

nqrbe narbe.

rm: worm wurm, toi-m türm, slorm stürm, qrin arm, arm. hvqrm

schwärm, tqrm darm. hci-tnc kümmere, pqrmc klage, syrm schirm.

chyrmln leise reden.

3. auslautend:

ivTir wahr. hUr haar. tUr tor. "lur jähr, kär gar. ler leer, swcr

schwer, slr sehr. Mr hehr, ftr für.

§ 90. r = «. Schon in den letzten beispielen wird von

den meisten ä statt r gesprochen; also ivüä wahr, Ma hier

u. s. w. Ganz allgemein ist der ersatz des r durch ä in

unbetonten silben: falosn verlassen, fastant verstand, tvijst-

ä-wqs wisst ihr was? fi'i7i(ä winter. tnmdäli/ wunderlich

u. s. w.

Dieser libergang ;• > a im auslaut und in unbetonten

silben bildet eine eigentiimlichkeit der mundart von S. Die

übrigen niundarten der Lausitz haben in diesen fällen noch

einen deutlichen eugelaut. Möglich gemacht wird der Über-

gang dadurch, dass r (bei flüsterstimme) dieselbe tonhöhe hat

wie rt, nämlich g'^. Vgl. wg. e II. § 16.

Anm. Ein ursprüngliches r ist in / übergegangen in einigen

fremdworten, die allerdings in den meisten deutschen mundarten be-

reits / zeigen, die aber, da sie nicht gemeinwestgermanisch (nicht ein-

mal gemeinmittelhochdeutsch) sind, hier angeführt werden mögen:
pqlbirn barbieren, säbl säbel. rimd lärm. /«o/»«//t murmeln. 7nor7}d-
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slet/n mariaor. merz/ mörser. .vy//' schilt". sa(vel(ft-Tvors(ceTvela.t\v[iTBt.

Dazu aueli das nd. /<'//>/ tülpel. Die friilier übliche form sajveijlc ist

durch die gebildete servicltc wider verdrängt.

Westgerni. /.

Westgerni. / ist im allii-emeinen erhalten, 2:escli wunden

nur in wenigen Worten, die meist in unbetonter Stellung ge-

braucht werden.

§ 91. I. wg. / = /.

A. vorpbonisch nur vor vocalen.

1. anlautend: loude haar, lane lange. 111 lied.

'1. nachcousonantisch nach k, g, .v, f, h, p, pf.

/ihjoi Hüssige, breiige Stoffe verschütten, cleijbm glauben, siepm

schleppen, flu/v fluchen, plouge plage, p/'ife blute, pflt^p gegend

(lat. plätja).

ß. nachphonisch.

1. zwischenvocalisch.

a) mit vorausgehendem langen vocale:

smele rispenhalm. sülc schule. ipTitn spule, füln fühlen, moule

male, khuidc kugel. noule nadel. soule sohle, saulc säule. klioule

kühle, mäli; mahle, sale schale, käle gelb, päle bald, fäle falte.

spult' spalte, häle halte, stäle stehle, peväle befehle, ele i. öl; eile.

krvtUe quäle, wrle wähle, tsele zähle, fayle feile, maijle meile. hoyle

heule, otjlc eule. poyle beule, khoi/lc keule. sile fischblase. clnle

kühl. sTVÜe Schwiele. Me schiele. pUc lockvuf für enten (wend. pilä).

rde diele.

b) mit vorausgehender kürze (//):

knie hole (scheint ein älteres *hulWn zu verlangen). woK wolle.

poln behauener baurastamm. knoK knolle. pole flasche. t'ole rolle.

sohl schölle, hqlc halle, krqlc kralle, snqle schnalle, knie galle. qle

alle, fqli falle, kvqlc knalle, ^^m/? pralle, pale belle, sale ohrfeige,

schelle, swale schwelle, kivale quelle, hale hell, lele bodensenkung.

heU hölle. cezele geselle, pelu böller, fruchte der kartott'el. pr^le

prelle, stele stelle, kriyle balle zusammen, tyle runde röhre, ceryle

brautfuder. fyle fülle, nylii nasenschleim. style still. 7nyla müller.

pryle brülle, läbele erbelle, mache schwellen (got. *balljan).

2. vorconsonantisch vor k, c, j, j, s, s, z, /, d,f^ v,p, h, m:

Ik: kolkän ein gluckendes geräusch verursachen (von flüssig-

keiten). tsolkä m. dickes, festes gebund wolle, molkn molken, tqlkän

langsam und ungeschickt mit den bänden arbeiten, mqlknn streichend

drücken, pqlkv balken.

Ic: wolce wölke, fulc volk. khqlc kalk. Iqlce missratenes gebäck.

sqlc dieb. rvqlce walke, walc welk, malce melke. 7vclcun rollend hin-

und herbewegen.
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Ij: molj molch. my^j milch, tolj dolch.

Ij: pqljij balgen. 7Voij(i f. durch rollen rund gemachtes stück teig

u. dergl. folje folge, faljc feige, hyljiin (beschmutzen, doch wird mit

dem Worte keine bestimmte bedeutung verbunden).»)

/-;•: fqls.

Is: polst puls f. ?vo/si wulst. cesrvolst geschwulst. hals hals.

Iz: pq/zn balsani. hi/lze hülse, fy/zl füllsel.

ti: jvfillti Walther. hu/tä halter. a/td altar. wäitse walze. sUlts

salz, fälts falz, tveltse wälze, welisläk letzter tag eines hohen festes.

polt pult, holts holz, fylls filz, pylls pilz. mylls milz.

Id: spaldä wursthölzchen (zu mhd. spelte). kaldn gelten, maldun

tabak qualmen, alddn eitern, cyldij golden, gülden, chelde kälte.

molde mnlde. mylde mild, saldit schelten. S(ddn selten.

//": hylß hilfe. sijlf Schilf, hqlflä halfter. helfte hälfte.

Iv: wylve wölfe. polvä pulver. tqlvän sinnlos reden, lallen.

tsrvelve zwölf.

Jp: rylpse rülpse, rylps roher mensch, tsolp saugläppchen für

kinder. tqlpe tatze.

Ib: sqlbe salbe, salbü selber, sylbä silber. chelban sich über-

geben. (Chr. Günthers gedichte s. 165, ausgäbe von 1742).

Im: hqlm halm. ktvqlm qualm, rvylehalm Wilhelm, ha/ml stiel

einer axt u. s. w.

3. auslautend

:

fül voll, strd stuhl, /'aul faul, maul maul, houl hohl, täl tal.

S(il saal. TVäl wähl, tsaj zahl, kwäl quell. ?näl mehl. stftl stall.

kväl knall, feyl feil, (eyl teil, heyl heil, ^^y/ seil, khayl keil.

mo?</ mal.

C. silbebildend ist / in /-haltigen endungen, deren vocal

geschwunden ist aber seinen stimmton auf den consonanteu

tibertragen hat.

syjl Sichel, hajl hechel. tvüjl wedel. mesl meissel. tvyrfl würfel.

hami hammel. chiml kümmel. luml schlechtes messer. fiimln an etwas

hin- und herfahren, khaupln umfallen, umkippen.

§ 92. Geschwunden ist / unter dem einflusse der unbe-

toutheit in: jvijä (hweolih) qualis. ?i'f/ä {lijvelih) quis. siß

solche, syn sollen, tvun wollen. Jedenfalls auch in saj dort,

damals, tä zaß jener (amd. *seUh). isei]s längs.

') Nur noch in der Verbindung: tu rvyrsfj wul nq hiljän du wirst

dich wol noch hülgern (wenn einer uumässig lacht). Das wort kann,

da niemand sich das geringste dabei denkt, unmöglich lange mehr leben.

Zu ahd. hidiiva.
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Westger 111. tn.

Westp;erra, m ist im jiTosscn uiul ji:anzeii erhalten; nur in

unbetonten silbeu ist es zu w geworden; ausserdem in einigen

fällen vor dentalen.

§ 93. I. wg. m = m.

A. vorpboniscli nur vor vocaleu.

1. anlautend: mudä mieder. m(^ste staarenhaus.

2. uaebconsonantiscb nur nach *: hnyrtsn schmerzen.

13. nachphonisch in allen Stellungen.

1. zwiscbeuvocaliscb.

a) mit liinge des vorausgehenden vocales: müme mulime. tiäme

name. Irounim tragbalken. sdmc schaiu. 7-äme rahmen, taumm dau-

men. penlmt' benenne.

b) mit kürze des vorausgehenden vocales (wm)'): i-uml lärm.

iluml Stummel, it'uinl trommel. piitni troddel. html schlechtes messer.

/luml hiimmel. suma sommer. kimmä kummer. khqmä kammer. hqmä
hammer. saml semmel. kleman glimmen machen, peleman betrügen

(zu got. hiamma). kerne hemme, sieme stemme, eherne kämme. Ireml

knüttel. swemc [ort wo pferde geschwemmt werden] lasse schwimmen.

kryme kratze. luiml hammel. himl himmel. chiinl küuimel. sbnl

Schimmel.

2. vorconsonantisch vor p:

lumpm lumpen, slrump strumpf, klumpm klumpen, plumps plump.

krump krumm, slump stumpf, slmnpj liederlich in der kleidung.

sluinpän schlendern, rump's rümpf, tump tiefe stelle im wasser, adj.

stumm grollend, sump sumpf, rvqmpe bauch, stqmpc stampfe, khqmpln

streiten, trqmpln trampeln, irempln trempeln. krempl plunder. 'stenipl

Stempel, pqmpm langsam arbeiten, iampl niedrig gelegenes mit häu-

sern, bäumen oder sträuchern umgebenes stück land. slimp schlimm.

klqmp klemmendes gefühl in den gliedern, khqmp kämm, stvamp

schwamm. Vor anderen consonanten: qmzl amsel. oumsc ameise.

hemde hemd. hqmslä hamster.

3. nachconsonantisch nach r und / (§ 89. 91).

4. auslautend:

stimi stamm. Ulm dämm, tsoum zäum. Isauin zäun, poum bäum.

roum rahm, troum träum, kroum kram, soum same, säum, smim
schäum, räum räum, rüm rühm, lai/m leim, khaym keim, raym reif-

trost; reim. sUiym schleim, leym lehm. hm Schimmer,

') Die kürze des vocales in fi-um fromm, cenumm genommen
ct'khumm gekommen (wofür man froum, cenoumm^ cckhoumm erwarten

sollte) erklärt sich durch analogie zu (um, cehvumm u. s. w.
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§ 94. II. wg. m = n.

1. vor dentalen. Die beispiele für einen Übergang von

m zu n vor dentalen sind nicht sehr zahlreich, da er nur mög-

lich gewesen zu sein scheint, wenn in einem worte keine for-

men ohne dental üblich waren oder wenn infolge verschiedener

begrififsentwickelung das gefühl des Zusammenhanges zwischen

den formen mit und ohne dental geschwunden war. Der erste

fall liegt vor in dem slavischen lehnworte khunl kummet, der

zweite in fnpidc fremd, das natürlich für das Sprachgefühl

längst nichts mehr mit frum zu Schäften hat, sowie in haynäj

(ausgestorben Äpi«/) Heinrich, W(Vie nenne. /«&«rw^// erbärmig-

lich. knmt grummet.

2. im auslaut unbetonter silben und worte. Die unbetont-

beit gewährte wol nur die möglichkeit des Überganges m > n.

Wirklich herbeigeführt worden ist derselbe wahrscheinlich durch

das übergewicht der auf n ausgehenden formen und worte.

Beispiele: dativ sg. und plur. der pronoinina, substantiva und ad-

jectiva: iän dem. sindn sünden. plindn blinden. Ferner: oudn atem.

poudn boden. päztj besen. f(ldn faden, pqlzn baisam. khatejizn

katechismus. krälsii kretscham. — sald/j selten. saltsn (seltsam)

selten. forjtsn furchtsam. lavsln langsam. eydn eidam. cezitsn

sittsam.

Anm. Ein so entstandenes n In endsilben ist jedoch nur nach
dentalen erhalten; nach labialen hat es sich zu m zurückgebildet,

nach palatalen ist es zu », i] geworden: koubm 1. pl. prät. gaben.

kroub/n dat. sg. pl. von grob. — tagw dat. pl. tagen, proi/ljti

bräutigam. ivSgylJ^ evangelium. frünlmjjrj frohnleichnam u. s. w.

Westgerm. w.

Westgerm, n ist als nasal erhalten in betonten silben, ge-

schwunden unter dem einflusse der unbetontheit.

§ 95. I. wg. n = n.

A. vorphonisch nur vor vocalen.

1. anlautend: n(^tse netz, nüs nuss, niss. nope zupfe.

2. nachconsonantisch nur nach .v: hiqpe maul.

ß. nachphonisch nur zwischen vocalen, auslautend und

in Verbindung mit dentalen.

1. zwischenvocalisch.

a) mit länge des vorausgehenden vocales: wüne i. loch im eise.

krüne kröne, püne bohne. Idne dohne. ou^ebrune augenbraune. sUne

schon, oune ohne, päne bahn, fane fahne. mane mahne, lane lehne.



MUNDART VON SEIFHENNERSDORF. 49

isäne zehn, ccwi-nc gewöhne, tene jene, soyne scheune. proyne

brjiune (kinderkrankheit). kleyne klein, meync meine, eyne eine, inne

biihne, biene. s'ine schiene, schön, tsw'inc. masc. zwei.

b) mit kürze des vorausgehenden vocales [nn): sime sunnc. nune

nonne. tuuc tonne, tvqnc wanne, khqne kanne. jyfqiic pfänne. krune

granne. tane tanne. spqnc spanne, manii männer. Iienc henne. taie

tenne. chan- kenne. prenV brenne, (rem' trenne, flene verzielie das

gesicht. lync dünne, ync inne. sy)u- sinne, fijnr finne; pustel in der

haut, i'ync rinne, cewinc gewinne.

2. vorconsonantisch vor d, I, z, s.

u<l : undn unten, stunde stunde, krindl kleiner bachgrund. nounde

nahe, pandc bände, bange, sande schände, ende endo; halte aus.

wende wende, pfende pfände, sinde sUnde. hindij hinten, pindn bin-

den, plende mützenschirm. ßndn finden. Isindn zünden, windn win-

den, linde linde, feucht, fuswindn verschwinden, sindl dachschindel.

sindii schinden, hunl hund. pfunt pfund. sunt schund, cezunt ge-

sund, sanl sand. lant land. wanl wand, kanl hand. rant rand.

pranl brand. stant stand, ckbil kind. winl wind, ceswinl geschwind.

plint blind, rinl rind.

nl: punte bunte. 7-unte runde, tsunle zündete, munla munter.

winlä Winter, flinte flinte. ante ente. kkante kante.

nls: kluntse felsen. slunlse tiefe Schnittwunde, struntse robustes

mädchen.*) kruntsn grunzen, hvants schwänz, p/laiilse pflanze, klants

glänz. rantsH ranzen, kants ganz, khanlsl kanzel. kranls kränz.

santse schanze, tvatilse wanze. ki-anlse grenze, plinlse schliesse rasch

die äugen, ininlse münze, krauzeminlse krauseminze.

ns: tunsl dunst, c^winst gewinnst, tqnsluj getrockneter grosser

tieck von einer dicken flüssigkeit, grosser syrupflecken u. dergl. (zu

ags. dennian). kqns gans.

nz: pqnzn räum neben der tenne. unze unsere, tsynzln genau be-

rechnen, fijnzln fein schreiben, wynzln winseln, pynzln durch klagen

lässig fallen, hjnze linse, ynzlt inselt. cedunzu gedunsen.

3. auslautend:

lün n. lohn, m. lohe, sün söhn, hun höhn, mim mann, hän

hahn. wdn wagen, srviln schwan. ran rogen. Iscni zahn, rän regen.

peyn bein. steyn stein, hvayn Schwein.

4. nachconsonantisch nach r (siebe s. 44).

C. silbebildend nach dentalen: sidn sieden, praul)^ braten.

§ 9G. II. wg. n = n in Verbindung mit palatalen und

dunklen vocalen.

A. Vorphonisch: kvoutn knoten, k^äjt knecht.

B. Nachphonisch: tuwke brühe, fuvkn funke, slruvk Strunk.

') Zu strotzen wie brnnken zu brocken, schunkel zu mhd. schoc?

Beiträge zur geHchiclite der deuteolien spraclie, XV. 4
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klunkä schlechtes zerrissenes kleid kunkstj stossen. sunkl schaukel.

im)kl dunkel, rmjkl gerüstetes und gemaldenes fleisch der runkelrübe.

/«wA- dank, krank krank, pimk liauk. Isavk zank, iunk kleine weile

freier zeit, fank fang, lank lang, kank gang, klarik klang, rankän

renken, tun^ Junge- hunii hunger. lunc hinge, istine zunge. txavä

achmächtig. Isane zange. ivarn n. wauge. Utnsl f. abgefallene nadeln

der nadelhülzer.

('. Silbcbildend: khu/jj kuchen. Irayv drache. rou/j) rauchen.

§ 5»7. III. wg. n = 7] m Verbindung mit palataleu und

früher liellen vocalen. (§13, b.)

A. Vorphonisch: ktjelan knüpfen, h/i/spl knösplein.

B. Nachphonisch: srverjce schwenke, teijcij denken, lericri lenken.

sei]cri schenken. sa]cl Schnürsenkel, (saijcl kleine zacke. farei]0] ver-

renken. sl('r,C(in schlenkern. si7jC7j sinken, iritjc?] trinken. sti>}C7j

stinken. witjCr/ winken. cHt]ce klinke, cesln^ce herz, leber, hinge,

tsujcti zinke, firjce f. fink. pritjcl bröcklein, firjcln funkeln, witjcl

Winkel. — thjc ding, whjc wenig. J'hjc ring, krii^clj kraus, erie enge.

m^r}e menge, sei^e senge, jyajl bengel. sh]e singe. slh]e schlinge.

fir}ä finger.

C. Silbebildend: sprupi sprechen, setjcti senken.

§ 98. IV. wg. n = labio-dentaler nasal in Verbindung

mit /, v: rufni rufen. Twm ofen. cheyfin kaufen.

§ 99. V. wg. n = m in Verbindung mit labio-labialen,

A. Nachphonisch. Die beispiele sind nicht sehr zahlreich, da ja

wg. n ursprünglich überhaupt nicht vor labio-labialen im worte stehen

kann; und es sich nur um fülle handeln kann, in denen ein labio-labialer

consonant sich durch assimilation aus zwei verschiedenen consonanten

entwickelt hat {g }- b, d ^ w, d + f, d -\- b, n + iv). nwffqmpä unge-

füge, steif, unbequem, hamjiaj handwerk. hampfl eine band voll.

himperS himbeere. säm^ sehne. Dazu wohl auch krtms kreuzschnabel,

D. Wb. V, 2317.

B. Silbebildend: 7iänmi nehmen, hbtii schieben.

§ 100. VI. wg. n ist geschwunden unter dem einflusse

der unbetontheit.

1. Regelmässig in vor- und endsilben vor consonanten

(vergl. lat. acc. pl. *servons > servos).

Vorsilbe ent: atf(f.lti entfallen, äicln entgehn. ätrvfsn entwischen.

ulfiirn entfahren, athopm entspringen, ulchey entgegen.

Nachsilbe iing {xmga): ?u7?y<? gartennahrung. /aj/y? gattung. meyiije

meinung. kulje hutung. ta(sf;/Jt' erzählung. penämje benehmen. 07-diije

Ordnung, ayteylje einteilung. sytsje Sitzung, saufje sauferei. fi-asje

fresserei. stalje stallung. ai/ktvqarje einquartierung. fülje tastsinn.

kleyljc kleidung. Weitere worte mit der endung 7i7iga sind nicht üblich.

Neuere bildungen werden mit nhd. -ung abgeleitet und stehen nicht
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unter dem einflusse des mundartlichen gesct^es, das den ausfall des ti

verlangt.

Nachsilbe in//: clünj künig.

Nachsilbe Ihig: ivisllj wiistling. syßj säulor. slijrplj tihwv, der dem

tode geweiht ist.*) (eyflj täufling. chizlj eigenname Kieseling. sppHj

Sperling, sibi/ Schublade, celjc jählings.

Nachsilbe cnd: oupl abend, folt vollends, tulsl dutzcnd.

Anm. soupst des abends geht auf ^6'^ nbcncs zurück, smorjst

^veraltet) s-rnorgens. Das partic. priis. hat sein n erhalten, wahrschein-

lich wegen des infiuitives ; also iviliidc wütend u. s. w.

2. iu attributiver (unbetonter) Stellung haben n verloren:

may, tay, say, mein, dein, sein, cliey kein, si schön, cley klein,

neben prädicativem ftmyne, layne, saync, sine, cleyne u. s. w. (vgl. engl.

my und mine). Hierher kann wol auch fuflsj gerechnet werden, das

seineu nasal zuerst in den zahlen 51—59 verloren haben mag, wo es

mehr wie eine endung erscheint, fymvc fünf, das nicht iu ähnlich un-

betonter weise nachgestellt werden kann, hat den nasal bewahrt. —
Merkwürdig ist türsij donnerstag. Doch bereiten die namen der Wochen-

tage überhaupt einer streng lautgesetzlichen erklärung Schwierigkeiten,

was sich mit daraus erklären mag, dass bei den vielgebrauchten worten

das gefühl für ihre herkunft und ursprüngliche bedeutung seit langer

zeit gänzlich geschwunden ist.

Die lippenlaute p, b, f.

Westgerm. p.

§ 101. Westgerm. /; wird in der mundart durch p, b, pf,

f, V vertreten. Was die regelmässige entsprecbung im einzeln

stehenden worte anlangt, so zeigt sich p unverschoben in den

westgermanischen Verbindungen sp und mp und pp, bis zur

aftVicata ;;/" verschoben im anlaut, bis zur spirans /' in allen

übrigen fällen, b und v können nur im satze als erweichungen

von auslautendem p, f vorkommen.

I. wg. p = p.

A. vorphonisch: 1. in solchen fremdworten, die nach der

hochdeutschen lautverschiebung entlehnt worden sind: polvä

pulver. pqpst past, pyle pille. 2. in der Verbindung sp: sporn

sporn, spis spiess (flect. spyse = ahd. spiz).

B. nachphonisch für pp und nach s, m.

1. zwischenvocalisch für wg. pp:
ropS rupfe, swupe dünne gerte. khope kuppe, snope schnupfe.

*) Das wort verdiente wol ein besseres loos als in der mundart

unterzugehn.

4*



52 MICHEL

tsope zupfe, hope hüpfe, sopm schuppen, slope sioT^tie. i/öp/ Stoppel.

sopc suppe. kliopä kupfer. Iropm tropfen, klqpan klopfen, klappern.

rqpc reisse weg, raffe. n(ip<f f. napf. kliqpc kappe, streite, stqpe alter

pantoffel. qpl apfel. kUijte klappe, plqpiin plappern, /qpm läppen.

(sq2)e f. zapfen, s^-pü schöpfe, slepc schleppe. {7'epe treppe, c/i^pe

mache kippen, stveptin ein gefüss durch rasche bewegungen zum über-

laufen bringen. Si/pe schupfe, ivyp/ wipicl. kr^ype knüpfe, clypl

Werkzeug der Steinmetzen zum klopfen.

Anm, p nach langem vocale scheint nur in solchen worten auf-

zutreten, die der mundart ursprünglich fremd waren: papi pappel.

raupe raupe, kraupl hagelkorn. krimpe gräupchen. poupl verhüllte,

dunkle gestalt, dunkle wölke, ponplmqn Wassergeist, krüpe krücke.

khaupln umfallen, umkoUern, sich überschlagen, kripl krüppel. rvoupm

Wappen. (Die letzten beiden aus dem niederdeutschen.) püj)m kindisch

schwatzen.

2. auslautend: ioup topf. Uoup zopf. kroup kröpf, tslp

Verhärtung- der nasenspitze beim federvieh (mhd. zipf). Man
sollte im auslaute /' (aus einfachem p) erwarten: isouf zo\i^ —
dativ: tsope zopfe. Die erhaltung- (bez. widereinsetzung) des

unverschobenen p beruht auf ausgleich mit den flectierten for-

men (vgl. § 69).

3. nacheonsonantisch nach .y und m.

sp: ryspl f. schnuppe am lichte (zu ahd. hrespan). traspe acker-

unkraut, Bromus. wyspl getreidemass, wispel. rqspl raspel. hqspm
haspe. Wespe wespe. faspan vesperbrot essen.

m^x klumpm klumpen (weitere beisp. s. wg. m § 93).

Anm. tqmpf dampf, krmnpf krampf sind lehnworte aus der
Schriftsprache. Ersteres ist mit dem bekanntwerden der dampfmaschinen
in die mundart eingedrungen, letzteres mag durch hochdeutsch sprechende
ärzte eingeführt worden sein.

II. Auslautendes p wird zu h nach § 83.

§ 102. III. wg. p = pf nur vorphonisch.

1. vorvocalisch: p)funt pfund. pfoul pfähl, pfaiß pfeil.

2. vorconsonantisch vor / und r: pfloke pflücke, pfrope

pfropfe.

Anm. cevlqstä strassenpflaster, lässt schon aus seiner bedeutung
erraten, dass es nicht ursprünglich in der mundart des dorfes heimisch
gewesen sein kann, flqstä wundpflaster, ist aus der spräche der ärzte
entlehnt.

§ 103. IV. wg. p = f nur nachphonisch.

1. nachvocalisch.

a) zwischeuvocalisch: stouß schlafe, troufe traufe. loufe laufe.

saufe saufe, ruufe futtergitter fürs vieh. Iiaufm häufen, pfaife pfeife.

weijß winde garn oder wolle auf. sweyß spüle wüsche, cleyfe grätscho
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die beinc krayfc greife, teijp; taufe, cheyfc kaufe, sieijfc schleife.

sUnjß schleife, liß tiefe, sliffaln Stiefvater, sufc diingekübel. ruß
rufe, khuß kufe. stufm stufe, oß offen, hoß hoffe, sqß schaffe.

qß äffe, kqß gaffe, hijfc hafte.

b) auslautend: 50m/" schaf. ;7/' auf. rr// tragreff. An/' griff, pßf
pfiff, rrt///" reif. ^>/.vö/' bischof.

2, uacbconsonantisch nach ;• und /: lorf dorf. s^yZ/scbilf,

Weitere beispielc unter wg. ;• und / § 89. 91.

Aüui. khiirpe karpfen, ist lehnwort aus dem Niederdeutschen,

mit den teichkaVpfen eingeführt.

V. wg. p = V nach dem auslautsgesetze § 83.

Westgerm. b.

§ 104. Westgerm, b wird durch b und p vertreten. Der

stimmlose laut steht am anfang und Schlüsse des einzelnen

Wortes, im Innern desselben als Vertreter der debnung bb- der

der stimmhafte laut ist erbalten zwischen vollstimmhaften.

I. wg. b = p nach § SU.

A. vorpbonisch nur anlautend.

1. vorvocalisch: poijte tisch zum teigkneten, pibm beben.

2. vorconsonantisch vor / und ;•: plal blatt. prUx bruch.

13. nachpbonisch.

1. zwiscbenvocaliseh für die debnung bb.

krypc krippe. ipj üppig, (rtipc trabe. Irypln trippeln, tsqpln

zappeln, tsivypl zwiebel. rqpm rappe. snqpc maul. Aus slp-sqft Sipp-

schaft, lässt sich kein sicherer schluss ziehen, ob wg. b oder bb vorliegt.

krqpln kitzeln.

2. auslautend.

a) nachvocalisch: toup taub, loup lob. krqp grab, lilp mit mehl

verdickter magensaft der widerkäuer. stdp Stab, iräp trab, süp Schub.

ep ob. qp ab. layp leib, sloup ^taub.

b) nachconsonantisch nach l,r,7n: tarp derb, fest, kramp krumm

k/iqlp kalb. (Weitere beisp. § 89. 91. 93.)

3. neben stimmlosen: Jnip/'t habicbt. soypst schiebst.

waypsn weibsen u. s. w.

§ 105. II. v;^. b = b.

A. vorpbonisch nach § 82.

B. uachphonisch zwischen voUstimmbaften.

1. nachvocalisch: AoMÄ? gäbe, krübc gxvihQ. (raube tr&uhe. laubS

taube, ubtn oben, saubä sauber, kloubm kloben. glauben, slübc stube.

hfibl hobel. khoubu kober. haubc haube. Iiqbä hafer. kqbl gabel.

sqbm schaben, btbän schwatzen, mbe rabe. snqbl Schnabel, läbm
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leben, näbl nebel. äbm eben, wäha weber. läbä leber. si^bä heu-

schober. trebä trüber, pcklaijbm gedeihen, fortkommen, wurzel schlagen.

sai/be Scheibe, traybm treiben, playbm bleiben, pcleybm betäuben.

stbin sieben, c'ihl giebel. hbc liebe, r'ibc rippe. lilbl hügel. krßbl

fiugerknöchel. hhm schieben, pxbm beben, ibl übel, rvibln sich leb-

haft durcheinander bewegen.

2. nuchconsonantisch nur nach r und /. (Nach ?« ist assimilation

des b eingetreten. Vgl. III. 2.) wyrbl wirbcl. kholbe bauchige flasche.

Weitere beisp. unter wg. r, / § 89. 91.

3. auslautend nach § 83.

§ 106. III. wg. b ist geschwunden nur zwischen voll-

stimmhaften.

1. zwischenvocalisch sehr selten: kän geben. hqn haben.

Iicyl haupt.

2. nachconsonantisch regelmässig in der Verbindung mb: clicmc

kämme (neben klump). swciiic schwämme (neben swcnip). krume
krumme (neben kruinp). ym um. A^ergl. inlautend ng:=^?j,n. Bei den

jüngeren herrscht die neigung, m durchzuführen: khqm — khqme u. s. w.

Westgerm. /:

Westgermanisches f tritt nur als /' und v auf.

§ 107. I. wg. / = / im an- und auslaut, sowie im in-

laut neben stimmlosen und als Vertreter der dehnung.

A. vorphouisch nur an erster stelle.

1. vorvocalisch: fTire falire. foks fuchs, fil viel.

"2. vorconsonantisch vor / und r: flac fleck, frü froh.

B. nachphonisch.

1. zwischenvocalisch als Vertreter der dehnung: snyfln

ischniiffelu. kifl schaufei.

2. vorconsonantisch vor /: toft luft. hfifl haft, uadel-

stich. cyft gift. krqfl kraft. s(}mfl ruhiges benehmen, nütorft

notdurft.

3. auslautend: Jiouf ho f. n-olf wolf. tarf darf.

§ 108. II. wg. /= V.

A. vorphouisch nach § 82.

B. nachphonisch.

1. zwischenvocalisch: licvm hefen (das wort wird nur im plur. ge-

braucht), khävii käfer. khavaii keifen, krwc speckstiickcheu, griebe.

hvä schiefer, eyvä laugen haft. ayviij eifrig, ceyvun geifern, tswmjvl

zweifei. stvävl schwefel. frävl-hqflj frevelhaft, stwl Stiefel, mm ofen.

layvi teufel. krqve (veraltet) graf.
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2. nachconsonantiseh uacli l,m^): ylvc elf. tswdvc zwölf, iri/lve

wölfo. polva pulvcr. fijmve fiinfe.

Aniu. lijrfm dürfen, hat wie ahd. mlid. stets f.

3. auslautend nach § b3.

Fälle von schwund des wg. /"scheinen nicht vorzukommen.

Die gaumenlaute k, g, h.

Westgerm. /,-.

Westgerm, k ist einer der laute, welche die meisten Ver-

treter in der mundart ha])en. Es ist als ^erschlusslaut er-

halten v()r})honisch, nachphonisch nach /z, /, r und als Vertreter

der dehuung. In allen übrigen fällen ist es zum reibelaute

geworden. Für schwund eines wg. k lassen sich nur wenige

beispiele anführen.

§ 109. I. wg. k = kh, ch nur vorphonisch vor vocalcn.

khufe kufe. khält kalt, — eherne kenne, chint kind. wg. A-

ist also im vergleich zu wg. p und /, die unter den gleichen

bedingungcn zu aflVicaten geworden sind, um eine stufe in

der Verschiebung zurück.

§ 110. IL wg. k = k, c.

A. vorphonisch vor m, /, ;•:

k»äjl kuecht. klouls klotz, krouina kräuier. ctfihl fingerknöchel.

clints klein, cjiijdj kraus.

13. nachphonisch,

1. zwischenvocalisch für \vj^. kk: akä aeker. waka wacker, lukä

lucker. pfloke pflücke. 7-qk)) rocken, klqkc- glocke. fakl fackel. »akt

iKickt. pakn backe, nak?] nacken. paki} backen, avacc quecke (acker-

uii kraut), lacc lecke, slucc intrans. stecke, stece trans. stecke, nace

necke, rece recke, cerqce unrat im wasser, froschlaich. 7vecc wecke.

tccc decke, eca frucht der buche, ptice bäeker. smece schmecke.

cemcce sich sicher fühlend, dreist. stycc stück. cc'syce geschick.

lycc dick.

1. pouk bock, souk schock, rouk rock, pflouk pflock, ccsinäk

geschmack. Irnc dreck, fläc fleck. ^^7/t sack.

;j. nachconsonantisch nach n, l, r: rwakän renken, ce/pjcc ge-

lenk. molk)) molken, wylcl Wölkchen, arkä erkcr. pyrcc birke. Wei-

tere beispiele unter n, l, r § b9. 91, 96. 97.

M Auf rein analogischeni wege ist pf für f eingetreten in mqns-

yf^ikä uiannsvölker, männer (aus ivaypfqlkä weiber).
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Anm. mijlj milch, storj storcli gehen auf formen mit svarubhakti

zurück (ahd. mi/uh, slorah).

III. wg. k =^ g nach dem auslautsgesetze § 83,

§ 111. IV. wg. k ^ X, i nac'hphonisch nach vocalen.

1 zwischenvocalisch: flu^c fluche, su^ö suche, khw/iii kuchen.

rou'/c rauche, prou/e brachfeld. praw/e brauche, sprow/c spräche.

woyß woche. po^c poche, kliqyc koche, mayji mache, saye sache.

waye wache, trayn drachen. pra'fc breche, rajc rechne, rapi rechen,

harke, layp leiche. wayje weiche, tseyjrj zeichen, sijä sicher, wijä

was für einer, sije solche.

2. auslautend: pTiy buch, tüy tuch. khoiiy koch, täy dach, jmy

bach. päj pech. slrij strich, tveyj weich, taijj teich.

V. wg. k = g, j nach dem auslautsgesetze § 83.

§ 112. VI. Die wg. Verbindung sk ist zu s geworden.

A. vorphonisch.

1. vorvocalisch: sunt schund. sqtH schatten, sim schein.

2. vorconsonantisch vor r: srayhe schreibe, h'tß schräg.

B. nachphonisch nur in ursprünglich nachvocalischer

Stellung.

1. zwischenvocalisch: ///.?/? verharschte wunde, /iaie hasche.

tqsc tasche. qsc asche. wqse wasche, flqsc flasche. nqse nasche.

^se esche. lese lösche. 7vysc wische, tsisn zischen.

2. auslautend: pUs busch. frous frosch. wTs wiscb. tis

tisch, fls fisch, ments mensch, fleys fleisch.

VII. wg. sk = i nach dem auslautsgesetze § 83.

§ 11 o. VIII. Schwund ist eingetreten in 7varst Werkstatt,

kleine hobelbauk. lalts missraten (vom gebäcki)). klay gleich.

sänt-nycl Sankt Nicolaus.-) ou auch.

Westgerm. y.

§ 114. Auch westgerman. y zeichnet sich durch einen

grossen reichtum von entsprechungeu aus. Als reibelaut ist es

erhalten im Innern des Wortes und im auslaute unbetonter

Silben; in den übrigen fallen ist es zum verschlusslaut gewor-

den. Ausfall kommt ziemlich häufig vor.

I. wg. y = k, c.

A. Vorphonisch nur an erster stelle.

*) Zu tqlcc, f. missratoues gebiick.

'^) Ist ueutr. und wird als nycl (kaninchen) gedacht!!
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1. vorvücaliscb : kut gut. ccstän gesteru. ein geliii.

2. vorconsouautisch vor ;• und /: krus gross, cnnc grüu.

klqs glas, clindc gl übend.

B. Nachphouiscb nur auslautend und als Vertreter der

debnung (jg.

1. zwischenvoealisch: snace Schnecke, ccc ecke, wcoi wecken,

halbpfiindiges, rundes stück butter. myco rniicke. ri/ct] rücken, pn/cc

brücke, laci] leugnen. Gehört houkn haken hierher? Man vergleiche

damit die behandlung der vocaldauer in lacr] leugnen!

2. auslautend sowol nach vocalen wie nach consonanten.

a) nachvücaliscli: aiibük einbiegung. lük lug. trük trug. Irouk

trog, pßük pflüg, krük krug. mnk mag. Ulk lag. släk schlag, schlag-

baum. li'tk tag. isoyc zeug, stayc steig, teyc teig, weich, ccdic ge-

deihen. SIC sieg, krtc krieg, iväc weg. släc steg. Iswayc zweig.

b) nachconsonan tisch nach /, n, r: lg: pqlc balg, sijic schuldig.

— ng: cvsank gessLUg. swiwk schwung. Isrvank zwang, ccmwk genug,

klank klang. ;-///c ring. Ihic ding. Dazu noch: pfcrjc pfennig, und

whiC wenig, die ihren endungsvocal früher verloren haben müssen, als

die übrigen ableitungen auf -ing und -ig.

II. wg. g =^ g uacb dem an- und auslautsgesetze § 82. 83.

§ 115. III. wg. g = x> i ^^ auslaut unbetonter silben

und neben stimmlosen.

1. ckiiij könig. wisdj wüstling. rüj ruhig, fcp-tj fertig, hertsj

eigenname: Herzog, mytj mittag, simtj sonntag. fipj viehweg. spqrlj

Sperling.

2. neben stimmlosen, d. h. wenn ein g, das ursprünglich im wort-

inncrn zwischen vollstimmhaften stand, infolge vocalausfalles neben einen

stimmlosen consonanten zu stehen kommt: flTiyt flöget, logjsl lügest.

folji folgt, wyrjt würgt, küljc gattung. maylätjc {lebelago) mein leb-

tage. — pl. keyltjc heiltage, feiertage.

§ 116. IV. wg. g :=
j, j im Innern des Wortes zwiscben

vollstimmbaften.

1. nachvocalisch: tsü^D zogen, poup) bogen, oti^c äuge, fou^l

vogel. sau^c sauge, lou^ä lager. map) magen. säp sage, klage

klage, läjä jäger. Iraja träger, klajä kläger. sä'jc säge, sap] segeu.

pßäjc pflege. pß<jo gegend. srcjc schräge. Iirjc liege, gehe schonend

mit etwas um. cjc egge, ceneyje geneigt, seyjä seiger, iroyjc trocken.*)

peyjc beuge, fegje feig, cyji] eigen, krije kriege, iije liege, ivije

wiege, sltje treppe, ijl igel.^) pijl bügel. kryi kleiner krug, schöpf-

1) = ahd. *;r/K<jrj, also mit 1. hochstufe des vocales neben trocken

(tiefst.) und nd. drüge (2. höchst.)

-) Auch ein halbscherzhafter Schimpfname, sur-ijl ein igel, der an-
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Vorrichtung an saugpuinpen. Werkzeug zum behauen des Sandsteines.

Is'ije ziege. tsljl ziegel. iijl tiegel. fllje fliege, ceztji}, cerlj?! partic.

prät. von seihen und reihen, mljtj mögen, sljl Siegel. 7-lJl riegel. Itjij

lüge, srije schräge.

2. nachcüusonantisch /, r: foljc Folge, reihe häuser im NO. von

Seifhennersdorf. molja durch rollen entstandenes klümpchen. /cc////;

galgen. talscijc crzählung. nwrjti morgen, orjl orgel. korj! gurgel*.

Weitere beispiele § 89. 91.

§ 117. V. wg, g =" y nach o in folg-enden worten:

froyn fragen, foyt vogt. cclsoyn gezogen, ccvloyn geflogen.

celoyn gelogen. Vergleiche hierzu auch: cyde egge, cydalsl eidechse.

eyzndc schrecklich u. s. w.

§ 118. VI. wg. ij ist geschwunden.

1. in folgenden worten:

mou niohn. mal magd. "uü jagd. IsnJ schwänz. mU nagel. san

sagen, wan wagen, trän tragen, um jagen, klmi klagen, beklagen.

ran regen, fflan pflegen, pcgänc begegne, celräde getreide. leu

legen. — mo7-nti morgen.

2. Als Schwund muss auch angesehen werden das völlige

aufgehen von (j in dem einfachen nasal n oder ?y zwischen

vocalen. Da der nasal, ohne von einem reibe- oder klapp-

geräusche unterbrochen zu werden, zum folgenden vocale über-

geht, so ist ng (oder vielmehr )3g) > u, i] ganz gleichzustellen

dem vorvocalischen schwuude des stimmhaften verschluss-

lautes b nach dem labialen nasenlaute m (§ 106).

Imic hinge, suim sangen. ccdravc gedrängt, slmic schlänge.

h(t)iä henker. sai]ä sänger. tswjl zänglein. pra]C bringe, ccdrajc ge-

dränge. letjln dengeln. Iswipic zwänge, slrafi stränge; strenge, rii^c

ringe, l'uic dünge, ccditjc ausbedungenes recht des vorigen besitzers.

s/vitjc futterschwinge. Dazu auch hhjä hühuer.') Weitere beispiele unter

wg. n (§ 9G. 97).

Westgerm. h.

§ 119. Westgerm, h ist teils als reibelaut erhalten (in

der gemiuation, vor t, und im auslaut), teils tritt es als

blosser liauchlaut auf (anlaut), teils auch ist es zum verschluss-

laut geworden (vor .v). In einer grossen anzahl von fällen ist

wg. h ganz geschwunden (vor i^ + cons., zwischen vocalen,

anlautend vor consonanten).

dem alles 'zum schüre' zu tun pflegt. Davon sürijln schurigeln (nicht

schuliriegeln).

') Setzt einen verloren gegangenen sing, huoning voraus.
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I. \v<,^ // =
;f, / nur uachphouiscb.

1. iiachvocaliseh:

a) zwischenvoealisch für wg. hk: layc lache, lauje zeche, sijl

sichel. seyjc luingo. seyjc scheuche.

b) vorconsonautisch vor /: loyl zucht. ccbroyj gebracht, ccdoyl

gedacht, poyl iinrat. soyt sucht, aytc acht, mayt macht, nayl nacht.

slayl Schlacht, trayt tracht. räjt recht, släjtc schlecht, flajlc flechte.

Idjtc leicht, cezijjtc gesicht. ccsyjlc geschiclite. pajlc beichte.

c) auslautend: hUy hoch. sUy schul), nouy nach, rauy raucli.

hj scheu, fij vieii.

2. nacliconsonantisch nach ;•: torj durcli. f'orjc furche, forjl

furcht.

§ 120. II. wg. h = k, c vor s:

ivüks wuchs, okse ochse, foks fuclis. akst achsel. ivaks wachs.

ivacsl Wechsel, (racsln drechseln, sacsc sechs, tvijcsc wichse, pycsii

büchse. Dazu noch huksl hochzeit, woraus sich scliliessen lässt, dass

der Übergang von h ^=^ A, c vor s noch ziemlich spät eiDgetreteu ist, wenn

man nicht etwa annehmen will, dass höhst (für höh-lsil) sehr alt ist.

§ 121. II. wg. h ^ h nur vorphoniseli vor vocalen.

hust husten, hyfc hüfte. helc räum hinterm ofen.

§ 122. IV. wg. h ist geschwunden.

A. Vorphonisch vor consonanten {l, n, r, w):

lüs loos. ni-s/ nessel. rire rühre, welsn wetzen.

B. Nachphonisch.

1. zwischenvoealisch:

/ün m. lohe, stoid stahl, fay/e feile, slay/ steil, pay/ beil. sTtn

sehen, cedayn gedeihen, nounde nahe, loun ton. toulo dohle. hanl-

k/vä/e handtuch. ceside Schuhwerk, hit höhe, crc ähre. chirte kuh-

hirtc. Auch in iraiilc kurbel ist h geschwunden, wie nordoberlausitzisch

frauyl beweist, sloun schlagen.

Könnte man annehmen, dass h in allen angeführten Wor-

ten zu ungefähr derselben zeit geschwunden sei, so müsste

dies nach der umlautung von wg. a, aber vor der diphthongie-

rung des i und der verdumpfuug des ä zu ou gewesen sein.

Man vgl. Prc, slmil, fuyle wofür sonst eyrc, sial,,flle zu er-

warten wäre.

Stehen in der llexiou eines Wortes auslautendes und in-

lautendes wg. // neben einander, so wird der stimmlose reibe-

laut auch im inlaute durchgeführt. Iinx — hFiyc hohe, rdux

— raicjic rauhe, pj — /'ijc dat. viehe. süx — suic dat.

schuhe.
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2. vorcoüsouantisch vor s ~f- consonant: tnyst mist. /qsta

laster. tastl deiehsel. sus/d schuster.

Auch im eigennamen tras/a Dressler {=^ drechsler).

3. auslautend nur unter dem einflusse der uubetontheit.

nq präpos. nach (adv. 7iöux)- na noch. In doch, zu welchem

sich aus der betonten Stellung die nebenform Iqx erhalten hat.

Die Zahnlaute /, d, Ö, s.

Westgerm. /.

§ 123. Westgerm. / bleibt unverschoben in den vvg, Ver-

bindungen /?', st, hl, fi\ zur atfricata ts wird es im anlaut,

bei der dehnuug II und nach l, r, n\ in allen übrigen fällen

erscheint es als s, das im satze zwischen vollstimmhaften zu

z erweicht wird.

I. wg. l = l.

A. Vorphonisch in den Verbindungen tr und st:

1. vorconsonautisch /;•: ircpc treppe. irUst trost.

2. nachconsonantisch st: staje steche. stUse stosse.

B. Nachphonisch in den Verbindungen st, ht, fl, ir.

1. nachvocalisch tr: lata lauter, cta eiter. pijla bitter.

j)otä butter. tsitän zittern.

2. nachconsonantisch ntr, st, hl, ft:

ntr: winlä winter. munlu munter.

sl: lost lust. prost brüst. Tislan ostern. faust faust. hast gast.

rast rast, feste fest, khqsln kästen, falost Verlust. Iqslä lastcr. qst

ast. nast nest. fest fest, meysiä meister. wisle wüste, listj listig.

Iiusi husten. Iqst last.

hl: mait macht, celajta gelächtcr. wa'ila Wächter. fa.\li( fechten.

Weitere beisp. unter wg. h § 119.

ft\ (oft luft. suft schuft, cijft gift. hqfi haft. krqfl Israft. Vgl.

wg./-§ 107.

§ 124. II. wg. t = ts.

A. Vorphonisch vor vocalen und vor n\

1. vorvocalisch: tsTik zug. tsapr zapfen. tsMl zottel.

2. vorconsonautisch: isnni f. zwei, tswacc zwecke f.

B. Nachphonisch nach vocalen für wg. tt und nach /, r, n.

1. Naclivocalisch: nulsn nutzen, titulsij spielen, krqlsit kratzen.

malse metze. falsij fetzen, setsn setzen, /letsn durch vergiessen flecke

machen, nelse netze, tvelse wetze, tägelsn ergetzen. hetsn hetzen.

hytsc hitze. nylse nütze, syizc sitze, fytse fadenende an einem ge-
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blinde f?arn u. s. w. srvi/lsr schwitze, liriilse grütse. sprytsS spritze.

pfylsc pt'iitze. sylsii weberschitVcliou. spijlsc si)it'/,o. sh/tsc sclilit-ze.

rylse ritze. Icn/lsln kritzeln. mytsc nuitzo. k/iolsr stück groben

wolleuzeug'cs. torj-frclsn (lurchfrcssen.

Auslautend (vgl. §G9): klouts klotz, rouls rotz. hils latz. sits

sitz, slds schlitz, puls kleiner kerl. stUs satz.

2. nachconsonantisch nach /,?-,/«: .v«//^ salz. wc7//*(" walze. ivcIlsV

wälze, holts holz, fylls filz, stallst- stelze, mylls niilz. — soi-ls schürz.

syrtsi' schürze, ivorlsl wurzel. nuirlsl warze. lutrts harz, luirlsc herz.

poi'lslii purzeln. slyrlSN stürzen, kruulsn grunzen, pßanlsr pflanze.

Icl((nts glänz, krauzcmiulsc krauseniinzc. slcnlsn furttreiben, von etwas

wegjagen (= *slantjan zu engl, slinl).

§ 125. III. w^. / = s Dur nachphonisch nach vooalen.

1. zwischenvocalisch: slüsij stussen. slusi'. hagelkorn. slrousc

Strasse, pusc busse. sosc Werkzeug, mit dem der bäcker die brote in

den oten schiebt, spi'osc sprosse, lose lasse, kose gösse, tiutsä wasser.

kqse gasse. asn essen, mase messe, fagase vergesse, p^sa besser.

mesl meisel. ehest kessel. heyse heisse. heize. wcys'S weizen. peyse

beize, ce'smeyse geschiueisse. rayse reisse. payse beissc. smayse

werte, slayse reisse ab. krayse stöhne, sproyse Stützbalken, pysl

bisschen, sise süss, eise giesse. misn müssen, sise schiesse, crise

grosse.

2. auslautend: füs fuss. k7-üs gruss, gross, kiis guss. 7ins nuss.

süs schuss, einschuss (weberei). fädräs verdruss. mus muss. ynous

mass. aus aas. klUs kloss. fds fass. las das. süs sass. 7vus was.

pqs bis. 7i(is nass. ways weiss, heys heiss. a'is gries. pis bis. spis

spiess. is iss. qmhüs amboss.

3. nach consonanten, wenn ein vocal ausgefallen ist: oupst obst.

kräps krebs, swis siius. omnse aiueise. payps (ahd. hiböz) beifuss.

Tvqmps, ivqmst, wamms.

IV. Wg. t = l

§126. Ein aus wg. t entstandenes .? geht in a- über,

wenn es nach ausfall des vocales mit einem ;• zusammen-

stösst: hyrs hirsch. inir-s mir es, itr-s dir's, irs ihres.

V. wg. / = 2 (c) nach dem auslautsgesetze § 83.

Westgerm. d.

§ 127. Westgerm, d wird im worte durch d und t ver-

treten; es bleibt unvcrschobcn nach den vollst!mm haften / und

n; in allen übrigen fällen hat es seinen stimmten verloren

und erscheint als l.

I. wg. d = d nur nachphonisch.

1. nacli den conson. / und n:

hl: kaldii gelten, alddn eitern, chelde kälte, suldit selten.
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ncl: undn unten, sande schände, blende elend. Vgl. wg. /, n

§ 91. 95.

Dass d nach /, n nicht als 'erweichung' sondern als nicht-

verschiebung aufzufassen ist, geht aus den Worten hervor, die

/ zeigen: tvällä Walther. a.Kä altar. punte bunte, tr'mtä winter.

mwitä munter, ante ente. Hütte die uiundart ein schon einmal

vorhandenes l nach /, n wider stimmhaft gemacht, so wäre schwer

einzusehen, warum sie es nicht auch in den angeführten bei-

spielen sollte getan haben.
i)

2. nach dem auslautsgesetze. § 83.

§ 128. II. wg. d = t.

A. Vorphonisch.

1. vorvocalisch: toutU. dotter. lunkl dunkel, tum dumm, tum

dämm. tei]ln dengeln, pelauun bedauern.

2. vorconsonantisch vor r: traxii draehen. Irtbe trübe.

B. Nachphonisch.

1. nachvocalisch für wg. d und dd: mutu mutter. fdjä vater.

ivätä Wetter, pitij bieten, toyte leute. st/n sitte. ?-ay/ij reiten, hi/tj

hüten, snlttj schnitte, 'bemme'. putn beten, poyte backtisch, rouiij

raten. pi-Tite brote. rufe rute. läln jäten, poute böte, cite gute. pPte

beet. präi brett. nüi not. tvout kleidung. soui saat. p7'aui braut.

laut laut. (wg. dd) ta dryle der dritte, le ?ny(it die mitte, p^tc bett.

sil/i schütten. 7veln wetten, rein retten.

2. nachconsonantisch. vorvocalisch: horte hörte, bewegliches

stacket. färtij im vorigen jähre, hqrte hart, certe kinderrute. chlrle

kuhhirte. khante kannte, roymte räumte, seymte säumte.

§ 129. III. Ausfall von westgerm. d tritt ein nach r und

l vor vocalen. Es ist jedoch bei einzelnen werten schwer

zu entscheiden, ob ein westgerm. d oder 9 anzusetzen ist.

Besonders ist dies der fall nach /, da nach diesem laute wg.

d und Ö völlig zusammengefallen sind. Es mögen darum

alle beispiele, die ausfall des stimmhaften dentalen verschluss-

lautes zeigen, hier aufgeführt werden:

pfäre pferdo (sg. pfät). rvürn wurden (sg. ivüi't). wlre würde.

ptre bürde, wäre wäge; werde, häle halte, späte spalte, fale falte.

khiile kalte, ale alte, pale bald, wäle walde (dat. von wält). tiou/e

nadel. eyvelf einfältig, sote, wole sollte, wollte.

') Vergleiche auch tsüll^ zählte (uralthochdeutsch zaiita) und sole

"^ solde sollte, wole -^ wolde wollte (ahd skolta, 7Volta)\ desgleichen

rante rannte {rdim-i-ta).
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Westger 111. ö'.

§ 130. Der regelmässige Vertreter des westgerni. (> ist d,

das nur im wortan- und -auslaut zu / wird (oder weiiu es

infolge vocalausfalles neben einen stimmlosen consonauten zu

stehen kommt).

I. wg. Ö = /.

A. Vorphoniseh,

1. vurvoculisch: tunst dunst, lor'sl durst. tojCii denken.

2. vorconsonantisch: Irase dresche, trayc drei, drcn drehen.

B. Naebphonisch.

1. beim zuzammenstosse mit stimm!, cons. nayts neidisch.

2. auslautend: sayt bq'iX. leyl \qu\. ri)tt \n\Ci. c^swm^ geschwind.

§ 131. IL wg. Ö = d.

A. Vorpbonisch nach dem anlautsgesetze. § 82.

B. Nacbpboniscb.

1. Nachvocalisch: jn-üdä bruder. ?nBdä mieder. oud/i atem. fodH

faden. üTidn säum, sftdn schaden, hviidn Schwaden, lüdn laden, piidn

baden, füdä feder. rz^de rede, edl edel, peyde beide, laydn leiden.

heydc beide, seydn scheiden, snaydn schneiden, ivayde weide, tvulä

wider, smuie schmiede, frtdn friede, lüdä nieder. IrUdl troddcl.

Hierzu auch lüde tote, kude gute. Das letztere wort wechselt

zwischen t und d als adjectiv {kul — kude), nicht aber als subst. [kiit —
dativ sg., kille gute).

2. nachconsonantisch: cy/dn go]dex\. ?vylde wilde, k/tundv kymde.

andii ander, linde lind, feucht, cezinde gesinde.

3. auslautend nach dem auslautsgesetze § 83.

Westgerm. s.

§ 132. Westgerm, s wird durch s, z, s und z vertreten.

s steht im wortanlaut vor vocaleu, im Innern als Vertreter

der dehnung und neben stimmlosen consonanten, sowie im

auslaute; z erscheint für einfaches s zwischen vollstimmhaften,

i> anlautend vor consonanten und naebphonisch für sk und

nach r, z nach r vor vocalen.

I. wg. s = s.

A. Vorpbonisch nur vor vocalen: sumä sommer. s'ilc be-

schmutze.

B. Kachphoniscb.

1. zwischen vocalisch für wg. ss: krase kresse. tasiji dessen.

muse messe, mqse masse. mesit messing. masl-dreij zu scharf gedreht,
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so tlass sich (im zwirn) knoten bilden.') ese esse, fawijse vermisse.

ivysn wissen.

Anm. Ausserdem tritt s für einfaches ^ in einigen romanischen
lehnworten aut: sloyse schleuse. pqradCsc paradise. [purisl schuh,

aus sahlbünderu geflochten).

2. vorconsouantisch vor /, ;>: riist rost unter dem teuer. trUst

trost. ;j<75f bast. faust faust. pfoslc pfostcn. qst ast. iveste weste.

kqst gast. /«/ö^/. Verlust, myst mist. nüst nest. cenyste genist, altes

gebäude. chiste kiste. khqstn kästen. Uisl last, fesle fest, i-yspl

schnuppe am lichte. Isqspl zaspel. i-qspl raspel. hqspm tiirangel.

Wespe wespe. wyspl wispel. traspe trespe.

3. nachconsonan tisch nach k, c, n, l, f. p,m: oksc ochse, sacse

sechs, khunsl kunst. fielst fällst, tqrfsl darfst. Iierpsl herbst. Iiqmstn

hamster. kapse f. tasche im kleide (wend. kapsa).

4. auslautend: laus laiis. maus maus, haus haus, las los. ays

eis. Iqs las. h-äs gras. — foks fuchs, kqns gans. hqls hals, clujrms

kirmcs.

§ 133. II. s = z.

A. Vorphonisch nach dem anlautsgesetze. § 82.

B. Nachpboniseh zwischen vollstimmhaften.

1. zwischenvocalisch: .sa?/2<? sausen, houzii \\osQn. w«o«2^(« masern.

rqze rase, näze nase. laze lese, weyze waise. wayzc weise, laxjze

leise, reyze reise, pxze böse, wize wiese, rizc riese.

2. nachconsonantisch nach l, w, in: hnlze halse, pqlzn baisam.

Isynzn Zinsen, unzc unsere, lynzc linse, qmzl amsel. ynzlt unschlitt.

Weitere beisp. unter wg. l,n, m § 91. 93. 95.

3. auslautend nach dem auslautsgesetze § 83.

§ 134. III. wg. s = l
A. Vorphonisch vor k, n, l, t, m, p, w.

sUp Schub, snaijdc schneide, slunk Schlund, stouk stock, smdr

Schmer, spoun spahn. spruiik spruug. swayn schwein.

B. Nachpboniseh.

1. für wg. sk (s. wg. k): rvusn schnell und verstohlen sich bewegen.

2. nach ?•: poi-se bursche. farse ferse, chyrse kirsche. torst

durst. Weitere beisp. unter wg. r § 89.

Anra. In adjectiven romanischen Ursprunges ist auslautendes s

ebenfalls zu .v geworden, offenbar in folge einer angleichung an die

nächstliegende deutsche adjectivendung isch: fals falsch, kliorts kurz.

Ulfs unrichtig, schief (aus mhd. maläts, male aptus).

') Könnte wenigstens zu ahd. missahcl gehören; doch muss dies

zweifelhaft bleiben wegen der obersächs. form mcsldi-elj^ die sich damit

nicht vereinigen lässt und auf eine ganz andere abstammung deutet

(mhd. meiz,el).
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§ 135. IV. wg:. s = z.

1. mtrz/ mörser. hlrze hirse. perzl scliopf. rrzl^ verkehrt.

mrr-ze, ttr-ze, \r-ze mir sie, dir sie, ihr sie.

2. nach dem aiishiutsgesetze § s;{.

Aum. (lanz vereinzelt zeigt ein zwisclienvocalischcs i l'iir z:

heyzä heiser (zuerst wol in formen wie heisre u. s. w. aufgetreten).

Anhang.

Liiui liehe oigeiitümliclikeiten in l'renulworteii.

§ 136. Eiue etwas genauere Untersuchung über die frenid-

worte der mundart würde besonders in kulturgescbicbtlichcr

binsicht anziebend sein; doch ist am Schlüsse der lautlebrc

für eine solche Untersuchung noch nicht der rechte ort. Ver-

streute hinweise auf lebnworle finden sich bereits unter den

einzelnen lauten; hier mögen einige kurze bemerkungen all-

gemeinerer art eine stelle finden.

Im ganzen niuss eingestanden werden, dass gerade bei

behandluug der lehnworte die aufstellung fester gesetze grössere

Schwierigkeiten bereitet als irgendwo; denn lehnworte sind

wie Waisenkinder in der fremde, die ohne den rat und bei-

stand von verwanten und bekannten jeder Verführung durch

falsche freunde ausgesetzt sind und leicht und unverschuldet

das heruntergekommene aussehen landfahrenden gesindels an-

nehmen; — dem schütze der heimischen Wortfamilie entrissen,

fallen fremdworte jeder ähnlichkeit im klänge, die ihnen ent-

gegentritt, zum opfer und machen die unerhörtesten Wand-

lungen durch. So erscheint, um einige beispiele anzuführen,

franz. cUque in S. als clirjce klinke, 'quittengelb' als kwicl-

gale und 'massacrieren' ist zu mortsakri^rn = mord-sakrieren

umgedeutet worden!

§ 137. Bei lehnWorten aus dem romanischen lässt sich

widerholt die beobachtung machen, dass in ihnen stimmlose laute

erscheinen, für die anderweit stimmhafte gesprochen werden.

So heisst es (ou/'l (tafel) statt eines zu erwartenden kmvl,

prayse (preise) statt prayze, sloysc (schleuse) statt sloyze,

pqrqdise (paradiese) statt parqdize, runte (runde) statt j-imdc,

sok/ale (chokolade) statt soklTide. fiteyl fidel, vergnügt.

khqmenCte kamerad. Diese auffällige tatsache erklärt sich,

wenn man bedenkt, dass romanische worte auf ihrer wande-

üeilriigo zur goBcliiclite der ilftutBclieii spräche. XV'. 5
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rung nach dem osten durch mundarteu zu gehn hatten, die

gegenwärtig den Stimmbändern entweder gar Iceiue oder nur

geringe beteiligung an der bihlung nicht sonorer consonanten

gestatten.

Anm. Die neigung, nichtsonore consonanten durchaus stimnikis

zu sprechen, beginnt bereits im nordwestlichen teile der Oberlausitz.

Mein freund, Martin Häufte aus Fiankenthal bei Bischofswerda, ärgerte

in früheren Jahren meine obren regelmässig dadurch, dass er bei ge-
wöhnlicher Unterhaltung 'seite, ente' für 'seide, ende' zu

sprechen pflegte, beim singen jedoch es liebte, 'seide, ende' auch

für 'seite, ente' zu sagen. In Leipzig sprechen kinder die worte

'ente und ende' vollständig gleich, nämlich mit stimmlosem dental.

(Auch ohne etwa einen unterschied zwischen einer sogenannten 'lenis'

und 'fortis' zu machen.)

§ 138. Lehnworte aus dem slavischen sind wie in allen

östlichen raundarten so auch in S. in nicht geringer auzahl

vorhanden. Der entlehnung verdächtig machen sich dieselben

oft schon durch undeutsche laute und lautverbindungen. So

sind z und ts im wortinnern keine ursprünglich deutschen

laute oder kommen wenigstens in unzweifelhaft deutschen

werten nur gelegentlich vor (§ 135). Die östlichen und süd-

östlichen mundarten aber weisen eine ziemliche menge von

Worten mit diesen lauten auf.

:: hüzl gänschen (wend. huzo). müzln schlecht schreiben oder

malen (muzloivac). mdln undeutlich reden (nuzlo)vac').

is: paytse peitsche, krätsii kretscham. peijtsqft petschaft. IsUlsii

saugen {cycac'). krvlisn einen schrillen, quiekenden ton hören lassen

(kwicec). k7Välsij greinen {krvjecec). meytsn , peytsn nass machen,

regnen, mit nassem hantieren {mjccowac , macec). k^Ulsn, nalsn, tsdlsn

weinen, pl^lse f. flacher napf (p/eca). pulse f. (kinderspr.) band (paca).

huutsl (kinderspr.) schwein {hunco). hqnis lockruf für Schweine {/lanc,

Schweine, gänse, enten werden aus der wend. ebene eingeführt und be-

halten ihre lockrufe). mqntsij, pqntsij (pancac) dass. wie meylht und

peytsH. irqntsH durch schmutz und nässe gehn.

Viele der worte mit ts geben schon durch die hinge ihres

vocales zu erkennen, dass sie nicht zu dem alten, gesetzmässig

behandelten sprachgute zu rechnen sind. Einzelne darf man
vielleicht als späte neubildungen ansehen, die von Deutschen

unter slavischem einflusse mit anlehnung an deutsche wurzeln

vorgenommen worden sind (denn der Übergang eines älteren

ts {z) in Iz kann nicht als lautgesetzlicher Vorgang angesehen

werden). Die lust am sonderbaren und spasshaften mag
manchen solchen bildungen eine weite verbreituu»; verschafit
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haben. Ein hübsches beispiel für kühne ncuschöpfung scheint

das verbum watsdn zu sein, das jetzt in der bedeutung

'rasch und unverständlich reden' gebraucht wird, ursprüng-

lich aber vermutlich nichts hiess als rvac'-wac sagen wie

ein Slave.')

Amu. Das eindringen slavisclier worte itann noch jetzt hin- nnd
Avider boohachtet werden; so fand der schreiher dieser arl)eit bei sei-

nem letzten anfentiialte in 8. als fiinkelnaf^elncue errunf^ensclialt das
wort ])itsu für 'trinken' vor (= wend. yic). Uie miindarten nördlicii

von S. besassen das wort bereits, während es bis S. selbst noch nicht
gekoniiuen war. An sich könnte ja für S. auch entlehnunj? aus der
uiitteldeutschen uuigangs^iprache angenommen werden; doch deuten
alle näheren umstände auf eine vermittelung durch die mundarten.

§ 139.

wen s cinjnns ?vyrl-say)i

wen s c/tyrms wi/rt-sai/n

dou slayl^)-may vUlr am boitk,

ton tanls-tc mulä
dou lants-te mulä
dou wnkld vr da rouk.

Texte.

1.

Wenn's kirms wird sein,

Wenn's kirms wird sein,

Da schlachtet mein vater einen hock.

Da tanzt die matter.

Da tanzt die mutter,

Da wackelt ihr der rock.

kiin")-/norji/ tsun grin durstje*).'

kat-nur') wdz am halhük

;

losl*^) rnij ne (sü hwc sttn,

ij wyl a lioyzl waiä gm.
ckyml-st HC raus chymt-hü \

raus

Guten morgen zum gründonners-

tage

!

Gebt mir was in' bettclsaek;

Lasst mich nicht zu lange stehn.

Ich will ein häusel weiter gehn.

Kommt sie nicht raus, kommt er

nicht raus.

') Die lautverbindung waCs ist diejenige, die den Deutschen im

verkehre mit Wenden für letztere besonders bezeichnend erscheint. Ein

lehrer, der wendischen Unterricht erteilte, wurde deshalb von seinen

Schülern einfach 'Watsch' genannt.

-') oder: slayp-tnay.

^) knni-tnorj//.

*) grhidonäsläk.

•) kap-mä.

") losp-mtj.

Das ganze ist ein vers, den arme kinder am morgen des grün-

dimncrstages vor den türen halb singen, halb s|)rechon, worauf sie kleine

geachenke, gebäck u. dergl. erhalten.

Die varirinte in der 1. zeile deutet auf abfassung unter schriftd.

einflusse.
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tou chym-las cleyne madl raus

li leyl-te ganisn prätsln^) aus.

Da kommt das kleine mädel raus

Und teilt die ganzen bretzeln aus.

iäz i/s iii (laumm

da sül-te pflammn

da lyst-se

da vrysl-se

da cleyne ziU-s-n hern.

Das ist der daumen;

Der schüttelt die pflaumen;

Der liest sie;

Der frisst sie;

Der kleine sagt's dem herrn.

prupenlne^) zauze!

de khqtse yhjtj ans mauzn

;

ze (jhiy (i Tiopas-soyne,

2? hqst u moyzi-a noyiie.

ze yhjC lamit ibän Isijl-sldc

unl-fll mil sqmljti juoi/z/n an dräc.

Prupenine, sause!

Die katze ging aus mausen;

Sie ging in naehltars scheune,

Sie hascht' ein mäusel oder nenne.

Sie ging damit über'n ziegelsteg

Und fiel mit sammt den mäuseln

in' dreck.

hqnzädn fytsevqdn

sprqng ibän tayj,

hqt(i tsün tumpfän,

uw-cheyne wqr-rayj.

ay und ay du pape khqyl,

ä slul an üvm um plqpdl nq.

hbä khouy,

st ddnoux,

tqs tä pape ne leyfl üs louy!

Hans Adam-^), fitzfaden,

Sprang über'n teich,

Hatte zehn Jungfern,

Und keine war reich.

0. Wiegenlied.

Ei und ei, der brei kocht,

Er steht im ofen und plappert noch.

Lieber koch,

Sieh danach,

Dass der brei nicht läuft ins loch!

rayt-häpl rayl!

tä vqlar yz ne wayl

;

te mutur yz ä pumiilant

;

pumtiland ys qpcebrant.

Reit, pferdchen, reit!

Der vater ist nicht weit;

Die mutter ist in Pommerland

;

Pommerland ist abgebrannt.

Iswyhi gqr um-pale

yz ane wayte spüle.

Zwischen 'gar' und 'balde'

Ist eine weite spalte.

porjrj mayj-sorjri, tvtdugam-maxl-sauäzan.

Borgen macht sorgen, widergeben macht sauersehn.

1) Ueber den anlaut vergleiche s. 38.

-') Name der wiege.

^) Spottvers auf einen Hans Adam.
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10.

Oesii wijrls nirnätula ; Besser wird's iiiuniierinehr;

ivai-z-qk tu slimä iviti! Wcnn's nur nicht scliliimucr würde!

11.

clnjniän lujlft. Kiiimuern (selber rat schaifen) hilft.

12.

tum ilär (ig im zainß! Niiiiiu dir nur einen sanft! (Nur hübseh sachte!)

LEIPZIG. KEINHAKT MICHEL.



PERFECTIVE
UND TMPEIIFECTIVE ACTIONSART

IM GEH MANISCHEN.')

Einleiluiij?.

Die frage, ob die germanische grammatik berechtigt sei,

die begriffe der perfectiveu und imperfectiven actionsart, die

beim l)altisch-slavischeu verbum von so tief in das sprachleben

eingreifender bedeutung sind, auch auf ihrem gebiete in an-

wendung zu bringen, ist vielfach erörtert worden. Die antwort

ist bald bejahend, bald verneinend ausgefallen, hat jedoch

nirgends zu einem gesicherten endergebnis geführt. Deshalb

scheint es geboten, die Untersuchung von neuem aufzunehmen.

Bevor dies jedoch geschehn kann und bevor es möglich ist,

den bisherigen forschungen gegenüber Stellung zu nehmen, ist

es unerlässlich, einige worte der erläuterung vorauszuschicken,

um allen missverständuissen über die tragweite der termini

vorzubeugen, und die grundlage, auf der sich die Unter-

suchung aufzubauen hat, noch allen selten hin frei zu legen.

Den ausgangspunkt zur erzielung einer correcteu definition

bilden die baltisch-slavischen sprachen.

Drei grosse bedeutungskategorien beherrschen das ge-

sammte verbalsystem der slavischen und gleicherweise auch

der baltischen dialekte.

1. Die impcrfective actionsart, auch durative oder

conti nuative a. genannt. Sie stellt die handlung iu ihrer

ununterbrochenen dauer oder continuität dar. Vgl. abg. lesli

') Die vorliegende Untersuchung ist auf Veranlassung des herrn

Professor Leskien entstanden, dem auch an dieser stelle zu danken
mir angenehme pflicht ist.
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'steigen, die handlung des steigens ausführeu, im steigen be-

griflen sein'; engl, to be mountiug.

2. Die perfeetive actionsart, aueb lesultative a. ge-

beissen. Sie fügt dem bedeutungsiubalt, der dem verbura

innewohnt, noch den nebenbegrift" des vollendet werdens hinzu.

Sie bezeichnet also die handlung des verbums nicht schlecht-

hin in ihrem fortgang, ihrer continuität, sondern stets im bin-

blick auf den moment der Vollendung, die erzielung des

resultates. Vgl. abg. vüzlesti 'ersteigen, d. b. die handlung

des steigens im hinblick auf den augenblick der Vollendung'.

Ein perfectives verbum schliesst also notwendigerweise ausser

dem allgemeinen verbalbegritf, den es mit dem von derselben

Wurzel gebildeten imperfectiven verbum gemein hat, noch den

nebenbegrift' der 'Vollendung' in sich. Dabei ist es vollkommen

gleichgültig, ob der augenblick der Vollendung der Vergangen-

heit, gegenwart oder Zukunft angehört; denn die aufgäbe der

tempusform ist es, die relative zeitstufe zu bestimmen,

nicht aber die der actionsart. Daher ist es unrichtig, die

perfeetive actionsart als den ausdruck der 'vollendeten hand-

lung' zu definieren, wie dies mehrfach geschehn ist. Dasselbe

gilt naturgemäss auch von der bezeichnung der verba per-

fectiva als 'verba perfecta', die Schleicher in die deutsche

grammatik eingeführt hat, denn sie führt zur Vermischung der

beiden in Wirklichkeit scharf geschiedenen begrifte: actionsart

und zeitstufe (tempus) und erweckt zudem den anschein, als

ob die perfeetive actionsart in irgend welcher beziehung zu

der 1 erfect genannten verbalen formkategorie stehe. Dass dies

nicht der fall ist, bedarf keines beweises.

Die perfectiven verba kann man ihrer bedeutung, nicht

aber ihrer form nach in zwei Unterabteilungen zerlegen:

a) Sie sind momentan, wenn sie den schwerjjunkt einzig

und allein auf den moment der Vollendung, den augenblick

des resultates legen, alles andere unberücksichtigt lassen.

Z. I). iihiii 'erschlagen, d. b. ein resultat durch die handlung

des schlagens erreichen'. Von einem durativen, continuier-

lichen charakter der handlung kann hier keine rede sein,

der ganze vorstellungscomplex concentriert sich vielmehr ledig-

lich auf den Zeitpunkt, welcher die Vollendung, das resultat,

bringt.
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b) Deu gegensatz hierzu bilden die durativ-perfectiven

verba. Auch sie heben den moment der Vollendung hervor,

setzen ihn aber in ausdrücklichen gegensatz zu der vorauf-

gehenden dauer der handlung. Die bedeutung des verbums

ist also combiniert aus einem durativen und einem perfectiven

dement. Vgl. »\oy. preherem 'ich lese durch', d. h. ich bin in

der durativen handlung des lesens begriöen, führe dieselbe aber

bis zu einem abschluss fort'.

Bemerkung: Von subjectivem Standpunkt aus betrachtet lassen

sich die perfectiven verba auch in effective und ingressive verba

einteilen: Setzt man nämlich den moment der Vollendung in gegensatz

zu den Vorbereitungen, so kann man von effectiveu, setzt man ihn in

gegensatz zu den folgen, so kann man von ingressiven verben sprechen.

Man musö sich dabei jedoch immer dessen bcwusst bleiben, dass diese

Unterscheidung keinen theoretischen, sondern lediglich praktischen wert

besitzt und entweder durch den begrift' der verbalwurzel bedingt ist

oder aus dem Zusammenhang, in dem das verbum sich belindec, heraus-

gelesen werden kann; so dass oft das nämliche verbum je nach seiner

Umgebung effectlv oder ingressiv übertragen werden kann. Man erinnere

sich hierbei an das griech. ßcü.eh' 'aufschlagen' (elfect.) und 'abschleu-

dern' (ingressiv). Im slavischeu vgl. abg. sesii 'sich setzen', ingressiv

im gegensatz zu scdcli 'sitzen', denn es bedeutet das eintreten in den

zustand des sitzens. Abg. pasti 'hinfallen, aufschlagen', effectiv im Ver-

hältnis zu padaii 'fallen, die bewegung des fallens ausüben, im fallen

begriffen sein'; hier wird durch das perfectiv der abschluss einer vorauf-

liegenden handlung bezeichnet. —

Als letzte kategorie tritt zu den beiden vorher genannten:

3. Die iterative actionsart. Sie bezeichnet die hand-

lung in ihrer widerholung. Die handlung selbst, die wider-

holt wird, kann entweder imperfectiv oder perfectiv sein. Wir

erhalten demnach:

a) imperfectiv-iterative verba, z. b. a\>^.bivati 'wider-

holt schlagen', voditi ' widerholt führen';

b) perfectiv-iterative verba, z. b. abg. uhivati 'wider-

holt erschlagen' : nhiti 'erschlagen' (einfach perfectiv).

Will man sich die hier zur spräche gekommenen Verhält-

nisse graphisch veranschaulichen, so kann man die imper-

fective handlung als eine nach beiden Seiten hin unbegrenzte

gerade linie darstellen; die momentan-perfective handlung er-

scheint als puukt, die durativ-perf. als begrenzte gerade. Die

iterativa bilden entweder eine reihe von unbegrenzten linien,
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wenu sie imperfectiv-, oder eine reihe von punkten bezw. be-

grenzten linien, wenn sie perfectiv-iterativ sind.

Soviel von dem begriÜ'licben uutcrscbicd der drei actious-

arten. Es mögen noch einige worte über die formalen mittel

folgen, durch welche diese bedeutungskategorien zum ausdruck

gebracht werden.

Die einfachen primären wie abgeleiteten verba sind mit

wcniu- ausnaluneu imperfectiv; perfcctiv werden sie durch Zu-

sammensetzung mit i)raepositioneu. Z. b. nesti tragen (imper-

fectiv) : olnnesU 'wegtragen', sünesti 'zusammentragen', (beide

perfcctiv); bili 'schlagen' (ipf.) : ?</>/// 'erschlagen' (pf.) u. s. w.

Die bedeutung eines solchen compositums repraesentiert ein

product aus drei verschiedenen factoren. Sie setzt sich näm-

lich zusammen: 1. aus dem materiellen bedeutuugsinhalt des

Simplex, '1. aus dem materiellen bedeutuugsinhalt der praepo-

sitiou und i. der modification der actionsart, welche durch

die enge Vereinigung der beiden unter 1. und 2. genannten

elemente hervorgerufen wird und die in der hinzufiiguug des

begriftes der Vollendung besteht. Diese drei factoren sind von

haus aus bei jedem compositum wirksam; nun können aber

nach zwei selten hin Verschiebungen eintreten.

1. Die praeposition kann ihre selbständige existenz als

solche einbüssen und dadurch in ihrer individuellen bedeutung

in dem masse verblassen, dass sie bei der Zusammensetzung

mit einem verbum dem compositum keinen materiellen be-

deutungszuwachs mehr zu bringen vermag. In diesem falle

wird die äuderung der actionsart das einzige resultat der zu-

sannnensetzung sein; die praeposition ist also ein rein formales

mittel zum ausdruck der perfectivität geworden. Solche prae-

positionen mit verblasster bedeutung sind z. b. im slovenischen

1)0-, im serbischen uz (aus abg. vüzh).

2. Es kann sich im compositum eine solche gesamtbedeu-

tung entwickeln, dass die partielle bedeutung jedes der beiden

elemente, der praei)osition und des verbums, verloren geht,

das zusammengesetzte verbum also trotz seiner composition

imperfectiv ist.

Bemerkung: Es ist zu beacliten, dass dieses mittel, durch com-
position von praepositionaladverbien und verben die pert'ective actions-

art zu gewinnen, kein indogermanisches ist, sondern erst auf eiuzel-
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sprachliclicm bodeu entstanden sein kann. Denn die indogermanische

Ursprache kannte eine so enge, unlösliche Verbindung zwischen praepo-

sitionaladverb und vcrbuni noch nicht. Dieselbe ist vielmehr erst ver-

liiiltnismässig spät aus der syntaktischen nebeneinanderrückung ent-

standen. Das indogerm. mittel zur perfectivierung ist der aorist ge-

wesen, worauf weiter unten noch zurückzukommen sein wird. —

Neben diesen durch composition entstandenen perfectiven

existiert noch eine, allerdings nicht eben zahlreiche gruppe

von verben, denen von haus aus perfective actionsart eigen

ist, die also der Zusammensetzung zum zwecke der perfecti-

vierung nicht mehr bedürfen. Dies sind solche verba, deren

grundbedeutung schon den hinweis auf ein residtat enthält.

Vgl. abg. bqdq 'ich werde d. h. gelange zum dasein' : byti

'sein', lega 'lege mich' : lezati 'liegen'. rekq'Bnge' : (jlagolali

und bcsedovati 'reden'. s(;dq 'setze mich' : sedeli 'sitzen'.

padq 'falle hin' : padati 'im fallen begriffen sein'. *7«na 'stelle

mich' : stojati 'stehn'. dati 'geben' u. s. w. Hierher gehören

ferner die verba der ?«r/-classe (der II. cl. nach Leskiens

Zählung), mit ausnähme solcher, die ein iibergehn von einem

zustand in den andern ausdrücken. Perfectiv ist also hnnqli

'erwachen', imperfectiv (inchoativ) aber sfichwHi 'trocken wer-

den, d. h. aus dem zustand der nässe in den der trockenheit

übergehn '.

Endlich gibt es in den verschiedenen slavischen dialekten

einzelne imperfective simplieia deren bedeutung eine perfecti-

vierung ausschliesst. Vgl. klr. vonäty 'stinken', vykaltj 'ihrzen'

u. s. w. Die auffassung der verschiedenen dialekte in diesem

punkte ist verschieden (s. Miklosich, Vergleich, gramm, der

slav. sprachen IV, 284 § 14).

Die iterativen verba werden ihrer grossen mehrzahl nach

mittels der sufiixe -va- und -a-, bei deren letztem in bestimm-

ten fällen der wurzelvocal gedehnt wird. Ausserdem wohnt

einigen verben der classe IVA (nach Leskiens benennung)

iterativbedeutung inne. Vgl. hivati : hiii 'schlagen'; blrati :

birati 'tragen'; (joniti : (/nnatl 'treiben'. Die iterativa sind

im letzten gründe factitiva von denominativer herkunft, die

ihrer bedeutung nach die möglichkeit unbegrenzter widerholung

gewährten. Z. b. tekati 'lauf machen' : '''-leku, staviii 'stand

machen' : '"stavu; chodlti 'gänge machen' : chodu u. s. w. In
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der weitcieiitwickcking des spiacliliclicn lcl)ens ist der deno-

ininative iirspriiug vergessen und die vcrba dieser classe zu

den neben ihn stehenden nicht iterativen verben in enge be-

ziehung gesetzt, somit zu ^leverbativen' umgestaltet worden.

Vgl. Leskien, Handbuch der abg. spräche s. 10; über das

lit. iterativ : ders., Ablaut der Wurzelsilben im litauischen

s. 12'.) tV.

Der unterschied der actionsarten ist im slavischen dazu

verwant worden, Verluste, die das tempussystem erlitten hatte,

widcrum zu decken. Die actionsart ist somit zwecken dienst-

bar gemacht worden, die ausserhalb ihrer eigentlichen Wirkungs-

sphäre liegen, und zwar ward die praesensf'orm des perfec-

tiven verbums ein ersatz für das verlorne futurum. Wie aber

war dies möglich? Man erinnere sich an die oben gegel)ene

ilctinition: 'die handlang des ])crfectiven verbums enthält den

nebenbegriiV der Vollendung'. Diese Vollendung aber ist ein

rein nrnmentaner act, der jede continuierlich fortlaufende ent-

wickcluug ausschliesst. Die praesensforni eines perfectiven

verbums vermag also nur einen moment auszudrücken, besitzt

also keineswegs die gewöhnliche praesensbedeutung, die ja ge-

rade in der bezeichnung der coutinuität besteht. Dieser moment
ist nun entweder derjenige augenblick in der gegenwart, in

dem die handlung sowol begonnen als auch zugleich vollendet

wird, oder was das reguläre Verhältnis ist, der moment der

Vollendung gehört erst der Zukunft an, vgl. Leskieu, Hand-
buch s. löO. So kommt ubijq bei dem mangel einer specielleu

futurforni zu der bedeutung 'ich werde erschlagen', ubija ist

aber, wie man sofort sieht, keineswegs das futur zu dem
im perfectiven praesens Jnj(f 'ich schlage', sowenig wie dieses

seinerseits als praesens dem futurischcn perfcctiv ubijq ent-

si)riclit. Ist man nun gezwungen ein duratives futur oder

ein perfectives praesens auszudrücken, so muss zu verschiede-

nen hilfsmitteln gegriffen werden. Ein duratives futurum muss
durch Umschreibungen gegeben werden, z. b. imalu biii "er wird

schlagen' wörtlich 'er hat zu schlagen' oder dwsteiü bili wört-

lich 'er will schlagen' u. s. w. Für das praesens eines perfec-

tiven verbums bietet die praesensforni des i)erfectiven iterativs

einigermassen ersatz, indem durch die reihe der widerholungeu

ein schein continuierlicher fortdauer hervorgerufen wird, z. b.
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ubivajtt 'ich widerhole das erschlagen, bin im erschlagen be-

griffen'.

Die gleichen bedeutungskategorien beherrschen auch das

litauische verbuni. Im gegensatz zum slavischen sind sie

hier auf ihr eigenstes gebiet beschränkt geblieben, haben nicht

in das tempussystem übergegriffen. Dies beruht darauf, dass

das litauische eine besondere form für das futurum noch er-

halten hat, infolge dessen das dement der zukünftigen zeit-

stufe, das jeder perfectiven praesensform eigen ist, latent blieb,

sich nicht so scharf im bewusstsein des sprechenden ausprägen

konnte wie im slavischen, das der futurform entbehrte. Das

mittel der perfectivierung ist auch im litauischen die Zusammen-

setzung mit praepositionen. Wenige beisjjiele werden genügen.

Vgl. l'ujnni giidyti 'mit der heilung eines kranken beschäftigt

sein', aber ligöjii iszgfjdyti 'ihn gesund machen, herstellen,

d. h. den moment der genesung herbeiführen'. i me'sta

waziü.ti 'in die stadt fahren, d. h. die handlung des fahreus

in der richtung nach der stadt hin ausüben, ohne rücksicht

darauf, ob dieselbe erreicht wird oder nicht'. Aber ^ mfstq

ifvaz'iü'ti 'in die stadt kommen, gelangen'. Ki-isius lipo ant

kälno 'Christus stieg auf den berg d. h. war im steigen be-

griffen.' Dagegen K. iiHqw ant kälno 'Chr. erstieg den berg,

d. h. gelangte zur Vollendung der handlung des steigens, er-

reichte den gipfel'.

Das gesagte wird über bedeutung und tragweite der ter-

mini 'perfectiv' und 'imperfectiv' hinlänglich orientiert haben;

eine bis ins einzelne gehende darstellung der slavischen Ver-

hältnisse findet man in der tretfliehen schrift von Navratil,

Beitrag zum Studium des slavischen Zeitwortes aller dialekte,

Wien 1856; sowie in der vergleichenden gramm. von Miklosich,

band IV s. 274 ff"., wo auch die übrige litteratur angeführt ist.

Fürs litauische ist Kurschats gramm. § 463 zu vergleichen.

Nun erst dürfen wir an das eingangs berührte problem

näher herantreten und siud befugt, die frage aufzuwerfen:

Existieren auf germanischem sprachboden beim verbum zu-

stände, die jenen im baltisch-slavischen Sprachgebiet beobachte-

ten analog sind, sodass wir berechtigt sind die hier übliche
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terniinologie auch dort anzuneiulen? Soviel steht von vorne-

heieiu fest und ist vou keinem forscher je in frage gestellt

worden, dass es in keinem der germanischen dialekte je zur

ausbildung einer besondern iterativ-kategorie gekommen ist.

In bezug auf die existenz perfectiver und imperfectiver actions-

art aber sind die ansicliten der forscher geteilt.

Vor allen andern hat Jacob Grimm, weitschauenden

auges, unser j)roblem erfasst. Er äussert sich im jähre 1824

folgendcrmassen '): 'Es ist nicht unmöglich die spuren eines

die slavischeu sprachen so durchdringenden Unterschiedes auch

in der deutschen aufzufinden. Composita mit -ver, -be, -hin,

-durch etc. (wie im slavischeu mit -po, -do, -na etc.) böten

etwa perfectiva dar, unzusammengesetzte dagegen imperfectiva.

Kopitar lehrt s. 310 (Gramm, der slav. sprachen in Krain,

Kärnten und Steiermark, 1808), dass auf die frage: was
machst du? tust du? nicht mit dem praesens eines perfec-

tivums geantwortet werde könne. Danach prüfe man auch

deutsche verba. Wirklich ist uns fühlbar, dass von einem

sterbenden, reisenden, lesenden, bleibenden nicht gesagt werden

dürfe: er verstirbt, verreist, durchliest, verbleibt, sondern nur:

er stii'bi, reist, liest, bleibt. Wogegen es im praeteritum un-

bedenklich heisst: er verreiste, verblieb, durchlas, verstarb.

Verstarb aber und starb unterscheiden sich wie im serbischen

umrije und mrije, d. h. man muss sagen: er siechte und starb

gleichsam sein leben lang und: er verstarb gestern an seiner

krankheil. Und widerum spielt das deutsche praesens in

die bedeutung des futurum über: ich verreise morgen. Sobald

in der partikel eine abänderung des sinnes liegt hat das prae-

sens nichts anstössiges, z. b. ich verachte (vgl. auch asl. zavizda

'ich beneide'). Vielleicht entdecken wir bei näherer aufmerk-

samkeit auf diesen gegenständ, dass die altdeutsche spräche

der slavischeu hierin genauer folgte als die heutige, welche

zumal einfache slavische perfectiva nur durch unjschreibungen

auszudrücken im stände wäre, meist aber wie die feinern

griech. tempora unausgedrückt lässt.' Ich habe die stelle un-

verkürzt gegeben, weil sie in germanistischen kreisen wenig be-

kannt geworden zu sein scheint. Sie ist nicht nur inhaltlich

') Vorrede /u seiner Übersetzung von Viik's serbischer gramui. s.LU.
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von hohem Interesse, sondern sie enthält auch in mancher hin-

sieht den Schlüssel zu der um zwei jähre jüngeren darstellung

der grämmatik. Leider hat Grimm hier die von ihm selber

erschlossene bahn nicht weiter beschritten. Sein Standpunkt

ist zwar im wesentlichen derselbe, verliert aber an klarheit

sehr durch die in der grämmatik neu hinzugekommene un-

glückliche vergleiclmng des ge- vor praeteritis mit dem griech.

augment (vgl. Gram. Il^, 868), und die herbeiziehung des be-

griflles der dauer!

Grimm war der erste und zugleich der letzte, der das

problem seinem ganzen umfange nach ins äuge fasste, indem

er alle partikeln als coordinierte grossen betrachtete. Nach

ihm verengerte sich der kreis der forschung allmählich, bis er

endlich fast ausschliesslich auf ge- beschränkt ward. Diese

entwickelung ist begreiflich, da ge- im kreise seiner genossen

wirklich bis zu einem gewissen grade eine Sonderstellung

einnimmt, sie ward gefährlich, weil durch die vollständige

Isolierung der partikel zugleich alle bände zerrissen wurden,

die sie trotz ihrer eigentümlichkeit mit den geführten ver-

knüpften. So musste diese Vereinzelung die lösung der gesamt-

frage erschweren, wenn nicht verwehren.

Noch energischer als Grimm geht Schleicher in d«r ver-

gleichung der german. Verhältnisse mit den slavischen vor,

vgl. seinen aufsatz: Das futurum im deutschen und slavischen

KZ. IV, 187— 197. Er behandelt parallel im slavischen und

im gotischen 1. praesentien mit futurbeziehung a) einfache

verba z. b. abg. hqda : got. wairpa. b) verba mit praepo-

sitionen z. b. abg. u-slysati : ga-hausjan. 2. praesentien mit

praesensbedeutung. 3. umschriebene futura z. b. imeH c. in f. :

häban c. inf. — Von ihm geht Martens aus: Die verba per-

fecta in der Nibelungendichtung KZ. XII, 31—41. 321—35

knüpft aber seltsamerweise nicht an den eben genannten auf-

satz Schleichers an, der ihm unbekannt zu sein scheint, son-

dern an zwei stellen in dessen buch über die deutsche spräche,

l.aull. (1860) s. 226. 297. M. betrachtet 1. praesentien mit

futurfunction, 2. praeterita mit plusquamperfectischer bedeutung,

3. praeterita mit der fuuction des griech. perfects oder aorists (!),

4. mag, 5. perfective i)raesentien mit praesensbedeutung. Mar-

tens' arbeit ist vollständig verfehlt und musste es sein, da er
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von der i'alscbeu dcliuitioii ausg-ienj;', nach der das perfectiv

die 'vollendete' handlung- bezeichnet. Öo war denn Tobler

iu seiner poleniik gegen ibn in vollem recht: Das deutsche ge-

vor Verben, KZ. XIV, 108— KUI. Zu beachten ist Jedoch wol,

dass Tdblers angrift'e sich nicht gegen die annähme pcrfectiver

und inipcrfectiver verba im sinne der oben gegebenen defini-

tiou richten, sondern lediglich gegen die Martens'sche auft'assung.

Tobler gebührt das verdienst zum ersten male scharf zwischen

actionsart und zeitstufe geschieden zu haben. Seine Unter-

suchung gipfelt in den Sätzen: 'Darin eben scheint mir der

grundfehler von Martens zu liegen, dass er im ad. unleugbar

vorliegende ausätze zur Unterscheidung von zeitarten durch

ge- und praepositionen sogleich als ersatz von fehlenden for-

men für zeitstufen ansieht. Was er bei seinen verbis perfectis

geradezu function des futurs nennt ist vielmehr ursprünglich

actio instans oder inchoativa, und was er plusquamperfect

nennt ist der echte aorist. ... Erst in dritter linie mag
dann angenommen werden, dass jenes praesens inchoativuni

das futur, der aorist das plusquamperfect ersetzen könne . .
.'

— Bernhardt, Die partikel ga- als hilfsmittel bei der gotischen

conjugatiou, Zs. fdph. II, 158—67 sowie, im glossar zum textab-

druck seiner Wulfilaausgabe, nimmt die sociative bedeutung

des (/«- zum ausgangspunkt, aus der sich die intensive, per-

fective, inchoative Verwendung entwickelt habe. — An ihn

schliesst sich in allem wesentlichen Dorfeid an: lieber die

function des praeiixes ge- in der composition mit verben.

i'cil I: das praefix bei Ulfilas und Tatian. Giessen 1885. Er

unterscheidet: 1. ge- bezeichnet die Vereinigung, das Zu-

sammensein. II. ge- bezeichnet die Vollständigkeit und

geht allmählich in eine Verstärkung über. III. <7^- bezeichnet

temporale Vollendung: 1. beim part. praet., 2. beim plus-

quamperfect., 3. beim 'futur', 4. nach praeteritopraesentia,

5. in verallgemeinernden relativsätzen. Die unter II. ange-

nommene entwickelung charakterisiert er folgendermassen:

"gafuhan heisst wörtlich 'zusammenfassen' und eben durch das

'zusammenfassen' 'vollständig fassen', gahrik<m 'zusammen-

Ijrec'hen, \(j11 ständig brechen'. So schliesst sich an deu be-

gritl" der Vereinigung der der Vollständigkeit auf das engste

an Hierbei blieb jedoch die spräche nicht stehen. Aus
dem 'vollständig fassen' entwickelte sich 'erfassen', aus dem
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'vollständig; brechen' 'zev brechen', d. h. ge- gieng in eine Ver-

stärkung über, die zuletzt bis 'zu unübersetzbar leiser bedeu-

tung' erblasste (s. 10).' — An Dorfeid endlich knüpft Pietsch

an: Einige bemerkuugen über^e- bei verben, Beitr. X1II,51G—30.

Er erklärt beistimmend: was die bedeutung der verba angeht

'so ist freilich D. im rechte, wenn er die von Martens (!) auf-

gestellte Unterscheidung von v. perfecta und imperfecta im

deutschen als durch Tobler widerlegt ansieht. Aber es wird

doch ohne zweifei zuzugeben sein, dass nicht alle verbal-

begriflfe eine Vervollständigung oder Verstärkung ertragen bez.

erfordern.'

Die rein lexikalischen arbeiten von Wackerna gel, Wb,

CCXIV—XVII; G raff, Sprachschatz IV, 13 flf.; Müller, Mhd.

wb. (unter ge-)\ Hildebrand, DWb. (unter ge-)\ Reiffer-

scheid, Lexikalisch-syntaktische Untersuchungen über die Par-

tikel «/e- Zs. fdph. ergänzungsband (1874) s. 319—446; Hittmair,

Die Partikel he- in mhd. und nhd. verbalcomposition, Wien 1882

enthalten keine eingehenderen principiellen erörterungen, be-

dürfen daher keiner näheren betrachtung.

Soweit die flüchtige rundschau über die bisher aufgetrete-

nen ansichten; eine kritik derselben wird die Untersuchung

selber bilden. Ich wende mich nun zur betrachtung der einzel-

nen german. dialekte. Die gesonderte behandlung derselben

ist geboten, da nicht überall die Verhältnisse die nämlichen sind.

ERSTER TEIL: GOTISCH.

Wie die baltisch -slavischen sprachen besitzt auch das

gotische verbale praepositional-composita, deren einzelne demente

auf der uns vorliegenden sprachstufe nicht mehr trennbar sind;

daran ändern auch die wenigen reste des altern zustandes

nichts. Von diesen partikeln kommen als praepositionen nicht

mehr vor: dis-, gu-^ fair-j fra-j fri-, ohne dass sie jedoch des-

halb principiell von den übrigen noch als praepositionen ver-

wendeten Partikeln verschieden wären.

Diese sämtlichen praepositionaladverbien ver-

leihen, wie die Untersuchung ergibt, deren resultat ich der

Übersichtlichkeit halber in dogmatischer form vorauszustellen

mir erlaube, dem verbum bei der Zusammensetzung per-



PERFECTIVE UND IMPERFECTIVE ACTIONSART. 81

fective actionsavt im siuue der oben gegebenen dcfi-

uitiou. Und zwar findet ein formaler nnterscbied zwischen

momentan-perfectivcn und durativ-i)erfectiven verbeu nicht

statt. Die Verhältnisse sind also im gotischen in dieser be-

zielmng nicht wesentlich von jenen verschieden, die wir im

slavischeu angetroöen haben; abweichungen in einzelheiten

werden später zur spräche kommen.

Die gotische bibel gewährt den vorteil für die Unter-

suchung, dass sie aus einem griechischen originale übersetzt

ist; dem Übersetzer lag also eine weit grössere mannigfaltig-

keit au temporibus und actionsarten vor, als dies bei einer

vorläge in lateinischer spräche der fall gewesen wäre. Diese

niannigfaltigkeit der vorläge aber musste ihn zugleich zur

nachbildung durch die mittel der eigenen spräche reizen und

ihn veranlassen die mängel und lücken des verbalsystems so

gut es augieng zu decken. Der griechische urtext bietet uns

nun ein treflliches mittel zur controle; namentlich werden die

stellen wertvoll sein, an denen sich formale difterenzen zwischen

original und Übertragung finden. Da sich nämlich die nach-

bildung mit möglichster treue an das vorbild anschliesst, so

werden wir in der regel dort, wo im griechischen ein mit

l)raep»)sitionen zusammengesetztes verbum steht, auch im

gotischen ein compositum treffen, während umgekehrt hier die

j)raeposition mangelt, wenn sie dort fehlt. Diese stellen nun

sind gewöhnlich nicht von zwingender beweiskraft: ihnen gegen-

über aber stehen solche, an denen ein gotisches compositum

einem griechischen simplex entspricht: sie sind die eigentlich

beweiskräftigen; denn bei der gewissenhaftigkeit und fein-

fühligkeit, mit der Wulfila seiner aufgäbe gerecht zu werden

sucht, sind wir zu der annähme berechtigt, dass eine solche

abweich ung vom Wortlaut der vorläge nicht blosser willkür

zuzuschreiben sei, und sind zugleich verpflichtet, den gründen

des Unterschiedes nachzuforschen. Bei dieser Untersuchung

darf jedoch ein punkt nicht aus dem äuge verloren werden,

nämlich die tatsache, dass der Übersetzer nicht gezwungen ist,

an jeder stelle jede Schattierung des Originals widerzugeben.

Es muss daher immer mit der moglichkeit gerechnet werden,

dass die logische schärfe des ausdrucks dem stilistischen eben-

masse, der formalen glätte geopfert sein kann. Unter diesem

Iti'itrUgu zur geHuhiulitu der cleiititclioii Hpiaclie. XV.
(J
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gesichtspuükt verlieren abweichende Übersetzungen gleich oder

ähnlich lautender Wendungen in verschiedener Umgebung ihren

befremdlichen charakter. Wie man aber ein zurückbleiben

des nachbildes hinter dem vorbilde in betracht ziehen muss,

so darf auch auf der andern seite nicht übersehn werden, dass

die copie das original an feinheit der ausführung übertreffen

kann. Die Übersetzungskunst des Wulfila hat sich mehr als

einmal nicht damit begnügt, die äussere form des originales

mit möglichster treue widerzuspiegeln, sondern sie hat oft den

hauptaccent auf die treue in der reproduction des gedankens

gelegt, jene dieser zum opfer gebracht. Auf diese weise er-

klären sich nicht selten stellen, an denen die gleiche grie-

chische verbalform im gotischen auf verschiedene weise wider-

gegeben ist.

Ich behandele nun zuerst den unterschied perfectiver und

iraperfectiver actionsart an und für sich; in zweiter linie folgt

die (secundäre) Verwendung dieses Unterschiedes zum ersatz

für mangelnde formkategorien innerhalb des verbalsystems.

A. Der uiiterscliied der perfectiven und imperfectiven

actionsart im gotiselien.

1. Perfective composita.

Wie schon hervorgehoben, perfecti vieren sämtliche praepo-

sitionaladverbien bei der Zusammensetzung das verbum, gleich-

viel ob sie als selbständige praepositionen noch im gebrauch

sind oder nicht; dies lehren die beispiele.i)

SaUvan heisst 'die fähigkeit des sehens besitzen, sie aus-

üben, im sehen begriffen sein', ist also ein rein duratives ver-

bum. Im gegensatz hierzu bedeutet gasaihan 'die handlung

des sehens ausüben in bezug auf den moment der Vollendung,

des resultates, d. h. erblicken, bemerken'. Das gleiche

Verhältnis besteht zwischen hausjan 'die fähigkeit des hörens

in anwendung bringen' und gahausjan, das den begriff des

') Die abkürzungeu der biblischen Schriften sind dieselben wie in

Schulzes gotischem glossar, also M Mc L I R u. s. w. K bedeutet

Korinther-, C aber Kolosserbrief. Erster nnd zweiter Korintherbrief

u. 8. w. sind durch majuskel und minuskel unterschieden (also K und k).

Skeireins und alttestamentliche fragmente sind ausgeschlossen.



PERFECTIVE UND IMPERFECTIVE ACTIONSART. 83

resultates liiuzufiigt, also Sernehmcn' bedeutet. Man ver-

gleiche: L 8, 10 h'a ßXtjrorrag //?} iV.i'jrmoir xal axovorreg (tij

övi'KüOir ei saih-andans ni gasaUvaina jah gahuusjandans ni

frapjamaS) Bernhardt findet in beiden ^a-compositis 'intensiv'-

l)cdeutung (ZZ. a. a. o.) und übersetzt: 'damit sie ob\v(d sehend

nicht wirklich sehen und obwol wirklicii hörend niciit ver-

stehen'. Dies 'wirklich' aber ist eins jener werte, die sicli

zu rechten zeit da einstellen, wo hegriile fehlen. Ich wenig-

stens vermag mir von einem 'sehen', das docli kein 'wirk-

liches sehen' ist, keine Vorstellung zu machen, und fürchte,

dass es andern nicht anders gehen dürfte. Der sinn ist viel-

mehr der: 'damit sie, obwol sie die fähigkeit des sehens be-

sitzen und anwenden, doch nicht zum ziele des sehens, der

Wahrnehmung, gelangen d. h. nichts erblicken, und damit

sie, obwol sie das resultat des hörens, nämlich das auffangen

der Worte, erlangen d. h. das gesprochene vernehmen, doch

nicht zum Verständnis des vernommenen gelangen.' Hiergegen

halte man Mc 8, 18 augona luihandans ni gusaihip jah ausona

hahandans ni gahauseip. Hier entsprechen die worte augona

Itahnndans 'im besitz der sehWerkzeuge befindlich' dem oben

angeführten imperfectiven saihandans: obwol sie äugen be-

sitzen, erblicken sie nichts damit, und obwol sie obren be-

sitzen, vernehmen sie nichts, die vorhandenen Sinnesorgane

versagen also den dienst. Bezeichnet man nun die fähigkeit,

welche diesen organen, den äugen, den obren u. s. w. inne-

wohnt, ausdrücklich, so muss naturgemäss das imperfective

verbum angewant werden. Deshalb heisst der griechische satz:

o r/(»v ojxa ir/.oitiv axovtroj regelmässig in gotischer Über-

tragung: saei habai auso7ia hausjandona, gahausjai 'wer obren,

das mittel zum hören, besitzt, vernehme'; vgl. Mc 4, 9. 23 7, 16.

Mit noch genauerm anschluss an das original steht L 8, 8 saei

habai ausona du hausjan, gahausjai, ebenfalls das imperfectiv

aufweisend. Dem gegenüber ist der text L 14, 35' als verderbt

anzusehen, denn hier ist die nämliche griechische wendung
mit doppeltem perfectiv übersetzt: saei habai ausona gahaus-
ju/idona, gahausjai. Denn die eigenschaft der obren soll be-

schrieben werden, die sie zur erzielung des resultates befähigt,

M Perfectives simple.x, siehe unten.

6*
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der momeut dieses resultats wird erst durch gahausjai in den

gesichtskreis des lesers gerückt. — Mc 4, 12 iva ßXsjtovrsg

ßXtJtcüöti' y.al //;} Iöokhv , y.ai axovovrtg (cxovcoOiv xcd ^irj

övvLCüöLV ei saih^andans saih-uina jah ni gaumjaina •), jah haus-

jandans hausjaina jah ru frapja'ma^) 'damit sie ihre Sehkraft

zum sehen benutzen und doch nichts erblicken, bemerken,
und ihr gehör zum auffangen der worte verwenden, aber den

sinn derselben nicht verstehen'. Wird eine (dauernde) eigen-

schaft bezeichnet, so kann allein das imperfectiv stehn, wie

dies oben ausona hausjandona gelehrt hat. Demgemäss begreift

sich unschwer: M 6, 4. 18 o xaxr]Q oov ö ß/Jjccov Iv reo

xQvjcTcö . suei sai/rip in fulhsnja, denn hier wird die tatsache

constatiert, dass gottes Sehvermögen auch im dunkel fungiert,

wo das des menschen versagt. — Ingressivbedeutung lässt sich

Mll, 5 erkennen: Mindai ussaihand ... daiihai galiausjand.

Hier werden die praepositionaladverbien us- und ga- gleicher-

weise zur perfectivierung verwant; wollte man hier versuchen,

die composita durch imperfective simplicia zu ersetzen, so er-

gäbe dies baren unsinn, denn es könnte dann nichts anders

heissen als: 'blinde d. h. leute, denen das Sehvermögen ab-

geht, besitzen es, taube d. h. leute, denen das gehörvermögen

abgeht, besitzen es', subject und praedicat schlössen einander

vollständig aus. Selbstverständlich ist der sinn des satzes:

'blinde erlangen das gesiebt, taube das gehör wider'. — Im-

perfectiv und perfectiv stehen einander gegenüber I 16, 16.

17. 19 f/ixQov xcd Ol {htcoQüti //e, xcu jTcOav [uxqov xcd mptoihi

fie leid! nauh jah ni saihip ?nik, jah aflra leitil jah gasaihip

mik 'über ein kleines und ihr seid meines anblickes beraubt,

und wider über ein kleines und ihr gelangt wider zu meinem
anblick.' — hausjands ist der 'hörer' d. h. der, welcher den

Worten des redners lauscht, um sie zu vernehmen; ob er dies

resultat erzielt oder nicht, ist in dem ])articip nicht angedeutet,

vgl. z. b. L 1, 66 2, 46. 47. Dem entsprechend ist saihands

der 'Zuschauer'. Ob M27, 55 Mc 15,40 die zuschauenden

frauen: «jro nttxQÖd^tt^ ihcoQoioca • fairrapro sai/ta)ideins,

wirklich das erblicken, was sie zu erblicken wünschen, lässt

die verbalform unausgesprochen. Anders liegen die verhält-

') Perfectives simplex; siehe unten.
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nisse M 11, l, wo Christus den Jüug-crn des Johannes aurtr;ij;t:

ajrayytikaTt 'icoärnj a axorim x«t ßXtJiixt ' Jxilel (jalmuseil-»

jah gasaih'ilj 'was ilir veinelnnt und erblickt', denn hier ist

der eintritt der vollenduni::, des resultates, notwendige Vorbe-

dingung zur mcldung.

Docii nicht immer heisciit der Zusammenhang mit zwingen-

der uotwendigkeit die eutscheiduug für die eine der beiden

ac'tionsarten, indem er die andere völlig ausschliesst. An mehr

als einer stelle ist dem Übersetzer die wähl freigestellt, ob er

das jierfectiv oder das imperfectiv bevorzugen will. So wird

i'ixovoa durch guhausidii übertragen L 1), 7 15,25 13,32, da-

gegen durch hausida L 1,41 19,35, ohne dass der sinn der

stellen durch eine der beiden Übersetzungen geschädigt wäre.

Den jirincipiellen unterschied zwischen beiden actionsarten l)e-

rülircn solche dit^erenzen begreiflicherweise nicht: derselbe ist

vielmehr immer und überall der nämliche.

Eine ver(lerl)uis in der Überlieferung findet sich ausser an

der oben erwähnten stelle nur noch L 10,24 ).tyo) /«(> vfilv ort

.ToXXol :jTQO(prjXca . . . ?jd-tXi]öav idüv a vfiüg ßXtJiirs, xcd

ovx fidov, xcd axoiöai a dxovBXS xal ovx f'/xovöav ' nnldediin

sa'than paiei Jus sai/rip, Jah ni fjäsehun^ Jah hausjan patei Jus

tjahauseip Jah ni hausidedun. Die erste hälfte des satzes

ist vollkommen in Ordnung: 'viele wünschten zu sehn, was ihr

jetzt vor äugen habt, gelangten aber nicht zu diesem anblick';

im zweiten gliede aber hat sich eine Verwechselung einge-

schlichen und ga-^ das ursprünglich vor -hausidedun (parallel

gasehun) stand ist unberechtigterweise vor haiiseip (parallel

saih'ip) geraten. Wie die stelle jetzt in den ausgaben lautet,

ist sie unverständlich: 'sie wünschten zu hören, was ihr jetzt

vernehmt, besassen aber diese möglichkeit des hörens nicht'.

Schon der parallelismus des satzbaus erfordert: 'sie wünschten

zu hören, was ihr die ganze zeit über hört, gelangten aber

nicht dazu'.

Als eine zweite gruppe lassen sich ligan^), sitan, slandan

und die zugehörigen ^a-composita zusammenfassen: Letztere

entsprechen den slavischen perfectiven lesli 'sich legen', sesti

'sich setzen', stali 'sich stellen', bezeichnen also den momeut

') Von liijiin ist das -yrt-compositum zufälligerweise nicht l)eiegt.
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des eintrittes in den zustand des 'liegens', 'sitzens' und

'Stehens', der durch die ini])erfectiveu simplieien (abg. Iczati,

sedcti, stojati) ausgedrückt ist. Vgl. Navratil a. a. o. s. 16.

Diese ingressivbedeutung hat Tobler schon erkannt, hat sich

aber leider auch verleiten lassen, um ihretwillen diesen verben

eine isolierte Stellung innerhalb der übrigen (/a-composita an-

zuweisen. Dorfeid ist ihm hierin gefolgt und hat auch die

verba des 'schens' und 'hörens' als isolierte gruppe im an-

hang behandelt. Eine solche trennung ist aber durch nichts

gerechtfertigt: die genannten verba stehen, wenn sie zusammen-

gesetzt sind, mit allen andern compositis in gleicher linie.

Die einzige besonderheit ist die, dass ihre grundbedeutung bei

der Zusammensetzung die perfectivität vielleicht etwas deut-

licher erkennen lässt, als dies bei andern verben der fall ist.

Was die nhd. Übersetzung der gotischen und slavischen per-

fectiva durch die reflexiven verba 'sich legen, setzen, stellen'

betriti't, so ist zu beachten, dass dieselbe nicht ganz dem per-

fectiven sinne adaequat ist, eine andere möglichkeit der Über-

tragung aber durch den verlust der entsprechenden ^a-composita

uns abgeschnitten ist. — Wie schon gesagt, ist nur das im-

perfective Ugan belegt: es entspricht dem griechischen -xtioü^ai,

xaraxtiöOcu, [hßXTJod-ca, bezeichnet also einen coutinuierlich

andauernden zustand. Vgl. z. b. Mc 1, 30 lag In hrhinon,

L 2, 16 bigetun ... fjüta harn Uganda in uzetin\ silan übersetzt in

der regel xaOijoOaL, drückt demnach den zustand aus, während

gasitan xad^iL,£iv widergibt und den moment des eintrittes in

den zustand hervorhebt. Vgl. M 26,69 Paitrus lüa sal {txäi^tjTo)

ana rohsnai aber L 4, 20 jah faifalp pos hokos jah usgibands

andhahta gasat {kxad-Löev). Ebenso Mc 11, 7 = I 12, 14.

Soweit wäre alles in Ordnung; nun übersetzt aber an

einer anzahl von stellen sitan ein griech. xad-iC,8LV, während

gasitan xad-^o&ai vertritt. Hier scheint also eine vollständige

verkehrung der Verhältnisse stattgefunden zu haben. Aber

diese Verwirrung ist nur eine scheinbare. Betrachtet man
nändich die fraglichen stellen genauer, so ergibt sich, dass

Wulfila sich an denselben wie auch sonst von der fessel des

griechischen Wortlauts emancipiert hat, um dem sinne der

stelle gerechter werden zu können, als dies bei stricter Obser-

vanz möglich gewesen wäre. Mau vergleiche: Mc 4, 1 ojcte
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avTOV £f/ßih'Ta dg ro Jt?.oTov xafhyjoß-ai Iv rtj d-aXaOOi]
'

gasitan in mare'm *i)latz uebmen auf dem meere'. I 6, 3

dvJjXd-tr öh tig to OQog hjöovg y.al txü txä^?jTO ' jainar

. . . gasat 'er erstieg den berg und nabm platz, Hess sieb

nieder'. Ferner für silan = xaü^i^eiv Mc lU, 37 dug ?jfni> 'ha

Hg Ix 6i^i(~)V öov . . . xad-iöcofi£v " ei silaiwa. Hier ist

das icot. iniperfcctiv geradezu notwendig, denn der sinn der

stelle kann kein anderer sein als: 'verleibe uns den (sitz-)

platz zu deiner recbten', der moment des niedersitzens kommt

gar niciit in frage. Ebenso stebt das simplex, nicbt das com-

positum Ml' 1 1,2 .-T(~)Xov ötdtjaror, tfp'ov ovjioj ovÖElgcw&Qojicor

xtxäihxtv • ni sal und L 19,30 icp' ov ov. jio'jjcots a. ixc'c-

ihiüei' • ni .. sat. Diese Übertragung ist berecbtigt, da das

punctum saliens in der bedingung liegt, dass das füllen uocb

keinen reiter getragen bat, also völlig unversebrt und unent-

weibt ist; der moment des 'aufsitzens' liegt ausserbalb des ge-

sicbtskreises.

Eine verscbiebung des sinues, die aller wabrsebeinkeit

nacb nur einer textverderbnis zuzuscbreibeu sein dürfte, liegt

Mc 9, 35 vor xafhioag Hfo'jrtjöev zovg öcüöexa ' silands attvo-

pida. Wäbrend das original besagt: 'er nabm platz und be-

rief lässt sieb der gotiscbe text nicbt wol anders übertragen

als: 'er sass da und berief, auf seinem platze sitzend berief

er'. Wesbalb der Übersetzer diese änderung vorgenommen

baben sollte, ist nicbt abzusebn.

Dem imperfectiven standan 'im zustand des stebens sieb

befinden' entspricht das perfective gasiandan. Es ist je nacb

dem zusammenbang Ingressiv oder eftectiv zu fassen: im erstem

fall wird der moment des eintritts in den zustand des stebens

fixiert, im letztern der augenblick der Vollendung. Beispiele

der ingressivbedeutung sind: Mc 10,48.49 6 öl £XQaC,sv ... xcä

OT()g o 'ifjöüCg tijitv gastandands I. haihait 'als J. das ge-

scbrei des blinden vernabm, blieb er stebn, unterbrach er sei-

nen gang'. Vgl. L 18,40 wo das in gleicbem sinne verwante

oxaOtig ebenfalls niit dem perfectiv gastandands übersetzt ist.

Das part. praes. des gotischen simplex ist die Übertragung von

ioTcog jiaQeazrjxatg^), nur an drei stellen gibt das simplex das

*) Umschrieben durch den idc. praet. sei slo/> 1 »J, 22 12,29.



88 STREITBERG

part. aor. wider: L 18, 11, wo die rede vom gebet des Phari-

säers und des Zöllners ist, heisst es: o <PaQiöaTog Otaihuc: . . .

jiQoatjv^i'.TO standands ... bad 'betete in stehender körper-

haltuug'. Diese Übersetzung ist offenbar gewählt mit riicksicht

auf die parallele Situation L 18, 13 o ttlojvr^g iiaxQod-tv

köTo'jg 'stand abseits da'. — L 19, 8 Zachäus steigt vom

bäume und empfängt den herru in seinem hause oraß-ug dt

Z. ujtiv ' standands qap 'er stand, während er sprach'. —
Endlich L 1, 38 Jah siandandei (oräöa) faura foium is aflaro

greitandei, ducjann natjan 'während sie bei ihm steht und weint,

benetzt sie seine füsse'.

Der idc. aor. eortjöa findet sich L 7, 14 oi öl ßaOTa^ovrtq

lörrjOav ' ip pai bairandans gastopun 'die träger machten halt,

unterbrachen ihren weg'. L 8, 44 xal jraQax^tijfia eor/j ?) (ivoiq

tot ai'fucTog ' Jah suns gastop sa runs blopis 'im moment der

berührung erfolgte der stillstand, kam der blutfluss zum stehen,

versiegte'. Nur einmal erscheint das simplex als Übersetzung

von £öX7]'. M 27,11 ip Jesus stop (eot?]) faura kindina] jah

froh ina sa kindins 'als J. vor dem richter stand, fragte ihn

dieser'. Dieser Übertragung entspricht das original, wie man
sieht, nicht völlig; doch kann der Gote der meinung gewesen

sein vers 2: gabinda^idans ina gatauhun jah anafulhun Pauntiau

Peilatau kindina bezeichne schon den moment des hintretens

Jesu vor den landptleger, sodass es sich vers 11 nur um
den zustand handele, indem sich J. befand, als die frage ge-

stellt ward.

In seiner effectivbedeutung steht das compositum für

griechisch ^livEiv {ßia-, vjio-fi.) or^xeiv und für tOT?jxivai.

Vgl. I 8, 44 8V rf] dlrjd-aia ovx töxr^xtv ' in sunjai ni gastop

'in der Wahrheit hat er nicht verharrt'. Ebenso R 11,20 ov

(Se rf/ jtiöTüi iOTrjxag ' pu galaubeinai gastost, 'im glauben

hast du beharrt', desgl. k 1, 24. Wo das perfect törtjxa aber

contiuuativen sinn hat, entspricht ihm in der gotischen Über-

setzung natürlich das simplex: K 15, 1 zo tvayyiXiov . . . o

xdl JcaQEläßtxs, Iv co xal bCxi^xaxt ' patuh jah andnemup^ in

pammei jah standip 'das ihr empfangen habt und bei dem ihr

noch jetzt steht, das ihr noch jetzt habt'; t 2, 19 appan tulgus

grundurvaddjus gps. standip (ßöxt]X8v) 'die inlehre hat nicht

vermocht, die gruudfeste gottes zu erschüttern, sie bleibt nach
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wie vor stcbcu'. ücsgl. L 8,20 h/oprjus peinai slundund uta

'sind drausseu'. — EÖectiv ist auch in einem fall der iufinitiv

otcdhrjvai aufgefasst: Mc3, 26 oataväq ... ov övvarca öTCiih'jrai
'

ni mag yastandtui. Diese stelle enthält eine wolbcrechuete

Variation gegenüber den voraufgehenden ov di'vatiu oTatHjvai

—
// (inöilda Ixtivij (24.) — /y oixia txiir>j (25.) Heidemale

heisst es in diesen allgemeinen sätzen: nl mag standan d. h.

'ein solcher zustand kann nicht von dauer sein'. Im schluss-

satz aber, der die coucrete anwenduug dieser beiden gemein-

gültigen beobachtuugen enthält, lautet es abschliessend und

auf dem moment des resultates zugespitzt: 'kann nicht be-

stehn, erreicht seinen endpunkt',') — Ucber gaslop := ccjnxc-

Teoräd-i] Mc 3,5 L ü, 10 ist nichts weiter zu bemerken, da hier

der perfective sinn aufs klarste am tage liegt. Der abg. codex

Zographensis hat u-tvrüdl.

Die zuletzt behandelten fälle lassen so recht die mängel

jener Statistik erkennen, die sich mit der blossen registrieruug

der einzelnen formen begnügt, ohne sich um den Zusammen-

hang weiter zu kümmern. Sie wird in solchen lagen sich

darauf beschränken zu constatieren: simplex und compositum

übersetzen CTrivai, simplex und compositum bezeichnen tortj-

xivai, simplex und compositum entsprechen 0Ta9^rjrai. Sieht

mau diese mehrfachen Übertragungen aus dem Zusammenhang

gerissen nebeneinander verzeichnet, so kann man sich im

ersten augenblick des gefühles nicht erwehren, dass der bodeu,

auf dem die Untersuchung sich zu bewegen hat, ein schwanken-

der sei. Dem ist aber nicht so. Die Verwirrung schwindet

vielmehr regelmässig, sobald mau auf den Zusammenhang

näher eingeht, und man erkennt, dass die diöerenzen und

discrepanzen nicht durch die willkür sondern durch die be-

sonnene Überlegung des Übersetzers hervorgerufen sind.

Einen zustand bezeichnet auch habmi; es überträgt sxtiv

'im besitz haben', das ihm entsprechende perfectiv ist ga-

haban, je nach dem Zusammenhang entweder Ingressiv 'in

seinen besitz bekommen' oder effectiv 'in seinem besitz be-

halten'.

a) iugressiv: 'in seinen besitz bringen, erlangen, ergreifen',

') Ucber k. i:), I siehe uuteu LI, I.
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Mc3, 21 anparai usiddjedun gahahan ina (xQarijoai) 'ihn zu

ergreifen'; Mc 6, 17 Herodes insajidjands galiabaida {ixQaT//o£v)

Johannen. Aber aucli das simplex gibt xQarüv wider: ]Mc 7, 3

xQarovvrec t'^p jraQccöoOiv ' habandans anafilh pize sinistane]

ebd. 7, 4 jioXXä töxiv a jtaQtlaßov XQaxüv * patei andncmun

du haban, vgl. cod. Zogr. drüzali und ebd. 7, 8 a/lelandans

raihiis anabusn gps. habaip {xQattttt) patei anafulhun mannans.

In allen diesen fällen ist das gotische siniplex wolberechtigt,

da der sinn ein ausgesprochen continuativer ist; xQaxelv

heisst 'einen brauch üben, geböte halten; ncugr. xq. = haben'.

Nicht darauf ruht der accent, ob der monient der Vollendung

der in habau enthaltenen handlung des 'halteus' erreicht wird

oder nicht, sondern die einfach durative handlung des 'hal-

ten«' steht im gegensatz zu einem 'aufgeben, verlassen'. Ganz

dasselbe gilt von C 2, 19 oi; xQctTMw rr^v X8g)al?]v ' ni ha-

bands haubip 'der sich nicht au das haupt hält'.

Bedenken erregt nur eine einzige stelle: M 9, 25 tLosXd^cov

tXQiiT>jö£i' rijg xtiQOQ ' aigaggands hin habaida handu izos.

Der sinn des griechischen satzes ist zweifellos: 'er trat ein

und ergriff die band', vgl. abg. cod. Zogr. j^tu^) ja za j-qkq,

die gotische Übersetzung kann nichts anders heisseu als: 'er

trat ein und hielt ihre band in der seinen'. Dass diese auf-

fassung glücklicher sei als die des Originals, wird man kaum
behaupten dürfen, da sie der Situation nicht entspricht. Ein

grund zu einer solchen änderung ist auch nicht ersichtlich,

deshalb dürfte [es nicht zu gewagt sein statt des simplex das

perfective gahabaida einzusetzen.

In ähnlicher bedeutung wie gahaban erscheint auch dishaban:

L 5, 9 D-äfißog yicg jisQitOx^v avxöv ' sUdaleik auk dishabaida

ina 'ergriff ihn'.

b) Effectiv 'behalten, bewahren'. Vgl. L4, 42 xcaü^ov

avxov xov (ir) jioQEVEöd^at dji avxcöv ' yahabaidedun ina, ci

ni a/Jipi fairra im 'sie hinderten ihn am weggehn', ebenso

Tb 4, 3 ajTtx^oO^ai ifiäg ajiu Xf'/g jioQVtiag ' ei yahabaip iztvis

af kalkinassau 'damit ihr euch vor buhlerei bewahrt = ent-

haltet eucii der b.' — Ein einziges mal entspricht es dem
griechischen simplex Ix^lv: Mc 10,23 haiwa agluba pai faihu

*) Perfectives simplex.
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(/ahabiinddns ityovxb^) in piudangardja gps. (jaleipand. Der

isiun des gotischen satzes weicht um eine Schattierung von

dem des griechischen ab. Hier iieisst es: 'wie schwierig

ist es für die besitzer des rcichtunis ins himmclrcich einzu-

zugehen', dort: 'wie schwierig ist es den reichtum zu be-

wahren und doch in den liimmcl einzugehn'. Die gotische

fassung ist jedenfalls die feiusiunigcr gewählte, da nicht der

blosse besitz des reichtunis die Seligkeit vereitelt, sondern das

hangen an demselben, das bewahren desselben, das nichts

von eutäusserung um gottes willen wissen mag, wie die Situa-

tion, in der diese worte gesprochen werden, deutlich zeigt.

Ein einziges mal nur mit (ja- zusammengesetzt ercheincn

frauj'inon und tvaldan. Vgl. Mc 10, 12 ohSar£ oxl ol doxovvteg

((QXt(v T(ov biirmv yMzaxvQin'ovüir avtöjp xcä oi {inyaXoi

utTcöv xart^ovoiä^ovoiv ccvtmp . /rifup palei {jMiiei) piujgkjund

relkinon piudum ffafraujhiond i/n, ip pal mikilans ize gawaldand

im. Bernhardt bemerkt hierzu: 'der sinn kann nur der sein,

dass es
|
nämlich ya-\ die herrschaft als eine vollständige und

unbedingte bezeichnet'. Und im glossar seiner textausgabe

sagt er: 'aus dem begriff' des 'zusammen' entwickelt sich die

intensive bedeutung des ga- vgl. MclO, 42'. Nimmt man
diese wendung wörtlich, so lässt sie sich füglich nur dahin

interpretieren, dass die simplicia die herrschaft als eine 'un-

vollständige, bedingte' bezeichnen würden, also etwa als eine

constitutiouelle im gegensatz zur absoluten. In Wahrheit ist

der sinn perfectiv. Christus sagt nämlich seinen Jüngern:

'die könige und fürsteu, die ihr ringsum regieren seht, kommen
zu ihrer Stellung dadurch, dass sie sich der herrschaft be-

mächtigen, die gewalt über das volk erringen. Ihr aber müsst

den umgekehrten weg einschlagen, wenn ihr zu wahrer grosse

gelangen wollt und euch erniedrigen anstatt euch über die an-

dern zu erheben.' In voller Übereinstimmung mit dem gotischen

text hat denn auch die abg. Übersetzung des (jod. Zogr. an

beiden stellen j)raesensforraen perfectiv er iterativa^): usto-

j^tü und oUadajqlu. Was überhaupt die angebliche ' intensiv '-

bedeutung von ga- anlangt, so ist es damit übel bestellt:

überall, wo man dies erklärungsmittel anwenden will, gerät

') Dass iterativu stehen, erklärt sich aus dem praesens des Originals.
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man in Verlegenheit, wie an dieser stelle schon ersichtlich.

Man nehme nur einmal die erklärer beim worte und übersetze

got. garinnan oder ahd. gihalon * intensiv'. Wenn in dieser

phrase überhaupt ein fassbarer sinn enthalten ist, so kann es

nur der sein, dass die composita sich von den simplicien

rinnan und halon durch den grad der intensität der in ihnen

ausgedrückten handlung unterscheiden, dass man also schliess-

lich bei der Übersetzung 'rasch laufen' und 'laut rufen' an-

langt als gegensatz zu den simplicien 'laufen' und 'rufen'.

Man wende hiergegen nicht ein, dass dies den ausdruck

urgieren heisse, dass die Verstärkung zu 'unübersetzbar leiser

bedeutung' verblasst sei, denn mag die 'Verstärkung' noch so

'leise' sein, einen intensitätsunterschied muss sie bedeuten,

oder — sie ist eben keine 'Verstärkung'. Man kann aber

auch nicht zu dem bequemen aushilfsmittel seine Zuflucht

nehmen, zu behaupten, hier liege überhaupt kein 'intensives'

ga- vor, sondern 'sociatives' oder 'inclioatives' oder irgend eine

andere Schattierung. Wie ist es überhaupt denkbar, dass eine

einzige partikel zugleich so verschiedene functionen wie die

genannten in sich vereinige und bald die eine bald die andere

beliebig hervorkehre, ohne dass innere oder äussere bedinguugen

ein regelmässiges gesetz erschliessen lassen? Wo sich sonst

verschiedene bedeutungen an eine form knüpfen, sind sie doch

historisch aus einander oder einer altern grundbedeutung her-

leitbar oder begreifen sich als Übertragungen; keine dieser

möglichkeiten trifi't aber für unsern fall zu, oder sollte jemand

im ernste die 'intensive', 'inchoative', 'perfective', 'sociative'

bedeutung aus einander oder einer neuen grundbedeutung her-

leiten? Man dürfte einem solchen experiment mit begreiflicher

Spannung entgegen sehn.

Doch zurück zu den beispielen! ^az<^/n bezeichnet 'wohnen,

seine wohnung haben'. Nur einmal erscheint das compositum

gabauan: Mc 4, 32 stvaswe magun uf skadau is fuglos himinis

gabauan 'so dass die vögel des liimmels ihre wohnung in sei-

nem schatten aufschlagen können', also auch hier wider

perfectiv-ingressiver sinn.

Ingressiv sind auch ana- und ga-slepan 'entschlafen, ent-

schlummern', d. h. sie bezeichnen den nioment des eiutrittes in

den zustand des schlafes. Ein charakteristisches beispiel
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ihrer verwendimg, zugleich ein neuer beweis für Wulfilas über-

setzerkunst bietet I 11, 11. Jesus sagt: A'^aQoc o (fÜMc rniöJv

xey.oitOjTdi ' gasaizlep 'er ist entschlummert'. Die bildlich-

keit seines Nvortes nicht fassend, entgegenen die jünger: d
xtxolfnjTcu, ocot>/jG£T(u Jahai s/epip hails jvairj>lp 'wenn er

im schlafe liegt, wird er genesen'.

'Schweigen' heisst pahan: L 9, 36 jah eis pahaidedun

{loiy7]öar) jah mann ni gaiaihun 'nach der Verklärung Christi

beobachteten die jünger stillschweigen über diesen Vorgang,

äusserten sich gegen niemand'. — Mc 1,25 pahai {g)i(ic60-t]Ti)

Jah usijatjij 'sei still' u. ö. Das compositum gapahan findet

sich L 20, 26. Die Pharisäer haben Jesu in betreft' des tributes

eine falle stellen wollen; ihre absieht scheitert jedoch an sei-

ner antwort: Jah sUdaleikJandans andawaurde is gapahaidedun

{tor/f/oai'). Das original hat hier sowol wie an der oben

citierten stelle L 9, 36 den aorist, das gotische wechselt zwischen

siniplex und compositum. Letzteres ist hier allein berechtigt,

da das schweigen nicht die fortdauer eines frühem zustandes

ist wie oben, sondern erst im momente eintritt. Der sinn ist

demnach: *sie verstummten'. — Mitunter ist auch ein schwanken

zwischen beiden actionsarten nicht ausgeschlossen. Vgl. Mc
10,48 h'OÜdedun imma managai, ei gapahaidedi {üicojtrjojj) 'man

suchte ihn durch drohungen zum verstummen, aufhören zu be-

wegen'. Aber L 18,39 andbitun ina, ei pahaidedi {aiy9Ja7j)

'sie geboten ihm schweigen'. Die Verschiedenheit ist viel-

leicht durch die bedeutung der übergeordneten verba motiviert.

Im selben Verhältnis wie gapahan : pahan steht gaslawan :

slarvan. Mc 9, 34 Christus fragt die jünger nach dem Inhalt

des unterwegs geführten gesprächs: ip eis slawaidedun {koico-

jTcov) 'sie blieben stumm, rückten mit der antwort nicht heraus'.

Ebenso L 19,40 Jabai pai sla/ran slainos Jiropjand 'wenn

diese still sind'. Rein perfectiv hingegen sind die composita.

Vgl. L 8, 24 Jesus gebietet den winden und wogen: Jah ana-

sliitruidedun {tJtavOarTo) 'sie verstummten'. Mc 4, 39 Chr. be-

fiehlt dem meere: auojia, jitfplftcooo gaslatvai, afdumbn 'ver-

stumme, beruhige dich'. Wenn Bernhardt (glossar seiner text-

ausgabe unter ga- sowie ZZ. a. a. o.) in gaslepan, gaslawan,

gapahan ebenso wie in gasilan u. s. w. 'inchoativ' bedeutung

finden will, so beruht dies nur auf einer Verwechselung; der
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termini 'ingressiv' uud 'inchoativ', deren letzterer nicht den

eintritt schlechthin bezeichnet, sondern die allmähliche ent-

wickeluug, den zusammenhängenden Übergang aus einem zu-

stand in den andern. Es ist also wesentlich verschieden von

ingressiv, das nur eine erscheinungsform der perfectiven actions-

art ist. Der unterschied beider actionsarten erhellt am besten

daraus, dass im abg. die inchoativen verba der II. classe im

gegensatz zu den übrigen angehörigen dieser formkategorie

nicht perfectiv sind.

yaggan heisst 'gehen, d, h. die zur ortsveränderung erforder-

liehen körperbewegungen machen'. Es entspricht also dem
griechischen Urea, dem abg. ili. Wenn es, was mehrfach vor-

kommt, tQx^Oi^cci übersetzt, so liegt allemal eine Verschiebung

des Sinnes vor, indem das erreichen des zieles, der endpunkt

der handlung des gehens, die im griechischen verbum ausge-

drückt sind, im gotischen zeitwort unbezeichnet bleiben. So

heisst gaggan t??^ .... Mc 1,45 2,13 10,14 u. ö. nichts anders

als 'gehn zu einem'; ob das ziel erreicht wird oder nicht,

darüber enthält die gotische form keine andeutuug, während

das griechische verbum den hinweis auf den moment der an-

kunft in sich schliesst. Nicht gaggan also entspricht dem gr.

tQX£0{^ai, sondern das compositum atgaggan 'kommen, ein-

treffen', da eben durch die Zusammensetzung der begriff der

Vollendung hinzugefügt wird. Den gegensatz ])ildet afgaggan

'sich entfernen, verlassen'. — gagaggan bezeichnet a) 'sich

versammeln' abg. sünitl. Hier liegt also die ursprüngliche be-

deutung der praeposition noch klar zu tage; perfectiv bleibt

das verbum nichtsdestoweniger so gut wie das slavische

suniti. Vgl. z. b. Mc 3, 20 u. ö. — b) 'eintreten, ergehn, sich

ereignen'!) Mc 11,23 a Xiyu, yir^rai. patei gipip, gagaggip\

ferner Ph 1,19 oiöa yuQ ort tovtÖ fioi djtoß-rjöETai tig Ocori]-

Qiuv • gagaggip du ganistai 'zur rettung ausschlägt'.

hairan 'tragen'. Dem gr. xaQjtov (figeiv entspricht genau

akran hairan 'frucht tragen'. Die in Wörterbüchern nicht selten

anzutreffende Übersetzung 'frucht bringen' ist falsch, da sie

ein moment hinzufügt, das in der gotischen phrase nicht ent-

*) Wegen des bedeutungsübergangs vgl. griech. av/ißaiveiv 'sich

ereignen '.
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halten ist. Ebenso heisst henin du imma 'sie trugen zu ihm'

ohne den resultativen ncbenbegriii" der in 'brachten zu ihm'

liegen würde. Vgl. Mcl,32 {^= Bq.tQov), 7,32 {== (fiQovoir),

desgl. 8,22; L 18,15 {== ütQoötcpsQov). Perfectiven sinn hat

dagegen das compositum a/bairan 'bringen, eriyxni^' Mc G, 28

12,10. Wenn es Mc 12, 15. t 4, 13 das gr. g^tQsii' widergibt,

so liegt die umgekehrte abweichung vom Wortlaut des Originals

Y<tr, wie oben bei gar/r/an = sQx^ü&ai. — frabairan heisst

'vertragen, ertragen, d. h. bis zum raoment der Vollendung

tragen': vgl. I 16,12 ov övraoO-f ßaord^siv uqxi ' ni maijuj^

frahairan nu. Denselben sinn hat 7isbairan M 8, 17.

Ausser der allgemeinen bedeutung des 'tragens' hat bniran

aber auch noch die specielle des 'gebärens'.") Doch auch in

diesem sinne ist es rein durativ, denn es bezeichnet nicht den

moment der Vollendung, den augenblick des zur weit bringens,

sondern heisst 'mit der geburt beschäftigt sein, im geburtsact

begritlen sein, entspricht also dem abg. imperfectiv razdaja,

während das perfective roditi = (jahairan ist. Charakteristisch

für den unterschied beider ist 110,21 i\ yvvri eav tIxtij

Xi'.'rfiv i'iti . . . oxav 61 yBVvrjö}} ... ovxtri firrj^ovevEi rrjg

d^Xitpecog öia tri' yuQav ort tyeri'rji^?/ avO^Qcojioq slg rov xöo-

fior qino }>an bairip, saurya habaid ... ip bipe gabaiiran

ist hani, ni panaseips \ni\ gaman pizos aglons faura fahedai

unte gabaurans narp nmnna in falrlvau. Vgl. hiermit cod. Zogr.

jegda razdajetü (ipf.) . . . jegda roditü (pf.) . . . jako rodi s^ (pf.)

'so lange der act der geburt dauert, ist das weib traurig, ist

die Vollendung aber erfolgt, wird sie fröhlich, weil sie einen

menschen zum licht der weit gebracht hat'. Hiernach be-

urteilen sich auch die stellen L 1,57 und 2,0 kJiXi'jöB-t] (

XQOi'og Tov Tty.ilv atzr/i' y.ai lyünnjütv viöv ' iisfulhioda meJ

du bairan jah gabar sunu 'die zeit erschien, wo der geburtsact

vor sich gehn sollte; das resultat desselben war ein söhn'.

Wenn endlich T 5, 14 Ttxvoyoviiv mit bania bairan wider-

gegeben ist, so liegt hier das nämliche Verhältnis vor wie bei

akran bairan. Der sinn ist nämlich ganz allgemein gefasst:

'kinder tragen, nachkonmienscliaft hal)en'.

taujaii und gataujan unterscheiden sich wie 'tun' und

') Ursprünglich: 'triichtig sein, kinder zuui lichte der weit tragen'.
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'vollbring-en', wie abg. tvoriti und sutvoriti] tvaurkjan und

(janmurkjan wie 'wirken' und 'be-, er-wirken', wie abg*. äelaü

und pridelati u. s. w. Es ist in der bedeutung der verba be-

begründet, wenn au manchen stellen perfectiv und imperfectiv

sich ohne Schädigung des Zusammenhangs mit einander ver-

tauschen lassen, woraus aber nicht zu schiiessen ist, dass eine

modification des sinues nicht eintrete. Vgl. z. b. L 6, 43 ni

auk ist hagjiis gods taujands akran ubil gegenüber M 7, 17 all

hagme godaize akrana goda gataiijip. akran iaujan an der

ersten stelle entspricht genau den mehrfach erwähnten aki-.

bairan und enthält so wenig wie dies perfectivbedeutung; das

compositum hingegen heisst: 'frucht hervorbringen', hebt also

das resultat hervor. — Für die perfectivbedeutung von ga-

waurkjan sind charakteristisch: L 19, 15 der hausherr kehrt

heim und will sehen %'iq ri öisjtQayfiaTSvOaro ' ha liyarjizuh

gawaurhtedi 'was jeder erwirkt habe', vgl. cod. Zogr, sqlu

sülvorili. Ebd. 19, 16 /y ^wä öov jtQOöijQyäoaxo öi'/.u {i. ' ga-

waurlita lailiun skattans 'trug ein', abg. pridela] ebd. 19, 18

i) iträ öov IjTob/öev jcivrs fi.
' garvaurhta, abg. sntvori 'er-

zielte'. Das imperfective simplex ist dagegen notwendig: 19,4

qimip nahts panei ni manna mag wauvkjan (tQyäC,e.o9^ai) 'im

stände ist tätig zu sein, zu arbeiten'.

Imperfectiv sind auch alle denominativen factitiva, so

lange sie nicht mit praepositionen zusammengesetzt sind.

Z. b. botjati 'besser macheu', vgl. Mc .'j, 20 /«A ni rvalhta bot/da

{cogjeXtj&HOa) 'alle angewanten mittel waren nutzlos', dagegen

,Mc 9, 12 'llXiag fdv iXfhcop jtqcTjtoi' djTOxafhön'crd .nävTa
'

aftra gaboteip alla 'er wird alles verbessern, in Ordnung

bringen, wider herstellen'. Man vergleiche den nhd. satz:

^ alles ändern und besser)! wird den [gesetz-\enttvurf nicht ver-

bessern' (Köln. Ztg.).

daupjan 'tot machen, zum todc führen'. C 3, 5 daupeipnu

lipuns izwarans, aber k (>, 9 swe talzidai jah ni afdaupidai

{{kivaror 1.11 rot) 'alle quälen bringen doch nicht den momeut

des verscheidens herbei'. R 8, 3G gadaupjanda {Oavatov-

fitO-a) all dagis 'jede Sekunde bringt uns tod'. Das simplex

würde an dieser stelle heissen 'wir liegen den ganzen tag im

sterben', was dem sinn der stelle wenig entsprechend wäre.

lauynjan 'leugnen' : galaugnjan 'verleugnen, verbergen'.
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L 8, 47 oTi ovx tXa&si' ' patei ni galawpiida 'es gelang* ihr

nicht ihre anwesenheit zu verleugnen', die angcwantcn mittel

waren resultatlos. üesgl. Mc 7, 24 Ll,24.

fnlljan 'voll machen d. h. mit der handlung des füllens

besciiäi'tigt sein' : (jafulljan 'erfüllen d. h. die handlung des

füllens zum ziele bringen', ebenso usfulljan, das auch mehr-

fach in der übertragenen bedeutung = 'vollenden' gebraucht

wird. Das gleiche gilt natürlich auch von den passivischen

«a/2-verben: L 14,23 \va y^moOii o oixoc: ' ei usfullnui gards

'damit es erfüllt werde'. Hiermit vergleiche man Schillers

Worte: 'mit yöttern erfüllt sich die irdische halle\ deren sinn

durch den gegensatz: 'der saal füllte sich allmählich^ veran-

schaulicht wird. Ferner Mc 4, 37 oxjte ccvto [jt^miov] ijdi]

YtulCtCithat. s/ras/re ila jufan gdfullnoda 'der moment, wo die

handlung des füllens ihr ziel erreichte, das schiff also bis zum

rand erfüllt war, trat schon ein'. Wenn es M 27, 48 srvamm

fulljands akelis heisst, während Mc 15, 3G gafulljands sivam

ukeitis steht, so beruht dieser unterschied einzig auf der

fassung des Originals, das hier yf^fiioag, dort aber jcXt'jOaq auf-

weist; yefiiCtir aber fanden wir schon oben durch das per-

fectiv übersetzt.

hailjan 'heil machen, sich mit der heilung befassen', vgl. das

früher erwähnte lit. gydyli, abg. celiti: Mc 3, 2 7vitaidedun

imtna, hailidediu sahhato daga 'ob er am sabbat eine beilung

vornehme'. Die absieht der Pharisäer geht nur darauf aus

eine entheiligung des sabbats durch medicinische tätigkeit zu

constatieren; welchen erfolg dieselbe habe, tut nichts zur sache.

Anders M 8, 16 fjans ubil hahandans gahailida. Hier wird die

tatsache festgestellt, dass die herstellung der kranken erfolgt

ist. Das gleiche Verhältnis besteht natürlich auch zwischen

lekinon und galekinon. Jenes findet sich in demselben sinne

wie hailjan 1.5,15 6,7 9,6 10,9, das compositum erscheint

nur zweimal: L 8, 43 ni mahta n-as fram ainomehun galeikinon

'keiner war im stände den moment der genesuug herbeizu-

führen L S, 2 pozei Tvesun galeilänodos ahmane ubilaize 'sie

waren hergestellt, befreit worden'.

Was alle diese factitiva anlangt, die 'zu etwas machen'

bedeuten, z. b. töten = 'tot machen', füllen = 'voll maclien',

heUen = 'heil machen' u. s. w., so muss man sich wol hüten

Heitni^'u zur (ji-sdiichte der deutschen Bpracho. XV. 7
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iü denselben 'resultativa' zu sehen. Dies ist um so schärfer

zu betonen, als selbst forscher wie Mahlow sich von dem
genannten irrtum nicht freigehalten haben (vgl. KZ. XXVI, 580).

löten, füllen u. s. vv. enthalten nicht den leisesten hinweis auf

den augenblick der Vollendung, sind durch nichts als momen-

tane verba charakterisiert; sie besagen nichts anders als ein

ding 'zu etwas machen', gleichviel ob ein 'resultat' erreicht

wird oder nicht, stehen also mit den slavischen factitiven wie

mrütvUi, plüniti, celiti u. s. w. auf einer stufe.

greipan 'band an einen legen' : fair-^ und-greipan 'er-

greifen'. Mc 14,51 y.Qarovöiv avxov ol vsavlöxoL, 6 de . . .

tcfvyev gripim is . . . ip is . . . gaplauh. Hier wäre ein com-

positum weniger am platze, da es ja bei dem blossen versuch

der handlung bleibt, zum 'ergreifen' gar nicht kommt, wie

iq)VY£v • gaplauh 'er entkam' lehrt: 'man griff nach ihm, er-

wischte aber nur seinen mantel'. — Aehnlich erklärt sich das

Simplex fahan I 8,20 Jesus lehrt im tempel: xai ovöeiq sjiia-

08V avTov ' ainshun ni faifah ina. Die stelle will nämlich

nicht besagen, dass es keinem gelungen sei ihn zu ergreifen,

sondern dass überhaupt niemand anstalten machte, die zu seiner

ergreifung hätten führen können: er blieb völlig unbelästigt:

'denn seine stunde war noch nicht gekommen'. Die schul-

grammatik würde sich in diesen fall wie im vorigen mit

conativer Übersetzung behelfen. Ebenso ll,4A sumaih paji

ize rvildedun fahan {jiiäoai) ina, akei ni ainshun uslagida ana

ina handuns 'einige hätten gern band an ihn gelegt, es kam
aber nicht dazu'. Hiermit vergleiche man das compositum:

z. b. Mc 12,12 sokidedun ina imdgreipan 'sie suchten seine

Verhaftung, gefangennähme zu erreichen', gafahan heisst auch

in übertragenen sinne 'erfassen = verstehen, zum Verständnis

gelangen'.

hindan kommt im compositum häufig vor, als simplex

nur L 8, 29 bundans was eisarnahandjom. Dasselbe ist hier ge-

wählt um die continuität der handlung auszudrücken, die in

dem griechischen imperfect lötouHto liegt. Das imperfect

nämlich schliesst wegen der ihm von haus aus eigenen dura-

tiven actionsart den gebrauch des perfectivs aus. Dies ist

regelmässig im slavischen der fall; man vgl. zu unserer stelle

das abg. vezaachq des cod. Zogr.
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wagjan heisst 'in schwankende bewegung setzen': M 11,7

raus fram /rinda /raf/idafa {oaXtvö^tvov) = L 7,24 'im winde

hin- und heisch wankend'. Aber L 6, 48 7Ü mahta (jawagjan

ita (razn) Svar nicht im stände es ins schwanken zu bringen'.

Desgl. Mc 13, 25 u. ö.

drinsan 'fallen, eine fallende bewegung ausüben, im fallen

begrillen sein', vgl. K14, 4 seinamma fraujin siandip aif^ljau

driusi/j [skafks] 'die läge des dieners ist dieselbe wie die des

herrn: er steht und fällt mit ihm', gadriusan entspricht dem

abg. perfectiv pasti 'hinfallen, aufschlagen', griech. ßaXsTv.

l'eber j\Ic 5,22 Jah saih-ands ina gadruus du folum lesius , wo

eine doj)pelte Verderbnis des textes vorliegt, s. unten. Den

unterschied zwischen driusan und gadriusan veranschaulicht

der zwischen sigqan und gasigqan. Das compositum ist öfters

belegt, das simplex erscheint nur zweimal: L 4,40 övrovrog

de Tov 7jXiov ' mippanei pan sagq sunno 'während die sonne im

sinken begriften war'. Die imperfective actionsart wird durch

die conjunction mippanei pan erfordert, da diese notwendig den

ausdruck der continuität der handlung erheischt. Sie ist ge-

wählt um die praesensform des griechischen particips wider-

zugeben. Anders liegen die Verhältnisse Mc 1, 32 ort töv o

7]Xio^ • pan gasaggq sauil 'als der augenblick des Sonnenunter-

gangs erschien, mit Sonnenuntergang.' Im griechischen steht

der aorist; es handelt sich hier also nur darum einen Zeit-

punkt festzustellen, an dem ein anderes ereignis eintrat.

Ausser L 4,40 findet sich das simplex noch L 5, 7 raöre ßvM-

Ctod^m avra sn-e sugqun 'sodass sie im sinken begriffen

waren'. Bis zum moment des v er Sinkens Hess es die Schiffs-

mannschaft natürlich nicht kommen; ein compositum ergäbe

also unsinn. Interessant ist, wie sich die vulgata durch ein-

schub von pacne aus der klemme zieht: ita ut paene merge-

renlur. \\'(> der Untergang als endziel vorschwebt, steht regel-

mässig ga-, vgl. k 2, 7.

Wie bairan 'gebären' : gahairan 'gebären', so verhält sich

swillan 'sterben' : gastviltan 'sterben'. Das simplex erscheint

nur einmal L S, 42, wo von Jairi töchterlein die rede ist: xal

(iiT/j tcrifh'/ioy.hv ' Jah so swalt 'sie lag im sterben, kämpfte

mit dem tode'; eingetreten ist jedoch der moment des ver-

scheidens noch liicht, ihn vielmehr zu verhindern wendet sich
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der vater an Christus, Doch ehe dieser das haus erreicht,

naht ein böte qipands du imma, patei gadaupnoda dauhtar

peina] ni draihei pana laisari (vers 49) ^der todeskampf hat

sein ende erreicht, der augenblick des verscheideus ist schon

eingetreten', deshalb ist auch der beistand Christi als zu spät

kommend überflüssig. Dazu halte mau endlich noch vers 53:

löövrtc, Ott ajcE&avsv ' gasuih^andans patei gasrvalt 'sie er-

sahen, dass der tod erfolgt war', so wird man über den

charakteristischen unterschied nicht im zweifei sein.

horiyion 'ehebruch treiben' findet sich seiner bedeutung

entsprechend in allgemeinen geboten: M 5, 27 Mc 10, 19 ni

horinos. Ein compositum tritt nur M5, 28, also direct hinter

dem simplex auf: o ßXaxcov yvvalxa jtQog xo tjnt^vf/TJoai

avxi]v T]d?j Ifioixsvöev avT7]v ' Ju gahorinoda izai 'im augen-

blick des anschauens ist auch der (geistige) ehebruch schon

vollzogen',

haidjan 'zwang anwenden' G2, 3 ov6t Titog Tjvayxäod-t]
'

baidips was 'befand sich in der Zwangslage'. G 2, 14 haiiva

piudos haideis iudaitviskon 'warum übst du zwang'? Aber

k 12, 11 )varp unwiia hopands] jus mik gabaididedup 'ihr

habt es durch euern zwang dahingebracht, dass ich unver-

nünftig ward'.

peihan 'zunehmen, eine gedeihliche entwickelung haben'.

L 2, 52 Jesus paih frodein 'nahm an Weisheit zu' aber Ph 4, 10

£XccQ?ji> . . . ort fjchj jtore dvtOaXeri: t6 vjreQ t/iov g^Qovtli'
'

gapaihup du faur mik frapjan 'dass ihr es dazu gebracht

habt, so weit gekommen seid'. Vgl. swinpnan 'stark werden'

L 1, 80 pata harn rvohs j'ah swinpnoda 'nahm an grosse und

stärke zu' : gaswinpnan 'erstarken' E 3, 16. Für das simplex

wahsjan = av^ävsiv 'grösser werden', dem wir eben L 1,80

begegneten, vgl. ferner Mc 4, 8 gaf akran urriyinando jah wahs-

jando; das perfectiv dagegen findet sich 19,21.23 uswahsans

ist 'er ist erwachsen, tßixiav Ifti d. h. sein Wachstum ist ab-

geschlossen'.

Den unterschied zwischen rinnan und garinnan lehrt

K 9, 24 siva rinnaip, ei garinnaip, was dem griechischen ovrcog

xQBXtre 'Iva yMtakalhjre entspricht: 'laufet, damit ihr erlauft

d. h. durch euer laufen erlangt'. Analog ist gasniumjan =
^9-av£iv 'ereilen', während das simplex Ojitvösiv, öJiovddC,£iv
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'eile haben' überträgt. Vgl. k 10, II und iz?vis gasniumidedum

'euch ereilten wir, bis zu euch gelangten wir. Denselben

siim hat (/asniwan: R 0,31 sie vö^iov öixaioavi'rjQ ovx hfthactv '

ni ijasnau 'er erreichte das gesetz nicht'. Desgl. Ph 3, IG. Die

l)e(leutung des simplex illustriert I 15, 16. — durhinan steht

für iQx^aOat M 8, 2 'ein ziel erreichen', entspricht also qiman.

Das gleiche griechische verbum wird auch durch urrinnan

übersetzt: L 7,33,34. Man kann es etwa durch 'erstehen

d. h. zum Vorschein kommen' umschreiben. Ausserdem ist es

gleich ^xeir RH, 26,

Zwischen plUüian und yaj^liuhan besteht ungefähr dieselbe

bedeutuugsdifterenz, die zwischen cfiiv.ytiv und (fv/tlv von

haus aus vorhanden war. Das simplex heisst 'fliehen d. h.

auf der llucht begrillcn sein', das compositum 'entfliehen, ent-

kommen, entwischen'. Die gleiche bedeutung hat afl4iuhan,

vgl. I 10, 13, wo sich eine Variation im äusdruck gegenüber

dem uniformen (ftvyi-t der vorläge findet. Für gapUuhan vgl.

die schon angeführte stelle Mc 14, 52. Charakteristisch für

das simplex ist L 3, 7 has galaiknida izrvis pliuhan 'wer lehrte

euch das mittel der flucht kennen?' Vgl, die Übertragung des

cod. Zogr. kido sukaza vamu hczati (ipf.). Vom moment der

Vollendung kann hier keine rede sein.

fraihnan 'fragen' : gafraihnan 'erfragen d. h. durch fragen

erfahren'. Vgl. Mc 2, 1 tjxotofh/j ort elg oixov toriv gafrehwi

'sie erfuhren auf ihre nachfrage'. Ein schönes beispiel für

die resultativbedeutung der ^a-composita von fraihnan und

sokjan bietet schliesslich noch R 10,20 higitans warp paim mik

ni gasokjinidam, snikunps n-arp paim mik ni gafrailmandam 'ge-

funden ward ich, ohne dass dies resultat durch 'suchen' er-

reicht worden wäre; of!enbar ward ich, ohne dass dies resultat

durch 'fragen' erzielt worden wäre'. Der erfolg, der moment
des geliugens ist demnach eingetreten, ohne durch die mittel

herbeigeführt zu sein, die man gewöhnlich anzuwenden pflegt.

Ich breche ab; die gegebeneu beispiele werden mehr als

genügend sein, die existenz des Unterschieds von perfectiver

und imperfectiver actionsart in der gotischen spräche zu er-

wci.^cii und zugleich die charakteristischen bedeutungsunter-

schiede dieser kategorien zu veranschaulichen. Die zahl der

bci?;piele Hesse sich unschwer verdoppeln, ja vervierfaclien,
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denn um 'absolute' vollstiindigkeit zu erzielen, niüssten sämt-

liche verbalcoraposita vorgeführt werden, da genaue durch-

prüfung des materiales lehrt, dass im gotischen kein einziges

zusammengesetztes verb existiert, dem man mit Sicherheit die

perfective actionsart abzusprechen berechtigt wäre. Unter

diesen umständen habe ich mich selbstverständlich darauf be-

schränkt aus der masse des mehr oder weniger brauchbaren

Stoffes die charakteristischen belege auszusondern; denn die

aufgäbe der iuductiven methode ist es nicht, die 'rudis indi-

gestaque moles' anzuhäufen, sondern die beweiskräftigen fälle

auszuscheiden und zu verwerten.

Die angeführten beispiele haben zwar für die verschieden-

sten praepositionalcomposita perfectivbedeutung nachgewiesen,

sie haben aber zugleich gelehrt, dass die <7a-zusammensetzungen

in quantitativer wie qualitativer beziehung die hervorragendste

rolle spielen. Es fragt sich nun, worauf beruht diese eigen-

tümliche erscheinung? Die erklärer, vorab Bernhardt und

im anschluss an ihn Dorfeid an der oben citierten stelle

gehen von der grundbedeutung des ga- = idg. co-^) 'zu-

sammen' aus und sind der ansieht, dass der begriff der 'Ver-

einigung' den der 'Vollständigkeit' und weiterhin den der 'Ver-

stärkung' hervorrufe. Aber wie die folgerungen falsch sind,

so auch die praemisse. Wol ist 'zusammen' die grundbedeu-

tung von ga-, aber diese ist auf der uns vorliegenden stufe

des gotischen sprachlebens bei weitaus den meisten fällen

in der verbalcomposition geschwunden, oder doch abgeblasst.

Deutlich erkennbar ist sie nur bei wenigen verben geblieben,

die rein localen sinn besitzen. Z. b. gagaggan ^ aw^Qx^öd^ai',

galisan ^övvdysiv', garinnan ^aw i:Qitö&aL\ gahaitan ^ovyxa-

XüöO^ca' u. a. Wie sollte unter diesen umständen die partikel

noch fähig sein kraft der prägnanz ihrer bedeutung über alle

andern das übergewicht zu erlangen, sie, die doch gerade an

individuellem Inhalt hinter allen andern zurücksteht! Aber

eben in dieser letzten, unbestreitbaren tatsache liegt das

punctum saliens: gerade dieser mangel an concreter Individua-

lität, dieses minimum an materiellem bedeutungsinhalt ist der

*) Ueber die lautliche seite dieser gleichung siehe Bugge, Beitr.

XII, 413 ff.
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gruud iliier lieriscbiift geworden. Je mehr sich ihr materieller

iiihait vertlüchti>;te, desto mehr wnvd sie tauglich dazu das

perfectivieruugsmittel xar' t^oxi/v zu werden. Wie man sich

erinnern wird setzt sieh die bedeutung eines perfectiveu ver-

hums aus drei momenteu zusammen: a) der materielleu be-

deutung des (einfachen) verbums, b) der materiellen bedeutung

der prae))ositiou, c) der modification der actionsart, War nun

der materielle Inhalt der partikel nahezu oder völlig auf null

reduciert, so befähigte sie diese einbusse, das verbum bei der

conipiisitiou zu perfectivieren, ohne ihm einen irgendwie erheb-

lichen Zuwachs an materieller bedeutung zu bringen, saik-an

und insaihan beispielsweise, unterscheiden sich nicht nur hin-

sichtlich ihrer actionsart, sondern das compositum enthält auch

in der praeposition in die audeutung der richtung, in der sich

das sehen bewegt. Derselbe unterschied der actionsart besteht

zwischen salh-an und gasaih-an: aber er ist zugleich der

einzige, der zwischen simplex und compositum existiert,

ga- ist also zu einem nahezu rein formalen mittel

zum ausdruck der perfectiven actionsart geworden.
Es spielt also dieselbe rolle, wie das farblose po- in mehrern

slavischen dialekten (s. o.). Deshalb ist es nicht unberechtigt

zu sagen: der unterschied zwischen JAiuhan und gapHuhan ist

im princip mit dem zwischen (ftvyiziv und (pvynv identisch

d. h. ist ein lediglich formaler, kein materieller.

2. Perfective simplicia.

Neben den perfectiven compositis bestehen im gotischen

gleichwie in den slavischen sprachen perfective simplicia.

Es sind solche verba, deren wurzel schon die beziehung auf

den moment der Vollendung enthält. Das verdienst sie zuerst

im gotischen nachgewiesen zu haben gebührt Schleicher
(a. a. 0.), dessen entdeckung leider nicht die verdiente beach-

tung gefunden hat. Folgendes sind die mit Sicherheit als per-

fectiv zu bezeichnenden verba: 1. hrUjgan, es setzt die hand-

lung des 'tragens' in beziehung zu ihrem ziel, enthält den hin-

weis auf den moment des abschlusses, entspricht also dem com-

positum albairan, dem griechischen Ivtyxtlv, bezw. ayaytlv, auch

xo/ji^tir. Wenn wirklich t 4, 11 cc/f. durch brigg widergegeben

ist, so liegt eine abweich ung vom Wortlaut des Originals vor,
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die jener entgegengesetzt ist, die wir in hairan = srsyxslv

antreffen. Hier bleibt ein in dem griechischen verbum ent-

haltenes moment unübersetzt, dort weist das gotische zeitwort

dem griechischen gegenüber einen überschuss auf, den der

Übersetzer aus dem Zusammenhang hinzugefügt hat. — 2, finpati

'erkennen' yvcövca = den got. compositis ga- und iif-kimna7i. —
2a. frapjan 'verstehen', von ähnl. bedeutung. — 3. gaumjan

'bemerken, als resultat einer sinneswahrnehmung gewinnen'. Es

ist etwa = gasmhan und nahe verwant mit \öüv. — 4. giban

= dem abg. perfectiv dati, entspricht ungefähr, jedoch nicht

völlig, dem perfectiven hinreichen. — 5. letan 'verlassen'

fixiert den moment der trennung; es trifft in der bedeutung

etwa mit afgaggan zusammen. — 6. nitnan = abg. jeti, das

ebenfalls perfectiv ist, steht dem aor. Xaßtlp nahe. — 7. qima7i

= eX{}-tir; abg. vergleichen sich die perfectiven composita

do-iti, priti (< *pn-iti). Am nächsten berührt es sich im goti-

schen mit atgaggan (= doiti), da es nicht nur die handlung

des gehens sondern auch zugleich den ausblick auf die Voll-

endung derselben enthält. — 8. qipan 'sagen', im gegensatz

zu dem imperfectiven rodjan 'reden, sprechen'. Das Verhältnis

beider verba zu einander ist dasselbe wie jenes zwischen abg.

resü und glagolatl, gr. sijtslv und laXilv, lat. dicere und loqui,

franz. di7-e und parier. Das perfectiv heisst nicht schlechthin

' Worte machen, eine rede halten', sondern markiert den moment,

in dem die äusserung geschieht. — 9. rvairpan 'werden d. h.

in das dasein, die erscheinung eintreten'. Das mit ihm corre-

spondierende imperfectiv ist wisan 'sein'. Vgl. abg. hqdq : hijü,

gr. ytyreod-cu : aivai, lat. fio : esse = aind. bhävati : ästi. —
Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind noch hierherzuziehen. 10. blan-

dan. Dasselbe heisst nicht schlechthin: 'die handlung des

raischeus vornehmen, eine mischung machen', sondern bezeichnet

das 'vermischen d. h. das mischen mit dem nebenbegriff der

Vollendung, dem resultat der Vereinigung'. Es entspricht daher

nicht dem griech. simplex (iiyvvvaL sondern dem compositum

ovvava(iiyvvö&a{. — Dasselbe gilt von 11. hairgan, das nach

den spärlichen belegen zu urteilen 'verbergen' bedeutet; etwas

gesichertes lässt sich nicht ausmachen. — Ein punkt sei schliess-

lich hier noch hervorgehoben, da er das gotische in interessan-

tem gegensatz zum slavischen erscheinen lässt. Während
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näiulicli hier die überwiegende nielirzuiil der veiba auf -7iq(i

(Leskieus 11. classe) perfectiv ist, besitzen die gotischen verba

auf -nan, die ihnen formell entsprechen, imperfective actionsart

und sind meist inchoativa. Jedoch erscheinen sie mit Vorliebe

in Zusammensetzungen: unter 5S belegten verben erscheinen

nur 10 ohne praepositionalpartikeln!

üass die aufgezählten simplicia wirklich perfectiva sind,

ergibt einmal direct die analyse ihrer bedeutung. Ferner be-

weist dies auch die tatsachc, dass sie niemals in der

composition mit dem 'farblosen' ga- vorkommen, selbst

nicht in part. praet. Diese eigentiimlichkeit beruht darauf,

dass ga- durch eiubusse seiner materiellen bedeutung ein for-

males Clement zur perfeetivierung geworden ist: als solches

kann es aber natürlicherweise mit verben, die schon perfec-

tivcn sinn besitzen, nicht mehr verbunden werden. Infolge

dessen steht es ebensowenig vor perfectiven simplicien wie vor

perfectiven compositis.i) Andere praepositionen, die bei der

Zusammensetzung einen Zuwachs an materieller bedeutung

bringen, können natürlich auch mit perfectiven simplicien ver-

bunden werden, wie sie ja auch vor perfective composita treten

dürfen. Daher haben z. b. /ranairpun, hi-, faui-a-, fra-, us-quiian

u. s. w. ebensowenig befremdliches als etwa usgasaihan, inn-

ga/ei/jan, fnuragahaitan u. a. Nur scheinbar im Widerspruch

zu dem gesagten stehen die ^a-composita: ganiman, gaqiman,

gaqipan, da bei ihnen nicht das 'farblose' ^a- vorliegt, sondern

die concreto bedeutung der partikel bewahrt ist; denn die ge-

nannten verba bedeuten ovl- oder jiaQccXafißäi'nr bezw. ovva-

ytofha, ovf/jtoQeii:0&^ti> , övvUvai bezw. oivtid^eo&cu, geben

somit keinen anlass zu bedenken.

3. Nicht perfectivierbare durativa.

Wie es in den verschiedenen slavischeu sprachen einige

verba gibt, deren grundbedeutung eine perfeetivierung nicht

*) Diesen worten widerstreiten jene verba nicht, die doppeltes ga-

anfweisen; denn von ilinen sind gagaleikon von galeiks, gagamainjan

von gamains, gagatilon von gali/s, gagawair/>jan und gagtovairpnan von

gawairpi abgeleitet; bei gagaliafljan aber ist das erste ga- ^= co-\ vgl.

die griecli. Übersetzung ' av/xßißä^iiv\
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gestattet, so treffen wir auch im gotischen solche Zeitwörter

an, bei denen die bilduug des perfectivs überhaupt nicht oder

doch unter gewissen bedingungen nicht möglich ist. Nament-

lich entziehen sich durative dieser art der Zusammensetzung

mit dem 'farblosen' ga-, d. h. mit andern worteu, sie sind un-

fähig ein 'reines' perfectiv zu bilden, ein solches nämlich bei

dem die praeposition keinen Zuwachs an materieller bedeutung

mitbringt; in ihrer abneiguug gegen ga- stimmen sie also mit

ihren antipodeu, den perfectiven simpiicien, iiberein. Beispiele

sind rodjan, tvisan in der bedeutung 'sein''), liban, merjan^

frijon, ßjan u. s. w. Von ihnen haben wisan und rodjan ihre

'reinen' perfectiva, von anderer wurzel gebildet, zur seite, näm-

lich tvairpan und qijjan. Es besteht hier ein ähnliches Ver-

hältnis wie häufiger im griechischen und altindischen, wenn
nämlich von einer bestimmten verbalwurzel infolge ihrer be-

deutungsbesonderheit kein aorist gebildet v^^erden kann. So

ergänzen sich dort oQäv und löelv, (ptQtiv und Ivtyxtlv,

to&iiir und (paytlv, tlvai und ylyvtijihaL, im aind. as und hhU

'sein und werden', dMv und sar 'laufen', y>a/ und «/ar^' 'sehen

und erblicken', brU und vac 'reden und sagen' zu einem para-

digma in der art, dass von jenen wurzeln die praesens-, von

diesen die aoristformen gebildet werden.

Wie aber in den verschiedenen slavischen dialekten solche

durativa verschieden behandelt werden, hier die bildung eines

perfectivs durchaus verwehren, dort sie gestatten, je nachdem

ihre bedeutung durch leise Schattierungen und nüancierungeu

etwas modificiert ist, so darf man auch auf germanischem

Sprachboden nicht erwarten, dass verba von der charakterisier-

ten eigeutümlichkeit für alle zeiten und für alle dialekte sich

dem farblosen ga- versagen. Das wäre, wie sich späterhin

ergeben wird, ein irrtum; für jetzt sei nur auf mhd. ö't'/t'ötvt

'erleben', gesm 'ins dasein treten' u. a. verwiesen, die das

gegenteil lehren.

Aber selbst die verba, die sich der perfectivierung ver-

mittelst ga- entziehen, können mit andern praepositionen, die

') ;mrtn = 'bleiben' erscheint anstandlos mit ^a- zusaiumengesetzt,

vgl. L 8, 27 jah in garda ni gawas 'er verblieb nicht im hause', R 12, 16

mipgawisandans '
ovvc(7iay6/,itvot\
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ihre coucrcte bcdcutung uoch lcl)cndii; erhalten haben, des-

uugeachtet sehr wol zusaniniensctzun^-en ein<;ehn. So trcfl'en

wir im gotischen von /risan die (perfeetiven) coniposita aUvisan

^jiaQaöTi]vai\ fanrawisan 'vorhanden sein', frawisan ^öajiaväv

Ti\ intvisan ^öiayiyrtoO-ai, instare', mip?risan^OvfiJTaQayiy)'{:öl}-ca\

ufanvisan '.Tf()öo"fVf/r' an, von rodjan birodjm ^yoyyvL,tiv\

mipnn/Jan ^övXXaXtlv' und von lihan mipliban '<jvCfjv\ Bei

manchen verbcn liegt es nur au der spärlicbkeit unserer Über-

lieferung::, dass wir keiue eomj)ot*ita von ihnen besitzen,

während andere reicher belegte dialekte sie uns nicht vor-

enthalten.

4. Die actionsart des Infinitivs nach hilfsverben.

Schon frühzeitig hat man die beobachtung gemacht, dass

nach gewissen verben, namentlich nach ^magati, auch nach

wiljan der von denselben abhängige infinitiv gerne mit ga-

verbunden erscheint. Im gotischen überwiegt freilich die zahl

der (7</-loseu infinitive jene der ya-componierten nicht unbe-

trächtlich, in späterer zeit aber ist in manchen deutschen

dialekteu die ge-^orm nach jnögen die herrschende geworden.

Zur deutung dieser erscheinung sind verschiedene, zum teil

ans abenteuerliche streifende erklärungsversuche gemacht wor-

den. Grimm sah in diesem gd- den ausdruck der dauer und

Stetigkeit, Wackernagel vermutete, dass ga~ nach praeterito-

praesentien dem abhängigen infinitiv assimilierend den sinn

eines infinitiv perfecti gebe, Tobler findet den grund darin,

dass den regierenden verben wie mögen u. s. w, 'die idee der

unvoUendung' innewohne, wodurch sie auch zu hilfszeitwörtern

geworden seien, Hildebrand sieht in gc- die bezeichnung des

'völligen, fertigen', Bernhardt nennt den abhängigen infinitiv

mit ga- '})erfectiv', d. h. nach seiner erklärung, 'die vollendete

handlung' bezeichnend, für Dorfeid endlich liegt es 'am näch-

sten', 'die Partikel aus dem begriö" der Vollendung zu er-

klären', dies ist nach seiner terminologic 'der an sich voll-

endeten handlung', d. h. also 'eine Verstärkung' (a. a. o. s. 45).

Wie es im allgemeinen um diese 'verstärkende' bedeutung von

ga- bestellt ist, ward oben genugsam erläutert; auch in diesem

Spezialfälle entbehrt sie jeder begründung. Es dürfte nicht

leicht werden plausibel zu machen, wieso in dem satze:
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stvasne magun uf skadau is fuglos himinis gdbanan (Mc 4, 32)

der iufinitiv die 'vollendete haudliiug', d, h. doch wol 'mit

dem wohnen fertig sein' bedeuten kann, noch weniger, wie

man zu einem intensitätsbegrift' gelangen will, was man sich

unter einem 'verstärkten wohnen' vorzustellen habe.

Wer dem gang der Untersuchung bis hierher gefolgt ist,

wird nicht im zweifei sein, dass auch in dieser besondern

Verwendung für ga- keine andere erklärung zu suchen ist als

die bereits gegebene, dass es also hier wie sonst zur perfecti-

vierung dient. Hieraus ergibt sich aber mit notwendigkeit die

folgerung, dass nach magan u. s. w. nicht ausschliesslich ga-

sondern gegebenen falls auch die übrigen praepositional-

partikeln auftreten können. Diese aprioristische forderung

findet in den tatsächlichen Verhältnissen ihre bestätigung.

Zweitens folgt aus dem gesagten, dass 'farbloses' ga- hier

sowenig wie sonst an ein perfectives simplex treten kann:

auch diese Vermutung findet ihre bestätigung in den tatsachen.

Der grund aber warum nach magan so häufig ein perfectives

verbum erscheint, beruht einzig und allein in dessen bedeu-

tuug. Es heisst 'im stände sein, können', was man aber im

Stande ist, wird zum mindesten ebenso oft das erreichen eines

Zieles sein als das ausüben einer continuierlichen handlung.

Daher kommt es, dass magan nicht nur im gotischen und in

noch höherm masse in hd. dialekten die perfective actionsart

beim abhängigen Infinitiv liebt, sondern gleicherweise auch im

slavischen. Unter diesem gesichtspunkt begreift es sich aber

auch, warum tviljan, *skulan u. s. w., vor allem aber duginnan

'beginnen' weit seltener mit einem perfectiven Infinitiv ver-

bunden sind als magan. Das slavische geht in dieser be-

ziehung soweit, dass nach nanii = duginnan niemals ein ein-

faches perfectiv erscheint, sondern höchstens ein perfectiv-

iteratives verb. Dass die gotische spräche nicht von gleicher

rigorosität ist, beruht lediglich auf dem gänzlichen mangel der

iterativkategorie, der sie hindert, auch bei perfectiven verben

wenigstens den schein der dauer, continuität, hervorzurufen.

Während es demgemäss im abg. heissen kann: naci/fi izgonlli

(perfectives iterativ), bleibt im gotischen nichts anderes übrig

als das einfache perfectiv zu wählen: dugann usivairpan. Dass

aber nur der mangel eines auskunftsmittels das auftreten per-
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fectiver verba nach dwjlnnan veraulasst, erhellt aufs schlagendste

aus der tatsaclic, dass niemals ein mit (/<ir zusamniengcset/tes

vcrbum auf ilugüuuin folgt, dass also niemals die perfective

actionsart um ihrer seihst willen angcwant wird.

Zur verauschaulichuui;' mögen einige heispiele folgen, hei

deren aufzähliiug perfectiv und imperfectiv einander gegenüber

gestellt werden. K 12,21 nip Jjan mag aiujo qijjun {iijrilv)

du handau: peina ni parf 'kann sagen' dagegen L \,2{) Jah

sij'ais pahands jah ni magands rodjan 'du wirst stumm sein

und unvermögend, werte zu machen', — R \'2, IS Jabai magi

irairpan (ft dvraroj) us iznis m/p al/aim mannam gawairpi hab.

'wenn es dazu kommen, wenn dies ziel erreicht werden kann'.

Ebenso K 7,21 magt fre'is wairpan 'du kannst dennoch zur

freiheit gelangen'. Dagegen L 14, 2(). 27, l>;i n\ mag meins

s'nioneis wisan wer meine geböte nicht befolgt, 'kann mein

jünger nicht sein'. Noch schärfer tritt der continuative Charak-

ter dieser wendung hervor L16, 2 ni magt auk ju panamais

fauragaggja wisan 'du kannst fürderhin nicht mehr Verwalter

bleiben'. Hier wäre das perfective wairpan geradezu un-

sinnig, da der angeredete bisher schon Verwalter gewesen ist,

also nicht von dem eintritt einer neuen handlang bezw. eines

neuen zustandes die rede sein kann, sondern von der fortdauer

des alten. — ni mag qiman entbehrt als perfectiv regelmässig

das ya-Mc2, 4 L 14,20 16,44.65 7,34,36 8,21.22 13,33,

Dementsprechend heisst es auch I 14,17 ni mag niman. Nur

scheinbar steht mit der aufgestellten regel in widersprach

K 15,50 pei leik jah blop piudinassu gps. g an im an ni magun,

da, es sich hier um ga- mit der erhaltenen concreten bedeu-

tung handelt, durch das eine modification an dem materiellen

Inhalt des verbums hervorgerufen wird, wie schon das xhjQO-

i'Of/rjoat des originales lehrt, denn das simplex übersetzt

/.ccftßärtiv, aiQtiv, diytoQuL u, ä. — Ferner E 3,4 ei siggwandans

mageip frapjan frodein meinai 'könnt erkennen, verstehen',

hingegen 1 14,5 k-airva magum pana wig kunuan 'woher kann

uns der weg bekannt sein, woher sollten wir ihn kennen?'
— Ueber ni mag gast and an Mc 3,26 im gegensatz 'Lwnimag

st andan ist an anderer stelle schon gebandelt, ebenso über

Mc 4,32 snasne magun . . , gabauan 'dass sie ... ihre Woh-

nung aufschlagen können'. Das imperfectiv, das ebenfalls
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nicht unmöglich, wenn auch weniger passend wäre, müsste

heissen 'dass sie dort ihre wohnung haben können'. — ni

mag (jataujan erscheint M 5, 36 7, 18 (2 mal) Mc 6, 5 L5, 34

I 11,37 und bedeutet an all diesen stellen 'nicht vollbringen

können' d. h. es handelt sieh jedesmal um die erreichung eines

bestimmten Zieles, der ausdnick der perfectivität ist also ge-

boten. Vgl. M 5,36 ni rimrjt ... swart gataujan, das dem abg.

abg. cruna suivoriii des codex Zographensis entspricht und als

gegenstück Mc 9, 3 ni mag g aheitjan, also gleichfalls ein

perfectiv, besitzt. Ueberhaupt correspondiert mit dem gotischen

ga-taujan nach magan in der genahnten abg. Übersetzung regel-

mässig das perfective su-tvoriti. Nur IM 7, 18 findet sich das

Simplex in der phrase ^ploda (voriti\ die der gotischen redens-

art ^akran taujan^ gleich ist. Man halte zu der abg. fassung

von M7, 18 die gotische von I 15, 4 ni mag akran hairan

'kann nicht frucht tragen', wo ebenfalls das imperfectiv un-

anstössig ist. Das got. simplex erscheint 19,33 nih wesi sa

fram gpa., ni mahtedi taiijan ni rvaiht 'wäre er nicht von gott,

so könnte er "nicht solche wunder wirken', vgl. 2ih^. tvoriti an

dieser stelle. Aehnlich 19,16. Desgl. I 15, 5 inuh mik ni

magup iaujan ni traiht = abg. tvoriti (cod. Zogr.). Berechtigt

ist das imperfective verb auch Mc 14, 7 magup im tvaila

taujan, weil 'waila taujan^ = 'woltun' einen begriff bildet,

der durativen sinn hat, etwa 'gütig gegen einen sein', vgl. /las

abg. imperfective dobr-otvoriti. — Man sieht die beiden sprachen

entsprechen sich aufs genauste: dies kommt aber daher, dass

bei beiden die Verhältnisse im wesentlichen gleich sind. — Im

simplex erscheint auch rvaurkjan^ I 9, 4 qimip nahts, panei ni

manna mag waurkjan 'es kommt die zeit, in der niemand mehr

wirken, d. h. tätig sein kann, in der seine tätigkeit ein

ende hat'. Entsprechend hat der cod. Zogr. delati. Das per-

fectiv gawaurkjan ergäbe den unpassenden sinn: 'in der nie-

mand mehr etwas bewirken d. h. durchsetzeu kann!'

Nicht unähnlich liegt der fall bei I 6,60 panuh tnanugai ga-

hausjandans pize siponje is qepun: hardu ist pata waurd\

has mag pis hausJon? 'Viele die es vernommen sagten:

hart ist diese rede; wer ist im stände sie zu hören?' ga-

wäre hier vor dem abhängigen infinitiv unmöglich, denn es

kann den Jüngern doch nicht beifallen, die möglichkeit des
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Vernehmens leugnen zu wollen, da die worte doch zuvor

ihnen zu g:ehör gekommen sein müssen (vgl. gahausjandans),

wenn sie ihrer Unzufriedenheit mit dem inhalte derselben aus-

druck geben (vgl. hardii is( f-xifa ?r/iurd). Hie sagen vielmehr

'niemand ist im stände bei solchen reden den zuhörer zu

spielen, da sie das gefühl allzusehr verletzen'. Ganz dasselbe

gilt von Mc 4, 33. — Ferner, wenn es M 8,2 heisst rnaffl niik

(jahrninjan, so heisst dies nicht 'du kannst mich rein machen,

dich mit meiner reiuigung abgeben, es steht dir bei dieser be-

schäftigung kein physisches hindcrnis im wege', sondern be-

sagt ausdrücklich: 'du bist im stände den moraent der reinigung

herbcizufühien, mir genesung zu bringen'; deshalb wendet

auch die abg. Übersetzung das (perfective) compositum ististUi

(d. h. Iz -f- cistili) an. Oder I 3,3 lüha säet yahairada iupapro,

ni mag gasaihan piudangardja gps. will nicht etwa besagen:

'er kann nicht sehen, hat kein Sehvermögen' sondern 'er kann

es nicht erblicken, der moment des erblickens wird für ihn

nicht erscheinen' u. s. w.

Doch wenn die annähme richtig ist, dass der von magan

abhängige Infinitiv mit ga- ])erfectiven sinn hat, so ergibt sich

als weitere consequenz die forderuug dass nicht nur ga- allein,

sondern auch die übrigen praepositionaladverbien gegebenen

falls bei dem Infinitiv erscheinen müssen. Auch diese anforde-

rung wird erfüllt. Man vergleiche z. b. M 6,27 Jvas . . . mag ana-

aukan {jTQoöf^ttvai) ana tvahslu se'mana alelna aina? Das abg.

hat ebenfalls das compositum priloziti. Das simplex aukan ist

in den Skeireins belegt. — I 10,29 j'ah ni abv ainshun mag

franUwan {(iQjcd^ecv) po [Ubain aiweinon] us handau att'ms

meinis 'keinem wird der raub gelingen', den versuch zu

machen ist er natürlich im stände. — T 3, 5 fauragaggan ni

mag\ I 16,12 ni magup frahairan nu 'ihr könnt es noch nicht

er- oder vertragen, ihr würdet unter dieser psychischen last,

wenn ihr sie zu tragen hättet, zusammenbrechen'. — L 14,29

ni mahledi ustiuhan 'vollenden, bis zum moment des abschlusses

bringen, txTi:Xtoai\ Hiergegen halte man L 6,39 ibai mag

h/inds hUndana fiuhan? 'kann ein blinder dem andern zum

fiihrer dienen?' — 'J' 6,7 bi sunjai patei ni usbairan ha magum

wie wir nichts in die weit mit uns bringen, 'so können wir
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auch nichts aus derselben mit uns nehmen (perfectives simplex

= ushah'an^)y.

Ganz dieselben Verhältnisse treffen wir bei dem von wiljan

abhängigen Infinitiv an, nur dass hier der bedeutung des über-

geordneten verbums gemäss das perfectiv weniger häufig in

anwendung kommen kann. Vgl. I 7,44 smnaih pan ize wilde-

dun fahan ina, akei ni ainshun uslagida ana ina handuns 'man

hätte gern band an ihn gelegt, den versuch zur ergreifung

gemacht, aber es kam nicht einmal dazu'. Die conative Über-

setzung ist freilich immer nur ein notbehelf, aber die möglich-

keit ihrer anwendung zeigt doch, dass von perfectivität keine

rede sein kann. Die perfective actionsart dagegen liegt vor

k 11,32 gafahan mik rviljands 'es war sein wünsch, seine ab-

sieht mich zu ergreifen'. — I 12, 21 frauja, nnleima lesu ga-

sai/i-an 'wir wollen zu Jesu anblick gelangen'. Dagegen

L 10,24 managai praufeteis jah piudanos ivildedun salhan patei

jus saihip, jah ni gaseh-un 'wünschten vor äugen zu haben,

was ihr vor äugen habt, gelangten aber nicht zu diesem an-

blick'. Ebenso K 16, 7 ni rviljau auk izivis nu pairhleipands

saihan 'ich will euern anblick nicht nur im vorbeigehen (son-

dern längere zeit) geniessen'. — Dem wiljau qiman k 1,15.16

G 4,20 Th 2,18 T 2,4 steht L 9,23 gegenüber: has rvili afar

mis gaggan 'wer mir folgen will, mein gefolgsmann sein will'.

Desgl. L 20,46 K 10,27. — rviljau ivairpan erscheint Mc 10,43.

saei rvili rvairpan mikils in izrvis 'der es zu einer hohen Stellung

unter euch bringen will' desgl. ebd. 10,44 I 9,27 T 6,9; aber

rviljau rvisan Mc 9,35 jahai has rvili frumists rvisan, sijai allaize

aftumisis 'wer im besitz der ersten stelle sein will, muss die

letzte innehaben'. Ebenso K7,7 G 4,21 T 1,7. — C 1,27

paimei rrilda gp. gakannjan gahein 'denen gott die kenntnis

des reichtum erschliessen, eröffnen wollte'. Vgl. Mc7,24

galeipands in gar^d ni rvilda rviian rnannan 'er wollte nicht,

dass jemand davon kenntnis habe. Ebenso K 11,3 wiljaup

pan izrvis rvitan = ^0-tXoj dl v^iäg siderai'; desgl. G 3,2.

Andere praepositionen erscheinen ebenfalls vor dem von

tviljan regierten Infinitiv: Mc6, 19 rvilda usqiman. — Mc 6, 26

') Das nhd. '•rvegtragen' würde in der actionsart nicht genau ent-

sprechen. Siehe weiter unten.
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7ii ivilda izai ufhrikan 'er wollte sie nicht veraehteu {äi)£rt'jOai\

ursprüDglicb: zerbrechen, vernichten'. — L 15,28 ni wilda inn-

gaggan 'er wollte nicht eintreten', kommt ungefähr dem an-

geführten ivUäa qiman gleich. — R 9, 22 iviljands gp. ustalkn-

jan pfiaifhein Jah uskannjan pata mahteigo 'erzeigen und er-

weisen wollend'.

Nicht anders ist es um die construction von skulan be-

stellt. Vgl. Tit. 1,11 sind auk managai . . . payizei skal ga-

sakan 'es gibt manche ... die man bekämpfen d. h. mit

kämpf bestehen muss'. Dagegen t 2,24 meide unnütze

Streitigkeiten: skalks fraußns ni skal sakan 'darf keine zvvistig-

keiteu haben'. — 1 16, 12 nauh ganoh skal qipan {li.yuv)

iz/ris, dagegen k 12,4 ... 7vaurda, poei ni skulda sind mann

rodjan {XaXfjöat). — M 11,14 skidda qiman gegenüber I 7,35

nibai in distahein piudo skuii gaggan (jtoQevsöif-ai)? — L 1,06

h'a skuli pata harn wairpan? 'was soll aus dem kinde wer-

den?', hingegen L 2,49 ... patei in paim attins meinis skulda

n-isan? 'dass ich im eigentum meines vaters sein, weilen

mussV — L 17,25 skal manag gapulan {jco/.Za jia&sip) 'vor

meiner erhöhuug habe ich zuerst manches zu erdulden, über-

stehen'; die leiden müssen erst zum abschluss gelangt

sein, bevor die Verherrlichung eintreten kann. Abweichend ist

das gleiche jtoXXä jta&tTv des Originals L 9, 22 übertragen:

qipands patei skal suniis nians jnayiag winnan. Woher dieser

unterschied? Derselbe ist trotz des gleichen Wortlautes des

Originals wolberechtigt und zeugt für das selbständige und

tiefeindringende urteil des übers^etzers. Während oben der

Schwerpunkt auf dem momeut der Vollendung des leidens

ruhte, das die vorbedingnis für den beginn der herrlichkeit

bildete, berichtet Christus hier gleichsam referierend den Jüngern

über sein zukünftiges Schicksal: manche leiden stehen ihm

bevor, selbst Verurteilung und hinrichtung, aber auf sie folgt

die aufersteliung. Dort oben ist durch die vorwegnähme der

Verherrlichung die momentane actiousart erfordert, hier liegt

nichts vor, das die durative zu wählen verböte.

Von andern compositis findet sich nach skulan noch

uskiusan, usqiman, usstandan 'erstehen' Mc8, 31; ferner I 12,34

skulds ist ushauhjan sa sunus mans 'erhöhen, d. h. die hand-

Beitriigc zur gcücbiciitc der dtutachuu spräche. XV.
j.
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lung des hoch machens bis zum ziele, zur Vollendung bringen',

k 5, lü allai jveis alaugjan skuldai sijum.

Wie das imperfective ^rvaila taujmi' nach magan steht, so

heisst es auch regelmässig Mc 3,4 skuldu ist in sabbatim piup

taujan aippau impiup (aujan 'gutes oder böses tun'. Wie

oben heisst es auch hier im cod. Zogr.: dobro (vorili li zulo

tvoriti. Dementsprechend L 6, 9 ha skuld ist sabbato dagam

piup tttujan pau unpiup taujan? Wenn wir aber hier in der

abg. Übersetzung finden: dobro tvorid li zulo sü tvoriti so ent-

spricht diese fassung nicht dem, was wir zu erwarten be-

rechtigt sind. Das sü- vor dem zweiten verbum stört den er-

forderlichen parallelismus und ist, da die übrigen stellen sein ent-

behren zu streichen. [Wirklich fehlt es auch im cod. Marianus.]

Beispiele auch für die construction der übrigen hilfsverba

zu geben ist überflüssig, da dieselben nichts neues lehren kön-

nen; auch sind diese verba zu wenig belegt, um interessante

gegenüberstellungen zur Illustration des Unterschiedes in den

actionsarten zu ermöglichen. Ich begnüge mich daher, noch-

mals ZU betonen, dass es überall nur auf der bedeutung eines

jeden dieser verba sowie auf dem gedankengang des ganzen

Satzes beruht, ob der abhängige Infinitiv perfeetiviert werden

soll oder nicht. Dass der begritf des hilfszeitwortes das haupt-

motiv für die wähl der actiousart des Infinitivs ist, lehrt am
klarsten der gegensatz zwischen magan und duginnan. Jenes

hat meist, dieses fast nie (das abg. nac^ti, wie bemerkt, nie)

das perfectiv nach sich. Und warum nicht? Weil jedes be-

ginnen, ein continuierliches fortfahren in der begonnenen hand-

lung implicite enthält, ein dauerloser, momentaner act aber ein

solches ausschliesst, da anfang und ende zusammenfallen, eins

sind. Wenn trotzdem im gotischen einige wenige perfectiva

nach duginnan auftreten, so erklärt sich dies, wie gezeigt, aus

dem mangel der iterativen actionsart, der wie wir noch mehr-

fach zu beobachten gelegenheit finden werden, eine gewisse

Unklarheit in das gotische verbalsystem bringt und verhindert,

dass es dieselbe reinliche und consequente Scheidung durch-

führe, wie sie im baltisch-slavischen herrscht.

Eigentlich sollte es nicht mehr nötig sein die von W ack er-

nage 1 vor laugen jähren ausgesprochene Vermutung, das ga-

des Infinitivs nach praeterito-praesentien habe darin seinen
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•rrund, dass die regierenden verba von haus aus praeterita

seien, denen der infinitiv assimiliert werde, ausdrücklich zurück-

zuweisen, schon deshalb nicht, weil den wirklichen i)raeterito-

l)racsentien, selbst ursprün^-licli, so weuij; praeteritalcr sinn

eigen war wie einem oida u. iL Da aber ganz neuerdings

Pietsch nicht übel ueigung zu bekunden scheint, die Wacker-

nagelsche hypothese wider aufzufrischen und dahin zu er-

weitern, Mass auch die von andern praet. abhllugigen iof. eine

ueigung zu gi- zu haben scheinen' (Beitr. XIII, 524), wofür

er statistische beweisgründe beibringen zu können glaubt, so

wäre völliges schweigen untunlich. Selbst wenn man sich

auf die wirklichen praeterita beschränkt und die praeterito-

praesentieu gänzlich aus dem spiele lässt, so bleibt doch

immer die tatsache bestehen, dass der infinitiv mit oder ohne

!/e- mit der relativen zeitstufe nichts zu tun haben kann, son-

dern in jedem falle zeitlos ist. Daran ändert auch die 'be-

achtenswerte' stelle Tat. 226,2: qiiaedenti sih gisiht gisehan für

dicentes sc visionem vidisse nicht das geringste. Denn was

heissen die ahd. worte anders als (in möglichst enganschliessen-

der Übersetzung): 'sagend das erblicken einer vision von ihnen'?

Doch der lat. infinitiv perfecti? Dieser drückt freilich die zeit-

stufe aus, aber darf man dieselbe deshalb auch in dem

griechischen inf. perfecti tcoQaxivai suchen, den jener wider-

gibt y Consequeuter weise müsste Pietsch diese frage bejahen,

denn die lateinische Übersetzung hat doch einen praeteritalen

infinitiv I Was dem einen recht, ist dem andern billig. Oder

sollte nicht das ahd., seinem Sprachgebrauch gehorchend, sich

von dem lateinischen ebensoweit, nur in umgekehrter richtung,

entfernt haben können, wie das lateinische gemäss dem seinen

\om griechischen?

Zum andern aber kann in dieser ganzen frage die blosse

Statistik überhaupt nicht den ausschlag geben. Hier, wenn

irgendwo, heisst es die stimmen wägen, nicht zählen. Gesetzt

die überwiegende mehrzahl der ^e-infinitive sei von praeteritis

abli;ingig, was folgt daraus? etwa dass nur das tempus die

Veranlassung für dieses ge- sei? dass die bedeutung der über-

geordneten verba und der Satzzusammenhang, aus dem die ge-

infinitive sich docli nicht isolieren lassen, ganz unschuldig an

der existenz des praefixes seien? Ich greife einige von Pietsch
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selber in seinem Verzeichnis angeführten fälle beliebig heraus.

Tat. 97,2 finden wir cupiebat mplere ' gh-dinota gifuUen shia

uuatnba. Was heisst dies? 'Er begehrte seinen bauch zu er-

füllen d. h. die Vollendung der handlung des füllens herbei-

zuführen.' Dementsprechend hat auch die abg. Übersetzung,

die freilich gleich der gotischen einer andern lesart folgt, das

perfectiv na-Ä^r«7i 'ersättigen' (L15, 16). Ferner Tat. 231,3

necesse est impleri omnia ' nötdurf uuas zi yifullanne alliu

'alles zu erfüllen d. h. zum moment der Vollendung zu bringen',

vgl. abg. su-konil-ati (L 24, 44). Endlich Tat. 14, 2 decet nos

i?nplere omnem mstitiam ' gilimphit uns zi gifuUenne al reht

'zu erfüllen', abg. sü-konicati (M 3,15), ganz wie an der zwei-

ten stelle. Es ist daher kein wunder, wenn der letzte satz bei

Pietsch in klammer steht, da er in der tat seinen aufstellungen

nicht entspricht.

Dies sei für jetzt genug; später bei der behandlung des

ahd. wird sich noch öfters gelegenheit bieten, die frage zu

berühren.

B. Die Verwertung des Unterschiedes der actionsarten

im gotischen.

Wenn man von einem ersatz untergegangener formkate-

gorien durch irgend welche anderweitigen ausdrucksmittel

spricht, so ist die bedingung für diesen Vorgang nicht nur die

Voraussetzung, dass überhaupt ein verlust stattgefunden hat,

sondern derselbe muss sich auch im gefühl der sprechenden

bemerkbar gemacht haben, eine lücke muss in dem formsystem

— wenn auch natürlich unbewusst — empfunden werden.

Was nun die erste bedingung anlangt, so lässt sich aller-

dings nicht leugnen, dass die zahl der indogermanischen 'tem-

pora' im germanischen eine starke einbusse erlitten hat. Nicht

weniger als vier derselben sind vollständig untergegangen,

nämlich das imperfect, der aorist, das plusquamperfect und

das futurum. Nur praesens und perfect sind erhalten, jenes

zur bezeichnung des gegenwärtigen und zukünftigen, sowie

der zeitlosen handlung, dieses zum ausdruck der Vergangen-

heit. Der erlittene verlust ist schwer; so weit er jedoch die

mittel zur bestimmung der relativen zeitstufe betrifft, immerhin

nicht so schwer, als er beim ersten blick wol erscheinen
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möchte. Das bedlirfnis diese möglichst exact /um ausdriick

zu bringen, ist nämlich bei weitem nicht so gross wie es un-

serm durch den eiuiluss der lateinischen schulgrammatik stark

verbildeten Sprachgefühl vorkommen will. Dies lehren die zu-

stände, die in idg. urzcit herrschten: damals existierten

überhaupt keine 'tempora' d.h. keine formalen katcgoricn,

deren ursprüngliche function es war, zur bezeichnung der rela-

tiven zeitstufen zu dienen. Die formenklassen, die wir 'tem-

pora' zu nennen gewohnt sind, haben an sich mit der relativen

zeitstufe nicht das geringste zu schaffen. Zeitlos sind viel-

mehr alle i)raesensclassen, alle aoriste^), alle perfecta in allen

ihren modis, und sie unterschieden sich von einander nur

durch die art der handlang, die sie charakterisierten. Gegen-

über dieser fülle von formen, die zur Unterscheidung der

actionsarten dienten, nehmen sich die mittel, die das idg. zur

bezeichnung der zeitstufeu in anwendung brachte, bescheiden,

ja ärmlich genug aus. Für die gegenwart war eine besondere

bezeichnung überhaupt nicht vorhanden, hier genügte die zeit-

lose handlung vollauf. Die Vergangenheit aber ward durch

ein zur verbalform tretendes temporales adverbium ausge-

drückt: das augment e. So entstanden die indicative des im-

perfects, aorists, plusquamperfects. An dasselbe schloss sich

die sog. conjuncte form (vgl. Zimmer, KZ. XXX, 119 anm.).

Es hiess also, um ein ganz beliebiges beispiel zu bilden, ur-

sprünglich, bevor die contraction eingetreten war, *e-ehn '"c-eis

*e-eit 'ich gieng u. s. w.' Aus dieser 'conjuncten' form ^eim

*eis *eit ist dann weiterhin, jedenfalls aber noch in idg. ur-

zcit, die sog. 'absolute' form mit ihrem auslautenden / ent-

standen: *em-i *eis-i *eit-i, in deren / Friedrich Müller —
ol) mit recht oder unrecht, sei daliingestellt — das deiktische

elenient T erkennen will. Sie darf insofern auf den namen
'absolut' ansprach erheben, als sie nie in Verbindung mit dem
augment auftritt. Ob dies aber darin begründet ist, dass

schon im uriudogermanischen von anfang an, wie Zimmer
meint, conjuncte und absolute iorm in derselben function wie

') Als aoriste sind von haus aus nur die s- (i>s-) formen anzusehen,

denen sich später andere formen angliederten, sodass sie mit ihnen eine

syntaktische kategorie bildeten.
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im irischen nebeneinander bestanden haben, oder ob — was

mir den Verhältnissen mehr zu entsprechen scheint — die 'ab-

solute' form ihr i noch gar nicht besass, als c mit den verbal-

formen in engere Verbindung trat, augmentierte formen mit i

deshalb nicht möglich waren, ist irrelevant für unsere zwecke,

genug, dass das *elm-i und *e-eim sich, wenn auch nur durch

ausserhalb der eigentlichen verbalform liegende mittel, nun

der zeitstufe nach unterschieden, indem die letztere form

die Vergangenheit ausdrückte. Eine parallele zu diesem Vor-

gang trefi'en wir z. b. auf aind. und griech. boden an, wenn

nämlich dort pura (vgl. Delbrück, Syntakt. forsch. V = aind.

syntax s. 278), hier jtaQog 'früher' zum praesens tritt (vgl.

Brugmann, Berichte der sächs. gesellschaft der Wissenschaften

1883 s. 170); nur ist hier die Verbindung von adverb und verb

eine bloss syntaktische, keine formale.

Die Zukunft endlich ward — wie es scheint — in indo-

germanischer Urzeit nicht auf einheitliche weise ausgedrückt.

Eines dieser mittel, vielleicht das gebräuchlichste, war eine

modale form von wahrscheinlich voluntativischer bedeu-

tung, deren Charakteristikum das dement -s/^e- war. Dass

diese bildung in irgendwelcher beziehung zum aorist stand,

darf wegen des -s- vermutet werden. Mit Sicherheit nachzu-

weisen ist sie im aind. und litauischen (in einer einzigen spur

auch im slavischeu), vgl. z. b. aind. däsyami 'ich werde gehen',

lit. dü'siame (1. plur.) Die ursprüngliche bedeutung schimmert

im aind. noch durch (vgl. Delbrück , Synt. forsch. 111 s. 8.

V s. 289), natürlich ist die Verschiebung dabei eingetreten,

dass es die vom subjecte, das die personalendung anzeigt,

nicht die vom redenden beabsichtigte handlung ausdrückt. Eine

solche lag aber nahe, da 'futur' und 'modus' sich sehr enge

berühren. Man vergleiche nur die sprachen, die zum ausdruck

der zukünftigen handlung einen modus verwenden! Das

iranische gebraucht meist den conjunctiv (vgl. Bartholomae,
Airan. verbum s. 240); im lateinischen ist ero ein con-

junctiv praesentis, axo, faxo, capso, dixo u. s. w. conjunctive

aoristi und haben ihre genaue entsprechung aller Wahrschein-

lichkeit nach in den griech. futuris aB,co, dii^oj, desgleichen ist

videro u. s. w. ein conj. aor. (= gr. dösa)) (vgl. Brugmann,
MU. III, 28 Ö".), ferner stecken conjunctiv- und optativformen
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in feram, feres u. s. w.^); im irischen weiden von idg, formen

zum ausdruck der Zukunft benutzt: 1. i)erfec'tconjunetiv {gegna).

'1. conjunctiv des reduplicierten praesens (nogif/ned). 3. eon-

juuctiv des A--aoristes (ciathias): einfaches .v-futur. 4, praesens

des dcsiderativs {nogigius): redupliciertes A--futur. Gru|)j)C 1—

3

haben modale und temporale bedeutung, gruppe 4 nur die

letztere; vgl. Zimmer, KZ. XXX, 127 f. Ja, in der 3. person.

sg. conjuucter flexion, z. b. forte, ist sogar ein alter 'injunctiv'

d. h. ein iudicativ aoristi ohne augment vorhanden! (s. Brug-

mann, MU. 111,57.58. Zimmer, a.a.O. 117 Ö'.). [Selbst auf

litauischem boden stehen neben den -.v/e-formeu optative

aoristi und injuuctive, wie Johannes Schmidt gesehen hat

(vgl. Pluralbildungen der neutra 424 tf.). Neben dü'siame treten

daher du sime (opt.) und dü'sme (injunctiv) auf].^)

Der Übergang von der voluntativischen modalbedeutung

mv tuturfunction ist natürlich etwa so zu denken: 'ich will

dass ihr tut = ihr möget, sollt tun; ihr werdet tun'.

Es fragt sich nun, welche mittel hat das gotische zum

ersatz verlorner formen für zeitstufen und actionsarten an-

gewant? Es kommen hier hauptsächlich futurum und aorist

in betracht, deren behandlung sich ein blick auf die mit ga-

zusammengesetzten participia anschliessen soll.

I. Das gotische perfectiv in seinem Verhältnis zum

griechischen futurum.

Wie das germanische überhaupt so weist auch das gotische

keine spur des idg. *ve-futurums auf; es besitzt also keine be-

sondere form zum ausdruck zukünftiger handlung. An und

für sicii ist dieser mangel nicht allzugross; dies lehrt am
besten die heutige Umgangssprache, die des mit werden um-

schriebenen futurs ohne beschwer entrateu kann. Dennoch

kann es lagen geben, wo das bedürfnis nach einer wirklichen

futurform sich empfindlich fühlbar macht. Dies musste nament-

lich da der fall sein, wo es sich wie bei Wulfila um Über-

setzung aus einer spräche handelte, die eine besondere form

') Anders Thurneysen, der die t'-funiicn als alte conjunctive

ansieht, vgl. BB. VIII, 2ti<J f.

-') Das griech. ist ausxuschiiessen, da seine lutura mehrdeutig sind.
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zur bezeichnung des futurs besass. Sollte eine möglichst ge-

treue nachbildung des Originals gegeben werden, so musste

ein mittel ausfindig gemacht werden , das einigermassen

wenigstens zum ersatz geeignet war. Solcher mittel gab es

nun zwei:

1. die Verwertung des der spräche eigentümlichen Unter-

schiedes von perfectiver und imperfectiver actionsart;

2. Umschreibung mittels hilfszeitwörter.

Wir haben gesehn, dass die perfective actionsart auch in

den slavischen sprachen zum ersatz des fehlenden futurums

verwant wird; wir haben auch gesehen, worin dieser gebrauch

begründet ist. Gebrauche ich nämlich die praesensform eines

momentan-perfectiven verbums, z. b. ich komme, so besteht eine

zwiefache möglichkeit: einmal, beginn und Vollendung der

handlung fällt in demselben moment zusammen, in dem augen-

blick der äusserung. Oder zweitens, der moment der Vollendung

gehört erst der zukunft an; ich komme heisst alsdann: 'ich

mache die bewegung des gehens und setze dieselbe fort bis

zum Zeitpunkt der Vollendung, dem eintretfen. Dieser Zeit-

punkt der Vollendung, der dem perfectiven verb eigen ist, liegt

also nicht mehr in der gegenwart, sondern tritt erst in der

Zukunft ein. Dies ist namentlich bei durativ-perfectiven verben

der fall: z. b. ich besteige den berg d. h. 'ich führe die be-

wegung des steigens in der richtung nach dem gipfel hin bis

zu dem augenblick fort, in dem dieser erreicht ist'. Das an-

langen am ziel ist auch hier nur ein moment und zwar ein

der Zukunft angehöriger, aber er steht in ausdrücklichem

gegensatz zur vorausgehenden dauer der handlung.

Da also jede perfective praesensform im gewöhnlichen

verlauf der dinge einen hinweis auf die zukunft enthält, so

eignet sie sich nicht übel zum ersatz der fehlenden futurform.

Dies ist jedoch keineswegs in dem sinne aufzufassen, als ob

die praesensform eines perfectiven verbums schlechthin jedes

futurum widerzugebeu im stände sei. Dies ist weder im

slavischen der fall noch im gotischen; u-bijq sowenig wie

af-slaha kann jemals zu der bedeutung gelangen 'ich werde

schlagen d. h, ich werde in der zukunft die (imperfective)

handlung des schlagens ausüben'. Hier muss also ein anderes

auskunftsmittel eingreifen. Die einzige möglichkeit aber in



PERFECTIVE UND IMPERFECTIVE ACTIONSART. 121

beiden sprachen ein duratives futurum formaliter zum aus-

druck zu bringen ist die Umschreibung.

Im abg-. existieren folgende arten derselben.

a) nacinq 'ich beginne' c. inf., ein seltener notbehelf.

b) chostq 'ich will' c. inf., ist regel im serbisch-kroatischen

geworden, sowie im nbg.

c) imaml 'ich habe' c. inf., die gebräuchlichste ausdrucks-

weise im abg. und im kleinrussischen durchgedrungen.

d) der analogie vom imami folgend, aber noch nicht in

abg. zeit vorkommend wird hqdq, 'ich werde' c. inf. ge-

braucht; es findet sich in futurfunction im westlichen kroa-

tischen, im slovenischen, grossrussischen und einem teil des

kleinrussischen, sowie den westslav. sprachen.

Genau entsprechend sind die gotischen Umschreibungen,

die sämtlich jedoch wenig zahlreich sind.

a) duginna c. inf.

b) skal c. inf.; rvilja kommt gotisch in dieser function

noch nicht vor.

c) haha c. inf.

d) ebenfalls noch nicht im gotischen existiert die um-

sciireibung mit iverde, die im nhd. herrscht.

Wollte der Übersetzer nun xvxpco 'ich werde schlagen', wider-

geben so konnte er, wenn zwingende notwendigkeit vorlag, aller-

dings sagen: haha slahan u. s. w., aber diese Umschreibung war

nichts weniger als bequem und flüssig; kein wunder daher, wenn

diese Umschreibungen nur für Zwangslagen reserviert blieben,

für gewöhnlich aber der zukunftsbegrifif unausgedrückt blieb,

was ja für das germanische Sprachgefühl nichts irgendwie

verletzendes hatte. Das durative praesens übersetzt also in

der regel das durative futur des griechischen. Dieser umstand

ist wol im äuge zu behalten, damit man nicht aus dem häufigen

fehlen jeder andeutung des griech. futurs ganz falsche schluss-

folgerungen zieht. Wo dieser fall vorliegt, handelt es sich

regelmässig um durative futura!

Auf der andern seite aber macht sich noch ein zweiter

übelstand geltend. Wenn alle praesensformen perfectiver verba

ein futurisches dement in sich schliessen, wie kommt es da,

dass sie so häufig griechischen praesentien entsprechen, vorab

natürlich wenn diese selber schon mit praepositionen zusammen-
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gesetzt sind? Warum haben nicht alle perfectiven praesentien

im gotischen futuiischen sinn gleichwie im slavischen? Die

frage ist berechtigt. Ihre beantvvortung führt uns zugleich

zum wundesten punkt des ganzen gotischen verbalsystems:

nämlich dem schweren mangel, der in der nichtausbildung
einer iterativkategorie liegt. Durch diesen mangel war

es dem gotischen unmöglich gemacht, den praesensformen per-

fectiver verba wenigstens den schein einer continuität der

haudlung zu geben. Während man im altbulgarischen praesens

und futurum scharf von einander scheiden konnte, indem man
das perfective iterativ anwante — vgl. die beiden sätze: voji

ubijqtü (einfaches perfectiv) vragy 'die Soldaten werden die

feinde erschlagen' und voji uhivajqtu (perfectives iterativ) vragy

'die Soldaten erschlagen die feinde' — hatte das gotische für

beide fälle nur eine einzige form zur Verfügung: gadrauhteis

afslahand fijands, was je nach dem Zusammenhang heissen

kann 'sie erschlagen' und sie 'werden erschlagen'. Dieser

mangel an iterativen vereitelt also, indem er die mehr-

deutigkeit der perfectiven praesensformen veranlasst, die con-

sequente ausbildung des gotischen verbalsystems analog dem
des slavischen und verleiht ihm einen nicht in abrede zu

stellenden unklaren und schwankenden Charakter, wodurch der

futurische nebensinn der perfectiven praesentien sich nicht mit

der jener spräche eigentümlichen schärfe entwickeln konnte. *)

Dass aber das gefühl für das futurische dement im perfectiven

praesens vorhanden war und von Wulfila im Interesse seiner

Übersetzung verwertet ward, ist zweifellos und wird durch zahl-

reiche beispiele dargetan werden.

Nun ist es aber eine hergebrachte meinung, dass man in

ga- nicht nur ein mittel zur bezeichnung des futurs sondern

auch des futurum exactum zu sehen habe. So stark sind also

noch immer die traditionen der lateinischen grammatik, dass

man versucht hat dieses überflüssigste aller tempora nicht nur

1) Verschieden von diesem gründe ist jener, der im litauischen das

Clement der zukunft in den praesensformen der perfectiva nicht zur

geltung und Verwertung kommen Hess: nämlich die existenz einer be-

sondern futurform, welche die zukünftige zeitstufe weit schärfer aus-

drückte als jene konnten, und so jede fortschreitende entwickelung

hemmte.
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dem idg. sondern auch dem germ. aufzuzwäns:eD, Freilich mit

sehr zweifelhaftem erfolg; denn es liisst sich durch nichts be-

weisen oder auch nur wahrscheinlich machen, wie ge- oder

andere praepositioualadverbien bei der zusammensetzunir dem
verbalcompositum die fähigkeit verleihen könnten, die in-

directe zeitstufe, sei es in der zukunft, sei es in der Ver-

gangenheit, zum ausdruck zu bringen. — AVenn die nhd.

Schriftsprache mitunter — pedantisch genug, glücklicherweise

nur in dem sog. 'papiernen stil", nie in lebendiger rede —
dort, wo ein praesens mit ge- steht, vorab in nebensützen,

die schwerfällige Umschreibung des 'futurum exactum" an-

wendet, so ist das ge-, also mit andern Worten die perfective

actionsart, gänzlich unschuldig daran: die Vergangenheit der

handlung in der Zukunft beruht einzig auf dem gesamt-

zusammenhang. Zu sagen: "das praesens bekommt durch ge-

die bedeutung des fut. ex.' (vgl. Paul, Mhd. gramm."- §279,2)

kann allenfalls einen gewissen praktischen wert haben — ob-

wol auch dieser mir sehr fragwürdiger uatur zu sein scheint —

,

theoretischen aber niemals, ebensowenig wie jene regel der

griechischen schulgrammatik. dass der conjunctiv aoristi nach

täv die bedeutung des fut. ex. habe. Will man eine ver-

gleichung überhaupt anstellen, so kann man sich correct und

unanstössig nur in der weise ausdrücken, dass mau erklärt:

'das mhd. wendet praeseusformen mit ge-, das griechische den

eonj. aor. in tallen an, wo das lateinische das fut. exact.^)

gebrauchen müsste und die nhd. Schriftsprache im auschluss

an das lateinische die Vergangenheit in der zukunft durch ein

umschriebenes tempus wenigstens ausdrücken könnte'. Der

nutzen, den eine solche vergleichung. eine solche projicierung

auf ein fremdes Sprachgefühl bringen soll, dürfte freilich unter

keinen umständen allzuhoch anzuschlagen sein.

Ein beispiel wird das gesagte erläutern. Paul übersetzt

den mhd. satz: srvenne inner sun genahset, der trcestet in den

muot 'wenn er herangewachsen sein wird . . . wird er trösten'.

*) Dass das fut. ex. selber ursprünglich mit der Vergangenheit in

der Zukunft gar nichts zu schaffen hat, sondern conjunctiv aoristi ist,

dessen Verwendung zur bezeicbnung einer zeitstufe, und zwar der

indirecten, erst durch einen eigentümlichen syntaktischen process er-

möglicht ist, tut hier nichts zur sache.
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Das kann man ja allenfalls tun, exact ist diese Übersetzung

jedoch nicht; in genauer widergabe würde der satz vielmehr

zu lauten haben: 'wenn der moment der Vollendung des Wachs-

tums eueres sohnes eintritt (bezw. eintreten wird), dann tröstet

er euch (bezw. wird er euch trösten), ist er euer trost'. Oder

daz, ez, den ougen deste vertregelidier st, hiz, si geheilen 'bis

der augenblick ihrer herstellung erscheint'. Wo hier die Ver-

gangenheit in der Zukunft herkommen sollte, ist nicht abzusehn.

Dasselbe gilt vom gotischen, aus dem ich einige stellen be-

liebig herausgreife: Mc o, 28 sXtysv yag ort xav rcov ifiaricov

avTOv a\p(0[iai, ocoß-ijoof/ai ' unte qap pafei jahai wastjom is

atteka, ganisa. Hier übersetzt die vulgata gemäss dem latei-

nischen Sprachgebrauch: qula si vel vestimentum eins tetigero,

salva ero. Haben wir aber darum den gotischen satz zu über-

tragen: 'wenn ich berührt haben werde, werde ich genesen'?

Keineswegs; eine solche widergabe wäre vielmehr geradezu

unrichtig, da der moment der berühruug auch zugleich der

moment der genesung ist, berühruug und genesung also nicht

verschiedenen zeitstufen angehören können. Die allein mög-

liche fassung der Übersetzung hat vielmehr zu lauten: wenn
ich sein gew^and berühre (bezw. berühren werde), genese ich

(bezw. werde ich genesen). Ebenso M 9,21. — Ferner M 6, 14

kav yaQ dcpi^jza zotg av&Qcojtoig r« JtaQajtTcofiara avrcöv,

atprjöti xal vfilv b jcarriQ • mite jahai aßetip mannam missa-

dedins ize, afletip jah iztvis atta. Auch hier hat die vulgata

das fut. exact.: si enim dimiseritis hominihus peccata eorum,

dimittet et vobis pater. Aber auch hier dürfen wir kein fut.

exact. in der nhd. Übersetzung anwenden, wenn wir die stelle

correct widergeben wollen: 'der moment, in dem ihr erlasset,

ist auch der moment, in dem euch erlassen wird'. — Mc 8,3

Lav ajiolvoco avrovg vt](jT£iQ . . ., txXvihijOovxai Iv r^j 6ö(ü '

jahai fraleta ins lausqiprans . . . ufligand ana wiga\ vgl. vulgata

si dimisero — deficient — . In bezug auf diese stelle kann

man freilich sagen: streng logisch genommen, geht die hand-

lung des 'entlassens' der des 'erliegens' zeitlich vorauf. Das

ist vollkommen richtig, aber in welchem worte des griechischen

oder gotischen satzes ist eine andeutung der indirecten zeit-

stufe enthalten? Geht dieselbe nicht vielmehr allein aus dem
Zusammenhang des satzes hervor? Dem ist allerdings so, und
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wir haben kein recht anders zu übersetzen als: 'wenn der

monient ihrer entlassung eintreten wird, dann wird auch der

ihres erliegens eintreten', jede andere widergabe trägt fremde

elcmente in den satz hinein; vgl. ferner Mc 10,12. — Me9,50 Luv

6k x6 aXag ai'aXor ytvjjTta, Iv riri aQxvOexca; ' jabai sali

unsaltan wairpip, he supoda? vulgata: st — fuerit, in quo con-

dietis? nhd.: 'wenn der fall eintritt, dass das salz schal wird,

welches wird dann euer gewiirz sein? (duratives fut.).' — Mc

11,31 tav djTcofiEv: £§ ovQavoi, tgel 'Jabai qipam us hitnina,

gipip] vulgata: si dixerinms — dicet, vgl. L2ü, 5. 6. Christus

kann freilich erst erwidern, wenn die Pharisäer geredet haben,

doch ist widerum diese zeitliche relation weder im griechischen

noch im gotischen formaliter ausgedrückt, vielmehr in beiden

sprachen nur der eintritt der einen handlang als bedingung

für den eintritt der andern hingestellt. — Nicht anders steht

es um L 4, 7 luv jiQooxvvi]o7^q . . . törca öov jcäoa ' Jabai

iniveitis, ivairpip pein all, aber vulgata: si adoraveris — eruni.

— I 8,31 lav vfitlg fisivr/TE bv reo Xöyco t<ö tfio), aXrjihüg

fiad^7]Tai ftov eon Jabai Jus gastandip .... siponjos meinai

sijup, vulgata: si manseriüs — eritls. Im Vordersatz steht das

perfeetiv für das simplex faivtjtt, im nachsatz aber findet sich

nicht wairpip, sondern das durativ siJup; der sinn ist also:

für den fall, dass ihr bei meinem wort beharren werdet,

werdet ihr meine jünger sein, bleiben'. In den bedingungs-

satz das fut. exact. einführen zu wollen, dürfte trotz des latei-

nischen textes v>enig Verteidiger finden, da das durativ-perfective

gastandan 'beharren' eben heisst 'treubleiben bis zum ziele,

den Vollendungsmoment des harrens herbeiführen'. Das ziel ist

naturgemäss der tod; wenn derselbe aber einmal eingetreten

ist, kann von der Jüngerschaft keine rede mehr sein. —
Trefteud illustriert die function des perfectivs in bediugungs-

sätzen I 12,32 xcc/w lav vipwO-dj tx TTJg yfjg, Jiävxa tXxvöco

jiQog tfiavxöv ' Jah ik Jabai ushauhjada af airpai, alla al-

pinsa du mis, vulgata: si exaltaius fuero — traham. Wird

Christus erst, nachdem er erhöht ist, alles nach sich ziehen,

oder ist nicht gerade die erhöhung selber das mittel, durch das

er die anziehuugskraft gewinnt?

Wenn die imperfectivität der handlung erfordert wird, so

kann natürlich ein jjerfectives verbum nicht augewendet wer-
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den, die zukünftige zeitstufe muss auch hier unbezeichnet blei-

ben. Man vergleiche L 19,40 lav ovroi aicojiijacooiv, o( Ui^oi

xtx(ja§ovTai ' jahai Jjai siawand, stainos Itropjand; \^\. die

vulgata: hi si tacuerint, lapides clamabiint: 'wenn der fall ein-

treten wird, dass diese stumm bleiben, werden die steine

rufen '.

Ich wende mich nun den beispielen zu, in denen das

praesens eines perfectiven verbums das futurum vertritt, und

bemerke, dass Vollständigkeit geboten war, sollte ein ab-

schliessendes resultat erzielt werden. Es sind daher alle

sicheren fälle aufgeführt d. h. solche, in denen einem gotischen

compositum im griechischen das futur eines simplex gegenüber-

steht. An zweiter stelle folgen die perfectiven simplicia des

gotischen in ihrem Verhältnis zu gr. futuris, au letzter die got.

durativa in ihren charakteristischesten belegen.

1. Die got. composita.

aYyaQEvöco ' jahai h^as puk ananaupjai rasta aina M
5,41. Das compositum sonst nicht belegt; das simplex er-

scheint G 6, 12 naupjand = aray7caL,ov6iv und L 16, 16 naupjada

aöixtjOco • fiaihte ainohun iz?ins ni gaskapjip L 10,19.

Weitere praesensformen fehlen bei comp, und simplex.

al ö^vv S^
t'l
6 o (.1 a L ' 7ii ga ai/viskonda K 1 0, 8 ; sonst gibt

das got. comp, nur griech. composita durch seine praesens-

formen wider. Das simplex erscheint k 13, 5 (friapwa) ni

aimiskop : ovx dox/jfioj^H.

aZ Xayij fiai ' allai auk ni gaswillam, ip allai inmaid-

janda K 15,51; ebenso 52; ausserdem ist das got. verb noch

= [/£Tdöxt][^ciTi(j8t Ph. 3, 21. maidjandans = yMjrtilsvovteg

'ändernd, fälschend' : mw. 'verändern, verwandeln'.

aQjiäöco ' ni fr a?vilwip /rashun po us handau meinai

110,28; fut. passiv: frawilwanda in milhmam Th4, 17. An
zwei stellen aber erscheint das got. comp, auch als Über-

setzung eines gr. praes,: I 10,12 sa wulfs frawilrvip {aQjtd^si)

po. Allein der Zusammenhang ist so geartet, dass man hier

sehr wol einen zukunftbegriff' annehmen kann. Auch die abg.

Übertragung des cod. Zogr. hat das perfectiv raschytitü, was kein

blosser Übersetzungsfehler zu sein braucht. Anders M 11,12
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anamahtjandans frarvlbvand j^o. Hier war, wie auch das abg.

lehrt, der gebrauch des perfectivs notwendig; aber während

dieses das perfective iterativ mschtjtajqtü anwenden konnte,

blieb dem got. nichts übrig als das einfache j)erfectiv zu

wählen; hier tritt also der schon oben berührte mangel deut-

lich zu tage.

agr v{>Tjöo fiai ' j'abai salt band irairpijj he yasiipoda?

abg. osolitü s^ L 14,34. In genau demselben Zusammenhang,

wo das abg. gleichfalls das perfectiv anwendet, steht dem

griech. fut. das praes. des siniplex gegenüber M9, 50. Hier

liegt unzweifelhaft eine Verderbnis vor, wie auch schon die

form des verbums supüda andeutet.

ytXäöcQ • audagai jus grctandans nu, unte uflilohjanda

L 6,21. Vgl. abg. vus-s?nejete sf, siniplex hlahjandans = Ythömc,

L 6, 25.

'/vcoqIgco " all gakanneip Iztvis Tykeikus C 4, 7 'bei

seiner ankunft wird er euch erkenntnis bringen'. Dieser

correcten fassung widersi)richt E G, 21 kaiineip izwis allala J.,

was nicht richtig sein kann, da nicht der leiseste grund zu

gunsten des imperfectivs sich geltend machen lässt, und da

auch die zweite Übersetzung derselben wendung das richtige

aufweist. Dies ist also auch E 6,21 einzusetzen. Anders aber

liegen die tatsachen I 17,26, wo ebenfalls yvcoQioo) durch das

imperfectiv übertragen wird: Jah gakannida im namo peinata

jah kannja. Diese Übersetzung ist auf den ersten blick um

so auffallender, als der direct vorausgehende aorist tyvtoQiöa

durch das perfectiv reflectiert wird. Trotzdem ist die stelle

völlig unanstössig, denn der sinn ist ein zweifellos continua-

tiver: 'ich brachte sie zur erkenntnis und werde meine be-

schäftigung, sie zu unterweisen, auch fernerhin fortsetzen'.

Ein duratives futurum aber anders als durch schwerfällige

Umschreibung auszudrücken war der Gote nicht fähig. —
Sonst entspricht das got. compos. griech. compositis im praes.

Das passive fut. yvojod-TjOoiiat erscheint M 10,26 [ni waiht auk

isl] fulgin patei ni ufkunnaidau und L 8, 17 wo in derselben

Verbindung gakunnaidau vorkommt. Das abg. wendet Um-

schreibungen an, hier hqdetü poznano dort uvedeno hqdeiü, also

beidemale perfectiva. Endlich yi'foaofna stets durch ufkunna

übersetzt: 17,17 8,2S.32 13,35 14,20. Nur an zwei stellen
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überträgt ufkunna das praes. des gr. compos, tjti-yivcoöxor.

K 13,2 k 1,13.

köacpidi • airpai puk gaibnjand L 19,44 abg. raz-hijqlu

(perfectiv).

IXErjöa) ' g a arma ponei arma = tXtrjOco ov av aXsm
R 9, 15. Vgl, biermit R 9,18 ov d^tXei iXttl ' panei wili

armaip.
tXxvOco alla atjnnsa du mis, I 12,32 y^\. 2i\)^. pri-vlekq.

Man vergl. aucb den aoristiscben bedingungssatz 16 44 tav (ir)

... tXxvöy ' nibai ... atpinsip ahg.pri-vlecelü.

£VT Qccjcrj fiai ' patei gaaisiand sunu meinana 'ich

werde meinen söhn schicken und hoffe, dass sie vor ihm

wenigstens ehrfurcht bekommen werden, die ihnen bisher

fehlte': Mc 12,6. In gegensatz hierzu steht L 20,13 aufto

pana gasaUcandans aistand {trzQajctjooi'TaL) 'ob sie bei sei-

nem anblick ehrfurcht haben'. Die Übersetzung ist nicht so

angemessen und charakteristisch wie bei Mc 12,6, lässt sich

aber nicht gerade als unrichtig bezeichnen, da sehr wol das

ga- des direct voraufgehenden ga-saihandans diese wendung

des gedankens formalen rücksichten zu liebe veranlasst haben

kann. Das simpIex aista übersetzt sonst das praesens IvxQt-

xo^ai L 18,4 2Ü,13.

C,<x>ojcoLrj{}^^(jOfiai " /w Xristau allai gaqiunand K 1 5, 22.

Vgl. k 3, 6 ro dl jtvtvfia C,ojojcoiti " gaqiußp 'er belebt,

bringt leben'; das got. simplex würde heissen 'macht lebendig',

wäre also kein entsprechendes gegenstück zu dem vorauf-

gehenden perfectiv usqimip. Auch hier ist der mangel des

iterativs fühlbar.

d-EQajttvöa) ' ik qimands gahailja ina MS, 7. Hiermit

vergleiche ia&ijöofiai ' gahailna /M 8,8 =^ L 7,7. Weitere

praesensformen der got. verba kommen weder im simplex noch

im compositum vor.

Xixfiijöco ' ana panei driusip, dis?vinpetp ina L 20,18;

vgl. abg. sü-tiretü.

olxoÖofirjOco • hi prins dagans anpara unhandutvaurhta

gaiimrja Mc 14,58. Simplex = olzoöoi/cö K 10,23 Gr2, 18.

Aber = futur K 8, 10 niu mipwissei is siukis rvisandins tim-

rjada {olxodofj?]&rjaeTai) du galiugagudam gasalip matjan.

Der sinn ist durativ: 'damit das gewissen des schwachen durch
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den aublick solchen benebmens nicht allmählig abgestumpft

werde und d i e gestalt annehme, dass . .

.'

olxxeiQ?'/ (jco • R9, 15 oixxtiQrfiO) 6v av oixteiQco " ga-

b/eipja [panei bleipj'a] vgl. IXetjOco.

6 ip 0(1 CIL • gasaiha M 5,8 Mc 13,26 14,02 10,7 L 3,6

17,22 111,40 16,16 = 17,19. Die beiden letzten stellen

sind durch das gegenüberstehen von praesens — futur auf der

einen, simplex — compositum auf der andern charakteristisch:

jJixQov xat ov d-tcoQelTt fis, xal näXiv (uxqov xal öipsöß-^

fit ' leitil nauh jah ni saihip mik, jah aftra leitil jah ga-

sai/rip mik. Nur einmal gibt das got. simplex ein griech.

futur wider: I 10,22 ip aftra saiha {oipofiai) iz7vis jah faginop

{yaQ)]oixca) izrvar hairto. Die fassung ist durchaus correct:

'erst später geniesst ihr meinen aublick und, solange dies ge-

schieht, seid ihr voller freude, in froher Stimmung'; beide verba

sind also durativa. Die übrigen 11 praesentien von gasaihan

sind im ersten abschnitt bereits, soweit als nötig, zur spräche

gekommen.

üiaQaÖmöoa ' ains izwara galeiveip ?nik I 13,21. Ebenso

ist 6 jiaQaöojOcoj' durch saei galeweip übersetzt 10,64. Wir
sind berechtigt diese beiden beispiele als vollgültige beweis-

mittel zu verwerten, da das griech. compositum je nach dem
Zusammenhang sowol durch das perfectiv als auch das im-

perfectiv gegeben wird. Eine praesensform des got. simplex

ist übrigens nicht belegt.

jttaoi iKii ams ize ni gadriusip ana airpa M 10,29.

Sonst übersetzt gadriusa composita. Das simplex gibt jiIjctei

R 14,4.

jr iofiai • L 17, 8 öiaxövsi (loi, t(OQ av cpaya) xal jcico xal

(iträ raCra (päytöai xal jiitOai Ov ' ... unte matja jah drigka,

jah hipe gamatjis jah gadrigkais pul 'solange ich am essen

und trinken bin; dann wirst auch du essen und trinken'.

Das durativ steht Mc 10, 39 srvepauh pana stikl panei ik

driggka (jcivco), driggkals (jrbod-e) jah pizai daupeinai pi-

zaiei ik daupjada Q^ajiri^ofiai) [daupjanda] (ßa^iTiolh/iOföfh).

Ganz klar scheint die verschiedene behandlung beider stellen

nicht zu deuten; das abg. hat das perfectiv is-pijela.

jtXrjQto&ilOOfiai ' poei usfulljanda in mela seinamma

L 1,20; all dale usfulljada jah all fairgunje .. . gahnaiwjada
Beiträge zur geschiebte der deutscbeu spräche. XV. (j
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{rajTeivcoO-^cieTat) L 3, 5. Notwendig ist trotz des griech. praes.

jtX7jqovptcu das peifeetiv auch G5, 14 7i7ife all ivitop in izrvis in

ainamma waurda usfulljada 'das ganze gesetz ist in einem
werte beschlossen, vollendet, zur Vollendung gebracht'. —
Ausserdem vgl. uilipd-riGouca L 1,15; ahmins weihis gafulljada.

ütoiTjöco ' 1. gatauja Mc 1,17 jah gatauja igqis rvairpan

nutäns manne, vgl. abg. sü-tvorjq. I 14,23 jah salipfvos at imma

gataujos, abg. su-tvorive.

2. tauja I 1 4, 1 3 patei ha hidjip in nainin meinamma, pala

tauja 'was ihr bittet, tue ich'. Möglich wäre ebensowol ga-

tauja 'vollbringe ich', wie denn auch die abg. Übersetzung das

perfectiv hat, nötig ist aber das compositum nicht. Wir haben

daher kein recht, eine andere fassung dem Übersetzer aufzu-

drängen. Ebenso 114,14, — 115,21 ak paia allaia iaujand

izwis in namins meinis. Hier liegt die sache anders als oben.

Das perfectiv ist unmöglich, da von einem zustand in der

Zukunft die rede ist: 'so werden sie auch in Zukunft gegen

euch handeln, die läge wird sich nicht ändern'; dem ent-

sprechend hat das abg. Ivor^tu. — R 9, 28 unte waurd gamaurgip

iaiijip frauja ana airpai 'ein entscheidendes wort wird der

herr tun = sprechen, äussern'. — Th 5, 24 triggtvs saei

lapoda izwis, saei jah iaujip 'er wird seinem versprechen ge-

mäss auch handeln'. — Phil. 21 ]miei jah ufar patei qipa

iaujis 'du wirst in deinem tun über meine worte noch hinaus-

gehn'. An all diesen stellen beruht wie gezeigt das auf-

treten des imperfectivs auf dem durativen Charakter des

Sinnes.

3. jvaurkja K 1 5, 29 aippau ha rvaurkjand pai daupjandans

faur daupans? 'Welchen zweck hat die Wirksamkeit, die

handlungsweise derjenigen ...?'

4. taujan haha. Diese Umschreibung des durativen futurs

erscheint an zwei stellen: k 11,12 o de jtoicö xal jiottjöco

palei tauja jah taujan haha. Desgl. th 3,4 xoielrs xal sioltj-

Oits taujip jah taujan huhaip. Warum gerade in diesen

fällen die umständliche widergabe mittels Umschreibung ge-

wählt ist, liegt auf der band.

Qvoofiai ' izei us s?valeikaim daupum uns galausida jah

galauseip k'1,10. Ein teil der griech. hss. hat an dieser

stelle das praesens QvstaL, dass dieses aber nicht in Wulfilas

il
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vorläge gestanden haben kann, sondern diese zu jenen Codices

gehörte, die das fut. (ivötrca aufweisen, hat schon Bernhardt

richtig gesehen. — Das simplex überträgt das griech. futur

R 7,24 has mik lauseip us panmia leika daupaus pis? 'wer

macht mich los?' Warum das compositum nicht angewant

ist, bleibt mir unklar, wenn auch an sich der Zusammenhang

das simplex sehr wol zulässt, vgl. oben tauja = jtouöco

L 14,13.14.

öalsvd-yjöo^iai ' mähteis pos in himinam <jawagjanda Mc

13,25; vgl. abg. po-dvizq,iu s^.

öTKif-fjoofiai ' ana mwipa twaddje weiltvode jali prije

gaslandip all waurde 'wird bestehen', kl3, 1 (cod. A; B hat

gastayidai). Vgl. R 14, 4 rm iöicp xvqIoj öttJxsi y jcljctei
'

standip aippau driusip.

ör7]Qi^co • saei gatulgeip izfi'is 'der euch befestigt'

th 3,3.

onam • ga^iasja Mc8,35 L 9, 24 17,33 T4,16; opt. K
7,16. Dies sind sämtliche praesensformen des compositums;

das simplex ist im praesens mehrfach belegt und entspricht

griech. praesentien. — Das fut. pass. omO-iioofica ist = \. ga-

nasjada L 8,50. = 2. ganisa M 9,21 Mc 5,28 I 10,9 R 9,27

10,9.13 11,26 T 2, 17. Nur K 15,2 überträgt es ein

griech. praes.

rajceivcod-rjöofiai ' o vipcöi^ havrov rajisivatd-tjOerai xal

o Tctjnivmv lavxov vipmd^riOtrca ' saei hauheip sik silba, ga-

hnaiwjada, jah saei hnairveip s. s., ushauhjada, L 14,11; desgl.

18, 14 und L 3, 5 all fairgunje . . . gahnaiwjada.

vipojöco • pan ushauheip pana sunn mans I 8,28. lieber

vxpcod^rjOOfiaL s. das vorhergehende verbum (L 14,11 18,14). Das

simplex hauhjan übersetzt nur an den beiden eben genannten

stellen vip6co\ sonst ist es gleich öoc^äKco, dessen futurum es

natürlicherweise auch übertragen muss, da die composition ihm

eine andere bedeutung verleihen würde. Ein fut. öoB,äöm ent-

spricht ihm I 12,28 13,32 16,14.

(fäyoiiai • gamatja L 17,8 (s. unter jciofiai). Das sim-

plex gibt das griech. futur wider L 14,15 audags saei matjip

hlaif in piudangardjai gps. Der sinn ist ausgesprochen durativ,

da der satz nur eine Umschreibung ist für 'selig, wer dereinst

im himmelreich sein oder leben wird!'

9*
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(pcoriöo) ' saei jah galiuhteip analaugn riqizis u. s. w.

K 4, 5. Ausserdem übersetzt galiuhteip an derselben stelle

(pavtQcööo). Das simplex stellt für praes. Xä[iüico M 5, 15.

XcoqIoco fvas uns afskaidai af friapwai Xristaus? R 8,35.

2. Die perfectiven simplicien im got.

Die futurfunction der perfectiva im gotischen gewährt zu-

gleich einen neuen beweis für die existenz perfectiver sim-

plicia. Wenn es nämlich solche gibt, so müssen dieselben

ebensowol zur bezeichnung der zukunft verwendet werden wie

die composita, Dies ist tatsächlich der fall: niemals ist ein

an sich perfectives verbum mit irgendwelcher prae-

position zusammengesetzt, lediglich um das grie-

chische futurum zu ersetzen, während wir den Vorgang

der composition bei imperfectiven simplicien in einer grossen

anzahl von fällen im letzten abschnitt zu beobachten gelegen-

heit hatten. Dieser satz wird durch die genauste beobachtung

als absolut gültig erwiesen; man muss sich jedoch sehr hüten,

denselben nun, wie es im slavischen möglich wäre, um-
kehren zu wollen und zu behaupten: jede praesensform eines

perfectiven simplex im got. entspricht einem griechischen futu-

rum. Dies wäre ein verhängnisvoller irrtum. Denn da dem
gotischen die iterativkategorie abgeht, ist es ihm nicht möglich

zwischen praesensfunction und futurfunction eines perfectiven

verbums so zu unterscheiden wie das slavische. Dies gilt

ebensogut für die perfectiven simplicia wie für die perfectiven

composita. Das abg. ist also in der läge zwischen dlöcofii =
dajq und dcööco = danii zu scheiden, das gotische hat für

beide tempora nur sein giha, sogut es für sQxo/iai und eXsv-

oofiat nur qima besitzt. Nur in einem, glücklicherweise aller-

dings mit sehr zahlreichen beispielen zu belegenden fall kann

man die futurfunction eines perfectiven simplex positiv be-

weisen, während wir bei den andern auf das oben angeführte

negative beweismoment angewiesen sind, dass nämlich das

perfective simplex keine Zusammensetzung erfahren kann zum

zwecke der futurbezeichnung. Wie nämlich im slavischen das

imperfectiv byti 'sein' und das perfectiv bqdq, 'werde' neben-

einanderbestehen und dieses die futurfunction für jenes über-

nimmt, 80 übernimmt auch got. wairpa die futurfunction für
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das imperf. tvisan] während dies also regelmässig das griech.

Eifd überträgt, gibt jenes das griech. futurum loo^iai

wider. Ausgenommen sind selbstverständlich auch hier jene

fälle, wo die bezeichnung der imperfectiven actionsart auch

für die zukünftige zeitstufe von nöten war. Alsdann ist ent-

weder das praesens des imperfectivs nnsan gewählt oder wie

an einer stelle Umschreibung angewant.

l6o(iai = 1. fvairpa M 5, 21 saei maurpi^eip , skula

ivairpip (Jötcu) stauai; ebenso vers 22 (2 mal). M 6, 22 jabai

?m ango pein a'mfalp ist, allata leik pein liuhadein walrpip

(sorai)- ebenso vers 23 u. s. w. Ferner M8, 12 11,22.24 Mc
10,31 11,23.24 12,7 patel sa ist (IötI) sa arhinumja\ hirjip,

usqimam imma, jah unsar wairpip (tOrai) pata arbi. — Mc
12,23 13,19.25 L 1,14.15.32.33.45 2,10 3,5 4,7 6,35 (2 mal).

40 9,48 10,12.14 14,14 17,24.26.30.34.35 16,45 R 9,9.26

15, 12 k 6, 16 (2 mal). 18 11, 15 13, 11 Th 4, 17 t 2, 21

3,9. 4,3.

2. im M 6,21 parei auk ist {lorl) hiizd izwar, paruh ist

(ßoTca) Jah huirto izwar. Durativ: 'wo sich euer bort befindet,

da wird auch der aufenthaltsort eures herzens sein'. — M 27,64

Jah ist (iöTca) so spedizei airzipa rvairsizei pizai frumein 'wird

einen schlimmem Charakter tragen'; möglich wäre auch die

auffassung als perfectiv. — Mc 6, 1 1 sutizo ist (torai) Sau-

daumjam . . . in daga stauos 'ihre läge wird eine angenehmere

sein'. Dieser fassung gegenüber steht M 11,22.(24) Tyrim Jah
Seidonim [sutizo wa\irpip {iöxai) 'sie wird ein milderes ge-

schick treffen'. Wenn auch beide auffassungen möglich sind,

so darf doch die letztere als die glücklichere bezeichnet wer-

den. — 1 8, 36 Jabai nu sunus izwis frijans briggip, bi sunjai

frijai sijup {tOiO&s) 'wenn er euch die freiheit bringt i), den

momeut eurer fr. herbeiführt, werdet ihr fürderhin frei sein,

bleiben'. — 1 14, 17 unte is mip izwis rvisip [fitvei) Jah in izwis

ist {tOtai) 'der jetzt bei euch weilt und auch iü zukunft in

euch bleiben wird '.2)

') hriggan ist perfectiv, man darf daher nicht übersetzen: 'wenn er

euch frei macht'.

') Dass auch ntvtlit I 15, 2U durch sijul> gegeben wird, liat nichts

befremdliches.
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3. sijau. Hier ist die zukünftige zeitstufe durch den

modus wenigstens in etwas angedeutet; die aetionsart ist

durativ. Dass nicht überall bei dur. aetionsart der optativ er-

scheint, beruht darauf, dass diese potentialische bezw. volun-

tativische ausdrucksweise ihrer natur nach nicht überall ver-

wendbar ist. Vgl. Mc 10,8 jah sijaina (töovtca) po trva du

leika samin 'sie werden einen körper bilden' nicht aber 'sie

werden einen körper bekommen'. — Mc 10,43.44 7ii swa sijai

(sotca) in izwis 'nicht also möge es bei euch stehen, euer be-

nehmen sei nicht der art' u. s. w. — L 1,20 sijais (Jötj) pa-

liands jah ni magands rodjan 'du sollst (wirst) stumm sein

(bleiben) und der rede beraubt', der zustand in dem Zach, sich

künftig befinden wird, ist geschildert. — L 1,34 haiwa sijai

(ßörac) pata? 'wie könnte das sein, wie wäre ein solches wun-

der möglich?' — L 9,41 und ha siau (söoficu) at izwis 'wie

lang soll ich noch unter euch weilen?' — L 17,31 saei sijai

ana hrota 'wenn einer sich auf dem dach befinden sollte beim

eintritt jenes schreckenstages'. — k 12,6 ni sijau unwiiä 'ich

will mich nicht unvernünftig dabei benehmen'. — t2, 2 paiei

wairpai sijaina 'die würdig hierfür sein dürften'.

4. umschrieben durch haha: I 12,26 parei im {dftl) ik,

paruh sa andhahts meins wisan habaip (ioTai) 'wird weilen'.

Die Umschreibung ist veranlasst durch den gegensatz von

fi//l und eoTca. — Ausserdem ist L 1,66 die dubitative frage:

TL ciQa xo jcaidiov rovro loxat; widergegeben durch ha skuli

pata harn wairpan?

Ausser den angeführten fällen wird wairpa noch dazu ge-

braucht, in Verbindung mit adjectiven oder participien die

futura solcher griech. verba zu umschreiben, für die ein ent-

sprechendes got. verbum nicht vorhanden ist. a) aiöxvv{)^i]öo-

fiai (jaaiwiskops wairpa Ph 1,20.

b) xX/]Qovo{ij']6co • arbja tvairpa Mc 10, 17 L 10, 25 18,18

G5,21.

c) Xvjcrjd-^oofica ' saurgands wairpa I 16,20.

d) jtsLvdoofiat gredags wairpa L 6,25. Hiermit vergleiche

man K 11,21 jceivä = gredags ist.

e) i^Qxaüd-iiöonca • saps wairpa L 6,21.

Einmal steht bei einer ähnlichen Umschreibung auch im:

G 5,2 ovdlv aKpt)Jß£L • nist du botai 'führt nicht zum guten,
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ist nicht von nutzen '. Möglich wäre es freilich auch die stelle

perfectiv zu fassen.

Von den übrigen perfectiveu simplicien, welche bei dem
mangel iterativer actionsart sowol das griech. praes. als auch

das futur vertreten müssen, führe ich nur wenige beispiele an,

da die Sachlage nach dem vorausgegangeneu im allgemeinen

klar liegt und zu weitern erörterungen keinen anlass bietet.

Wie schon Gabelentz und Loebe in ihrer trefflichen gotischen

Syntax erkannt haben, erscheint bei giba, obwol es sehr häufig

dem griecli. futur entspricht, niemals ga- oder eine andere der

futurfunction halber stehende praeposition. Es ist an folgenden

stellen = öojöco: Mc 6,22.23 8,37 12,9 (=L20, 16) 13,22.24

L 1,32 4,6 16,12 20,16 (=Mc9,12) I 6,27.51 (2 mal) 11,22

14,16 t 2,7; gibada = öod-rjOExat Mc 4,25 = L 8, 18 19,26;

jabai gibaidau = el öod-ijOerca Mc8, 12. Diesen 20 fällen der

futurvertretung stehen 7 gegenüber, wo das perfectiv dem
griech. praes. entspricht, das abg. also sein daßf anwenden

kann. — Ferner 7iima = praes. Xa^ißävco, cägoo M 10,38 Mc 4,16

11,24 L9,39 19,21 17,23 10,18 16,22 K 9,24. mm« = fut.

h'jfiipoiua, djtoXrnpofiai. M 10,41 1 16,14.15.24 R 13,2 C 3,24.

In der abg. Übersetzung des cod. Zogr. findet sich unter den

belegten stellen nur L 9, 39 I 7, 23 das perfective iterativ

jemljq für griech. praes., sonst erscheint das einfache perfectiv

imq. — qima = praesens tgxoficu: M 7, 15 8,9 Mc 1,7

4,15.21 5,22 L 7, 8 8,12 17,20 20,16 I 7,41.42 9,4 10,10

11,20 12,12.15 14,6.28.30 16,2.25.32 E 5, 6 C 3, 6 Th 5,2

T 4, 13. qitna = sXsvöof/cu, 7J§(o M 8,11 Mc 12,9 L 5,35 17,22

19,43 116,7 R 9,9 K 16, 12 k 12,1 Ph2,24. Noch stärker

überwiegen bei qipmi die praesensformen, die griech. praesen-

tien entsprechen. Doch ist gerade qipan ein verbum, bei dem
der eine moment des beginns und der Vollendung der hand-

lung am ehesten der gegenwart angehören. Indem ich spreche

/.tyco hfilv qipa izrvis, beginne und vollende ich zugleich die

handlung des sagens. Das slavische wendet auch hier, da bei

ihm die futur])edeutung der perfectiva stereotyp geworden ist,

das imperfective denominativ glagolja an.
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3. Die durativen simplicia im got.

Wir haben unter nummer 3 des absehnittes A eine anzahl

von verben kennen gelernt, die kraft ihrer bedeutung der per-

fectivierung überhaupt, oder doch unter gewissen bedingungen,

nicht fähig sind. Von ihnen dürfen wir erwarten, dass sie

auch in solchen fällen sich der composition entziehen, wo
durch dieses mittel ein griechisches futurum widergegeben

werden könnte. Diese Vermutung findet ihre vollste bestätigung

in den tatsachen. Verba dieser art sind also nicht im stände

ein griechisches futurum anders zu übertragen als vermittelst

Umschreibung. In der m ehrzahl der fälle aber lassen sie es

natürlicherweise ganz unausgedrückt. Es ist dies genau der-

selbe Vorgang, wie wenn im für söoftai, tauja für jtoiTJoo),

saih/a für öipouai stehen; nur darin liegt ein unterschied be-

gründet, dass jene eben aufgezählten verba ein perfectiv neben

sich haben: rvairpa, gatnuja, gasalha und nur bei bestimmten

gelegenheiten keinen gebrauch davon machen können, diese

aber eine form für die perfective actionsart überhaupt nicht

besitzen.!) Ich beschränke mich auch hier darauf, einige ver-

anschaulichende beispiele herauszugreifen. Vorab kommen die

gemütsstimmungen in betracht:

ayajiriöco ' jah pan saei frijop t)iik {dyajicöv), frijoda

{ayajirjd-rjöEtai)
, fram attin me'mamma jah ik frijo {dyajit'jöo})

Ina I 14,21. Ebenso 1 14,23 jabai has ?nik frijop {dyajtä) Jah

7vaurd fnein fasiaip (ryjQf'jöSL 'halten wird, ihm gemäss handeln

wird': durat. futur), Jah alta meins frijop {dyccjc/jObi) Ina. Desgl.

M 6,24 = L 16,13; L 7,42. Das abg. bildet das perfectiv

vuzljubiti etwa: 's. verlieben'.

Das gleiche gilt von dem gegeusatz fiio/jOco mite Jabai

fijaip {fiiotjöti) ainana Jah anparana frijop (dyajt/jöii) M 6,26

= L 16,13. Abg. kann auch hier ein perfectiv gebildet werden:

vüz-7ienaviditü.

XctQ-^öofiai • fagino\ entsprechend die gegensätze xXavoco '

1) Dies ist natürlich immer mit der einschränkimg zu verstehen,

dass bei einem teil der in betracht kommenden verba perfectiva möglich

sind, wenn die praep. die materielle bedeutung wesentlich modificiert.

Allein in diesem falle ist das verbum unfähig geworden, das seinem

Simplex entsprechende griech. verbum widerzugeben.
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greta und &Q?]i'riö<x> ' gauno. Vgl. I 16,20 xlavoere xal &Qt]-

vr^osre vfietg, o de xoCfiog ;f«()7^ö£Tß£ • gretip jah gaunojj jus,

ip manaseps faginop. Ausserdem I 16,22. Wo ausdrücklich

im griech. praesens und futur einander gegenüberstehn, wird

letzteres umschrieben, vgl. L 6,25 wai izrvis jus hlahjandans

(ysXcöi'Tsg) nu, mite gaunon jah gretan duginnip^) {jisvOrjOtze

xal xXavöets). Ferner Ph 1,18 m pamma fagino {laigco) jah

faginon duglnna {x((QJ](jOficu).

Auch Nban verweigert sich der perfectivierung: I 1,19

eyco ^cö xal vfislg ^i]6£ö&£ ' ik liba jah jus libaip] trotz des

Unterschiedes der zeitstufen ist eine andeutung der zukunft

vom Übersetzer nicht für nötig befunden worden. Fernere be-

lege für liba = ^9]00fiac 16,51.57.58 11,25 M 9, 18 L 14,28.

Nicht anders werden bidjan und fraihnan behandelt. Von

diesem existiert zwar ein perfectiv, aber die bedeutung des-

selben ist, wie oben gezeigt, so stark modificiert, dass es zur

widergabe von iQcoräco nicht mehr verwendbar ist. Vgl.

L 20,3 hgcoxriöG) vfiäg " fraihna izw'is, desgl. I 16,23. Ferner

ist L 6,9 tJisQcort'jOco vfiäg ebenso tibertragen, desgl. Mc 11,29.

bidja in gleicher function I 14, 16.

Das griech. XaXriöca 'ich werde worte machen, sprechen'

kann nur durch das simplex rodja übertragen werden. Vgl.

I 16,13 nih pa?i rodeip {XaXriotL) af sis silbin, ak stva filu srve

hauseip rodeip {XaXyöu). Ebenso I 16,25 K 14,21. Der cod.

Zogr. hat 116,13 die Umschreibung glagolati imalu 'hat zu

sprechen'; I 16,25 steht blosses glagoljq.

VTjOTsvoco ' fasta M9,15 Mc 2,20 L 5,35. Die abg.

Übersetzung hat gleichfalls an diesen stellen das denominative

imperfectiv postiti s^ ohne Umschreibung für das griech. futur

angewendet.

Die beispiele lehren, dass Wulfila in der Übersetzung des

griech. futurums mit grosser consequeuz vorgegangen ist und

überall dort das perfectiv sich zu nutz gemacht hat, wo dies

überhaupt möglich gewesen ist. Sie zeigen aber zugleich auch,

warum es im gotischen nicht zu einem so abgeschlossenen

System hat kommen küuueu, wie wir es auf slavischem bodeu

antrefi'en.

') Abg. vuzdychajete und vusplacele s^.
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II. Das got. perfectiv in seinem Verhältnis zum griech. aorist.

Unter dem namen 'aorist' fasst man bekanntlich ein eon-

glomerat verschiedenartiger formationen zusammen, die nur

durch das band gleicher syntaktischer function zusammen-

gehalten werden. Vom morphologischen Standpunkt aus be-

trachtet kann nur der 5- (5^-) aorist auf den namen eines

'aoristes' anspruch erheben, alle andern bildungen sind imper-

fecta zu praesentien der wurzel-, reduplications- und o-classe.

Wenn man die grundbedeutung des aoristes eruieren will,

so leistet uns dabei die erkenntnis seiner verschiedenartigen

formellen Zusammensetzung freilich nicht die mindeste hilfe,

da die syntaktische Verwendung aller eine einheitliche ist,

und wir nicht die geringsten anhaltspunkte besitzen, die ver-

schiedenen functionen auf verschiedene formationen zu verteilen

oder auch nur ursprünglich verteilt zu denken. Dies um so

weniger, als es auch um die erforschung der ursprünglichen

bedeutung der einzelnen praesensclassen, mit denen ja ein

teil der 'aorist' formen auf engste zusammenhängt, sehr übel

bestellt ist. Einmal, weil wir meist nicht mehr im stände

sind, die differenzen in der bedeutung, wo solche überhaupt

bestanden, zu scheiden; dann aber weil bei einer reihe von

formen von einer ursprünglichen bedeutungsverschiedenheit

gar keine rede sein kann, da die verschiedenen paradigmen

ihre existenz erst der ausgleichung eines urparadigmas nach

verschiedenen selten hin verdanken. So sind bekanntlich die

wurzelbetonte und die suffixbetonte thematische classe (nach

ind. bezeichnung cl I und VI) aus einem paradigma mit

wechselndem accent entstanden, das im sonderleben des baltisch

slavischen noch als einheitliches ganze existiert haben muss

(vgl. Leskien, Archiv für slav. phiL V, 497 ff., besonders 523).

Ja wir dürfen noch weitergehn und auch ursprünglichen Zu-

sammenhang zwischen athematischer und thematischer verbal-

flexion vermuten, die ja auch, wie mancherlei spuren lehren,

auf dem gebiete der nominalen declination nicht von haus aus

wie zwei getrennte weiten einander gegenüber standen. Wir

sind daher nicht befugt, mit Delbrück (Synt. forsch. IV s. 100)

anzunehmen dass hhärti (zweimal im RV. belegt) die momen-

tane, hharati aber die dauernde handluug jemals bezeichnet
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habe. Solange aber nicht in all diese Verhältnisse licht ge-

bracht ist, so lange ist der versuch einer Verteilung der 'aorist-

bedeutungen' auf die 'aoristformationen' ein aussichtsloses be-

ginnen, und solange müssen wir uns damit begnügen, den

'aorist' als einheitliche syntaktische kategorie zu behandeln.

Namentlich aber wäre es gewagt, den unterschied der 'effec-

tiven' und 'ingressiven' bedeutung des aoristes auf die ver-

schiedene herkunft der aoristformen zurückführen zu wollen

(vgl. Brugmaun, Griech. gramm. §159), da diese Unterscheidung

gar nicht auf objectiver grundlage beruht. So gut gastandan

je nach dem Zusammenhang 'erstehen' (Ingressiv) und 'be-

stehen' (effectiv) bedeuten kann, bezw. sich in dieser weise

übersetzen lässt, so gut ist ßalslv sowol 'abschleudern' als

auch 'aufschlagen", je nach seiner Umgebung; der isolierten

form aber lässt sich diese doppelheit der bedeutung — wenn

man die erscheinung überhaupt so nennen darf — nicht

ansehn.

Was nun die grundbedeutung des idg. aorists angeht, so

schliesse ich mich der meinung jener forscher an, die ihm

ursprünglich perfective bedeutung zuerkennen; damit ist

natürlich nicht behauptet, dass diese bedeutung auch in allen

idg. dialekten noch unmodificiert vorliegen müsse. Dieser an-

schauung zur folge war der aorist in idg. urzeit, als eine com-

position von praeposition und verb noch nicht existierte, das

alleinige mittel zur perfectivierung.

Der perfectivische gebrauch des aor. tritt namentlich im

airan. noch klar zutage und zwar gerade in den ältesten

teilen des Avesta, während in den Jüngern die 'constatierende'

function überwiegt. (Man vgl. hierüber ßartholomae. Das

airan. verbum 1S78 s. 222 fif.) Ich beschränke mich darauf,

die wichtigsten belege anzuführen. I. altpersisch: wz. i

praes. 'gehen, auf dem wege sein'; aor. 'sich auf den weg

machen', wz. i -f- praep. padj praes. 'auf dem Wege sein zu

einem'; aorist. 'hinkommen, speziell unter die botmässigkeit

eines kommen. — wz. dar praes. 'halten, in besitz haben';

aor. 'erhalten, bekommen', vgl. got. haban : gahaban. — wz.

da praes. 'setzen, schaflen'; aor. 'erschaffen'. — In 'erzählen-

dem' besser gesagt 'constatiercndeni' sinn findet sich der aorist

im apers. nicht; denn die beiden beispiele, die B. beibringen
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ZU können glaubt, sprechen nicht dafür, sind vielmehr am
leichtesten perfectiv zu fassen. Vgl. NRa 20 tja-mm hakä-ma

athahja ava akunava, dätam tja manU aita adäri 'was ihnen

von mir befohlen ward, das taten sie; mein gesetz ward er-

füllt' (oder in activer wendung: 'sie erfüllten mein gesetz',

nicht: 'sie hielten m. g.'). Ferner Bh. IT 89 f. duvarajämaij

hasta adärij 'an meinem hof ward er gefangen gesetzt' (nicht

'gehalten').

n. gäthäs. WZ. man praes. 'meinen'; ^-aorist 'erkennen',

wurzelaor. 'erdenken'. — wz. vat praes. pass. 'kund sein';

aor. pass. 'kund werden'. — wz. dars aiorist 'erblicken'. Als

praes. fungieren formen von dl und vaen. — wz. stni praes.

pass. 'bekannt sein'; aorist pass. 'bekannt werden', wz. thrvars

praes. 'schneiden bilden'; aorist 'erschaffen'. Hierher, nicht

zum 'erzählenden' aorist ist auch zu ziehen J 29,6 ad e vao-

kad ahurö 'darauf sagte der Ahura zu ihnen (nicht aber

'sprach')', vgl. abg. resti : glagolaü. Sonst sind keine sichern

beispiele für erzählenden aor. in den gäthäs belegt. Im jungem
Avesta dagegen überwiegen sie an häufigkeit bereits den 'per-

fectiven' gebrauch.

Von hohem interesse ist zudem die beobachtung Bs., dass

an stelle des aoristes in gleicher bedeutung das imperfect tritt,

'wenn schon dem praesensstamm, besonders dem mit praepo-

sitionen zusammengesetzten praesensstamm, perfective, d. h.

das durative ausschliessende bedeutung zukommt (a. a. o. s. 224)'.

Einen ganz parallelen entwickelungsgang durchläuft der

aorist auf griechischem bodeu. Auch hier überwiegt in der

ältesten spräche die perfectivbedeutung; eine reihe von bei-

spielen aus Homer, die sich an der band von Frohweins
verbum Homericum und Ebelings Homerwörterbuch leicht

vermehren Hessen, hat Delbrück im 4. bände seiner Synt.

forsch, gegeben. Ich verweise hier auf dieselben, löry^v :

iOTrj(iL = gastop : standa. Bei einer anzahl von aoristen ist

diese perfectivbedeutung auch in der spätem spräche noch

deutlich erkennbar. Auf ursprünglich perfective bedeutung des

aorists weist auch der umstand, dass zu einer anzahl von

(durativen) praesentien sich aoriste nicht bilden lassen, sowie dass

andererseits manche aoriste des praesens entbehren. Ersteres

ist der fall bei Uvat, aCvai, oqüv u. a., letzteres bei eveyxelv,
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löstv u. 8. w. Wäre die fuuction des aoristes von haus aus

die blosse eonstatieiung eiuer absoluten handlung gewesen, so

wären diese defecte schwer zu begreifen, da sich doch jede

durative handluug anstandslos als absolute handlung consta-

tieren lässt, ohne rücksicht auf ihre dauer.

Aber sowenig wie im iranischen blieb im griechischen

der ursprüngliche zustand bestehn. Aus der rein perfectiven

bedeutung entwickelte sich die constatierende, die in beiden

sprachen zur herrschaft gelangte. Den ausgangspunkt dieser

bewegung bildete der indicativ des aoristes. Der grund für

diesen Vorgang ist unschwer zu erkennen: der indicativ des

aor. versetzt die handlung in die Vergangenheit; infolge dessen

fällt auch der moment, in dem die Vollendung der handlung

stattfindet und den ja jedes perfective verbum in sich schliesst,

in die Vergangenheit. Die handlung erscheint demnach als

eine vollendete, zum abschluss gebrachte. Da aber die Voll-

endung immer nur ein einziger (zeitloser) moment ist, so er-

scheint sie als ein isolierter punkt, der aus der ganzen, die

Vergangenheit darstellenden linie herausgegriffen wird. So

konnte die vollendete handlung der Vergangenheit allmählich

zu der in sich abgeschlossenen — absoluten — handlung der

Vergangenheit werden. Diese bedeutung liegt uns im jüpgern

Avesta und im griechischen vor. Ich berühre mich also in

dieser auffassung mit Mab low (KZ. XXVI, 570—603), von

dem ich mich jedoch darin unterscheide, dass ich die cousta-

tierende bedeutung als die jüngere, aus der perfectiven erst im

verlaufe des sprachlebens entwickelte ansehe.

Interessant ist das Verhältnis des perfectiven verbums zum
aorist im slavischen. Spuren der ursprünglichen aoristbedeu-

tung sind dort keine erhalten; in allen dialekten, wo diese

form noch existiert ist sie rein constatierend. Hieraus folgt

notwendigerweise, dass der slav. aorist sovvol von zusammen-

gesetzten (perfectiven) als auch von imperfectiven verben ge-

bildet werden kann; denn auch die durative handlung lässt

sich ja, wie wir gesehn haben, als absolute handlung der Ver-

gangenheit constatieren. Auf der andern seite aber lässt sich

von keinem jjerfectiven verbum ein (duratives) imperfectum

bilden, da momentanbedeutung und dauer einander ausschliessen.

isur die perfectiven iterativa können auch im imperfect auf-
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treten, wie wir ihnen schon früher im praesens begegnet sind,

indem eben die widerholung einen schein von continuität her-

vorruft. Auf diesem punkte bleiben jedoch die einzelnen

dialekte nicht stehn. Während z. b. das serbische die ur-

sprünglichen Verhältnisse in allem wesentlichen treu gewahrt

hat, ist das sorbische über die alte grenze hinausgegangen

und hat den aorist auf die perfectiven verba eingeschränkt;

das sorbische hat also zwei nebeneinanderstehende formen der

vergangenen handlung; eine für das verbum perfectivum: dies

ist der aorist, die andere für das verbum imperfectivum: dies

ist das imperfect. Beide stehen sich ihrer bedeutung nach

genau in derselben weise gegenüber wie auf russischem boden

das ^praeteritum der perfectiva dem ^praeteritum der imper-

fectiven verba.

Machen wir nun die anwendung des gesagten auf das

gotische, so ergibt sich: der indicativ des griechischen aoristes

und der indicativ des gotischen praeteritums decken sich hin-

sichtlich ihrer bedeutung zwar nicht vollständig, sind aber

doch nahe mit einander verwant. Der griech. idc. aoristi con-

statiert eine handlung der Vergangenheit als in sich ab-

geschlossen, das gotische perfective praeteritum bezeichnet den

moment der Vollendung einer vergangenen handlung, die er-

reichung ihres zieles in der Vergangenheit. Man sieht, wie

nahe die beiden einander stehen. Aber die berührung wird

noch inniger. Wie im iranischen und griechischen die alte

perfectivbedeutung dadurch verblasste, dass das element der

Vergangenheit (die zeitstufe) sich mit dem der Vollendung der

handlung (der actionsart) verschmolz, so geschah es auch beim

praeteritum des perfectivs: dasselbe nähert sich allgemach dem
rein constatierenden Charakter. Ganz zu diesem ist es freilich

im gotischen noch nicht gelangt, ausätze dazu aber lassen sich

nicht verkennen. Vollzogen ist der Übergang von der perfec-

tiven zur constatierenden actionsart dagegen bei einer andern

formation, dem part. praet. im hochdeutschen. Das ge- des-

selben perfectivierte ursprünglich natürlich die im particip

ausgedrückte handlung; der zusammenfall aber von Vollendung

und Vergangenheit in dieser form führte das verblassen der

grundbedeutung herbei, den Übergang in rein constatierende

function. Infolge davon ward dann allmählich das praefix im
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participiuni auf alle verba ohne unterschied übertragen, auch

dann, wenn die handluug einen ausgesprochen durativen Charakter

trägt. So bietet diese entwickelung des ^g-particips ein nicht

uninteressantes analogon zu der entwickelung, die der idc.

aoristi im iran. und griech. eingeschlagen hat.

Im folgenden behandele ich nur den indicativ und das

participium aoristi, da sich an diesen beiden formen die

actionsart am ungetrübtesten beobachten lässt, und betrachte

ihre widergabe im gotischen.

1. Der indicativ aoristi und das gotische perfectiv.

a) Die ohne Umschreibung gebildeten got. formen.

Dem idc. aoristi entspricht im gotischen in der regel das

praeteritum des perfectiven verbums. Natürlich konnte diese

form in den fällen nicht in anwendung gebracht werden, wo
es die widergabe einer durativen handlung gilt, die ja im

griech. sehr wol aoristisch gefasst werden konnte. Fernerhin

war die anwendung des (perfectiven) compositums auch dann

nicht möglich, wenn die Zusammensetzung mit praepositionen

die materielle bedeutuug des verbums zu stark modificiert

haben würde. Daraus folgt, dass auch hier gerade diejenigen

praefixe bevorzugt wurden, die am meisten ihre Individualität

verloren hatten, allen andern voran ga-. Von der betrachtung

der griech. composita muss natürlich auch an dieser stelle

aus den oben erörterten gründen gänzlich abgesehn werden.

Wie beim ersatz des futurums durch das perfectiv so er-

hebt sich auch bei der widergabe des aorists durch dasselbe

wider die frage: war das perfectiv fähig die indirecte zeit-

stufe, in diesem fall also die Vorvergangenheit, das plusquam-

perfect, zum ausdruck zu bringen? Wie oben, muss ich auch

hier mit einem entschiedenen 'nein' antworten. Das perfective

praeteritum des gotischen steht in dieser beziehung in einer

linie mit dem ide. aoristi im griechischen u. s. w. • Die relation

der zeit der einen handlung auf die der andern ist in beiden

formen durch nichts angedeutet, wird vielmehr von uns —
unserni jetzigen Sprachgefühl gemäss, das eine relation der

Zeiten verlangt, — aus dem Zusammenhang herausgelesen. Dies

gilt ebensowol für das gotische als auch für das mhd. Die

beliebte regel dass das praet. durch ye- die bedeutung des
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plusq. bekomme, entbehrt jeder tatsächlichen begründung. Wer
sie annimmt, müsste auch vor der behauptung nicht zurück-

schrecken, dass der idc. des aoristes die Vorvergangenheit be-

zeichne, weil in sätzen wie z. b. der folgende: AaQüoq Kvqop

fiETajtefiJisrai djto rrg ccQXV'^f *?? ccvrov OaxQajiriv t^coirjöEV

für die griech. aoristform im latein der idc. plusquamperfecti

fecerat und im deutschen 'gemacht hatte' gebraucht werden

muss. Dass dazu sich niemand bereit finden Hesse, bedarf

keines Wortes; also verschone man auch die german. grammatik

mit derartigen angeblich 'praktischen' regeln. Oder bezeichnen

gatarvida, ajiobjösv jemals, für sich allein betrachtet, die Vor-

vergangenheit analog dem lat. fecerat?

Wenn Paul (Mhd. gramm. § 279, 1) den mhd. satz do man

gax, übersetzt 'als man gegessen hatte' aber den andern innen

des do man az, mit 'während man ass', so mag diese wider-

gabe ja in dem gegebenen Zusammenhang unbedenklich sein,

wörtlich aber ist sie nicht. Eine möglichst treue Übersetzung

der ersten stelle hat vielmehr zu lauten 'als der moment der

Vollendung der handlung des essens eintrat', der zweite 'wäh-

rend man mit essen beschäftigt war'. Dass hier kein per-

fectives verbum verwendet werden kann, ist unzweifelhaft, hat

aber mit der indirecten zeitstufe nichts zu tun, beruht vielmehr

ausschiesslich auf der bedeutung der angewanten conjunction

Hnnen des do' die notwendigerweise die continuität der hand-

lung erheischt. Dass man sich auch bei dieser stelle unschwer

einen Zusammenhang denken kann, in welchem die durative

handlung des verbums az, der Vorvergangenheit angehörig wäre,

sei nur erwähnt. Die beiden mhd. sätze stehen in demselben

Verhältnis zu einander wie die schon früher angeführten

gotischen: Mc 1,32 pan gasaggq sauil 'als die sonne versank'

und L4, 40 mipjianei pan sagq sunno. Von indirecter zeitstufe,

von plusquamperfect und imperfect, auch hier keine spur!

Für alle die fälle, in denen unser nhd. Sprachgefühl ver-

sucht sein könnte, in den got. oder ahd. mhd. formen die be-

zeichnung der indirecten zeitstufe zu sehn, gelten die classischen

Worte Toblers: 'Dieselbe vergangene handlung kann trotz

ihrer relation auf eine andere, der sie objectiv vorangieng,

subjectiv absolut genommen werden'. Vergleichen wir noch

einige got. stellen, an denen man bei aller 'vorsieht' die be-
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Zeichnung der Vorvergangenheit hat finden wollen. L 8,36 jtäq

aom&tj 6 öcufiovLOd^sig ' haiwa ganus sa daimonareis] vulgata:

quomodo sanus factus esset. Gewiss lag tatsächlicli die her-

stellung dem besuch und der meidung zeitlich vorauf, das nhd.

und das lateinische sind daher durchaus berechtigt ihrem

Sprachgefühl, das die relation verlangt, folge zu leisten und

das plusquamperfect in anwendung zu bringen, desungeachtet

enthält der gotische satz sowenig als der griechische eine an-

deutung dieser relation. Beide besagen nur Svie die her-

stellung erfolgte, die Vollendung der handlung des gesund-

werdens eintrat'. — I 11,19 jioXXol sx xcöv 'lovdaicov eXt/Xv-

d-tLoav jtQoq . . . managai . . . gaqemwi.^) Beide fassungen

besagen nur 'viele versammelten sich bei ihnen'. Wann diese

Versammlung stattgefunden, erhellt aus der eigentümlichen

Stellung der sätze; denn der Zusammenhang belehrt den hörer

oder leser, dass die hier absolut, losgelöst von jeder relation

constatierte handlung eingeschoben ist zwischen andere hand-

lungen, die ihr zeitlich nachfolgten. Demgemäss verlangt

unser Sprachgefühl sogut wie das des latein. Übersetzers die

andeutung dieses Verhältnisses, wendet also das plusq. an:

multi . . . venerant 'viele ... waren gekommen, hatten sich ver-

sammelt'. Man kann dies verfahren am treffendsten mit jenem

in parallele bringen, das wir beim übersetzen der griech. par-

ticipia aoristi zu beobachten pflegen. Während diese an und

für sich einen hinweis weder auf die directe noch auf die in-

directe zeitstufe enthalten, vielmehr durchaus zeitlos sind,

müssen sie von uns bei der auflösung in einen satz not-

wendigerweise zu der zeit anderer handlungen in relation ge-

setzt werden. So auch in unserm fall. Will man aber fragen,

woher es komme, dass wir offenbar häufiger genötigt seien

das praeteritum des perfectiven verbums im nebensatz mit

dem plusquamperfect zu übersetzen als das des imperfectiven,

wie das ja schon daraus hervorgeht, dass die besprochene

regel überhaupt möglich ward, so lässt sich hierauf dasselbe

antworten, was man von der Übertragung des griech. idc. aor.

*) Hier ist ga- natürlich nicht als 'farbloses' perfectivierungsmittel

aufzufassen, da qiman an sich schon perfectiv ist, sondern local = co- :

'sie versammelten sich'; dem griech. text ist also eine niiance hinzu-

gefilgf. In gleicher bedeutung steht es M 27, 17. 62 Mc 2, 2 L 5, IT u. ü,

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. XV. IQ
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im g-egensatz zu der des imperfects zu sagen hat, nämlich

dass das perfective praet. einen moment der Vergangenheit,

das imperfeetive eine continuierliche handlung bezeichnet, der

ausdruck der dauer aber gerade dann von nöten ist, wenn es

sich darum handelt die gleichzeitigkeit zweier handlungen an-

zudeuten, geschehe dies nun durch besondere conjunctionen

wie das oben erwähnte innen des do got. mippanei pan oder

auf andere weise; ein punkt aber kann einer andern sich voll-

ziehenden handlung des übergeordneten satzes nicht parallel

sein, sondern muss entweder vor oder in dieselbe hineinfallen

— wolgemerkt aber nur unter der bedingung, dass eine

relation überhaupt stattfindet, wie dies im lateinischen

und nbd. der fall ist. Beim griech. aorist und germ. perfectiv-

praeteritum dagegen fehlt jegliche relation; sie wird erst bei

der Übersetzung hineingetragen.

Im folgenden berücksichtige ich nur jene aoriste griechi-

scher simplicia, die im gotischen durch zusammengesetzte

praeterita widergegeben sind. Perfective simplicia und solche

durativa, die sich der perfectivierung entziehn, können bei

Seite gelassen werden, da sie bereits genügend besprochen

sind. Wie das praesens qima sowol für tQ^ofiac als auch für

eXavöofiai stebt, so auch das praeteritum qam für ^qx6{17]v und

TjXd^ov, wie dort liha dem griech. goj und C,rj(jco entspricht, so

hier libaida lC,(ov und e^rjOa. Nur einen punkt möchte ich im

vorbeigehn noch berühren: gerade die Unmöglichkeit, fXi]<ja

von i^wv vermittelst des perfectivierenden ga- zu scheiden ge-

währt einen neuen beweis dafür, dass von einer Identität der

beiden actionsarten, des got. perfectivs und des griech. aorists

nicht die rede sein kann. Bestände sie nämlich, so müsste es

auch möglich sein mit hilfe von ga-, des perfectivierungsmittels

xaz s^oxijv, ein momentanes praeteritum neben dem durativen

libaida zu bilden, so gut wie im griech. tyrjOa neben '^^cov

steht. Das praeteritum des perfectiven verbs enthält dem
griech. idc. aor. gegenüber immer ein plus, das — so sehr es

auch in einzelnen fällen schon seinem ursprünglichen bestände

gegenüber der reduction ausgesetzt sein mag — doch überall noch

vorhanden ist und den zusammenfall der bedeutungen der

beiden kategorien verhindert.

avsyvcov ' ussaggw Mc 2,25 12,10 L 6,3. Das griech.
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verbum darf trotz seiner Zusammensetzung hierhergezogen wer-

den, da es den einheitlichen begriff 'lesen' ergibt und im got.

durch das simplex und das compositum je nach dem bediirfnis

übertragen wird. Das got. simplex ist im praeteritum nicht

belegt.

ctjted-avov = 1. gadaupnoda M 8,32 Mc 5,39 12,21 15,44

L 20,29.32 I 6,58 8,52.53 (2 mal) R 7,10 C 3,3. Das simplex

erscheint nie im praet; das compositum ausser an den ge-

nannten stellen noch einmal = Tt&vrjxsv: L 8,49 palei ga-

daupnoda dauhtar peina. Dies ist natürlich nicht so aufzu-

fassen, als ob das praeteritum des perfectivs ein adaequater

ausdruck für griech. perfectum sei. Das perfect 'bezeichnet

die handlung im zustand des vollendet- und fertigsein' (Brug-

mann, Griech. gramm.i § 162) i); es 'gleicht hinsichtlich der

zeitstufe ganz dem praesens'. Das praet. des perfectivs da-

gegen bezeichnet dem moment der Vollendung in der Vergangen-

heit, also eigentlich einen punkt, auf den die perfectische

actionsart erst folgt. Das gotische befindet sich dem gr. per-

fectum gegenüber sehr in Verlegenheit, da es keine entsprechende

ausdrucksform kennt. Es behilft sich mit dem praesens oder

praeteritum. Bei der zweiten widergabe liegt auf jeden fall

eine Verschiebung hinsichtlich der zeitstufe vor, gleichviel ob

verbum perfectivum oder imperfectivum gewählt ist. Wenn
nun im got. nicht selten gerade das perfectivum in anwendung
kommt, so ist dies nach der eben gegebenen definition unschwer

begreiflich.

= 2. gasrvalt M 9,24 Mc 5,35 9,26 12,22 L 8,52.53

16,22 20,30.31 16,49 11,14.32 R 14,15 K 15,3 8,11 k 5,14.15

G 2, 19.21 C 2, 20 Th 4, 1 4. — gaswalt übersetzt ausserdem

noch den aorist hsXsvrtjöa M 9, 18 und das perfect rsd-vrixa

Mc 15,44. In all den angeführten fällen ist der sinn der per-

fective, ähnlich wie bei nhd. verstarb (vgl. die früher citierten

Worte Grimms), nähert sich aber schon der einfach constatie-

renden bedeutung des griech. aoristes einigcrmassen, wie dies

in der bedeutung des verbums begründet ist. Das simplex

tritt im praet. nur L 8,42 auf: avri^ ajted-vipxev • so swalt

*) Anders, mich nicht überzeugend, definiert das perfect M ah low
KZ. XXVI, 570.

10*
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'lag im sterben' im gegensatz zum perfeetiv ' verschied, ver-

starb d. b. der moment der Vollendung der handluug des

srviUan erfolgte'. Es entspricht also einem griech. imperfecta

was wol zu beachten ist.

sßoi]d-)j(ja in daga 7iaseinais gahalp peina 'brachte ich

dir hilfe' k 6,2, Ein anderes praet. ist nicht belegt.

eßQSga ' sl tagram seinaim ganatida meinans fotuns 'be-

' netzte, führte den moment der befeuchtung herbei'. L 7,44.

Ausserdem treffen wir auch das simplex L 7,38 an: dugann

natjan fotuns 'begann nass zu machen'. Hier erscheint das

imperfectiv, da dugann den ausdruck der continuität erfordert;

dort das perfeetiv, das gemäss dem griech. aorist einen moment

aus der Vergangenheit herausgreift.

i-yäiiTjCa unte po galiugaida nhd. mit einführung der zeit-

relation: 'er hatte sich verheiratet' Mc 6, 17. Abweichend hiervon

findet sich L 14,20 yvvalxa eyrj^a mit qen Uugaida übersetzt

'ich heiratete, machte hochzeit mit', was dem sinne nach un-

anstössig ist. Ausserdem steht das praet. des simplex noch

L 17,27: rjöd^Lov ejcivov, sydfiovv e^syafiiC,ovTO ' etun j'ah drug-

kun, liugaidedun jah Uugaidos wesun; hier, wo von einer ge-

wohnheit die rede ist, wäre das perfeetiv unmöglich; daher

im griech. wie im got. ein duratives tempus

tytvvrjöa ' nsfuUnoda 7nel du hairan jah gabar 'es kam
die zeit des geburtsactes und er erfolgte'. L 1,57; ebenso

L 2,7, wo IrsxEV steht.

lyvojv. Es wird im gotischen sowol durch das simplex

als auch das compositum ufkunpa übertragen; beide Über-

setzungen wechseln jedoch nicht nach der laune des Über-

setzers, sondern sind regelmässig durch den sinn der sätze

bedingt.

ufkunpa 'erkannte, bemerkte, verspürte'. Mc 5, 29 im

moment der berührung versiegt der blutfluss: jah ufkunpa

... patei gahailnoda 'sie verspürte genesung'. Ebenso L 8,46

taitok mis sums, ik auk ufkunpa mäht usgaggandein af mis 'man

hat mich berührt, denn ich verspürte das ausströmen der

Wunderkraft'. — L 19,44 Wehe dir, Jerusalem: ... ni ufkunpes

pata mel 'du hast die zeit nicht erkannt'. — 17,26. Wie

kommt es, dass man den mann, den man töten wollte, unbe-

lästigt lässt? ihai aufto bi sunjai ufkunpedun pai reiks patei sa
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ist bi simjai Äristus? 'kamen, gelangten sie etwa zur erkenntnis,

dass ...?' — I 10, 3 jah pata taujand, unte ni ufkunpedun

attan nih mik 'sie werden dies tun (euch verfolgen) weil sie

nicht zur erkenntnis durchgedrungen sind'. — K 11,34 has

auk ufkiinfia frapi fraujins? 'wer erfasste mit seinem Ver-

ständnis die Weisheit des herrn?' — K 1,21 unte auk in han-

äugein gps. ni iifkunnaida sa fairh-us pairh handugein gp. 'die

weit erkannte gott nicht'.

Perfectiv und imperfectiv stehen einander gegenüber I 17,25

jiäxsQ . . ., 6 xööfiog <j£ ovx hjvco, lyo) di. öe syvcov xal ovtol

lyvcoöav .... ' so manaseps puk ni ufkunpa, ip ik puk

knnpa jah pai ufkunpedun, patei ... 'die weit gelangte

nicht zur erkenntnis deiner; ich aber kannte dich, besass

kenntnis deiner, und durch mich kamen auch diese zur er-

kenntnis, dass . .
.'. Die einförmigkeit des Originals ist also

in der Übersetzung mit feinstem Verständnis vermieden. —
K 7,7 aXXä ri)v afiaQzlav ovx eyvcov, st firj diä v6{.iov ' t?)!^

yaQ kjrid-vfiiav ovx i]6eiv, d [iri o vofiog sXsysv ' ak frawaurht

ni ufkunpedjau nih pairh rvitop, unte lustu nih kimpedjau
nih rvitop qepi 'Ich wäre nicht zur erkenntnis der Sünde ge-

kommen, wenn das gesetz nicht gewesen wäre; denn von begier

wüsste ich nichts, sie wäre mir unbekannt, wenn nicht . . .

.'

Das praeteritum des simplex ist ausserdem noch als Ver-

treter von tyvmv belegt: M 7,23 ni hanhun kunpa iztvis 'ich

kannte euch niemals, wusste nichts von euch'. — t 2, 19 kunpa

frauja paus paiei sind is 'er kannte die seinen, sie waren ihm

kund'. — k 5, 21 xov firj yvövra a^aQxiav ' pana izei ni kunpa

franaurht 'der von sünde nichts wusste'. — Sonst überträgt

kunpa oiöa 16,42 t3, 15; i'iötioav Mc 1,34.

ufkunpa endlich erscheint als ersatz von kylvcoöxEv L 7,39

sa ip wesi pravfetus, ufkunpedi pau, ho jah hnleika so qino

'wäre er prophet, so hätte er dies weib erkannt, durchschaut'.

— An allen andern stellen überträgt es syvoaxa, wobei natür-

lich die Verschiebung hinsichtlich der zeitstufe u. s. w. in abzug

zu bringen ist. Man kann am treffendsten hier das Verhältnis

der Übersetzung zum original damit charakterisieren, dass man
sagt, die ])erfectische actionsart sei in die aoristische um-
gewandelt. Man vgl. 10,09 ... ußunpedum patei pu is Äristus

'wir kamen zur erkenntnis'. Das griech. würde etwa wider-
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zugeben sein 'wir haben erkannt'. — I 8, 52 nu nfkunpedum

patel unhulpon hahais ebenso. — I 14,9 Einer der jünger

bittet, ihnen den vater zu zeigen. Darauf entgegnet Jesus:

swalauä melis mip iznns ivas, jali ni ufkunpes mik? 'solange

schon bin ich bei euch, und du hast noch immer nicht das

ziel der erkenntnis erreicht?' — I 17, 7 nu ufkunpa, ei alla

poei atgaft mis at pus sind 'nun erst kam ich zur erkenntnis

. . .
.' Simplex und compositum stehen einander gegenüber:

k 5,16 srvaei weis fram pamma nu ni ainnohun kunnum {olöa-

{i£v) bi ieika] ip jahai ufkunpedum {tyvojxccfiev) bi leika

Xrisiu, akei nu ni panaseips ni kunnunl {ylvcoonontv) 'wir

wissen jetzt dem fleische nach von keinem, (kennen ihn

nicht); und wenn wir Chr. einst dem fl. nach erkannt haben,

nun kennen wir ihn nicht mehr'.

Das praet. von ga-kunnan endlich steht nur zur Über-

setzung griech. composita, ist also zum beweise nicht zu ge-

brauchen.

eyvcoQLöa ' gakannida L 2, 15 I 15,15; 17,26: jah ga-

kannida {tyvcoQiOa) im namo peinala jah kannja [yvojQiöco)

'ich brachte sie zur erkenntnis und mache ihnen auch fürder-

hin kund'.

lygaipa ' gamelida Mc 10,5 12,19 L 1,63 {gahmelida =
ga-uh-melida) 20, 28 I 5, 46 K 5, 9. 1 1 8, 1 1 k 2, 3. 4. 9 G 6, 1

1

Phil. 19.21. — Das simplex erscheint nur k 7, 12 = lyQaipa-^

ein zwingender grund ist mir nicht ersichtlich. Im praesens

erscheint das simplex dagegen 8 mal, während das compo-

situm gar nicht belegt ist. Man erkennt auch hier die neigung,

dem praet. durch das perfectivierende ga- momentanität und

dadurch constatierenden sinn zu geben. Eine genaue Über-

setzung macht uns Schwierigkeit, da wir ein entsprechendes

intransitives compositum nicht besitzen.

löeiQa • usblaggw Mc 12,3. Das andere belegte praet.

des compositums gibt den aer. liiaoziymca wider: I 19,1. Das

simplex im praet. nicht belegt.

tJ/yöa • gaband M 6, 17 I 18, 12; sonstige praeterita weder

von simplex noch von compositum erhalten.

löv • gasaggq Mc 1,32. Dagegen simplex L 4,40 övvovtoq

Tov rjXlov ' mippanei pan sagq sunno 'im sinken war'.

k&BQäjtevöa ' gahaiUda M 8,16 Mc 1,34 3,10 6,5 L 4,40
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7,21. An all diesen stellen wird der accent auf den moment

der herstelluug, der in der vergangenlieit eingetreten ist, ge-

legt. Ebenso bei gahailida = läoaxo L 9,42. Zweimal über-

trägt das compositum auch griech. imperfecta: Mc6, 13 öaL-

fioi'ia JioXXa t^tßaXXov, xcd rjXsig:op . . . xal s&eQujtsvov ' un-

kulpons managos usdribun jah gasalbodedun . . . jah gahailide-

dun. Hier ist an stelle der Schilderung die constatierung ge-

treten: 'sie vertrieben, besalbteu und stellten her.i) Dasselbe

Verhältnis besteht zwischen original und Übersetzung L 9, 11

TOLs" '/igticcr l-/iovTaq O-EQajisia^ iäro ' pans pari)ans lekinassaus

gahailida. — Das simplex erscheint im idc. praet. überhaupt

nicht, gewiss dem nicht gerade selten belegten praet. des com-

positums gegenüber eine beachtenswerte tatsache!

siöov = 1. gasnk^ M 8, 14 9,9 26,71 Mc. 1, 10. 16, 19

2, 12. 14. (5, 16) 9, 8. 9. 14 11, 20 16, 5 L 2, 20 5, 2. (26)2) 7^ 22

9,32,49 10,24 15,20 19,5 16,24 8,56 11,33 G 2, 14 Ph

(1,30)-) 4,9. Diese stellen bieten sämtlich zu bemerkungen

keinen anlass, da hier überall gasaJv regulär ^= blÖov 'er-

blickte' ist.

Das compositum übersetzt ausserdem: a) den aorist: Id^EÖ.-

oaxo L 5 27 und den zusammengesetzten aor. ivißXtxpev Mc
8,25. — b) Das perfect IcoQaxaL 1,22 9,36 16,36 8,38 9,87

14,9 15,24. Es liegt hier überall die oben berührte Verschie-

bung vor, nämlich die ersetzung der perfectischen actionsart

durch die aoristische. — c) Das imperfect: Icoqcov I 6,2 laisäda

{i^xoXov&si) ina manageins filu, iinte gasehun taiknms , . . 'sie

war sein gefolge, um zu erblicken, sie zu gesicht zu bekommen'.

s&scoQOvv Mc3, 11 ahmans unhrainjans paih pan ina gasehun

drusun {jiqoöejcijctov) ... 'wann sie ihn erblickten'. Ebenso

L 10,18 gasah sataiian ... — d) Das praes, historicum: oqü

L 16,23 und ihtcoQsl Mc 5,38. Beide erklären sich von selbst.

= 2. gaumida 'bemerkte' (perfectives simplex) 16,5 9,1.

Dasselbe überträgt nur noch das praes. bist. d^ecoQovöiv: Mc
16,4 insaihandeins gaumidedun pammei afwalwips ist sa stains

'sie bemerkten ..
.'

•) Das letzte nhd. verl)um ist nicht ganz dem einfachen perfectiv

g a lonlidcduii adaequat (siehe unten).

-) Hier stehen praesensformea für den griech. idc. aor. L 5, 26

gasaiham = ftdo^ufv, Ph 1,30 gasaihip = sidere.
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= 3. sah M25, 38 hanuh pan puk sehu7i gast? 'wann

sahen wir dich als fremdling?' Ebenso M 25,39.44 Mc9,38
sehnim sumana in pematnma namin usd'reihandan u. s. w. L 2,30

pande sehmn augona meina nase'm peina. — L 19, 37 ... in

allaizo, pozei sehun, mähte 'bei denen sie Zuschauer gewesen

waren'. — I6,(22.)26 12,41 18,26 19,6 T6,16.

Das praet. des simplex übersetzt ferner: a) Das imperfect:

id-EcoQovv Mc 15,47 Marja so Magdalene jah Marja losezis

sehun har galagips wesi 'sahen nach', eßXsjiov I 13,22 panuh

sehun du sis misso pai siponjos 'schauten einander an'. ^
—

b) Das perfect UÖQaxa: I 6,46 saei jvas fram attin, sa sah

attan 'genoss den aublick des vaters'. I 8, 57 fimf tiguns jere

nauh ni habais jah Abraham saht? 'hattest den anblick As.?'

K 9, 1 7iiu lesu X. fraujan unsarana sah? C 2, 18 patei ni

sah ushafjands sik 'sich versteigend zu dem, dessen anblick

er entbehrte'.

Es ist nicht zu leugnen, dass an einigen stellen, an denen

eIöov durch das imperfectiv gegeben ist, ohne Schädigung des

Sinnes auch das perfectiv stehen könnte; keine einzige jedoch

ist derart, dass es stehen miisste. Auffallend ist nur der um-

stand, dass das imperfectiv als Vertreter des griech. aoristes

bei saihän und, wie sich gleich zeigen wird, auch bei hausjan

im indicativ häufiger erscheint als im particip.

exäd^Löa = \. gasat. Mc 11,7 gasat ana ina 'nahm

platz'. Ebenso I 11, 14. L4, 20 faifalp pos bokos jah usgi-

bands andbahta gasat 'nach der rückgabe setzte er sich'. Ausser-

dem ist gasat = locäd^rjxo I 6, 3 usiddja pan ana fairguni I.

jah jainar gasat 'liess sich nieder'.

= 2. sat nur L 19, 30; in derselben wendung erscheint

jedoch im griech. original Mc 11,2 das perfect. Sonst ist das

simplex = exä&rjto und txadeuro.

Ixaviiatlöd-i^v ' Mc 4,6 «/ sunnin pan urrinnandin ufbrann

'verbrannte'. Dagegen halte man Skeireins 47 lukarn brinnajido

'im brennen begriffen'.

Exlaöa • gabrak Mc 8, 6. 19 K 11,24. Ausserdem über-

trägt das compositum eQQij^a L9, 42; sonst lautergriech.com-

posita. — Das simplex erscheint nur G 1,23 = Ijiögd-sil

txoifiTj&^tjv ' gasaizlep K 15,6. Daneben halte man die
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oben citierte stelle 111,11. xoifi7]d^evr£g wird Th 4, M um-

schrieben paiel anasaislepun.

txoX^.'^d-ijj' • L 15,15 gaygands gahafllda sik siunamma

baurgjane. Simplex fehlt im praeteritum.

ixöjcaöa ' Me 4, 39 anasilaida sa tvinds 'er verstummte'.

IxQttTrjOa = 1. gahahaida Mc 6, 17. Das nicht zu-

sammengesetzte verb erscheint in unserm text als Vertreter

von txQärtjOa ausser M 9,25 algaggands inn hahaida hundu

izos, das ich oben als Verderbnis bezeichnen zu müssen glaubte,

nur noch Mc 9, 10 pala rvaurd hahuidcdun du sis ?msso 'sie

hielten das wort in ihrem geiste, d. h. erwogen es hin

und her'.

iXQvßyjV ' gafalh 18,59 12,36; belege für das praet. des

Simplex gehen ab.

tXk7}öa • gaarmaida Mcf), 19 Ph2, 27. Der idc. praes.

tritt nur R 9, 15 in futurischem sinn auf, das simplex fehlt

im praet.

kfiaoTiyaxja siehe unter eösiQcc.

'IfiELPcc • gastop 'verblieb' L 1,56. Praet. des compo-

situms sonst = torrjxa 'beharrte, verharrte', tortjv und den

compositis v^rtfieiva L 2,id und djcoxar£OTad-?]V Mc 'd,b L6, 10,

tfUQioa • gadailida E 12, 3 K 7, 17. Simplex fehlt

im praet.

Ifioi'/kvöa • gahor'moda M 5, 28 (siehe AI); das einzige

vorkommende praeteritum.

Iritpafir/v = 1. afpwoh 19,7 gagg pwahan . . . . jah

afpwoh. Ebenso erscheint das praet. 19,15. Während an

der ersten stelle nach gaggan das imperfectiv steht, findet sich

I 9, 1 1 das perfectiv afpwahan auch dann.

= 2. uspwoh I 13,12 uspffoh fotuns ize; ebenso vers 14.

ejtavOafi7]v ' miaslanriida 'verstummte' L 8,24; praet.

simplex = IolcÖjxoiv Mc 9, 34

!

tjttfitpa • insandida 'entsante' Ph 2,28 4,16 C 4,8 Th

3,2.5. Simplex erscheint im praet. regelmässig für das appel-

lative o jikiirpac (it 'mein auftraggeber'.

tjtaaov = 1. gadraiis. Das perfectiv erscheint überall,

wo der endpunkt, die Vollendung der handlung des fallens,

also das aufschlagen, hinfallen von nöten ist. Vgl. M 7,25

[razn] 7ii gadraus 'es zerfiel nicht'; desgl. L 6, 49. — Mc 4,4
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siim raihtis gadraus faur wig 'fiel bin', desgl. vers 5. 7. 8 und

L 8,5. 6. 7. 8. — I 18,6 gadrusun dalap 'auf Jesu anrede stürzten

sie nieder'. — R 11,22 = jttöovrac 'die, welche abgefallen

gintV. — Ausserdem gibt es txtjisöov R 15,3 und jitjcni Mc

5,22 wider: saihands ina gadraus du fotum lesuis. Diese stelle

aber erregt in zwiefacher hinsieht gewichtige bedenken. Ein-

mal entspricht saihands = löcov nicht der regel, nach welcher

an allen andern stellen, deren zahl 53 beträgt, das part.

aoristi löcov durch das perfectiv gegeben wird. Zum andern

aber ist auch gadraus nicht unanstössig: überall, wo es nicht

auf den moment der Vollendung der handlung des driusan an-

kommt, wo vielmehr die vornähme der bewegung selbst in

betracht kommt, steht das imperfectiv: dies geschieht immer

bei der conventioneilen bewegung der jiQoöxvvrjöcg, wo

die geberde, die bewegung an sich das äussere zeichen der

Verehrung bildet. Es ist dabei gleichgültig, ob das griech.

original das simplex oder das compositum mit jcqoo- auf-

weist, das die richtung der bewegung 'nach etwas zu' genauer

bezeichnet. Man vergleiche: L 17,16 draus {tjitö^v) ana an-

dawleizn faura fotum is. I 11,32 draus (ijisoev) imma du

fotum. Ferner entsprechend griech. jiQoöJtixxiiv: Mc 5,33 draus

(jcQoösJttöev) du imma. Mc 7,25 draus {jiQooejisOev) du fotum

is. L 5, 8 draus {jtQoaejteötv) du knirvam lesuis. L 8, 28 draus

(jcQoo^jtiötv) du imma. Mc3, 11 drusun {xQOötxiJixov) du

imma. Endlich draus = tjrtjctoov in der verwanten Situation

L 15,20 draus ana hals is. Dieser nicht unbedeutenden anzahl

von stellen, die das simplex aufweisen, stellt nun Mc 5, 22

allein das compositum gegenüber! Sollte da nicht ein fehler

der Überlieferung vorliegen? Ich bin entschieden der ansieht,

dass diese frage bejaht werden muss, um so mehr, da das

direct voraufgehende saihands das praefix entbehrt, das bei

gadraus überschüssig ist. Einem ganz ähnlichen fall, wo in

der Überlieferung die praeposition an die unrechte stelle ge-

raten ist, sind wir schon früher begegnet: L 10,24 ... patei

jus gahauselp jah ni hausidedun für ...patei jus hauseip

jah ni ga hausidedun. Dementsprechend ist auch hier zu lesen:

gasaihands ina draus du fotum I.

tJiX?jöa L5, 7 gafuJlidedun ha po skipa 'erfüllten'. Das

gleiche compositum übersetzt auch byti^iöa I 6, 13 gafuUidedun
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ttvalif tainjons gabruko. — Das compositum iisfulUda gibt:

a) ejtXy'jQcoOa L7, 1, ca'SJiXrjQcoaa K 16,17, jtQoöai'EJtX?]QcoOa

k 11,9. — b) jisjch]Qcoxa R 13,8. — c) IxtXtöa M 11,1 'er-

füllte = vollendete'.

tscoitjoa = I. a) gataivida M 7, 22 Mc 2,25 5,20 ü,30 8,25

y, 13 10,6 11,17 14,8.9 15,14 L 1,49.51 2,48 6,3 8,39

(2 mal) 9,10.15.54 16,8 17,9 19,46 16,14 7,21.23 9,26

10,41 11,45.46 12,16 13,15 18,35 19,7 R 9,20 k 5,21 (vgl.

das simpl. k 11,7) E3,ll Ph4,14 T 1, 13.

Ferner ist gatawida = 1. ljtQaB,a k 5, 10 12,21; — 2. Ivi'iq-

yy]6a G 2, 8 (zweimal); — 3. y.axi:iQyä6axo k 7, 11; — 4. hüiol-

ovv. Dass es auch als Übersetzung des imperfects be-

rechtigt ist, da es erforderlich oder doch möglich war den

moment der Vollendung zu berücksichtigen, lehrt die betrach-

tung der stellen: Mc 3, 6 Fareisaieis sunsai/r ... garuni gata-

nidedun 'veranstalteten eine beratung', nicht aber 'hielten rat'.

— Mc 6,20 Herodis .

.

. hausjands imma manag gatawida 'brachte

seinen rat zur ausfiihrung'. — L9, 43 sildaleikjandam hi alla

poei gata/rida Jesus 'über alles, das er vollbrachte'. — 16,2

unte gasehun taiknins pozei gatawida 'die zeichen, die er ver-

richtete'. Vgl. I 7,31, wo das simplex sich findet: 'die er

wirkte '.

= b) tawida] diese Übersetzung findet da statt wo ein

perfectiv nicht möglich oder doch nicht ganz angebracht wäre.

Dass man über die widergabe einzelner stellen rechten kann,

ist in der natur der dinge begründet, indem manche stellen

doppelter auffassung fähig sind, die entscheidung also bis zu

einem gewissen grade willkürlich ist. Xichts wäre verkehrter

als in solchen fällen den Übersetzer zu meistern und an allen

punkten absolute gleichförmigkcit in der Übertragung zu ver-

langen. — Im gegensatz zu den 41 fällen, in denen gatawida

einem einfachen gr. aorist entspricht, findet sich tawida nur

an 6 stellen : an allen ist das imperfectiv notwendig oder doch

statthaft, vgl. M25, 40 panei tawidedup aitummia pize minni-

slane . . . mis tawidedup 'eure handlungsweise dem geringsten

gegenüber wird mit demselben massstabe gemessen werden,

als ob sie mir widerfahren wäre'; desgl. M 25, 45. — L8,

8

lawida akran 'trug frucht', nicht aber 'brachte frucht'. —
I 7,31 qepun ei Xr. pan fjifnip, ibai managizeins taiknins taujai
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paimei sa tawida 'ob Chr. mehr zeichen wirken werde, als dieser

wirkte?' Eine andere, ebensomögliche auffassung I 6,2 (s. o.).

— 18,40 patuh Abraham ni tawida 'so handelte A. nicht'. —
k 11,7 aippau ibai frawaurlü tawida mik silban haunjands?

'handelte ich etwa sündhaft?' — Dasselbe gilt von den 4 fällen,

in denen tatvida = tJiOLovv ist: Mc3, 8 gahausjandans han

filu is tawida 'von seinen zahlreichen taten vernehmend'. —
Mc 15,8 alla managei diigunnun hidjan swaswe sinleino tawida

im 'wie immer gegen sie zu handeln'. — L6, 23 hi pamma
auk tawidedun praiifetum attans ize 'ebenso war das benehmen

ihrer väter den propheten gegenüber', desgl. L 6,26. — Ausser-

dem 'gataivida 8 mal = jt6jroif]xa.

II. = gawaurhta Mc 3, 14 L 1,68 3, 19 5, 29 14, 16 19,18.

19,6.11.14 12,2. — Sonst entspricht das praeteritum des

perfectivs: 1. jtQoösiQyaOaro (synonym zu sjieiQyaOaro) 'brachte

Zinsen' L 19, 16. — 2. xaTtiQyaoaro R 7, 8. — 3. h'7]QyipEV

E 1,20. — 4. ägiirjöav (rw?i gawaurhtedun) M 8,32.

Das Simplex waurhta entspricht nie dem aorist sjroiijoa,

einmal nur dem aorist sigyäöcczo: Mc 14,6 xalov Igyov hq-

yäöaro iv tfioi ' pannu gop waurstw waurhta hi mis 'ein gutes

werk wirkte sie an mir'. Jedenfalls um des Wortspieles willen

ist hier das — an sich sehr wol mögliche — ga- weggelassen.

Abgesehn hiervon erscheint waurhta'. Mc6, 21 ot£ ... öünvov

tjioiei ' pan . . . nahtajnat waurhta 'als er damit beschäftigt

war, ein mahl zu geben, kam seine tochter'. Hiergegen halte

man I 12, 2 ejtoirjöav ovv avxcö Öslxvov ' paruh gawaurhledun

imma nahtamat 'sie gaben ihm ein gastmahl'. Hier also die

handlung absolut genommen, als abgeschlossen constatiert,

dort in ihrer dauer zu einer andern in beziehung gesetzt: der

unterschied beider stellen ist evident. Endlich R 7, 5 ote yaq

7]ntv tv ri] OaQTc'i, xa Jia&?]fiaTa rmv af/agricöv xa dia xov

vofiov tvr]Qyüxo h^ xoTg fieXsöiv i]}.ion' " pan auk wesum in

lelka, winnons frawaurhie pos pairh witop waurhtedun in lipum

unsaraim 'so lange wir fleischlich gesinnt waren, da waren die

sündhaften lüste wirksam in unsern gliedern'.

izQQvöä^tlv: galausida C 1,13 t 3,11; ausserdem galausida

= di£Ojtdö&-aL Mc 5, 4. Simplex im praet. nicht belegt.

loiyrjöa " gapahaida 'verstummte' L 20,26; toiy?]öa =
pahaida 'beobachtete schweigen' L 9, 36. Simplex ferner =
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sOicöjicot^ Mc 3, 4 14,61. — Vgl. anaslawaida = tjcavödf/rjv

'verstummte' LS, 24; dagegen slawaida = eöimjtmv Mc 9, 34.

Näheres s. o.

löxtva^u • gaswogida 'erseufzte' Mc 7, 34. Vgl. abg.

vüzdüchnqvü.

l0T7]v • gastojj L 6,8.17 7,14 8,44 17,12. Weiter-

hin übersetzt gasiop 1. das perfect "6rijy.a 18,44 R 11,20

kl,24. An diesen stellen ist natürlich an stelle der perfec-

tischen actionsart die aoristische getreten. 2. sfisiva L 1,56;

vjtifisira L 2,43. 3. ajToy.arEöräd^riv Mc 3,5 L 6, 10.

l<jX7]öa • gasatida Mc 9, 36 L 4,9 9,47. Sonst überträgt das

compositum: 1. Id-rjxa L6, 48; i:Jte&-i]xa Mc3, 16. 17. 2. t&t-

ß7jv K 12, 18. 3. ha^a K 16, 15. 4. xa{)-rjxa L 5, 19.

Von den simplicien ist stop nie für den aorist, satida Th
5, 9 für sd-ETO belegt: ni satida uns gp. in hatis.

8övxo(pavr?]öcc ' afholoda L 19, 8. Simplex nur L 3, 4

im praes. belegt.

iiOr/Qccyiöa ' gasiglida 16,27. Simplex im particip be-

legt = o tj(fQayiod{/£VO^ k 1,22.

tocooa ' ganasida Mc 15,31; sonst überträgt das praet.

des compositums atOcoxa, die aoristische für die perfectische

actionsart einsetzend. Vgl. M 9, 22 Mc 5, 34 10,52 L 7, 50

8,48 17,19 IS, 42. Einmal ist es = läro L 6, 19. Den zahl-

reichen belegen für das praet. des compositums steht kein

einziger des nichtzusammengesetzten praet. gegenüber; gewiss

bezeichnend genug! Die praesensformen des comp, entsprechen

stets gr. futuris.

Irajtaivcooa ' gahaunida Ph 2, 8; simplex fehlt im praet.

IraQascc ' inwagida 111,33. — Das passiv 6TaQdxO^?]v

ist = a) gadrohnoda L 1, 12; dasselbe verbum übersetzt auch

xixäQaxxaL 1 12,27. — = b) indrohnoda I 13,21. Das simplex

nicht im praet. vorkommend.

i:(pavtQco(ja ' gabairhüda 117,6, Sonst existiert kein

praet. weder vom compositum, noch vom simplex.

"t(pvyoi> • gapiauhUS,dZ Mc 5, 14 14,50.52 16,8 L8,34.

Das simplex fehlt im praeteritum, das pa-compositum im

praesens!

fc^v/agcc • gafaslaida I 17, 12; dieselbe form übersetzt
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kpvXa^ccii//v Mc 10,20 L 18, 21. Das simplex CDtspricht t?]Q£Tv

im praeteritum, nicht (fvXäöotiv.

t^vrtvoa • ussatida Mc 12,1 L 20,9. Simplex K 9, 7

Tiq (fVT£V£i afiJceXcöva;

TJyayov = a) attauh L19, 35 17,45; ausserdem ent-

spricht attauhun dem historischen praesens (ptQovGiv Mc 15,22.

—

= b) gatauh L 4, 9; ausserdem gaiauhun = cmrijayov M 27,2

Mcl4, 53 15,16 118,13. — Simplex nur 118,28 taulmn =
ayov6iv\

rjyiaöst^ gaweihaida 110,36. Simplex fehlt im prae-

teritum.

riyoQaoa ' ushauhta M 27, 7 Mc 16, 1 L 14, 19. Wenn
L 14,18 das simplex steht, so kann dieser Wechsel zwischen

simplex und compositum allerdings zur Vermeidung der ein-

tönigkeit beabsichtigt sein. Wahrscheinlicher jedoch will mir

vorkommen, dass L 14, 18 eine Verderbnis vorliegt, da durch

den jetzt bestehenden Wechsel der parallelismus beider sätze

gestört wird. Zu einem sichern resultat lässt sich jedoch

nicht gelangen. Simplex steht im praet. L 17,28 r}yoQa^ov,

tjiGilovv, tqvrevov, cpxodofiovv ' hauhtedun jah frahauhiedun,

satidedun, timridedim.

rjöixrjöa • gaskop k 7, 2 G 4, 12 Phil. 18. Simplex C

3, 25 6 yccQ aöixcöp xoniotrat o rj6ix7]öci> ' sa auk skapida

andnimip patei skop 'worin er schaden wirkte; empfängt den

lohn für seine unrechte handlungsweise'.

rjxovöa = a) gahausida M 26,65 Mc 6, 14 11,18 14,58

L 2, 20 7, 22 9, 7 15, 25 I 3, 32 19, 8 Ph 4, 9. Das comp, über-

setzt r'jxovov Mc 11,14 L 16,14, wo einerseits das griech. im-

perfect nicht berechtigt ist, andererseits der perfectivbegriff er-

fordert wird.

= b) hausida M 5, 21. 27. 33. 38. 43 Mc 14, 64 L 1, 41. 58

4, 23 10, 24 I 7, 32 8, 26. 40 9, 27. 35. 40 10, 8 11, 6. 20. 29

12,18.34 14,28 15,15 RIO, 14.18 kl2,4 E3,2 4,21 Ph 2, 26

C 1,9 2, 3 t 1,13.22; ausserdem ist hausida = tjxovov Mc

6, 55; = tojQaxa I 8, 38.

Es ist auffallend, dass im praeteritum das simplex so

sehr stark überwiegt, die perfectivität so selten zum ausdruck

kommt, obwol die meisten stellen, wo jetzt das imperfectiv

steht, sehr wol die perfectivierung vertragen hätten. So kommt
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es, dass simplex : compositum = 36 : 13 sich verhalten, wäh-

rend sonst die verhiiltniszahlen für das praeteritum einen

starken übersehuss für das compositum bringen, wie dies z. b.

auch bei sa'üvan der fall ist. üer grund der vorliegenden

abnormität ist mir nicht klar geworden; dass Verderbnisse

in irgendwie erheblicher anzahl vorlägen, ist selbstverständlich

ausgeschlossen.

riXtupa gasalboda L 7, 46. In demselben verse ist

't'jXhnpcu durch salbodes gegeben; der Wechsel ist jedoch vvol

berechnet: alewa hauhkl meinata ni salbodes, ip si balsana ga-

salboda fotuns meinans 'du wantest nicht einmal öl zur salbung

meines hauptes an, versuchtest die salbung nicht einmal, sie

aber be salbte meine füsse mit baisam'. Während im ersten

falle es zur handlung des salbens überhaupt nicht gekommen

ist, trat im zweiten der moment der Vollendung schon ein. Das

simplex erscheint ausserdem in apellativischem sinn 111,2

dXeixpaoa: Marja soei salboda etwa: 'die salberin'. — Au zwei

stellen steht das comp, für s^gioev L 4, 18 7,46; an zweien

aber auch für das imperfect /ß£iq)ov: Mc 6, 13 xcd öaifiovia

jcoV.a t^k(ia).Xov, xcd 7]X£i(poi' tlaico jioXXovq aQQcöörovq xal

kd-sQajisvov • jah unhulpons managos usdribun jah gasalbodedun

alewa managans siukans jah gahailidedun. Wie gahallidedan für

eO-EQajitvov bezeugt, ist an stelle der Schilderung die consta-

tierung des abschlusses getreten. Dasselbe ist auch L 7, 38

der fall, doch ist hier fraglich, ob diese änderung eine besse-

rung darstellt, da das imperfect die gleichzeitigkeit mit der im

folgenden erzählten handlung zum ausdruck bringen soll.

7)j'C(yy.aoa ' gabaidida k 12,11. Simplex kommt nicht im

praet. vor.

7]QEd-ioa • usrvagida k9, 2; simplex nur Mll,7 L 7, 24

im part. praet. erscheinend in der bedeutuug 'schwankend'.

rppatirjv adaitok U S,d. \b 9,20.29 Mcl,41 5,27 7,33

L 5, 13 7, 14 8,44.47. — Mc 6,56 xal oöol av tJjctovto cwtöv,

iijoj^oPTo • jah srva managai sive altailokun imma, ganesun. Bei

beiden verben begnügt sich der Übersetzer mit der constatierung

des factums. Im gegensatz hierzu erscheint zweimal das simplex

für den aorist: Mc 5,30 has rnis laitok rvastjom? 'wer ist in be-

rührung mit mir gewesen? Wer hat eine bevvegung des

rührens gemacht?' Drei verse vorher Mc 5, 27 aber heisst es:



160 STREITBERG

attaitok wastjai is. Ganz genau dasselbe Verhältnis besteht

zwischen L 8, 46 und L 8, 44. Der unterschied ist der, dass

zuerst wert auf den moment der Vollendung- jener bewegung

gelegt wird, denn er ist auch zugleich der moment der ge-

nesung; nachher aber wird nur danach gefragt, ob diese be-

wegung überhaupt gemacht worden sei, stattgefunden habe.

vtpcoöa • iishauhida L 1,52. hauheip L 14,11 18,14 =
'macht hoch', sonst immer dem griechischen öo^a^siv ent-

sprechend.

cpxo66f/7]aa gati?nridaMl,24.2Q Mcl2, 1 L 7,5. Simplex

L 17,28 rjö&^tov 'tjiLVov, t]yÖQaC,ov tJtcöXovv, Ifpvrsvov, o'r/.o-

öofiovv eiun jah drugkun, hauhtedun jah frahauhtedun, sati-

dedim, li?nridedim, vgl, abg. züdaachq, gegenüber dem sü-züda an

den andern stellen.

(oQv^a ' usgrof vgl. Mc 12, 1 afiJisXmva sg/vrevOsv av-

9-Qcojiog . . . xal Sqv^sv vjcoXrjViov xai coxoööfirjösv nvQjov '

we'magard ussatida manna . . . jah usgrof dal uf mesa jah

gatimrida kelikn. Sonst steht das comp, stets für t§,0QvxTBLV.

Dass L 6,48 groh = iOxccipn^ steht ist wolbegründet: ofwioc

löxiv avd^QOJJtm oixoöo{/ovvri oixlav, oq aOxaiptv xdl tßäd-vvsv

xal Ed-rjX£v d^sfisXiov galeiks ist mann timrjandin razn, saei groh

jah gadiupida jah gasatida grundutvaddju. Hier kommt es nur

auf die handlung des grabens an, die so lange fortgesetzt wird,

bis die notwendige tiefe erreicht ist {gadiupida)^ welche die

errichtung des fundamentes erfordert {gasatida).

b) Mit Umschreibung.

Der indicativ sowie optativ und conjunctiv des passiv-

aoristes werden durch Umschreibung gegeben, soweit nicht die

passivischen verba auf -na^i aushilfe leisten. Die Umschrei-

bung ist keine einheitliche, sondern je nach dem Zusammen-

hang und der subjectiven auffassung des Übersetzers ver-

schieden.

1. Dem eigentlichen, ingressiven aorist entspricht die Um-

schreibung vermittelst warp\ sie bezeichnet, dass ein ereignis

in der Vergangenheit ins dasein getreten ist, fixiert den moment

des eintrittes. Auf diese weise finden wir 69 indicative und

2 conjunctive aoristi des griechischen textes widergegeben.

Wenn die Umschreibung mit warp 7 mal das imperfect und
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4 mal den iodicativ des perfects vertritt, so darf dies nicht be-

fremden. In beiden fällen trat dieselbe abweichung vom Wort-

laut des Originals ein, die wir auch im activ häufig Ijeobachten

konnten, wo ebenfalls an stelle des gr. imperfects das praete-

ritum eines perfectivs, an stelle des perfects das praeteritum

trat. Das reguläre crsatzmittel für das imperfect bildet /ras

in 17 fällen; selbstverständlich wird das plusquamperfect ebenso

gegeben (an 5 stellen), da dasselbe ja in demselben Verhältnis

zum perfect steht, wie das ipf. zum praesens; die dem gr,

perfect genau entsprechende Übersetzung ist die durch ist,

die 50 mal belegt ist; das 42 mal für das perfect eintretende

/vas zeigt dieselbe Verschiebung, die bei der widergabe durch

7varp stattfand: die Verlegung der handluug in die Vergangenheit.

Folgendes nun sind die stellen, an denen für gr. ipf. und

perfect das perfectivisch-aoristische rvarp eintrat:

a) ipf. L 6, 18 xai Id^eQaüttvovxo ' gahaüidai waurpmi. —
L8, 23 xarißt/ XatXaip cwifiov sig t?)v XiuvrjV xal ovvtJcXtj-

QovvTo xal IxLvövvevov 'das schiif füllte sich und sie

schwebten in gefahr'; aber got. atiddja skura windis in pana
marisaiw jah gafullnodedun jah hirekjai wdurpwi 'das schift"

ward erfüllt, sie aber gerieten in gefahr'. — Mc 6, 3 xal löxav-

öcüiCorro iv avro) 'sie ärgerten sich, waren voll ärger'; da-

gegen got. jah gamarzidai tvaurpun in paimna 'sie nahmen
ärgernis'. — Mc 10,32 xcCi dxoXovß^ovvreg tfpoßovvro 'das ge-

folge war in angst'; ^oi. afarlaisljandans faurhtai waurpun''^e,-

riet in angst'. — Mc 1,22 xal a^tJiXTjOOovTO Im xy öidayrti

avTov 'sie staunten, waren erstaunt über seine lehre'; hin-

gegen got. Jah usfilmans naurpun 'gerieten in staunen'; desgl.

L 9, 43. — Ph 4, 10 b(p o) xal l(pQOvtlr£, rjxacQüo&s dt 'ihr

wart nicht in der läge, wart durch eure Verhältnisse verhin-

dert; anders got. ana pammei Jah f?'opup, appan analatidai

waurpup 'es trat ein hindernis ein'.

b) perf. k 7, 13 oxl avaTiinavxai xo jmvf/a avxov 'weil

sein geist erquickt ist'; got. unte anaheilaips warp ahma is

'erquickung empfieng'. — R 15,3 xadojq, ytyQajtxai 'wie ge-

schrieben ist; anders got. fawagamelip warp 'vorherverkündigt

ward'. — I 16, 11 öxi o a(>xcov xov xöofiov xovxov xtxQixat

'schon gerichtet ist'; aber got. patei sa reiks ... afdomips

warp 'dass das gericht ergieng'. — Mc3, 20 xal ei u oaxaväg
Ufitragc zur gcachiclite der deutsclieu Hiuacho. XV.

) \
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... fnf/tQiöTai 'in Zwiespalt ist'; got. ffadai/ips tvarjj 'in Zwie-

spalt kam'.

Aber der widergabe des aoristes durch warp stehen zwei

andere arten der Umschreibung zur seite. Die eine entspricht

der Übersetzung des imperfectes bezw. plusquamperfectes, ge-

braucht also was. Sie ist an 42 stellen belegt. Sie wird

überall da angewant, wo der Übersetzer nicht den moment des

eintrittes speziell zum ausdruck bringen, sondern eine haud-

lung als in der Vergangenheit vor sich gehend darstellen will.

Man vergleiche z. b. R9, 11 appan nauhpamüi ni gabauranm

tvesun (yn'i'iji^tvTOiv) 'sie waren damals noch nicht geboren';

dagegen I 9, 20 patei hl'mds gabaurans warp 'als das ereignis

seiner geburt eintrat, war er schon blind'; desgl. 19,19.34.
— Ferner K 15,4 ich verkündigte euch patei \Xrislus\ gana-

wistrops was jap patei wTais 'begraben war, im grabe lag und

wider auferstand'; aber L 16,22 gaswalt pan jah sa gabeiga

jah gafuUians warp 'er verstarb und ward begraben'. — T 1, 13

ikei faura was wajamerjands jah wraks jah nfbrikands; akei

gaarmaips was 'gott hatte erbarmung mit mir'; anders T 1, 16

akei dupe gaarmaips warp, ei in mis frumistamma ataugidedi

Äristus ... 'deshalb fand ich erbarmen, damit durch dies er-

eignis Chr. zugleich ein vorbild gebe . .

.'

Ganz abweichend vom Wortlaut des griech. Originals ist

die letzte art der Übertragung, die ist anwendet; sie gelangt

in 50 fällen zur Verwendung. Durch sie wird gleichsam an

stelle der aoristischen actionsart die perfectische gesetzt, es

findet also genau das umgekehrte verfahren statt, das wir

beim activ beobachten konnten, wenn das griech. perfect im

gotischen durch das praeteritum übersetzt ward. Vgl. z. b. E
3, 5 patei anparaim aldim ni kunp was (tyrojQiö&rj) sunum

manne, stvaswe nu andhulip ist {ajctxaXv(pd-rj) paim weiham is

apaustaulum 'das sonst nicht kund war den menschen, wie es

jetzt enthüllt ist ..'; dagegen I 12,38 jah arms frauji^is hamma
andhulips jvarp? wem ward er enthüllt, wer gelangte je zu

seinem anblick?' — E 4, 7 ainharjammeh unsara atgibana

(tdoö-//) ist ansts bi mitap gibos -Xristaus 'jedem ist verliehen,

jeder besitzt sein mass an gnade'; aber E 3, 8 mis . . . atgi-

bana warp ansts so 'mir ward die gnade zu teil, ich erlangte

die gnade .
.' I 13, 31 viv töosäo&7j o vioc rov ccv&qojjiov,
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xal o d-eög töo^äofh?] ev avro) ' nu gasweraids ivarp snnns

mans jah gp. haulüps ist in mma 'nun gelangte der söhn des

menschen zur Verherrlichung und gott ist in ihm verherrlicht'.

Hiermit vergleiche man die dritte art der übersetzAing I 7, 39

oijroj yag ?jv jn'sC\ua zd äyiov Ln' avxoTc, ozi [)j6oiq ovdtjtm

löo^c'iöd-ij wite ni nauhpamih /ras ahma sa rveiha ana im,

unle I. nauhpanuh ni hauhips /ras 'noch ruhte der h. geist

nicht auf ihnen, da J. noch unverherrlicht war, der Verherr-

lichung entbehrte'.

Diese bcispiele mögen genügen, da die Sachlage an und

für sich völlig klar ist; zweifei können nur darüber bestehen

ob der Übersetzer an jeder stelle das richtige unter den ihm

zu geböte stehenden ausdrucksmitteln gewählt hat. Wie wir

aber auch in diesem punkte denken mögen, es bleibt uns

nichts anderes übrig als in das Verständnis dessen einzudringen,

was derselbe hat ausdrücken wollen.

Die übrigen modi des aoristes gestatte ich mir zu über-

gehn, da sie zum beweise weniger tauglich sind, und wende

mich direct zum particip, bei dem die aoristische actionsart

bekanntlich auch im griechischen mit besonderer schärfe aus-

geprägt ist.

2. Das participium aoristi und sein ersatz

im gotischen.
i)

Das part. aor. enthält, wie alle nicht augmentierten for-

men des aoristes, nicht den ausdruck irgend welcher zeitstufe,

drückt also insbesondere nicht die Vergangenheit gegenüber

dem part. praes. aus. Beide participien unterscheiden sich nur

hinsichtlich ihrer actionsart. Ebensowenig wie das part. aoristi

enthält das perfectivierte participium praesentis, welches im

gotischen seine stelle vertritt, einen hinweis auf die Vergangen-

heit, unterscheidet sich vielmehr von dem einfachen part.

praesentis nur dadurch, dass es auf den moment der Vollendung

') Im anschluss an Jacob Grimms und August Schleichers oben

angeführte Untersuchungen über die existenz der perfectiven actionsart

im germanischen hat Herm. Ebel zuerst ausdrücklich auf die erschci-

nung aufmerksam gemacht, dass das griech. part. aoristi in der got. Über-

setzung durch das part. praesentis i)erfectiver verba widergegeben zu

werden pflegt. Vgl. Kuhu-Schleichers Heiträge U, 191.

11*
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hindeutet, während dieses die rein durative handlang zum aus-

druck bringt.

Folgendes sind die beisi)iele für die Vertretung des part.

aor. Natürlich ist auch hier wider von den im original schon

zusammengesetzten participien abzusehen, da ihnen eo ipso

auch im gotischen ein zusammengesetztes particip entsprechen

musste, mochte im griechischen nun das praesens stehn oder

der aorist.

ayoQCiöaq ' ushugjands Mc 15, 46; bugjands überträgt

ayoQaC,(DV Mc 11,25 L 19,45.

axovöaq Si) gahausjands M 8, 10 9,12 11,2 27,47.54

Mc2, 17 3,8 5,27.36 6,16.29 7,25 10,41.47 12,28 14,11

15,35 L 2, 18 7,3,9.29 8,14.15.50 14,15 18,22.23.26.36

20,16 16,45.60 11,4 12,12.29 E 1, 13. 15.

b) hausja?ids Mg 3,21 4,18 6,20 16,11 Ll,66 6,49 17,40

19, 13. Von diesen belegen des simplex sind 4 in abzug zu

bringen, wo das perfectiv aus besondern gründen vermieden

ist: Mc 6, 20 Berodis ... haiisjands imma manag gatawida ^ hörte

auf seinen rat'. — L 1, 66 Jäh galagidedun allai pai hausjan-

dans in hairtin seinamma 'alle hörei-, zuhörer nahmen es sich

zu herzen'. — L 6, 49 sa hausjands jah ni taiijands 'der es hört,

aber nicht danach handelt'. — 17, 40 managai pan pizos ma-

nageins hausjandans pize waurde qepun 'viele zuhörer'.

Diese genaue entsprechung steht im gegensatz zu dem
resultat, das wir oben bei der betrachtung des indicativs

aoristi erhielten; dort überwog nämlich das praeteritum des

simplex das des compositums bei weitem, ohne dass sich

specielle Ursachen für diese abnormität ausfindig machen Hessen.

An einer stelle steht gahausjands mit unrecht; der sinn

verlangt notwendig das imperfectiv: L 14,35 o l^^cov mra

dxovsiv dxovezo) • saei habai ausona gahausjandona gahausjai.

Hiermit vergleiche man ausona hausjandona in der gleichen

Umgebung Mc 4,9.23 7,16 sowie das ähnliche ausona du

hausjan L 8,8. Es ist zu übersetzen 'wer obren, das mittel

zum auffangen des schalles, besitzt, der vernehme!' — Be-

denklich, wenn auch nicht mit gleicher gewissheit als falsch

zu bezeichnen, ist das ga- L 8, 21 dxovovrsg xa) JtoiovvTsg "

gahausjandans jah laujandans. Vgl. dagegen das eben an-

führte hausjands jah taiijands L 6,49. Der parallelismus zwischen
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haiisjan und faujan wird duicli {/a- gestört; ausserdem ist

nicht abzusehu, warum an dieser stelle auf den moment des

Vernehmens einseitig riicksicht genommen werden soll. — Be-

rechtigt ist ffd- L 19,11 (jahaiisjandam pan im pala 'als sie

dies vernahmen'; sowie L 20, 45 gahausjandein pan allai mana-

(jein qap du siponjam 'er sagte zu seinen Jüngern, so dass es

alles Volk vernahm'. An beiden stellen steht im original das

part. praes.

hausjunds entspricht axovmv Mc 4, 9. 12. 23 6, 2 7, 16 L 2,

46.47 4,28 6,27.47 8,12 Gl,23 E 4, 29 T 4, 16; es über-

setzt axTjxoörag I 18,21.

agaj: • ushafjands M 2,12 L 5, 24. 25, Sonst übersetzt

das perfectiv gr. composita; simplex fehlt im particip.

döTOXVGccg • afairzips T 1, 6.

ßccipag • vfdavpjands I 13, 26; das simplex ist immer

gleich ßajiTiC,cov. Das passive aorist-particip ßccjcriad^iig muss

natürlich durch das part. praet. pass. des compositums über-

setzt werden: ufdaupips L3, 21 7,29: ufdaupidai daupmnai

lohannis. Wenn direct hierauf folgt ip Fareisaieis jah tvitoda-

fastjos runa gps. fraqepun ana sik, ni daupidai fram imrha, so

beruht diese änderung jedenfalls auf stilistischen gründen.

Sonst kommt das part. des simplex nur in Verbindung mit iin

und 7vas in Umschreibungen vor.

ßXaipaq ' gaskapjands L 4,35; simplex fehlt im part.

yvovg • ufkunnands G 2,9 4,9; sonst gibt das got. comp,

nur zusammengesetzte participia wider. Das simplex kutüiands

übersetzt yivcöoxwv R 7, 11 E 5, 5; ferner elöcog Mc 6, 20 12, 24

G4, 8 th 1,8. Wenn es 16,15 yvovq überträgt, so ist dies

in der auffassung des Übersetzers wolbegrüudet: ip Usus kun-

nands (ypovg) patei munaidedun usgaggan jah rvilwan, ei taivi-

dedeiivi ina du piudana 'Jesus kannte ihre plane, wusste sie'.

Die ganz dem griech. adacquate Übersetzung müsste ufkun-

nands lauten: 'er bemerkte ihre plane'. Wulfila aber wollte

jedenfalls den schein vermeiden, als ob Jesus anfangs von

den absiebten der menge nichts gewusst, erst später sie ge-

merkt habe.

dt'iQaq ' usbliggtvands L 20, 10. bliggwands L20, 11 ist

aus stilistischen gründen gesetzt; sonst entspricht es praesen-

tischen partjcipien. — Mcl2, 5 xovg i^ev öegovreg, tovg 6e
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ajtoxrtvvovTsg ' sumans usbliggwandans, sumanzuh pmi usqi-

mandans\ hier hat der parallelisruus das perfectiv veranlasst.

örjöaq ' gahindands M2,27 Mc 15,1. Weitere part. feblea.

8vloyi)öaQ ' gapiupjands Mc 8, 7 E 1,3 [izei ga]nupidii)\

dagegen tvXoymv ' piupjands L 1, 64.

{hQLafißevöag ' gahlaupjands C 2,15; blaupjandans =
axvQovvTtQ Mc 7, 13.

lömv = a.) gasaihands M 8, 18.34 9,2.8.22.23.36 27,3.54

Mc2, 5. 16 5,6 {hs. gasaisaihands) 7,2 8,33 9,15.20.25 10,14

11,13 12,15.1)28.1)34 14,67.69 15,39 L 1,12.29 2,17.48

5,12.20 7,13.39 8,28.34.36.47.531) 9,47.54 18,15.24.43

19,7.4120,13.14 16,14 11,31.32 G 2, 7 Ph (1, 27) 2,28.

= b) saihands Mc 5, 22 iömv avxov jiijireL JCQog rovg

jtoöag avtov ' saihands ina gadraus du fotum. Die stelle ist

in doppelter hinsieht anstössig: einmal befremdet das ga- in

gadraus^ da sonst in gleichen und ähnlichen phrasen nur das

Simplex erscheint (s. B IT, 1.); dann aber erregt saUv^ands den

verdacht der Verderbnis, weil hier das zu erwartende und

überall sonst erscheinende ga- fehlt; denn der sinn kann doch

nur sein: 'da er ihn erblickte, fiel er ihm zu füssen'. Dieser

zwiefache anstoss ist sofort beseitigt, wenn man annimmt,

dass ga- durch einen irrtum vor draus statt vor -saihands ge-

raten ist, dass also im original gestanden hat: gasaiJvands ina

draus du fotum. Einem ganz ähnlichen fall von Verwechselung

sind wir ja schon oben (A, 1.) begegnet, wo wir L 10, 24 jah

hausjan patei jus gahauseip, jah ni hausideduu gezwungen waren

zu ändern : . . . patei jus hauseip, jah ni gahausidedun.

= c) gaumjands M9, 11 L5, 8 17,14.15. Das part. praes.

übersetzt durch gaumjands findet sich L 6, 42 silba in augin

peinamma anza ni gaumjands 'bemerkend'.

Das Simplex saihands entspricht dem part. praes. und ist

= a) ßUnmv Mc 4, 12 L 8, 10 9, 62 I 9, 7. 39. = b) d^iMQfov

M 27, 55 Mc 15,40 19,8. Die Übersetzung von d-saödfisvog

durch saihandans I 11,45 entspricht durchaus dem sinn: panuh

managai pize Judaie pai (limandans at J/arjin jah saihandans

palei gatawida, galauhidedun imma 'die bei seinem wunder Zu-

schauer gewesen waren'.

*) Hier liest nur ein teil der hss. iöojv, ein anderer lidwg, das

Wulfila nicht vorgelegen haben kann.



PERFECTIVE UND IMPERFECTIVE ACTIONSART. 167

xadiöag ' gasitands L 5, 3 14,28.31 IG, 0, Einmal ent-

spriolit das siniplex: Mc 9, 35 xai xaB^ioag ttfojvtjöti' zovg öco-

dtxic 'er uahm i)latz uud rief * j'ah silands alwopida J^ans

Iwallf 'vou seinem platze ans berief er'. Warum AVuliila die

änderuug der actionsart zum schaden der klarheit vorgenommen

haben soll, ist nicht recht klar; eine Verderbnis zu vermuten

liegt nahe. — Das simplex sitands entspricht sonst: a) xalh]-

fisvog M9, 9 11,16 27,19.61 Mc 2,6.14 3,34 5,15 14,62 16,5

L 1,79 5, 17.27 7,32 8,35 10, 13 I 12, 15 C 3, 1. — b) ovy-

xad^?]fi£vog Mc 14,54. — c) xad-e^ofisvoc L 2,46.

xXeloag ' galukands M 6,6.

xoL^j]*&tig = a) anaslepands Th 4,3. 15.

= b) gaslepands K 15, 18; das part. perf. xsxoifitjfisvcov

gibt es K 15,20 wider. Das simplex slepands übersetzt xad-tv-

öoji' Mc 4, 38.

xoXXtjd-tig • gahu/tnands L 10, 11. Simplex haftjaiids ist

= a) xoXXcoiitvoL R 12,9. — b) jiQooxaQxsQOvvxEg R 12,12

{:rQOOxaQTtQüxi. C 4, 2). — c) JigoOky^ovrag T 3, 8.

xojtLaoag ' pah'harbaidjands L 5,5. Vgl. arbaidjands ==

a) xo.-tiojv K 16, 16 Th 5, 12 t 2,6. b) owad-XovvTsg (samana

(irb) Ph 1,27.

xQarrjOag = a) fairgreipands L 8,54 (Mc 5,41); das

compositum entspricht überdies dem gr. tjtikaßofievog Mc 8, 23

L 9, 47.

b) undgreipands Mc 1,31 9,27; ausserdem ist das compo-

situm gleich XaßovTtg Mc 12,8, — Das simplex ist nicht im

particip belegt.

/.aßojv =^ a) undgreipands Mc 12,8.

b) nimands II 27, 6. 7. 29 Mc 8, 6 9, 36 12, 3 R 7, 8. 1

1

k 11,8 Ph 2, 7. Ausserdem entspricht nlmands 1. jiaQctXaßcov

Th2, 13 2. a()ßL- Mc 10, 21 3. «/()«!• L 6, 29. 30 19, 22. Letz-

teres ist got. nicht anders zu geben, da ein iterativ des per-

fectivs nicht vorhanden ist.

fiaüriycooag ' usbliggwands L 18, 33, vgl. ötigag.

viipdfisvog bipwahands 19,11; weder composita noch

simplex ferner im part. belegt.

jcad-oiv gapu/ands Mc 5,26; sonst kein part. belegt;

pulands = dvtxöiuti'og C 3, 13.

:n:tfiipag = insandjands M 11,2 R 8, 3; sonst gleich üjiO'
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örtiXag. Das simplex steht immer in der appellativeii phrase

o jitfiipag (i£ (gott) 'mein gebieter, auftraggeber'.

jttöcov = a) gadhusands L 8, 14 ip pata in paurnuns

gadriusando. I 12,24 7iibai kaurno haiteis gadriusando in airpa

gasfvillip . . .

== b) driusands; steht überall, wo von der höflichkeits-

ccremonie die rede ist, wo es also auf die bewegung an sich,

nicht auf den moment des aufschlagens ankommt. Die Ver-

hältnisse sind also genau dieselben wie beim indicativ aor.

Vgl. L 5,12 d. ana andwairpi, L 8,41 d. faura fotum, K 14,25

d. ana andarvleizn. — Ferner erscheint das simplex L 10,18

gasah satanan stve lauhmunja driusandan us himina 'ich er-

blickte ihn im fall begriffen'; endlich Mc 9,20 Jah d. ana airpa

walwisoda hapjands 'im fallen zuckte und schäumte er'. —
Sonst entspricht das part. des simplex jiIjixodv L 16,21; axjiijt-

rcop Mc 13,25.

jrXt^ag ' uswindands Mc 15,17 (I 19,2).

jiXi]Oag ' fulljands M 7, 48. Hier kann kein perfectiv

stehen, da dasselbe Y8{iiC,eir entsprechen würde. Vgl. dieselbe

stelle Mc 15,36, wo jt?j]<jag durch ys^tioag ersetzt ist: hier steht

denn auch gafulljands.

jto(7]öag iaujands an allen stellen, da es sich überall

um die handlung an sich, nicht um den moment der Voll-

endung, um das 'bewirken' handelt. Vgl! Mc 5, 32 jah wlai-

ioda saihan po pata taujandein 'die täterin zu sehn'. — Mc

15,1 garuni taujVmdans 'rat haltend'. — L 5, 6 Jah pata tau-

janda7is galukun manageins fiske filu 'seinem befehl folgend,

nach ihm handelnd'. — L 6, 49 o axovoag xal fit) jtoifjoag
'

hausjands jah ni taiijands 'hörend, aber nicht danach handelnd'.

Vgl. L8, 21 axovovTsg xal jiOLOvvrsg ' [ga]hausjandans Jah

taujandans; vgl. cod. Zogr. L 6,49 stysavy i ne tvoin, L 8,21

sUjs^sleJi slovo . . i tvoreste Je, also beide mal das imperfectiv.

— L 10,25 ha taujands lihainais aiweinons a7'hja ivairpa 'durch

welche handlungsvveise werde ich das ewige leben erlangen?'

:— R 10, 5 Moses auk meleip po garaihtein us witoda, patei sa

taujands po manna libaip in izai 'wer die gerechtigkeit übt,

wird durch sie leben'. — Endlich C 1,20 eiQrjvoxoi'^aaQ • ga-

ivairpi taujands 'friede machend'.

An den übrigen stellen übersetzt das simplex jiouöv: M
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6,3 7,19.21 LG, 43.47 8,21 T 4, 16 .% 21 E 2,3 4, IT); fcruer

ayad^ojtoiovvxac. ' piup laujandam L 6, 33. öoXovvrec. ' galimj

taujandans k 4,2. siQr/vavert • gatvairpi taujandans k 13,11.

xalojxoiovvTtc; • ivaila t. th 3,13. Eudlicli gibt es jtQi'coamv

K 13,4 G 5,21 6,9.

gataujands ist = a) xarsQyaöaiuvoc K 5, 3. = b) jtsxouj-

xcug 1 12,37 s/va filu imma taikne gataujandin 'soviel er auch

vollbrachte ', vgl. Zogr. sütvorisju jemu. — Der fall zeigt deut-

lich, wie sich bei aller verwantschaft aorist und perfectiv

nicht decken.

(nipag ' = a) atwairpands M 27,5.

= b) gan-airpands L 4, 35. — ivairpands entspricht ßäXXcov

Mc 15,24; afKftßäXXcov Mc 1, 16. Dass es Mc 12,4 in der Ver-

bindung mit stainam den aor. Xt9-oßoXi]öavT£g widergibt, ist

nicht befremdlich, da bei solchen Zusammensetzungen von Sub-

stantiv und verb stets das imperfectiv steht, mag im griechischen

aorist oder praesens sich finden.

öjcXayxvLöd-iiq * gableipjands Mc 9, 22. hleipjandans =
oixTiQfioveg L 6, 36. ,

orag ' gastandands Mc 10,49; das perfectiv ist ausserdem

= öxad-dg L 18,40. Wenn orad^dg 2 mal durch ^/«nt^a^Ji- ge-

geben wird, so ist dies in der Situation begründet: L19,

8

Zachäus redet den herrn in stehender haltung ^n. —
^ L 18, 11

oxad-sig = standands, veranlasst durch das parallele toxo'ig =
standands 18, 13.

Sonst entspricht das simplex dem gr. part. perf.: a) toxcog

M6, 7 26,73 27,47 LI, 11 5,1 9,27 18,13 118,18.25.—

b) cüT/ixcög Mc 9, 1 11,5 16,22 jiaQtöTijXcog L 1,19.

öxavQojöag ' nshramjands Mc 15,24, das einzige part.

jiraes. des perfectivs. Simplex überhaupt nur einmal belegt

I 19,6.

oxQaffsig yarvandjands L 7, 44 9,55 14,25. Ohne er-

sichtlichen grund steht das simplex L 7, 9. Ausserdem wird

es auch durch das componierte part. praet. ausgedrückt LIO,

22. 23. An allen andern stellen entspricht das perfectivparticip

gr. compositis.

axvyvuöag ' gayüpiwnds 'traurig werdend' Mc 10,22. Das

simplex nicht belegt; es würde heissen 'traurig sein'.

X oXfiTjO ag ' anananpjands Mc 15,43; simplex unbelegt.
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TQavfiariöag ' gatvundondans icjt. Xey. L 20, 12.

vipcod-elq ' ushauhips M 11,23 L 10,15. Simplex ^= vxpmv

L 14,11 18,14; sonst = doga^fo.

(pgayskXaxjag ' usbliggwands Mc 15, 15. Vgl. öeigag,

fiaöriycoCag.

cpcov/jöag = a) aitvopjands L 16,2. ivopjands = ßomvrog

Mc 1,3 L 3,4 18,7; = jiQoa(pco}'ovvT£g M 11,16 L 7,32.

= b) ufhropjands L 16, 24. Auffallend ist, tlass auch das

simplex mehrfach das part. aor. vertritt. Stellen wie Mc 1, 26

9,26, wo der böse geist den kranken 'unter geschrei' veriässt,

auch Mc 5, 7 allenfalls, wo der dämon hropjands stihnai mikilai

qap^ lassen sich begreifen, dagegen ist kein fühlbarer grund

vorhanden bei M 27,50 afira hropjands ... aflailot ahman und Mc

15, 39 patei swa hropjands uzon; im gegenteil könnte man an

ihnen a priori das perfectiv erwarten, da der moment des

aufschreiens zugleich der moment des verscheidens gewesen

sein wird.

q)C0Tiöag ' gaUuhtjands t 1,10 (pcotiöavxog 61 gcö?jr • ga-

Uuhtjandins Uhain. Vgl. damit I 5, 35 lukarn hi'innando jah

Uuhtjando {xaiofuvog xal cpan'cov).

Auch bei der vergleichung des perfectivs mit dem aorist

habe ich mich ausschliesslich auf die beweiskräftigen stellen

beschränkt, nur jene stellen berücksichtigt, wo einer nicht zu-

sammengesetzten aoristform ein gotisches compositum entspricht;

selbstverständlich sind überall, wo diese grundbedingung er-

füllt ist, auch die nebenherlaufenden abweichungen in den

kreis der betrachtung gezogen worden.

Abgewichen von dieser regel ward nur in dem einzigen

fall, dass ein griech. verbum nie im simplex erscheint und im

gotischen sowol durch das simplex als auch durch das com-

positum übersetzt wird. Alles andere musste als unnützer

bailast bei seite bleiben. Glücklicherweise ist das beigebrachte

material trotz aller beschränkung mehr als ausreichend, den

beweis für die behauptung zu erbringen, dass der Übersetzer

mit bewusstsein die tendenz verfolgte, den mangel der aoristi-

schen actionsart, den er bei seiner Übertragung aus dem

griechischen schwer genug empfinden mochte, durch die Ver-

wendung des gotischen perfectivs, dessen nahe verwantschaft

mit dem aorist er fühlte, einigermassen zu ersetzen.
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Es ist selbstverständlich, dass 7ai diesem zwecke nur com-

posita gewählt werden konnten, deren materielle bedeutung

niüglicbst wenig- von dem simplex abwich, so dass der charak-

teristische unterschied zwischen simplex und compositum eben

nur in der actionsart bestand. Es mussten daher auch in

diesem falle die partikeln das Übergewicht behaupten, deren Indi-

vidualität am meisten verblasst war: dies war aber vor allem

bei ya- der fall, dem mittel der perfectivierung xar k^oyj]v.

Alle andern praepositionalpartikeln wären zwar auch fähig

gewesen, bei der Zusammensetzung zu perfectivieren, aber sie

hätten darüber hinaus auch die materielle bedeutung des ver-

bums erheblich alteriert, somit den genauen anschluss an das

original zerstört.

Doch nicht bei allen verben war dies bequeme mittel an-

wendbar, noch auch au allen stellen: überall wo der aorist

eine durative handlung constatierte, musste im gotischen das

imperfectiv gewählt werden, auch wenn neben demselben ein

perfectiv bestand. Ausserdem aber versagte das mittel bei

zwei ganzen verbalclassen, wie schon oben bei betrachtung

der futurvertretung auseinandergesetzt ist.

Es sind dies einmal die an sich perfectiven simplicia, bei

denen eine compositiou eine äuderung in der actionsart nicht

zu bringen vermag, sondern nur einen Zuwachs an materieller

bedeutung bieten kann; deshalb ist bei ihnen auch, wie schon

gezeigt, Zusammensetzung mit dem 'farblosen' ga- unmöglich.

Da das gotische keine iterativ-kategorie entwickelt hat,

so ist es ihm auch nicht möglich bei diesen perfectiven sim-

plicieu einen unterschied in der widergabe des griechischen

(durativen) imperfectes und (momentanen) indicativ aoristi zu

machen, so wenig wie ihr participium praesentis zwischen dem
griechischen part. praes. und aor. zu unterscheiden vermag.

nam heisst demnach sowol tjQyöijriv als auch ißd-ov, qimands

tQxöfitvog und aZd^cöv] gab tdldovv und idcoxa, gihands öiöovg

und doi-g u. s. w.

Auf der andern seite bereiten jene durativen simplicia

Schwierigkeiten, die vermöge ihrer bedeutung der perfectivie-

rung nur dann fähig sind, wenn das hinzutretende praeposi-

tionaladverb ein plus an materieller bedeutung mitbringt, die

sich also — ebenso wie die perfectiven simplicia, wenn auch
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aus dem gerade entgegeugesetzten gründe, — der perfectivierung

durch ga- entziehen. Wie demnach liba heissen kann t^oj und

^T^'öa?, so muss lihaida zugleicli l^cov und li^rjöa entsprechen,

lihands sowol C^mv als C^rjöaq u. s. w.

Diese Unmöglichkeit, den aorist lC,r}öa etwa durch *gaH-

baida auszudrücken, gewährt zugleich einen neuen beweis für

die schon mehrfach betonte tatsache, dass die perfective und

die aoristische actionsart nicht zusammenfallen, sondern viel-

mehr bei aller verwantschaft durch eine scharf markierte

grenze getrennt sind. Wären nämlich beide actionsarten von

einerlei bedeutung, so müsste es ebensogut möglich sein zu

dem praesens liha ein constatierendes praet. '^galihaida zu

bilden, sogut wie im griechischen neben go) tC/yö« steht.

Die oben erörterte verwantschaft zwischen perfectiver und

aoristischer actionsart ist auch auf dem gebiet der slavischen

grammatik nicht unbeachtet geblieben. So weist Navratil

(s. 198) darauf hin, dass im slavischen, wo nur idc. und part.

aor. erhalten sind, den übrigen modis 'gleichnamige oder stell-

vertretende formen der verba perfectiva' entsprechen, ja

Kopitar hat schon (a. a. o. s. 306) auf die beziehungen zwischen

aorist und perfectivum hingewiesen.

Auch in der germanischen grammatik ist ein gewisser Zu-

sammenhang zwischen den ^a-compositis und dem aorist merk-

würdig früh geahnt worden: Stalder (die landessprachen der

Schweiz 1819) macht auf die ähnlichkeit der ^a-composita mit

dem gr. aorist aufmerksam, die 'der so tiefsinnige [K. F. L.]

Arndt' in seinem glossar zu dem urtexte des liedes der

Nibelungen und der Klage ') s. 74 erkannt habe.

III. ga- beim participium praeteriti.

Wenige worte werden genügen, da alle fragen von prin-

cipieller bedeutung bereits zur spräche gekommen sind.

Die praepositionalpartikel ga- hat ursprünglich vor dem
participium praeteriti keine andere function gehabt, als vor

jeder andern verbalform, d. h. sie hat lediglich zum ausdruck

der perfectivität gedient. Dass zu diesem zwecke gerade ga-

mit Vorliebe verwant wird, ist schon früher beobachtet worden;

1) Lüneburg 1815.
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ebenso haben wir schon früher den grund für diese erscheinung

kennen gelernt: sie beruht darauf, dass ga- seine individuelle

bedeutung in weit höherm grade eingebüsst hat, als dies bei

irgend einer andern i)raepositionalpartikel der fall ist.

Das vermittelst ga- perfectivierte particip praeteriti rausste

den moment der Vollendung, auf den hinzuweisen die eigen-

tümliohkeit der perfectiven aetionsart eben ist, natürlich in die

Vergangenheit verlegen; es hatte also in seiner bedeutung die

engste verwantsehaft mit dem indicativ aoristi, wie wir ihn

in den ältesten iranischen denkmälern angewant finden. Mit

jenem hat es denn auch die weitere entwickelung seiner be-

deutung gemein. Denn hier wie dort führte das element der

Vergangenheit, das die verbalform enthielt, zu einem allmäh-

lichen verblassen der perfectivbedeutung, die zuletzt zur blossen

'constatierung' herabsank. So bezeichnet denn auch das durch

ije- perfectivierte participium praeteriti, auf der letzten stufe

seiner entwickelung angelaugt, nicht mehr den moment der

Vollendung in der Vergangenheit, sondern es stellt die hand-

luug, ganz ohne rücksicht auf ihre dauer, als eine in sich ab-

geschlossene, absolute handlung in der Vergangenheit dar.

Diesen, ihren gipfelpunkt, hat die bewegung im neuhoch-

deutschen erreicht, wo in der Schriftsprache jedes part. praet.

die Partikel ge- verlaugt. Das gotische steht erst am beginne

des wegs, den jenes bereits durchmessen hat. Ueberall lässt

sich bei ihm die perfectivität noch erkennen; immerhin aber

ist nicht zu leugnen, dass ausätze zur verblassung der per-

fectivbedeutung wenigstens in spuren schon vorhanden sind:

hierzu ist vor allem die tatsache zu rechnen, dass bei manchen

Verben das participium mit Vorliebe den andern formen gegen-

über ga- annimmt, oder auch allein mit ga- belegt ist; die bei-

spiele findet man bei Dorfeid (s. 3 1 f.).

Doch, wie gesagt, diese tendenz ist erst in der ausbildung

begriffen; sie berührt sich mit jener, die im indicativ praeteriti

das compositum überwiegen lässt, während im praesens das

sim})lex vorwiegt.

Da nun das gotische ga- auch im participium praeteriti

als perfectivierend empfunden wird, so ergeben sich notwendig

folgende cousequenzen:

1. Die schon perfectiven verba küunen es im participium
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nicht mehr annehmen, gleichviel ob sie a) von haus aus per-

fective actionsart besitzen, oder b) durch Zusammensetzung mit

praepositionaladvevbien perfectiv geworden sind. Daher heisst

es im gotischen ausnahmslos gihans Mc 6, 2 R12, 3 k 8,

1

G2,9 E 3,2.7 Cl,25 T4, 14 tl,9; ebenso qipans, fjumans,

waurpans. Das gleiche gilt von den Zusammensetzungen: z. b.

anahudam, vshluggn-ans, frabauhts u. s. w.

2. Alle jene durativen verben, die der perfectivierung

überhaupt, oder doch der durch ga- sich entziehen, erscheinen

auch im part. praet. ohne ga~. Vgl. daupips, rodips^ skulds u. a.

3. Verba, welche bald mit, bald ohne ga- erscheinen, je

nachdem sie die perfective oder imperfective handlung zum

ausdruck bringen sollen, folgen demselben princip auch im

part. praet. Zur veranschaulichung stelle ich diejenigen par-

ticipia nebeneinander, die sowol mit als auch ohne ga- belegt

sind: L 8, 29 hundans was {id^Of/eiTo) eisaniabandjom 'er lag

in eisenbanden'; dagegen L 19,30 bigitais fulan asilaus ga-

bundanana 'ein angebundenes füllen' u. s. w. — T2, 13 Adam

fruma gadigans warp (sjiXäo&ij) 'Adam war der erste, der er-

schaffen ward'; aber t 2,20 oOTQaxiva ' digana 'tongebilde,

tongefässe'. — k 7, 6 6 jraQaxaXcöv rovq rajteivovq ' sa ga-

plaihands hnaiwidaim\ falsch dagegen ist, wenn L 1,52 dasselbe

griechische adjectiv durch gahnaiwidans übertragen wird: xad-ü-

Xev dvimötac. ajiö &q6vcov xai vipcoOsv tajieirovg ' gadrau-

sida mahteigans af stolam jali ushauhidä gahnaiwidans 'er er-

höhte die erniedrigten'. Dies widerspricht einmal dem Wort-

laut des griechischen, von dem abzuweichen nicht der leiseste

grund vorlag, zum andern aber zerstört es auch den ganzen

parallelismus des gedankens. Nicht das soll ausgedrückt wer-

den, dass der sich erhöhende in erniedrigung gestürzt, der sich

erniedrigende erhöht wird, wie dies ähnlich L 14,11 18,14 der

fall ist, sondern dass alle Verhältnisse umgedreht werden, das

hohe erniedrigt, das niedrige erhöht wird. — E 3, 10 ei kannip

wesi nu reikjam ... handugei gps. 'damit kund sei ... die

Weisheit gottes' aber E 3, 3 unte bi andhuleinai gakamüda ?ras

mis so runa 'das geheimnis war mir durch enthüllung be-

kannt'. — lapops K 7,20 u. ö. 'gerufen' : galapops 'berufen'.

— I 6,45 xcä loovrai jtapreg diöaxTOi O^sov ' wairpand allai

laisidai gps. 'sie werden schüler, lehrlinge gottes'; G G, 6 o
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xatiy/oviaroji • sa laisida 'der jünger, lehrling'. Dagegen L 1,4

hm tjtiyvcög jtegl cov xarrjx^yjg Xöyatv aoq)äX£iav ' hi poei

galaisips is 'damit du die Zuverlässigkeit dessen erkennest,

worin du belelirt bist, Unterweisung empfangen hast'. — M
2.'), 41 fon fjüta ain-eino pala manwido {^totfiaö^utvov) unhulJAn

'das feuer, das in stand gemacht ist'; Mc 10,40 Jjahnei man-

w\]j /ms {ijXoiiutöTm). Dagegen L6, 40 //» gamamvlds harji-

zuh ivairpai srve laisareis is (xccTtjQTtOfavog), vgl. vulgata: 'p^r-

fectus autem erit\ desgl. R 9,22. = tS.r]QTtOfavog t 3,17.

= JiiiQfOxsvccöTai k 9,2; jraQtoxivaöfitvoc k 9, 3. t 2,21 du

aJlanwia waursttve godaize gamanwip {rjroifiaöfievov) 'bereitet'.

— L 2, 3 ei melidai weseina {ajioyQct.(p£öO'ai), sonst immer ga-

inelips. — T 1,9 garaihlamma n-itop nist satip {xürai) 'für den

gerechten besteht das gesetz nicht; dagegen gasatips = rao-

oöuii'oq L 7,8; Tsrayfitvog R 13,1. = tTtd-?jv T 2, 7 t 1,11.

= ajiExaxtOTCid-y] Mc S, 25. Zweimal entspricht das compo-

situm xstfiai: Ph 1,16 dg djtoXoyiav zov evayysXiov xslfiai
'

gasalips im 'ich bin bestellt zur Verteidigung, abgeordnet', vgl.

raoööfiivog, nrayuivog] Th 3,3 ttntup patei du pamnia gasa-

tidai sijum 'beordert sind'. — M7, 14 hau ... praihans tvigs

'wie eng der weg', k 4, 8 in allamtna praihanai akei ni gaag-

gwidai 'eng zwar, doch nicht beengt'. Aber thl,7 ip izwis

gapraihanaim iusila mip uns. Der satz folgt auf garaiht ist at

gpa. usgildan paim gapreihatidatn izwis aggwipa] gapreihan-

dam und gapraihanaim entsprechen sich also wie bedränger

und bedrängte. — Mll,8 akei ha usiddjedup saihan? mnnyian

hnasqjaim wastjom gawasidana? sai, paiei, hnasqjaim wasidai

sind, in gardlm piudane sind 'was giengt ihr hinaus zu sehn?

einen mann, mit weichlicher kleidung bekleidet? siehe, die

weichliche kleidung tragen, anhaben, sind an den fürstenhöfen'.

An allen andern stellen steht das compositum.

Diese pendants haben am besten veranschaulicht, wodurch

sich die participien mit und ohne ga- von einander unter-

scheiden, nämlich allein durch die actionsart. Sie haben aber

zugleich auch gelehrt, dass sich im nhd. gerade beim parti-

cipium praeteriti dieser unterschied am schwersten verdeut-

lichen und durch worte widergeben lässt, weil wir keine dura-

tiven part. praet. mehr besitzen, sondern nur noch mit ge- zu-

sammeniresctzte, also momentane.
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C. Ergebnisse.

Der Übersichtlichkeit halber sei es gestattet die erhaltenen

resultate kurz zusammenzustellen:

1. Das gotische kennt den unterschied zwischen perfec-

tiver und imperfectiver actionsart ebensowol wie das slavische,

entbehrt aber der iterativa.

2. Die perfectiva werden durch Zusammensetzung des

verbums mit praepositionaladverbien aus den imperfectiven

simplicien gebildet.

3. Daneben existieren an sich schon perfective simplicia,

denen also eine Zusammensetzung in bezug auf die actionsart

nichts neues mehr zu bieten vermag.

4. Auf der andern seite bestehen einige durative sim-

plicien, welche sich der perfectivierung überhaupt oder unter

gewissen bedingungen entziehn.

5. Unter den praepositionaladverbien ist diejenige Par-

tikel, die am meisten ihre individuelle bedeutung eingebüsst

hat, am geeignetesten, überall da verwant zu werden, wo es

sich lediglich um die modification der actionsart handelt. Diese

Partikel ist ya-.

6. Der vorhandene unterschied zwischen imperfectiver und

perfectiver actionsart wird dazu benutzt, lücken, die sich im

tempussystem fühlbar machen zu ersetzen; und zwar:

a) kann die praesensform des perfectivs zum ausdruck

des futurs dienen. Dass dies nicht immer der fall sein muss,

beruht auf dem mangel an iterativen, die ermöglichen könnten,

auch von perfectiven ein (duratives) praesens zu bilden. Ein

duratives futur kann nur durch Umschreibung ausgedrückt

werden.

"b) der verwanteu aoristischen actionsart pflegt im got.

das perfectiv zu entsprechen, doch ist wol zu beachten, dass

beide bedeutungskategorien trotz aller ähnlichkeiten nicht ein-

ander decken. Das fehlen der iterativa bringt denselben übel-

stand mit sich, wie bei a), nämlich mangel an absoluter con-

sequenz, da es verhindert neben dem perfectiven (momentanen)

praeteritum noch ein (duratives) imperfect zu bilden.

7. Die 'farblose' partikel ga- verbindet sich mit Vorliebe

mit dem participium praeteriti. Dasselbe drückt alsdann ur-
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spriinglich nichts anders aus als den moraent der Vollendung

der haudlun>r in der Vergangenheit, beginnt aber schon früh

zur blossen constatierung der (absoluten) handlung in der Ver-

gangenheit zu verblassen. Spuren dieses entwickelungsprocesses

finden sich schon im gotischen, abgeschlossen ist er im neu-

hochdeutschen, i)

') Ein zweiter aufsatz wird das auftreten und die Verwendung der

perfectiven actionsart in den westgerra. dialekten behandeln. — Zugleich

bitte ich oben zu verbessern s. 87 z. (i v. o. f/V in fic; s. 88 z. 12 v. o.

toTtjOa in l'aT/jv.

WIESBADEN, mai 1889. W. STREITBERG.

I'eitriige zur gescliiclite der ilinitHclicii «praolic. XV. 12



ZUR HANDSCHUHSHEIMKR MUNDART.^

Wenn ich aus einer programmbeilage g:elegenheit schöpfe

mich hier ausführlicher vernehmen zu lassen, so bestimmt mich

dazu der umstand, dass über das rhein- und siidfränkische

unsrer zeit so gut wie nichts bekannt ist, dass die arbeit von

Lenz sich in mancher beziehung über andre ihrer art erhebt

und dass endlich ich selbst nach meiner in der obergrafschaft

Katzenelnbogen gelegnen heimat und jahrelangen beschäftigung

mit den fränkischen mundarten wahrscheinlich mehr als irgend

ein andrer von der sache kenne.

Es ist entschieden misslich, wenn von einer arbeit, die

sich 'Der Handschuhsheimer dialekt' nennt, als erster teil ein

' Wörterverzeichnis' nicht nur erscheint sondern auch bearbeitet

wird. Der Verfasser erkennt diesen tibelstand selbst an und

sucht ihn durch äussere Verhältnisse zu erklären. Ein solches

Wörterbuch als begleiter einer darstellung der laut- und formen-

lehre kann als beispielsammlung dienen, es soll den eigentüm-

lichen Wortschatz der mundart möglichst vollständig enthalten.

Es sind somit auch worte, deren mundartliche gestalt man sicii

nach den lautgesetzen herstellen kann, nicht ausgeschlossen.

Wenn nun auch Lenz s. 3 sich hiergegen erklärt, so hat er

doch eine menge von Worten aufgenommen, die nur als —
willkommne — beispiele zur erläuterung der lautgesetze gelten

können. Darin ist er jedoch entschieden zu weit gegangen,

dass er unreselmässiokeiten der formenlehre in einem wörter-

1) Vgl. Ph. Lenz, Der Handschuhsheimer dialekt. 1: Wörter-

verzeichnis. Beilage zum gymnasialprogramm von Konstanz. 1887. 5.5 s.

4". Bei G. Fock in Leipzig: 1,60 m. — lieber das dorf Handschuhs-

heim bei Heidelberg vgl. Mühling, Histor. u. topogr. denkwüidigkeiten

von Handschuhsheim. Mannheim 1840. 8°.
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buche beriicksichtijrt und eine menge von worten aufgenommen

hat, die in unflectierter gestalt keinerlei besondre beachtung

verdienen. Alles derart gehört in den grammatischen teil, den

er uns verspricht. Dass der Verfasser fremd worte nicht aus-

geschlossen hat, kann mau ihm nur dank wissen. Wol wird

man im allgemeinen mit freuden reste der alten spräche im

mundartliehen Wortschätze suchen und finden; aber die dialekt-

forschung hat doch auch andre zwecke als die kräftigung des

vaterländischen geists: sie ist im höchsten masse geeignet zur

aufliellung sprachgeschichtlicher Vorgänge zu dienen. Und so

muss uns auch die mundartliche behandlung der fremdworte

höchst beachtenswert erscheinen. Zudem ist die beobachtung

der dabei mitunterlaufenden Volksetymologien nicht wenig er-

götzlich. Vgl. khaitdplas, khetdmari.

Man pflegt sich gewöhnlich mit einfacher Zusammenstellung

des mundartlichen Sprachschatzes zu begnügen; Lenz ist jedoch

darüber hinaus gegangen, indem er stets zu erklären sucht

und auch kleine excurse nicht scheut. Er hat seine heimische

mundart in vielen fällen zur berichtigung der anschauungen

über die lautlehre der alten spräche, besonders des mhd. nutzbar

gemacht. Vgl. äta, frefl. Hier gibt besonders die behandlung

des e zu denken. In gemeinschaft mit meinem freunde

K. von Bahder habe ich schon vor mehr als 10 jähren die be-

deutsamkeit des rhein- und südfränkischen für die beurteiluug

des Umlauts- und 'brechungs'-e im mhd. beobachtet. Manchmal

macht sich Lenz unnötige mühe, wie z. b. bei maksifmd, mohn.

Hier will allerdings das ä von Hh^) zu dem a in mhd. mage-

säme, wie es im Mhd. wtb. und bei Lexer im Hd. wtb. und im

Taschenwtb.3 angesetzt 2) ist, nicht stimmen; aber dies ä ist

auch einfach falsch, wol, wie L. vermutet, aus der zusammen-

gezognen form man abstrahiert. AVackernagel setzt im Altd.

wtb. richtig mage, mähe, ahd. inago an. Wir sehn welchen wert

methodische dialektforschung hat.

Ich würde L. vorgreifen, wollte ich hier die lautgesetzc

seiner mundart genauer erörtern; es kann jedoch für die zu

») Hh = Handschuhsheimer mundart.

*) Im Twtb. übrigens doch aucli s. 153 b mage-säme. Mlid. (1

ist Hh ö.

12*
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erwartende läutlehre nur von nutzen sein wenigstens einige

punkte hervor7Aiheben, welche L. nicht richtig aufgefasst oder

zu wenig beachtet zu haben scheint.

Bei agl, welches meist in der Zusammensetzung kz^astdnagl^)

vorkommt und welches L. richtig zu mhd. agene stellt, be-

merkt er 'Übergang des n in / lautgesetzlich'. Und wirklich

bietet Hh an stelle des mhd. -enen stes -In. Vgl. fa-Mgln,

ß-rösln, recln, resln, trikln, isUicln, tvWln. Fasst man das

wesen eines lautgesetzes als durch analogiewirkung verall-

gemeinerte und durchgeführte, ursprünglich nur auf einen

oder mehrere fälle ausgedehnte Umbildung^), so kann L. wol

recht haben; dies ist aber keineswegs allgemeine oder nur

verbreitete annähme, und so bleibt nichts übrig als den eiuzel-

fall zu erklären. Ich nehme an: mhd. lougenen ergab lougen.

Ein -enen ward überhaupt unmöglich, da unterm tiefton

zwischen gleichen consonanten der vocal stets fällt und der

doppelconsonant sich vereinfacht. Bieten manche mundarten,

wie z. b. die meine, formen wie laicnd, so ist das -9 der rest

eines neuerdings, als die infinitivendung unklar geworden, an-

gefügten -en. Den südfränkischen mundarten, zu deren, grenz-

gebieten auch Hh gehört, wohnt eine ausgedehnte neigung zur

anwendung des deminutivsuffixes -/ und -l9, mehrzahl -lin

inne, ebenso besteht auch beim zeitwort die neigung zu dem

ursprünglich die häufige widerholung der handlung anzeigen-

den suftix -In (mhd. -elen). Das eintreten dieses -In war um

so leichter da möglich, wo, wenn auch nicht im Infinitiv, doch

in andern verbalformen ein zwischen wortstamm und endung

stehendes w-suffix zu tage trat wie bei recln (rechnen, part.

prät. kdreclt aus *k9r^cn(), trikln (trocknen, kdtriklt aus '*kd-

trikni) u. s. w.

aist (irgend wie) erklärt L. unzweifelhaft mit recht aus

mhd. ihtes iht : ihsit : '*ihst : *lst. Wir müssen also hier eine

') n inlautend zwischen voealen hier erhalten, doch volksetymo-

logisch (scheinbar na;^^l = nagel) zum zweiten wortteile gezogen.

*) Vgl. Karsten über Sprecheinheiten, Transact. and Proceed. of

the Mod. Lang. Assoc. of America, III, ISST. Wol schon vor Schuchardt
und jedenfalls durchaus unabhängig von ihm habe ich mich für die sog.

lautliche analogiewirkung ausgesprochen. Vgl. Reinolt v. Montelban,

s. 52ti.
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höchst lnc^k^\•ül(lige hiuguiig- eines nihd. / aimehineu. Dafür

nun gibt es zwei eiklärungen. Zunächst ist zu bedenken, dass

a/,s7 fast stets mit nachdrücklicher hochljetonung gebraucht

wird, dass also früher eintritt einer längung wol angenummen

werden kann. Zunächst eine parallele. S. 19 verzeichnet

L. 'Je prou. ich; niemals ic, unbetont /', Nun hat man in

Grosszimmeru bei Darmstadt nur die form ai, in der AVettcrau

in Oberhessen aic, daneben ebenso maic, taic (mich, dich). Hb
Je ist einfach hoch-, / tieftonform. Anders stehts mit Gz ai.

Hier war oftenbar die alte hochtouform '-'ic verloren gegangen

und das tieftonige */' verallgemeinert worden. Aber dies ''H

ward in fällen hocht »nigen gebrauches neu gelängt und schliess-

lich diphthongiert, so dass also ai entstand.') So erklärt sich

denn auch das englische / {ai). Eine fernere parallele ist wol

das dem nhd, n-ir entsprechende hochtonige 7)iea, tieftonige 7m

der mundart von Heddesheim bei Ladenburg.2) Immerhin

bleibt der fall aisl doch zweifelhaft: wahrscheinlich nämlich

haben wir eine bis zur diphthongierung fortschreitende länguug

des vocals nur bei i mit nachfolgendem c (tonl. palat. reibe-

laut) vorauszusetzen. Die Verbindung 67 wenigstens bewirkt

in Hb entschieden längung des vorhergehenden vocals. So

finde ich bei L. flect-krUs, knect, lict, neicto (mhd. nehlen),

nJcUiu, spect. Auch xt {x = velarer tonl. rei belaut) längt den

vocal: fasdnäxt'^\ näxt-fentig, näxts-letst, phäxt. Lict will L.

aus mhd. lieht erklären; ich glaube jedoch lieber an neu-

lUngung des nhd. /, als an beibehaltung einer älteren länge.

^) Diese meine erklärung hat mein freund F. Neu mann benutzt

Zs. f. rom. phii. VIII, 2.5 i (über satzdoppelformen).

-) Vgl. Neumann ebd. Vgl. ferner sca L. \'S Vielleiclit ist also

diese entwicklung anzusetzen:

mhd. siere

*s'i'i' si r

I

sea

sea

') Das siujple.K näxt ist bei L. nur erwähnt unter ncicl<> s. 'i'l,

ebenso ßecl^ bei flccl-lcrds.
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Näxt setzt lautlich die niz. '-^ncxt voraus, wofür jedoch ncct

steht mit durch die vocalfärbung der ez. beeinflusstem h
Neictd sieht L. mit recht als isolierte form an. Hier ist also

auch die längung vor derti palataleü c bis zur diphthongierung

gegangen. Stehu nun auch im Hh neben diesen Worten mit

langem vocal, wie ich weiss, slect, r^ct, ^ct, so beweist dies

wenig. In meiner heimat Darmstadt kommt neben dem schrift-

sprachlichen slect auch vor slect, und zwar so nur von men-

schen gebraucht im sinne von 'schwachsinnig, dumm'. In

Schönbrunn im sog. kleinen Odenwald südlich von Hirsch-

horn am Neckar, wo man sich noch sehr altvaterisch ge-

bährdet, hört man auch noch rect. Ich sehe in den kurz-

vocaligen formen von Hh aus der nahen stadt Heidelberg ein-

gedrungne schriftsprachliche formen, in den langvocaligen

oder diphthongierten formen reste des alten lautgesetzes.

Uebrigens könnten im ersten falle auch tieftonformen zu gründe

liegen.^)

Ich gehe zu einer auswahl von einzelheiten über.

^aptaic n. querrinne in Waldwegen .... zum abfluss des

regenwassers. Zu nhd. deich.' Nhd. deich ist mhd. lieh, welches

'dämm' und 'teich' bedeutet. Vgl. taic L. 48. Es wäre wol

möglich an den dem regenwasser sich entgegenstellenden und

es ableitenden kleinen dämm zu denken. Näher scheint mir

aber mhd. stf. teiche, Vertiefung im strassenpflaster, zu liegen.

Das Simplex musste allerdings '*tüic ergeben; jedoch besteht

das wort nur in der Zusammensetzung äptaic, in welcher -taic

nur neben- oder tieftouig ist, also gekürzt erscheinen muss.

Ferner liegt ebenso nahe mhd. tiuchel, Hh taicl (L, 48), ' wasser-

leituugsröhre'. Endlich glaube ich darin einen durch an-

dauernde umdeutung auf eines der vorgenannten worte ent-

stellten abkömmling des lat. aquaeductus zu erkennen. Nd.

aducht , ageducht, hd, ahzucht] vgl. hagedocht Reinolt von

Montelban 15,377 und meine anmerkung dazu nebst der dort

angegebnen litteratur.

falic, falc f. 'blassgelbe kuh', 'setzt ein mhd. '^falch,

*falhes adj. voraus, das Weigand mit fal, fabves identificiert'.

^) Es ist ferner möglich die langvocaligen formen aus den mehr-

silbigen flectierten formen zu erklären.
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L. will es aber zu nbd. falke stellen. Daran kann ich nicht

glauben. Oftenbar haben wirs mit einer formiibertragung zu

tun. Neben kal : kahves und fal : fulives stand ziver : zwcrhes,

und danach ward auch gebildet *falhes.

fa-tstvearilu^), in Unordnung bringen, Weigand führt vcr-

zwirbelt, verdreht, an, und so lautet das wort auch in Darna-

stadt. fa-isireävJd ist '•'•ver-ze-werbelen zu nihd. werben, drehen.

Zur einführung des ^ kann die analogie von nihd. würgen ge-

dient haben. Ucbrigens halte ich die Schreibung mit g, also

nach L. 4 velareni stimmhaftem reibelaut, für unrichtig. So

scbreibt L. fo^l und fepl9, fnkneargln, ki^ln, khoagln, kargl-

kham, fligl, jega (s. jap), ncgdld u. s. w. In fegdld, jega, negdld

ist velarer laut wegen der analogie von fogl, jUgd, nagl mög-

lich. Aber ob auch nach a, o, u wirklich reibelaut und nicht

ein ganz leichter verschlusslaut gesprochen wird? Die nahe-

stehende Mannheimer mundart würde nicht ihren berühmten

'Naglmaier' haben, sondern eher einen 'Nachlmaier', spräche

man dort reibelaut. Die ganze umgegend von Hb, so weit ich

sie kenne, hat verschlusslaut; meine heimat freilich nach a, o,

u : X, nach e, /, r, l : j.

fdic, passend (von kleidern), erklärt L. als mhd. vellich,

ich lieber als volUc. foli ist satzform neben dem anzusetzen-

den *folic, welches durch die analogie von fol sein o erhielt.

Umgelautete und unumgelautete formen desselben worts müssen

wo ableitungen desselben stamms mit und ohne umlaut neben

einander vorkommen, stets erscheinen. In uaheverwanten

mundarten bedeutet /(V/c nicht 'passend', sondern 'zu weit',

und dazu stimmt die bedeutung des mhd. vollic 'reichlich'

besser.

/Fe-) neben fi, vieh. L. erklärt fic aus mhd. vich (neben

vlhe, viehe). dessen zweisilbige casus die länge des i bewirkt

hätten. Die häufigste mhd. form vihe musste Hb */7Ä ergeben

mit in den auslaut tretendem h. Glaubt L. das )i in vihe sei

gar nicht gesprochen worden? Im auslaut verschärft es sich

natürlich und wird wegen des vorhergehenden i i)alat. tonl.

1) Mit wirklichem rV

'^) c ist palat. tonl. rejbelaut; also hier nicht k, wie Behagliol

irrtüuilich schreibt, Littbl. IX, i», sp. 391 (sept. 1&8S).
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reibelaut, also c. Vgl, peisic Darmst., beltzieche, kissenüber-

zug, A7C imp. von sed, sehen, schriftsprachlich zeuch, fleuch.

heldpox, heldpecl, Höllenbach. Man fragt sich, warum
nicht auch hier das a von jmx, bach, erst zum tiefton-«?, dann

durch palatalisierung des x zu i geworden ist. Die erklärung

ist einfach: l,pax ergab wol laut gesetzlich *^pi-c wie

Steinach stqnic, da der nebenton unmittelbar neben dem hoch-

tone sich nur in Zusammensetzungen hält; wo das simplex des

zweiten teils einwirken konnte; aber C^pax ergab ^^pox,

da der nebenton, wenn durch eine oder mehrere tieftonsilben

vom hochtone getrennt, sich erhält. So ergibt denn folgerichtig

Eiterbach ätapox\ während hc^nspox, Hainsbach, nach analogie

der dreisilbigen gebildet ist.

h{'ns hj, handschuh, 'doch bleibt das suffix -big unerklär-

lich'. Mhd. hentschiwch ergab unbedenklich *hpisic, da das u

der erst neben-, dann tieftonig gewordnen zweiten silbe zu

dem tieftonvocale d sinken und durch diesen der velare tonl.

reibelaut x (ch) zu c umgewandelt werden musste, welches c

dann wider das 9 palatalisierend beeinflusste. Vgl. knorvlic,

knoblauch, stqnic, Steinach, khislic, Kieselach. i) Zu *hpisic

ward ein nom. hpisj7j gebildet, wie neben kuniges ursprüng-

lich kuninc stand. Uebrigens ist zu bemerken, dass neben

hpis hj auch in Darmstadt faistlj?/, ta imlhj als bezeichnungen

für faust- und daumenbekleidung mit gleichem suffixe er-

scheinen.

Apfp^ö», Handschuhsheim. 'Die dialektform lässt sich nicht

ohne weiteres aus Handschuhsheim erklären'. Ich glaube

doch, und zwar so: hent-schuohes-helm : hpit-ss-hpi : hpit-ss-^ :

hpit-d-sd. Zwei ä- nebeneinander kommen nicht (gesprochen!)

vor. An stelle des ausfallenden ersten s tritt der tieftonvocal

wie in friaric, Friedrich, wo nicht 'dissimilation' aus *friraric,

sondern früher ausfall des a zwischen den beiden r anzu-

nehmen ist, und in miaj-d, mit einer, aus *7nit dre : ^miror^ :

*mirrd, und in nlaric aus '''nirdric. hpisdmä, Handschuhs-

heimisch, d. h. Handschuhsheimer, ist aus *h(^ntdsd — heimer

zu erklären, -heimer wird im südfränkischen an jeden orts-

^) Die beiden letzten bei L. unter hebpox.
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namen aiigeliäiigt. Eiu maun aus Haag heisst hekdma, ciuev

aus Weiler waUdmn. Besonders auffällig ist siaOma, städter,

L. 41). Uebrigens ist es fraglich, ob in dem Ortsnamen Iland-

scbulisheim wirklieb ursprünglicb eiu bandsebub (\ erbrciteter

alter beiname) und nicbt vielleicht ein Ansiko steckt, wie

dr. Karl Christ in Heidelberg vermutet. Die bumanisten-

etyniologie mit Anthyses hätte Lenz gar nicbt erwähnen

sollen.

Zu der anmcrkung bei dem unnötig langen artikel hola

s. IS bemerke ich. dass das deminutivsuffix -chen in Darmstadt,

welche Stadt doch gewiss auch zu Oberdeutscbland gebort, das

einzig übliche ist.

ja 'mit dem scbwer zu erklärenden nebenformen ija, inja\

Antwort auf negative frage: jö, ijö, inß. Die formen ija

u. s. w. sind ohne zweifei die mit nacbdruck zögernd gebrauch-

ten bochtonformen. Bei der stimmhaften bescbaö'enbeit des j

war es möglich diesem einen nebenton zu geben, der schliess-

lich zum haupttoue ward. Zu ija wird dann die aualogieform

ine von 7i(' (Heidelberg) gebildet, und aus dieser drang das n

in ija ein: inja.

kPiirel, gänserich. Der ganze erklärungsversucb ist un-

bedingt zu streichen. Zwei erklärungen sind möglich: 1. kann

das wort zu girren, mbd. gerren, gurren, garren gestellt wer-

den. In Darmstadt bedeutet k(^ard 'misstöne von sich geben',

wird z. b. von dem kreischen einer ungeschmierten türe ge-

braucht. Dann wäre also der keardt nach seinem hässlicben

gescbrei benannt. 2. kann das vvort zu mbd. gir und gern ge-

hören und bezeichnet somit den brünstigen gänserich. Die

endung -dt ist ohne zweifei das im südfränkischen bäufige

suftix mbd. -eht. Vgl. lefdt, läufig, d. h. eigentlich *läuficht,

ferner spekdt, speckig, talkdt, talgig, weich. Demnacb ist

kearDt ursprünglicb adjectivum, konnte zunächst voü allen durch

ihr scbreien auffallenden oder brünstigen tieren gebraucht wer-

den, setzte sich aber schliesslich beim gänserich fest.

kdwekst, Zwetschge, meksta, metzger. Hier erblickt L. nach

8. 30 eine 'metatbese' und widcrs])ricbt durch diese äusserlicbe

auffassung seiner eignen im allgemeinen sonst geübten methode.

In kJweksl ist vielmehr, wenn Krause (in Jahrb. f. nd. sprach-
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forsch. XII [1887], 97— 105) das woit anders richtig zu quec

stellt, die ältere form zu sehu. Für meksta weiss ich noch

keinen rat, glaube aber bestimmt au eine eutstellung durch

aualogiewirkung. Wenn es auffällt hier s gegenüber / z. b.

in mqnsta zu finden, so erklärt sich dies doch einfach aus der

Silbenteilung beider worte. Silbenanlautendes st wird Hh st.

Also ma-sta aber meks-ta, da k und s sehr leicht und häufig

eine nähere Verbindung eingehn.

khipd ist wie axild, makds, mäsik, phüard/n (Purim),

pleitd, stus und viele andre von Lenz richtig erkannte worte

hebräisch. Die ganze gegend ist stark von jüdischen händlern

heimgesucht, von welchen die bauern eine menge hebräischer

in der gaunersprache, dem rotwälsch, bekannter worte lernen.

In meiner heimat ist es ebenso. Ich empfinde den unterschied

im Sprachschatze stark, wenn ich mit bauern vom hohen noch

judenfreien Schwarzwald rede.

khisl-patsd 'runder kiesel, zweiter bestandteil unklar'.

Keineswegs, denn er ist nichts anders als hatzen, geldstück,

weil iu der tat die in dem alluviallande häufigen runden fluss-

kiesel oft einem geldstUcke ähnlich geformt sind.

Die anmerkung s. 32 ist etwas zweifelhaften inhalts und

sei hiermit den romanisten überantwortet. Ich glaube lieber

an analogie eines r-suffixes in ordre als an lautlichen Übergang

des n in ordlnem zu r vor consouant. anlaut.

klära-laip, gewohnheit, Charakter. L. findet 'vvesen der

Zusammensetzung und bedeutuug des 2. bestandteils unklar'.

Die Sache ist aber doch einfach, a Iwt n küro klära-laip be-

deutet ursprünglich: 'die kleider passen ihm gut', 'er ist

normal gewachsen'. Dass aus dieser redensart sich leicht

die bedeutung 'gewohnheit' für klära-laip ergibt, liegt auf

der band.

klau, wol, will L. nicht zu lau stellen, weil dies Hh lo

heisst. Allerdings ergibt mhd. lä, grä, hlä regelmässig Hh lö,

krö, plö; aber aus den flectierten formen läwes, gräwes ent-

wickelten sich sicher formen mit diphthong. Doppelformen

sind mit bestimmtheit anzunehmen und bestehn auch noch. Ich

hörte im Bauland ez. klau, mz. klöd, klaue, klauen.

rum-knoutsd. L. bemerkt mit recht, dass der diphthong
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niil' altes a liiiiwcisc; ifli bin dcsliall) i;i'n('i_i;t /iisaiiiniciiliaii^'

mit iiilitl. iinirs, mit u'cwalt, air/iinclimcMi.

hraisJ ist siclicr iiilid. krizr/i, ^filircii, sclifiimicn.

/>niisl 'in dor scliwor zu erkläroiKlcii rrdciisart: to heil

(ti/i hl licl Ixi-tiisl (iits - da prallt es einem '. !>. nimmt ndid.

*f/r/u/rcsal an. t/rü/rrsa/ ist allei(liiii;s belebt, aber adj. Ich

meine: zu nilul. (/rasen. Dazu neni;'el»ild(^t mit (Umu l»eIiel)t(Mi

sul'lix -den '^•f/rüsc/cn, daraus neues sidtst. '•///•//.sv7 - ^nau(Mi.

(Jrauen äussert sieh durch '{Gänsehaut ', dies(> eiseheinun;;- wird

als äus.serun^ des aus dein körper ausstr(»nu'n(l(!n ji;rauenH an-

^^eschn, wie der sehwoiss als die auHtreteiule fi/JieK i//.

iri ksiraio tax, j^csehwcif''0 denn dasH. Heaelitenswerle und

von L. gut gotroH'uo erkläruug des ivi aus tiel't()iii;j,ein irilL So

zu sol.i, soIUmi, }ios{t), Rollst, S()(, sollt, sol, sollte u. s. vv. Zu

ncl.K wollen : tvil, willst, d. h. //'/// u. s. w. So sei aus selhol.

Dies alles ursprllnglieh nur unterm tiellon. In Darmstadt aueli

gef;enteili{;e erscheinun^-; län^iunj;- des voeals unterm lioehton:

irolt. Vgl. Strell', Der tolle hiind 1,1, Knippclius: ic tvoU las

kJivihi in /es frtii/is/'o/h fvdn Id.

k{ttn/), puini)C. 'Das k für // weiss ich nicht zu erklären'

sagt L., ich in so mechauisehcr auffassung allerdinjis au(;li

nicht; die deulung ist auf andcrm wege höchst leicht, '^'pymjt

und kijmp sind ursprünglich ganz verschiedne wortc. Mhd.

(jiimpe bedeutet "wasscrwirbcl, tiefe stelle im gewiisser', und

diese bedeutung hat es heute noch im Hauland. I'umpe, ist

fremdwort, ward daher leicht entstellt und natiiriich bes(»nd(!rs

leicht mit (/ninpf zusainiiuMigeworlen. Auch im Hchwäbischen

erscheint diese angleichnng. Nur ein littcMarisches beispiol.

Bei l'aul von Stetten, Kunst- gewerb- und liandwerkH-

gcschichtc der reichs-stadt Augsburg (Augsburg 177'.)) lieisst es

s. 'IM: 'in form einer neu erfundenen \vassers])ritzen und

(/)iiii]tciurrrk\ nachdem kurz Norher s. 2IU» 'die künslliirluüi

metallenen feucrspritzeii mit den iilumpwcrkvn^ genannt waren.

Die doiipelheit des woits beweist wie gross die neigung

war das frenulwort pumitc volksetymologisch zu (Mitstellen.

.J. Chr. V. Schiuid bietet im Schwäbischen Wörterbuch (Stutt-

gart 18in) 8. 24'J: ' (jump., gumiicn, m. tiefer kessel, (»der v(!r

b(»rgenes loch im wasser. i/umiic.r, n\. puinj)brunuen, von der

Vertiefung' und verweist hier auf mlat. cumha = tal, ver-
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tiefung. Ueber cumba, welches offenbar = cijmha ist vgl.

Du Cange. Kluge lehnt im Etym. Wörterbuch offenbar mit

unrecht die Verbindung von kumpf mit ciimha aus gründen der

Wortbedeutung ab. Vgl. Birlinger, Schwäb.-ausgb. Wörter-

buch (München 1864), s. 207: 'gumpe, der, ein weites rundes

porzellan-gefäss. Spül- oder schwenkgumpe.' 'gumpcr und

gumpen, der, gurges.' In Darmstadt heisst das gefäss khumpd,

bes. supdkliympd = Suppenschüssel.

lairis. Leuchse, vgl. Grimms Wtb. laiksd in Neckar-

gerach. Dazu der name Leuchseuring. Etymologie unbekannt.

Hier nur wegen des merkwürdigen nasals erwähnt. Derselbe

scheinbar unberechtigte nasal tritt auf in Hb tairjsl, deichsei,

warrisl-kheas , Weichselkirsche, mqnsta, meister, mei, me ina,

meika, mehr, meister. Im letzteren scheint der nasal aus

dem adv. mei, mehr, d. h. we, zu stammen, indem dies noch

mit einem c()mi)arativsufHx verbunden ward, wobei jedoch sich

*meia ergab, in welcher form das comparativsuffix nicht mehr

klar war, und sich so gelegenheit zur einführuiig eines durch

lautliche analogie herbeigeführten n bot. Aus mc ina ward

der nasal dann auf mei und meista übertragen. Auch in mei-

ner heimat ist mqnsta und klmsl, geisel, peitsche, verbreitet.

Sogar hq{ip = häufen findet sich. Ich gebe noch einige be-

lege. 147Ü: die egreden die wünsl, ligen zu Jlamhach, der

tvonsten tvegelangen zu Edesheim, der wünsl e herg zu Motcrn,

acker im graservege, lit rviinsle zu Scheibenhart, Mones anz.

VI, sp. 229; 1430: rvünslenhrunncn zu Elseuz, ebd. 227. 1541

aus J. Herolds chronik: uffs meinste, ebd. VIII, 12. 1674,

Fausts leben von Widmann (Bibl. d. litt, vereine 146): am
allermeinst en 71, meinste^is 612. Grimmeishausen, Das

wundcrbarl. Vogelnest I, cap. 2: das meinste. Glossar des

14. jh. aus CGP 54: künsch, keusch, sünftzen, seufzen, Mones

anz. VIII, 501. 1545, Luzerner bühnenrodel: Lyhcleind, Germ.

XXX, 206. Nd. Gunstaf, Woeste, Wtb. der westf. mundart,

s. 87b, sieht hierin ein 'zurückschlagen der Volkssprache in

ältere formen'! leinsz, leise, Erzählungen aus altd. hss. ges.

V. Keller (Bibl. d. litt. Vereins 35), 325, 18. Es scheint, dass

dieser nasal sich meist vor a^ und ,s'^ und zwar vorzugsweise

in fränkischen mundarten einstellt. Ein gesetz ist nicht aus-

findig zu machen: die eine von nahe verwanten mundarten
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hat den nasal, die andre an derselben stelle nicht. Uebrigens

ist im rbeint ränkischen die nasalierung überhaupt sehr ausge-

dehnt. Wie man das in der fremde empfindet, beweist die

tatsache, dass ein in Freiburg wohnender landsmann von mir

zum unterschiede von andern seines namens scherzhaft 'MajcC

(Mayer) genannt wird. Vielleicht sind alle die oben auge-

führten fälle 'unorganischer' nasalierung je auf eine einzelne

lauttibertragung durch analogie zurückzuführen.

Ja^a, laua = Heidelberger Holzlauerplatz, aus lager. So

kommt auch fnaiin = mager vor. Besonders häufig ist g = u

in Strassburg. Vgl. G. D. Arnold, Uer pfingstmontag (mund-

artlich), Strassburg 1806, s. 2 saaue : niddergeschlamie = sagen :

niedergeschlagen, 3 laoue : traoue = lügen : trauen, 8 maauer

= mager, 1 1 k7'aaue : schrvardemaaue = kragen : scliwarten-

magen u. s. w.

laiiüx. n scheint allerdings, wie eiland, elf (^ nach zwelf!)

beweist, vor / zu fallen. Vielleicht ist daher einwirkung von

lailax, lailic (Epfenbach) anzunehmen.

//7/c, drehbarer teil des fasshahus, ist jedenfalls nichts

anders als lilje, denn der griff des fasshahns ist vielfach ähn-

lich der heraldischen lilie ausgeschnitten.

mijnd-^ mind-khetsl. Es ist sicher falsch hier mit L. au

das kosewort minne zu denken. Vielmehr ist die katze vom
kindermunde wol nach ihrem geschrei (gemaunz) genannt. So

der huud 'wauwau', in der Schweiz der stier 'muni'.

pülasd, schwätzen, parier, 'mit dunkler Weiterbildung'. Ich

liörte im Bauland oft die scherzhafte spöttische bezeichnung

für den 'anfUhrer' bei irgend einem streiche: örva-palds. Es

findet sich überhaupt im rhein- und südfränkischen eine menge
solcher scherzhaften bezeichnungen männlicher personen mit

Suffix -ds. Vgl. krakds , krakehler, lumpds, lump (lumpus),

pax?s, trunkenbold (Bacchus), prqtjas, prahlhans, ninipds, rqmpas^

grobian (auch = saurer wein), slapds, lüderlicher mensch,

mep9s, Schwätzer, spekds, dickwanst, slax9s, langer, slinnpds,

kleiner, srvrlax^ dickkopf, tapds, täppischer, rvakds, roher mensch,

(in Strassburg bekanntlich stehende bezeichnung für eine ge-

wisse menschenklasse), wamp3s, dickwanst. Dieses suffix -p.v ist

sicher nichts anders als das lat. -us, welches bekanntlich bei
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vielen vornameu erscheint. Ebenso findet sich -ds bei vielen

aus dem griechischen stammenden vornamen, besonders bei

dem vielverbreiteten Johannes, hands. Die oben angeführten

bezeichnungen sind ursprünglich scherzhaft gebildete namen,

die aber stets verstanden bleiben und so appellativa wurden.

Zu pal9s ward ein verbuni '*pal9sd und mit fremdwortbetonung

pälasd gebildet. In Darmstadt palatsd.

pulfa, altes lehnwort, sonst miisste ph stehn. In piiniat

steht p wegen der tieftonigkeit der vortonsilbe.

r 'als hiatustilgender consouant'. Wider mechanische,

äusserliche auffassung. Z. b. isu-rdm, zu ihm, hawi-rdm, habe

ich ihm, neben harvim. Die sache liegt offenbar so: auslautende

und anlautende vocale müssen lautgesetzlich sich verschmelzen;

die analogie der fälle aber, wo der auslautende vocal vor con-

sonantischem anlaute stand, erneut stets die ursprüngliche wort-

form, wie sie das erinnerungsbild bewahrt, und hier stellt sich

nun ein zwischen vocalen sonst oft vorkommender consonant

ein, welcher neuerlichen zusammenfall der vocale hindert. So

im alem. wo-n-i gang, wo ich gehe.

fmtn, kleine schnitte brot. 'Ursprung dunkel'. Wäre L.

in meiner heimat gewesen, so hätte sich ihm die sache leicht

erklärt, denn bei uns nennt man so nicht nur ein kleines

stück brot, sondern es gehört auch zu diesem begriife ein

daraufliegendes Stückchen käse oder fleisch. In Hh hat man

die notwendigkeit des auf dem brote 'reitenden' leckerbissens

vergessen.

ris herb (vom neuen v/ein). L. findet mit recht, dass

mhd. raeze *res hätte ergeben müssen, und so lautet das wort

auch im alemannischen, ris entstand durch anlehnung an

reissen. Neuer wein heisst bekanntlich rissei- (urspr. raezer);

man sagt auf die frage, wie der neue wein sei: 'er reisst

schon'. Hier in Freiburg heisst der federweisse, schon gährende

wein 'krätzer'.

simltdwök, Schönmattenwaag im Odenwald. L. erwähnt

hier mich als gewährsmann für die etymologie: ze dem schiu-

mehten wäge (nicht schiumenden!). Ich habe sie allerdings vor

länger als 10 jähren beim durchforschen der hessischen Ur-

kunden selbständig gefunden, weiss aber nun, dass sie bereits
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vorher von G. Sclienk zu Seh wein s her <;• und G. Christ

erkannt war.*) Uehrigens lautet die namensforni am orte

selbst .V imdtdwök. In der Urkunde der grenzbeschreibung des

Odenwalds von Heinrich IL, 1012, wird ein Stagnum spu-

mosurn^), ein schaumiger woog genannt, den man mit Sicher-

heit als die stelle des heutigen Schönmattenwaag deutet. 1345

tritt nun in einer deutschen Urkunde die dativform schem-

mechiinwage auf, 1346 schtjmmechtinvage, 1365 schumechtm-

muge, schümechlwage] später finden sich die formen schempten-

ivage 1461, schiemettenrvag, 1466 schienmaitenwag^ 1637 schon-

mattenwaag. Es bleibt die Schwierigkeit des Übergangs von

mhd. lu zu rheinfränk. / zu beseitigen. Gewöhnlich entspricht

mhd. \u hier ai\ doch gibt es abweichungen. Im Bauland

hören wir phaktic = packt euch. Hier hat also die tieftonig-

keit das alte iu gekürzt.'^) In unserm falle nun muss die

richtige deutung des namens schon früh durch Volksetymologie

durchkreuzt worden sein. Es liegt nah an zusammenwerfung

mit mhd. schim zu denken. Uebrigens waren gewiss früh die

mittelsilben des langen worts, in welchem sich hoch- und

nebenton auf die erste und letzte silbe verteilten, starker zu-

sammenziehung ausgesetzt, so dass consonantenhäufung ent-

stand, welche bekanntlich stets den vorhergehenden vocal kürzt.

Riehl, Die Pfälzer s. 49, sagt: die pfälzische und über-

haupt mittelrheinische lucalbezeichnung für weiher ist 'woog'.

In der tat sind see- und Ortsnamen auf -woog iu Franken

sehr häufig. Meine Vaterstadt erfreut sich noch des 'grossen

woogs' und besass einst auch den 'kleinen woog'. Bekannt

ist der Kaiserswoog bei Kaiserslautern in der Pfalz und der

elsässische Ortsnamen Röschwoog. Nach Widder, Beschreibung

der Pfalz IV, befanden sich im oberamt Lautern allein folgende

weiher: Papierwoog, Entenwoog, Lauterspringwoog, Fischer-

ruckerwoog, Vogelwoog, Schmalzwoog, Einsiedlerwoog, Galapp-

woog, Schönauerwoog, Pfaffenwoog, Scheibenbergerwöog, Probst-

woog, Laufentalerwoog, Katzenwoog. Neuwoog, Diemerstein-

'J Vgl. Archiv f. hess. gesch. XIV, 734—739. Vgl. auch beilage

zur Allg. zeitung ISS'J, nr. 207, sp. Ib.

'^) Dahl, Beschreibung d. fürstent. Lorsch, Urkdb. s. 3(i. 37, nr. IV.

^) ui {eu, üü), (j, ü gibts hier überhaupt nicht, nur ai, <, t.
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woog. Alemannisch ist das lelinwort. weiher, welches in vielen

Ortsnamen erscheint.

Das von der Ulfen- oder Laxbach durchflossne tal von

Ober- und Unterschöuniattenwaag war vor zelten nass und

sumpfig. Darauf deuten dort vorhandene wassersagen. Der

'schaumige woog' mag nach vielen in seinem wasser auf-

steigenden sumpfgasblasen genannt worden sein. Die form

simll9wük Hh entstand durch Volksetymologie. Eine namen-

sage schliesst sich ausdeutend an. Ein mann kommt an die

in folge grosser regengüsse rings umflutete Ulfenbachbrücke,

lässt sich aber nicht schrecken, sondern treibt sein pferd mit

dem rufe: 'schimmelchen wag's!' drüber. Davon wird das

später dort entstandene dorf genannt.')

slaiimd, taugenichts, gehört nicht zu schlummern, sondern

ist Salomo in neujüdischer ausspräche. sloumd wie smUl:

Samuel, drecici slöme bedeutet bei uns: 'ein rechter jüdischer

Spitzbube '.

snaicd schneit, dazu ksnaict. 'Für das c habe ich keine

sichere erklärung' L. In den fränkischen und andern mund-

arten vertreten die Spiranten einander häufig. Natürlich ist

kein lautlicher, sondern durch analogie herbeigeführter Über-

gang anzunehmen. Vgl. hvögoma houf, Schwabenheimer (also

ursprünglich ^hvörvdma) hof, fa-tsiveargln für *ß-ts)vearvln, falc

{val, valwes). Die formen, in welchen in- oder auslautend der

Spirant schwinden musste, bildeten den angriffspunkt der Über-

tragung.

spail, keilförmiger einsatz am hemde. L. klärt uns nicht

auf was sein ' bedeutet; es ist wol ein ganz leichtes t. L.

setzt mhd. *$pidel an. Nur spidel ist belegt. Der diphthong

kann nur aus zusammenwerfung mit mhd. spil, spitze, her-

stammen. Dazu gehört spikdls, welches dasselbe bedeutet wie

.spail, aber L. trotzdem dunkel geblieben. Wir haben anzu-

setzen ^spidikin, später '*spidikilin = spikdla.

spaxlln, essen, 'herkunft ungewiss' L. Sicher zu lat. spa-

liila, mhd. Spatel, 'schmales und flaches schäufelchen'. spactdl

') Vgl. Langheinz im Archiv f. hess. gesch. XIV'^, 10. 11. Ueber

den Ortsnamen vgl. ferner den vielfach der berichtigung bedürfenden

aufsatz von Boss 1er, Genn. XXIX, 3 is.
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oder spatJl lieisst noch ein sehr biegsames niesserförmiges

stahlwerkzeng der nialer. Spachteln ist also \v(»l 'einschaufeln'.

Woher das x bleibt ungewiss: sicher ist aber eine analogie-

wirkung im spiele. Vgl. mhd. üalcl und iitlel, dattel, It, dtic-

tijlHs; da/Ai tu.vtl Dst., ohrfeige (mit aidehnung an dach? Vgl.

'eins aufs dach hauen').

sphu'jK eine interessante nebcnform ^<)n spin^ireji, die ich

so erkläre: mhd. spmnewepjte ergab ''^spiu-freppe, '''•splmcpp wie

pftniiU aus han-)v(t7't. Auf '^sp imcj) wirkte stets die analogie

von spinnen, so dass sj/inep zu stände kam.

(oup-^^ pfote, mhd. fäpe. L. tindet den vocalismus hier wie

in siunik, mhd. snäke, nicht stimmend, da mhd. ä Hh o ergeben

muss. Es sind wol doppelformen *sndk, snoiüo, '^/öp, loupd

anzunehmen.

Ires-legl (so!), drcschtlegel, '.s/' assimiliert' L. Unmöglich!

Ein blick ins Wörterbuch belehrt, dass mhd. sieget, ilegel be-

deutet; also ist mhd. dresch-slegel anzusetzen.

tval-slira, 4ürschkäfer'. '/ ist dissimilation für r' \j.

Ganz gewiss nicht, sondern hier ist eine Volksetymologie im

spiele. Im Bauland wai-snta. Dies kann ebensowenig auf

nin-schrotaere zuriickgehn. Mhd. schrblaere bedeutet den, der

die kleiderstolfe zerschneidet, den Schneider, und auch schon

hirschk;Uer. Die grossen scheerenartigen zangen des männlichen

käfers haben die bezeichnung herbeigeführt. Mhd. schrdle7i be-

deutet aber sowol 'abschneiden' als auch 'rollen, wälzen'. Der

7V(/isc/üd(er, d. h. der Weinfässer auf- und ablädt, hat mit dem
schrofaere, Schneider, ursprünglich nichts zu tun. Da die

Worte aber lautlich völlig zusammenfallen und schrolaere sich

schciuts nur als unverstandner nanie und in der Verbindung

ivmsclirdter bis in unsre zeit erhalten hat, ward diese letztere

Itezeichnung auf den käfer schrotaere übertragen. Das verbum

schroten besteht nur noch in der bedeutung zermalmen, zer-

mahlen. / und i kann wol kaum anders als durch analogie

von steten und slite eingeführt worden sein. —
Bei dieser auswahl aus der menge von anmerkungen, die

ich mir zu der arbeit von Lenz gemacht, will ichs bewenden

lassen. Es hat sich, glaube ich. gezeigt, dass die Hh mundart

in Wortschatz, worbildung und lautgebung viel beachtenswertes

enthält, dass Lenz diesem vielfach gerecht wird, aber doch

Htitriigü zur gcHcliichte der ileutHclieii HjiriicIiL'. XV. J3
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nicht in völlig genügender weise. Wer mit 'dissimilationen'

und 'metathesen' hantiert, beweist nach meiner ansieht noch

niangel an methode. Dennoch hat Lenz entschieden viel

brauchbares in stolf und erkläruug geliefert und verdient mehr

lob als tadel. Möge nur bald der systematische teil oder

wenigstens eine neue bearbeitung des Wörterbuchs, von w^elcher

ich höre, folgen!

FREIBUKG i. B., nov. 1888.

FRIDRICH PFAFF.
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JNai'lulcm S. Bugire in seinen Studien über die entsteliung

der nordisehen götter- und heldcnsagen (iibevs. von 0. Brenner,

Miinciien 1SS9) seit den Jahren 1881. 1882 zusaninienliängende

sageniiistorische Untersuchungen über die mythologisciien tradi-

tionen vorgelegt hatte, die sich in Scandinavien um die gott-

beit Baldr gebildet, beschäftigt sich der kürzlich erschienene

dritte teil derselben unter vorstehendem titel (a. a. o, s. 317 fif.)

mit einer bis dahin vollständig unerklärten erzählung, die sich

an die z. b. in den Volospö (v. 19) so genannte esche Yggdrasels

knüi)ft.

Aufgabe des sagenhistorikers wäre in erster linie gewesen,

festzustellen, in welcher fassung die einzelnen mythologischen

tiguren und facta etwa um das Jahr 900 geltung gehabt, wenn

es sich darum handelte fremdartige einflüsse in die periode

der vikingerzüge zu verlegen. Es musste für jeden einzelnen

zug die historische kritik angetreten werden. Einem gelehrten

cdmiiilator des 13. jhdts., dem wie dem Verfasser der Snorra

Edda ebenso die christliche tradition wie die classische antike

geläufig gewesen, steht die kritik wesentlich anders gegen ül)er

als einer zeit, da römischer glaube und römische cultur vor

den toren standen. Die bemUhungen Bugge's in dieser rich-

tung sind nicht zu verkennen, aber sie sind nicht mit erforder-

licher encrgie consequent verfolgt und grossenteils sind seine

parallelen v.u christlichen oder römisch-griechischen Überliefe-

rungen ebenso naiv wie wir sie längst bei den Edda-gelehrten

des 17. 18. und beginnenden 19. jhdts. gewohnt sind und es

ist eigentlich zu verwundern, dass Bugge sich nicht bei ge-

legenheit auf seine Vorgänger berufen hat; die ernsthafteren

versuche vou Kühs sind wenigstens immer noch lesbar.

Sehr instru('ti\ für eine wissenschaftliche behandlungs-

13*
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weise des problems der entlehiuing uud mispliung ist, was
Bugge a.a.O. s. 57 ff. über die erzäbliing vom weinen der

creatur nach Baldrs tode entwickelt bat. Die zenguisse

sind: 1. Vol. v. 34 wird erzäblt Frigg, die mutter des gefalle-

nen, die wir unniöglicb, wie Bugge will, mit Maria identi-

ficieren können, babe über dieses scbwere unglück gew^eint.

2. Im lied auf Ivarr ViÖfatimi (z. b. corp. poet. bor. I, 124, 6)

beisst es von Baldr, alle götter {regln) babeu um ihn geweint

und dasselbe besagt vielleicht Baldr als grätagu^ (z. b. SnE.

1,260. 11,810), 3. Der älteste zeuge für das in der SnE, aus-

führlich geschilderte weinen der creatur ist der 1188 biscbof

gewordene Bjarni Kolbeinsson (corp, poet. bor. II, 365, 33 ff.),

womit die in der Hrafn saga c. 7 überlieferte strophe: holvetna

gret — lie/i ek pat fregit, hijsn pötü pat — Baldr ör helju

(corp. poet. bor. I, 369, 216 ff.) stimmt, die Vigfusson ins jähr

1 197 setzt. Mau erinnere sich ferner der rationalistischen

deutung, welche die SnE. II, 289 (I, 180) anfügt [Jüutir grata

allir i frosti ok hita). Ueber die beziehuugen zwischen Snorri

und Bjarni vgl. Müllenhoff DA. V, 1, 201. 223, corp, poet. bor,

II, 301, Die äussere historische gewähr macht diese erzäh-

lung vom weinen der gesammten Schöpfung um Baldr sehr

verdächtig, denn die Überlieferung ist sehr schwankend und

geht in ihrer letzten fassung auf den gelehrten biscbof der

Orkneys zurück, ich schliesse mich in diesem falle ganz den

ausführungen Bugges an, dass die jüngste tradition von christ-

lichen Vorstellungen durch das medium des bischofs Bjarni be-

einfiusst worden ist; niemand wird sich sträuben bei demselben

z. b kenntnis der ausserordentlich verbreiteten Homilien Gregors

des grossen vorauszusetzen, Rühs, Edda s, 120 ff. streift eine

auffassung, die hier einschlägt. Die mythologische ])hraseologie

der skaldendichtung ist offenbar geistesverwant mit der harm-

losen manier der christlichen lateinischen dichter und rhetoren,

in poetischer licenz die mythologie der Griechen und Körner

als pikante stilmittel in ihren herzensergüssen nach dem

vorgange ihrer gefeierten classischen muster beizubehalten.

Ich bin momentan nicht in der läge der sehr wichtigen frage

näher zu treten, ob vielleicht tatsächlich die mythologischen

reminiscenzen der christlichen skalden (k/erkar) planmässig

den olympischen apparat der lateinischen dichter nachahmen,
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jedeufalls liabcn sie als jioetisehe licenzen stets die sanctiou

der kirc'lic i;cliabt und man vergleiche einmal in diesem zu-

sammenluuio- SuE. II. 2 tl"., Alcuini ep. 239 (Jafle, Bibl. VI, 758 ft'.),

llj. Falk Arkiv V, "246 Ht". Man wird sich jedenfalls streng- zu

iiiiten haben die pliraseologie der klerkar als nordische heid-

nische mythologie zu nehmen, so viel hier schon gesündigt

worden ist. Die für mich durch Bugge erwiesene tatsache,

dass der bericht der Snorra Edda vom weinen der creatur

über Baldrs tod christlichen Überlieferungen seine existenz ver-

dankt, berührt demzufolge die heidnische religion nicht, ist für

die heidnischen Vorstellungen vom ende des gottes ßaldr gänz-

lich irrelevant.

Aber noch in einem zweiten punct schliesse ich mich der

auffassuug Bugge's an. Vol. v. 62 berichtet: mit der neuen

erde werde auch Baldr widerkommen und mit Ho(5r zusam-

men Hropts sicgesgehöfte bewohnen. Die widerkehr Baldrs

ist auch anderwärts bezeugt und darf gewiss nicht mit ßugge

a. o. 0. s. 66 f. als 'nachklang der worte des Christentums ge-

fasst werden, nach denen der heiland einmal in seiner herr-

lichkeit kommen soll'. Dagegen liegen andere grosse innere

Schwierigkeiten vor, wie man längst bemerkt hat. Für das

rechtsbewusstsein der damaligen weit ist es ehreuptlicht ge-

wesen, dass der bruder Väli an HoÖr den racheakt vollzieht

(Vegtamskv. 11). Es kann unmöglich die anschaimng desselben

Volkes gewesen sein, dem die blutrache die ganze ehre ge-

golten, dass Baldr in einer besseren weit mit seinem mörder

zusammen einträchtiglich wohnen werde. Die blutrache hat

sich bekanntlich keineswegs mit der beseitigung des geguers

begnügt, erst christlicher eiufluss hat dem wüten der familien

gegen einander einhält getan, bezeichnender weise ist es in

späterer zeit in der regel der geistliche, dem die vcrsöhnerrolle

zufällt. Man beachte die ausdrückliche mahnung im Grotta-

songr v. 6. Es dürfte leicht sein, in dieser Versöhnung Baldrs

mit seinem mörder einen hauch der humanitätslehre des

Christentums zu sehen, die auch dem feinde zu verzeihen ge-

bietet. Wir brauchen zu dem behufe nicht auf eine bestimmte

mehr oder weniger schwer zugängliche schriftliche quelle (z. b.

Jesaias 65, 18 ff. 25) zu recurriereu, wenn irgend eines so muss

dieses sittliche gebot des Christentums den streifenden Normannen
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iu den liäCen, auf den gassen und markten des westeu und

Süden zu. obren gekommen sein. Auch der rettungsversuch

Miilleuhoffs DA. V, 1, 28 ff. reicht nicht aus die altbegriiudete

ansieht von der christlichen herkunft der Schlusspartie der Vo-

lospö zu beseitigen, wie am besten die Umschreibung des Sach-

verhalts bei Hoffory, Gott. gel. anz. 1885 s. 34 bezeugt.

Weitere nachrichten aus alter zeit über Baldr daranzugeben,

kann ich mich durchaus nicht veranlasst sehen, gegen alle wei-

teren Verführungskünste Bugges muss mit entschiedenheit Ver-

wahrung eingelegt werden. Aber Bugge hat denn doch das ver-

dienst wider betont zu haben, dass tatsächlich die grosse masse

unserer aus christlicher zeit stammenden Überlieferungen von

dem skandinavischen götterhimmel mit christlichen elemen-

ten zersetzt ist und es ist nicht unmöglich, dass die zukunft

noch weitere ältere entlehnungen mit strengerer Untersuchung

nachweisen wird. Es wäre zu verwundern, wenn der siegeszug

der christlich-antiken cultur, welche die germanische weit mit

einem aufwand der staunenswertesten begeisterung und energie

ihrer träger sich eroberte, an den küsten Scandinavieus ge-

scheitert wäre. Gerade hier waren die bedingungen ausser-

ordentlich günstig. Nachdem der continent zur ruhe gekommen

war, brachen die KormannenzUge los, die Vikingerfahrten, die

an alle culturstätten Europas augehörige der scandiuavischen

stamme brachten. Es spricht viel dafür, dass vor der ein-

führung des Christentums über den norden fremde cultur-

strömungen hingegangen sind, wahrscheinlich ohne Zusammen-

hang, gewiss nicht nachhaltig, aber für einzelne hervorragende

geister anregend genug. Wir wissen allerdings aus der be-

kelirungsgeschichte, mit welchen Schwierigkeiten die missionare

zu kämpfen hatten, um überhaupt in die nordischen reiche

einlass zu bekommen, man lese einmal die unersetzlich wertvolle

Vita Anskarii Altfrids, auf die ich hier statt alles weiteren noch

zurückkommen möchte. Das bewegliche volk der negotiatores

erscheint hier allerorts als heerd der modernen Ideen und trotz

aller chicanen von seifen der piratae sind sie doch immer

wider zur stelle. Die vita ist gedruckt Mou. Germ. SIS. II, G89Ö'.

Für das problem der culturberührungen ist namentlich c. 26. 27

von grossem Interesse, wenn wir von den anschaulichen Schil-

derungen des haudclsplatzes Sliaswich c. 24 f. absehen wollen.
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Auskar ist zu dem Schwedeukönig Oleph gekommen, überreicht

ihm gesclieuke uud teilt ihm seiue mission mit, der köuig ent-

geguet: Anlea tarnen hie fuerunl clerici, qui populär i hinc sedi-

lione non regio iussu, eiecli sunt. Qua propler et ego hanc

legationem vestram confii'mare nee possum nee audeo, priusrjuafn

sortibiis deos nostros consulam et populi (ßioque super hoe volun-

tatem interrogem. Der tag der beratuug wird festgesetzt, uud

als der köuig mit seinen raten die saehe Aor das volk ge-

bracht, entsteht wilder tumult; dann heisst es weiter: Quibus

ita pers/rej)C)itibus, eonsurgens unus, qui erat senior natu, in

mcdio plebis, dixit: Audite nie, rex et populi. De cultura istius

Dci pluribus nostrum bene iain est eognitum, quod in se spcran-

tibus mugnum possit praestare subsidium. Nam multi nostrum

iam saepius et in marinis pericuiis et in variis necessilatibus

hoe probaveru7itA) Quare ergo abieimus, quod necessarium nobis

et utile scimus? Aliquando 7iempe quidam ex nobis Dorstadum

[Wijk bij Üuurstede, Friesland
|

adeuntes huius reUgiojiis 7ior-

mam profuturam sibi sentientes, spontanea voluntate suseipiebant.

.\une nnütae interjaeent iiisidiae, et piratarutn i7i/'estatione peri-

eulosum nobis iter illud faetum est etc. Dererlei Zeugnisse sind

längst beigebracht, man sollte sich daran erinnern, ehe man
in Vorurteilen befangen über die ßuggescheu tendenzeu den

Stab bricht.

So geneigt ich also bin niederschlage der zeitströmung

des ausgehenden heidentums in den literarischen resten an-

zuerkennen, um so schrotier muss gegen die unverantwortlichen

leichtfertigkeiten liugges zu felde gezogen werden. Ein typi-

sches beispiel ist der abschnitt '0()'inu am galgen' Studien

s. 317 tf., der viel unheil anrichten kann. Er ist womöglich

noch gewanter componiert als die früheren, und dass mancher

') Eine sehr treffende illustration hiofiir bildet deif unglückliche

niiibzug der Schweden gegen die Cori (Curländer) c. 30. Das heidnische

Vdik wendet sich in der not an Christus, es kommt zum friedenssclihiss.

sluliin Sueones Vhrisli domini nostt'i omnipolciillam colldudanles . .

ilHtd ipsi per quem lanlani uhlinuissent vicluriam voverc dehcrenl, sotli-

cile fjiKiercre coeperunt. Undc a clirisliunis cdocti negoltaloribus qui

siviut aderanl . . devoverunt ieiunium, ita ul . . postquam dornt Septem

dies essent, atios Septem ointies pariter a carne abstincrent. Wir hören

nicht einmal, dass ein bruchteil darauf hin sich habe taufen lassen.
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uut's eis gelockt worden uud dabei eingebroclien ist, zeigt die

jüngst erschienene anzeige meines freundes Goltber (Literatur-

blatt 1889 sp. 205 ff.). Die Sachlage ist an sich günstig. Es

handelt sich um die orakelhaft dunkeln Strophen Hövam.

138—141, an denen seitdem jede erklärung gescheitert. Die

combiuation mit dem opfertod Christi am kreuze findet eine

reihe scheinbar gemeinsamer puncte, die für Bugge ausreichen

in diesem geradezu das Vorbild für OÖins hängen am meiÖr

zu sehen, und was sich nicht darein fügt, durch die willkür-

lichste Interpretation geschmeidig zu machen. Schliesslich

stimmt alles so glatt zusammen, dass man sich recht ver-

blendet vorkommt, diese einfache geschichte nicht längst selbst

gesehen zu haben. Zum glück ist Bugges darlegung selbst

leeres bleudwerk.

Die Strophen Hovam. 138— 141 bilden ein abgeschlossenes

ganzes für sich, die sich mit demselben recht als Oöins-

beispiel (in Müllenhoffs sinne) l)ezeichnen Hessen, Avie diese

terminologie sich für str. 96 ff. 104 ff. (cod. R) festgesetzt hat.

Auch hier ist es eine episode aus seinem leben, die Odiun selbst

in den mund gelegt ist; dass str. 142 ff. nicht in denselben

Zusammenhang gehören können, ist längst bemerkt, denn eine

Unterscheidung wie fmibolpulr und regnaliröptr v. 147, Ü()enn

und sjalfr v. 143, die fassung svä Jnindr of reist v. 145 ist mit

den eindeutigen worteu v. 138 gefenn Obne, sjalfr sjolfom mcr

in keinem falle zu vereinigen, vgl. MüUenhoff DA. V, 1, 271;

die künstlichen ausdeutungen Bugges a. a. o. s. 324 f. können

wir uns ersparen. So scheinen auch die ßnholljöb nio v. 140

[synonym zu rünar v. 139 wie ähnl. im LjöÖatal v. 157: ok i

rünom fäk] schon mit ihrem namen anzukündigen, dass die

Strophen in einem Rünatal (v. 138—145) nicht wol unterge-

bracht sind, dagegen mit ungesuchter deutlichtkeit auf den mit

Ijöt) ek pau kann v. 146 beginnenden abschnitt des ijobalal

hinweisen, demselben ursprünglich angehören, vgl. Bugge a. a. o.

s. 379 f. Die strophenreihe selbst nimmt sich aus wie eine

Illustration i) zu v. 157 oder einer ähnl. formulierung desselben

') Im selben sinne wie das sog. erste OÖinsbeispiel von Billings

mädchen v. 9») ff. an v. Si anknüpft, umschreibt das zweite OÖinsbeispiel

von der treiilosigkeit des gottes gegen GunnloÖ v. 103 ff", die sicher ächte

Visa 91; beide Strophen, S4 wie 91, gehören folglich der ursprünglichen.
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Zauberspruches, der von der errettung oder widerbelebung ge-

henkter handelt, wie er auch durch Yn.ul. s. c. 7 belegt ist.

Die beneunuug Kiinatal ist denigeniüss wahrseheiulich auf die

vcrsprengtcu rcste v. 142— 145 einzuschränken, sie mögen dem

OÖiusbeispiel v. 138— 141 angehäugt sein, in folge der Über-

einstimmung der Stichwörter rünar v. 139. 142, eine gerade in

der Zusammensetzung der llövamöl bekanntlich widerholt be-

stätigte erweiterungsform.

Müllenhoti" hat im commcntar zu den Volospü zu verschie-

deneu malen (besonders iustructiv s. 9ü tif.) auf eine wichtige

und interessante stilform der alten lieder aufmerksam gemacht,

die in einer bald mehr bald weniger kühnen prolepsis besteht.

Das augenfälligste wird voraufgenommeu, der dichter gibt

willig dem drängen seiner mächtigsten, prägnantesten Vor-

stellung nach, rückt sie für den hörer oder leser in die grellste

beleuclitung, so dass sie wie eine fertige conclusio vor uns

steht, deren prämissen im verlaufe nachgetragen, nicht etwa

überhaui)t verschwiegen werden. Genau in derselben weise

sind die vorliegenden stroi)lien 13b— 141 gebaut. Gewinn hängt

bereits am bäume, neun ganze uächte lang, bis wir hören,

dass er mit einem speer verwundet und sich selbst geweiht

worden war. Man hatte ihn nicht mit brot gesättigt, (oder

sceldo mit ßugge s. 372 f.?) noch mit einem trunk seinen durst

gestillt, er spähte unter sich umher (nach rettung), bis es ihm

gelang 'runen heraufzunehmen', erst nachträglich erfahren wir,

dass er beim niederspähen unten am bäum den gefeierten

söhn des ljol|>orn, den bruder der Bestla, seinen eigenen oukel

erkannt hatte, der ihn mit einem trunk aus OÖrerir und neun

mächtigen Zaubersprüchen aus der (jualvollen Situation {/ipande

namk v. 139) errettet: der galgenzauber wirkt und ÜÖiun fällt

vom bäum. Nun begann die glücklichste eutwicklung und mit

dem Wachstum an körper- und verstandeskraft gicng die zu-

nehmende leistungsfähigkeit des gottes band in band, nun hatte

die laufbahn begonnen und es folgten die grosstaten als fnilr

wie als .Si":faÖer u. ähnl.

einheitlichen composition der betr. partie an; Müllenhoti" ist hier wie au

vielen andern stellen nachweislich in der ausscheidung von 8trui)heu /ai

weit gegangen; namentlich ist der erste abschnitt geradezu verstümmelt

worden.
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Müllenhofl' a. a, o. s. 271 hat schon richtig- gesehen, was

eigentlich keines besonderen hinweises bedürfen sollte, dass

die geschilderte episode in OÖins frühste Jugend f;lllt, es ist

eine durchaus unzulässige Unterschiebung, wenn Bugge s. 379

die in der denkbar deutlichsten klarheit überlieferten worte

der V. 141 interpretiert: 0?)inn habe vom galgen gefallen ein

neues leben begonnen, woraus sich denn notwendig die un-

glückliche, verhängnisvolle auffassung ergeben musste, der vom

galgen gefallene OÖinn sei tot gewesen, vgl. s. 322 (mit uuzu-

treöender berufung auf Yngl. s. c. lU). 376. 379. Das epitheton

'neu' ist ein anscheinend harmloser zusatz des Interpreten,

der aber in der gesammten auffassung Bugges den grundpfeiler

bildet und es ist aufrichtig zu beklagen, dass die umsichtigen

darleguugen Bugges durch derartige bald gröbere bald ver-

stecktere Avillkürlichkeiten entstellt sind. Schon die eine für

jeden unbefangenen unantastbare tatsache, dass der Inhalt von

V. 138— 141 kurz nach der geburt Obins spielt, wirft das

ganze gebäude der Buggeschen construction über den häufen.

Bugge selbst erinnert s, 378 daran, dass Kigs};ula 8, 1.2 (cod.

W) Iiann ntmi al vaxa ok vel dafna, nam tneir-r at pat megens

of kosta in nächster verwautschaft zu den v. 141 gebrauchten

Worten steht: pä nam frcBvask ok frohr vesa ok vaxa ok vel

ha/'ask, Bugge unterrichtet seinen leser gleichfalls darüber,

dass die betr. worte an jeuer stelle sich auf ein neuge-

borenes kind beziehen, was im vorübergehen s. 380. 564 ver-

gleichsweise auch für H()vam. 141 acceptiert wird, während

sie nach s. 380 anm. die erste entwicklung von OÖins neuem
leben bezeichnen sollen; eben die Zaubersprüche, die OÖinn

von Bol)?orns söhn gelernt und der trunk aus OÖrerir sollen

mitgewirkt haben 'ihm neue worte auf die zungc zu legen

und seinem tun neue wunderkraft zu verleihen'. Man frage

sich, ob dieses ausschlaggebende epitheton 'neu' vom dichter

hätte unbezeichnet bleiben können, wenn die stelle im Bugge-

schen sinne wäre gedacht gewiesen.

Ich betrachte es gleichfalls für sicher, dass die nh fim-

hollßti, wie schon angedeutet, zunächst nicht im zusaninicnhang

mit ÖÖins fernerer entwicklung zu nehmen sind, sondern als

nächsten wert au unserer stelle den haben, OÖinn vom bäum

zu erlösen, an dem er hängt und der trunk aus OÖrevir hat
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nach (leu Worten der v. 131> auch zunächst kaum underc bc-

(leutun^ als den neun nüchte lang schmachtenden zu er-

([uicken; an die in eine s})ätere pcriode fallende gewinnung

des dichterniets darf hier nicht gedacht werden; ebensowenig

gibt die Situation anlass hier einen 'tiefsinnigen niythus von

der erlinduug der runen' (MüllenhoÜ", Zs. fda. 18,251; DA. V,

1, 270) herauszugeheimnissen; dass v. 1-10 gerade hier sehr

wol am ])latze ist, wird nun auch wol einleuchten. SnE. II,

29ä. I, 210 ist überliefert dass der met im kessel Oörerir aus

einer mischung von bhit (Kväsers) und honig besteht. Ich ver-

mute, dass der trunk an unserer stelle eine bestimmte rechts-

symbolische bedeutung hat; wir wissen, dass der honig eines

der nahruugsmittel gewesen, nach dessen genuss neugeborene

kinder nicht getötet werden durften. Der hauptsächlichste

beleg hiefiir findet sich in der an rechtshistorischen Über-

lieferungen so reichen Vita S. Liudgeri, die mir leider nur im

abdruck Mon. Germ. II, 104 ff., nicht in der jetzt massgeben-

den ausgäbe im 4. band der Geschichtsquellen des bistums

Münster (1881) zugänglich gewesen ist. Hier wird c. G f als

friesischer rechtsbrauch erzählt: Memorala Liaßurch cum natu

cssel, hübebat aviam genlUem, matretn videlicet palr'is sui abre-

Hunciantcm omnlno fidei catholicae. Quae non nominanda in

furorein conversa eo quod praenominala conhinx filias tanlum

gcHuissel et fUium viventem non haberet, misit liclores, qui rape-

rent candem filiam lunc natain de sinu matris et necarent prius-

tjuam lac sugerel matris; quin sie mos erat paganoruw, ut si

fdium aut fdiam necare voluissent, absque cibo Icrreno necaren-

tw. Lictores autem sicnl Ulis fueral inperatum, rapuerunt eam
et deduxerunt eam et portavit illatn umwi mancipium ad situ-

lam aqua plenam, cupiens eam in ipsam aquain tnergere, ut

fi)iirct vitam. Set miro omnipotenlis dono actum est, ut puella

quac necdum suxerat ubera matris, extensis brachiolis suis utra-

quc manu apprehenderet marginem situlae renitens ne margerc-

tur. Jlanc ergo fortitudincm t ene?-ri?nae puellae ex divina credi?mis

actum praedcstinatione, eo quod ex ea duo episcopi fuissenl

urinndi sunctus videlicet Liutgerus et Hildigrimus.

c. 7. In huc ergo colluctatione mirabili iuxta misericordis

/)ei dispositionem supervenit vicina mulier et misericordia motu,

erijniit pucltam de manu praefali mancipii, cucurrilque cum ea
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ad domum suam et daudens post se hosliuni, 2)ervenlt ad cubi-

culum, in, quo erat mel et misit ex melle illo in os iuvenculae

quae slatini sorhuit ilud. Venerunt interea praedicti catmifices

iussa dominae saae expleluri, dominabatur enim illa furihunda

in tola domo filii sui. Midier autem quae infantem rapuit occur-

rens lictorihus dixit, mel comedisse puellam et simul oslendit

Ulis eam adhuc lubia sua lingentem et propter hoc illicitum erat

iuxta morem gcräilium necare illam. Tunc liclores dimiscrunt

illam et muUer quae eam rapuerat occulte mitrivil eam miltendo

lac per cornu in os eiusA)

So nehme ich an, dass der neugeborene OÖiun durch den

geuuss des honigtranks vor weiteren nachstellungen geschützt

worden ist, nachdem er mittelst des galgeuzaubers vom galgeu

losgekommen war. Es ist gewiss von bedeutung, dass es ge-

rade der mutterbruder ÖÖins ist, der ihn errettet v. 140, da

wir ja z. b. aus Tacitus Germ. 20 wissen, dass bei den Ger-

manen sororum filiis idem upud avuncidum qui apiid palrem

honor, vgl. R. Schröder, Lehrbuch der deutschen rechtsgeschichte

1,60 (Leipzig 1887); Waitz, Verfassuugsgeschichte I, 67. Ueber

den söhn des Bolj^'orn (oder ßolj^orr?) handelt Bugge in seinem

sinne s. 561 ff., worauf wir nicht näher einzugehen brauchen.

Ich freue mich mit Rydberg, dessen Uudersökningar mir leider hier

nicht zugänglich sind, wie ich aber aus Bugges citat ersehe, in der

Vermutung zusaramengetroften zu sein, dass OÖins mutterbruder

Mimer ist, vgl. Menzel, Odin s. 64. Bei ihm verstehen wir am
besten, dass er frcegr genannt wird, widerholt findet sich für

ÖMnn die skaldenbenennung Mimes vinr z. b. SnE. 11,304. 307

u. ö., vgl. Müllenhoft", DA. V, 1, 102, dessen schöne ausführungen

über die engen beziehungen zwischen OÖinu und Mimer durch

unsere episode eine neue stütze gewinnen. Ferner ist längst

erwiesen, dass der bäum an dem Ö(5inn hängt die esche

Yggdrasels der Volospö ist; wie bereits Uhland, Schriften VI,

361 gezeigt hat, bedeutet dieser name nichts anderes als OÖins

galgen-), vgl. jetzt auch Bugge a. a. o. s. 422 f., wo ich einen

^) Die stelle ist auch bei Jac. Grimui, Rechtsaltertiimer s. 458 f. ab-

gedruckt.

'^) Für das Verständnis der Überlieferungen über die esche Yggdrasels

ist sehr wichtig zu beachten, was Bugge a. a. o. s. 32S f. über das wort

meiür in etymologischer hinsieht festgestellt hat, jetzt können wir uns
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hinweis auf Uhlands Vorgang vermisse. Wenn nun OÖins

niuttcrbrudcr Minier ist, erhält die seitdem rätselliafte stelle

nijsla ek ni(ir v. 139 besonders schöne bedeutung, da wir ja

aus Volospö V. 27 Ü\ erfahren, dags Mimer unten an der esche

stationiert war; vgl. Miillenhoft" a. a. o. s. 103: 'neben der dar-

stelluug des weltbaums über dem nornenbrunneu . . . steht

die ältere, eigentlich echte der volva, die über dem Mimis-

brunnen und dass diese überhaujit der älteren und ehedem

herrschenden ansieht entsprach, dass man eiiedem überhaupt

den Mime in eine sehr nahe beziehung zum weltbaum setzte

. . . . wird vollends ausgemacht, wenn der weltbaum selbst

geradezu Mimesbaum genannt wurde'. So nahe es liegen

möchte, muss doch davor gew^arnt werden, diese erste be-

gegnung Oc^ins mit Mimer etwa mit der Vol. 28 if. geschilder-

ten zu identificieren; die umstände sind total verscliiedene.

Dagegen dürfte die bis jetzt erschlossene deutung der Strophen

Hövam, 138— 141 vermöge der inneren Übereinstimmung ihrer

glieder grosse Wahrscheinlichkeit für sich beanspruchen dürfen:

0(^inn ist unter unbekannten Verhältnissen an der sog. esche

Yggdrasels aufgehängt worden, neun tage und neun nachte

lang leidet er grosse quälen, bis es ihm gelingt den unten an

der esche jjostierten Minier (den bruder seiner niutter Ucstla)

zu erspähen, der ihn mittelst Verleihung des galgenzaubers und

anderer Zaubersprüche vom bäume erlöst und den leclizeuden

aus ÖÖrerir tränkt. All das geschah kurz nach Oöins geburt.

Möglicherweise ist wie schon angedeutet 0?5inn von seinen

eitern (Borr und Bestla) gleich nach der geburt ausgesetzt

worden. Jac. Grimm, Kechtsaltertünier s. 459 f. belegt, dass

die aussetzung u. a. im wald unter bäumen zu geschehen

jdlegte. Die aussetzung wäre in unserem üiUe als opferhand-

erst der richtigen aulfassunf; des als meiÖr bezeiclineten lulstilteinii

Vol. 3:5 rühmen; ich bemerke, dass auch für unser wort galgen (vgl.

Bugge a. a. o. s. ;^2()) nach lit. za/ga Stange, rute, dieselbe grundvor-
stellung anzunehmen ist, so dass die werte galgen und meiÖr als ur-

sprüngliche Synonyma zu gelten haben. Es ist ein merkwürdiger für

Iltis noch niclit aufgehellter Vorgang, wie mit der Vorstellung des galgens

die vom weltbaum contaniiuiert ist. Man möchte hier doch an eine

durch den doppelsinn der worfe veranlasste umdeutung der traditionen

glauben.
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luug vollzogen worden (vgl. Mona, Geschichte des heiden-

tums I, 295), ich sehe mich aher ausser stände in das ge-

heininis derselben einzudringen. Möglicherweise besagt die

ausdrucksweise gefenn Oiine sjalfr sjolfom mer v. 138 nichts

anderes als dass er, der ausgesetzte den naraen OÖenn er-

halten habe'), vgl. Grimnesm. 54: üpemi nü heitek, Vggr

äpan hetk, hetomk pundr fyr pal , es hykk at orbner se aller

al einom mer, so dass vielleicht eine uns verlorene Überliefe-

rung gewesen wäre, in unvordenklicher zeit {fyr pjöba rek

Hovam. 145) habe Obinn eine doppelte nietempsychose durch-

gemacht; eine erste lebensperiode als ]^undr, eine zweite als

Yggr, eine dritte als O&inn, in dieser letzteren gilt er als

söhn des Borr und der Bestla, wird dem Yggr an der galgen-

esche, die vielleicht eben daher den namen Yggdrasels führt,

geopfert; diese Opferung konnte als ein dem OÖinn selbst

geltendes opfer aufgefasst werden, nachdem die identitüt des

junggeborenen OÖinn mit dem ihm vorausgegangenen Yggr

erkannt war, und es spielt in diese ausdrucksweise offenbar

die sitte der späteren zeit herein, gehenkte dem OÖinn zu

weihen (vgl. Ublaud, Schriften VI, 258 ff.; Bugge a. a. o. s. 339 ff.).

Bekanntermassen wurde aber auch die namengebung als eine

art weihenden opfers gedacht, wenn z. b. Eyrbyggja s. c. 7

l>urülfr seinen söhn Steinn dem Porr weiht (gefa) und ihn

Porsteinn nennt u. a., vgl. Käluud, Familienlivet pä Island i

den orste sagaperiode (indtil 1030) in den Aarboger f. nord.

oldk. 1870 s. 277. So konnte die namengebung OÖenn als ein

'gefa' von den epigonen aufgefasst werden, auch so war OÖenn

gefen 0<)ne, sjalfr sjolfom 7ner v. 138.

Wie es nun aber auch mit dieser Opferung sich verhalten

mag, es findet sich in den Strophen Hövam. 138— 141 nicht

ein einziger punct der aus der reihe scandinavischer Verhältnisse

herausträte, vielmehr scheinen mehrere specifische züge, jeden

gedanken an entlehnung zu verbieten. Man wird es folglich

nicht für erforderlich halten, die von Bugge bis ins detail ver-

*) Es ist bekannt, dass die anssetznng nur bis zu der zeit gestattet

war, da dem kind ein name gegeben worden. Die namengeonng pflegte

binnen neun nachten nach der geburt zu erfolgen, vielleiclit stehen

die neun niichte, die UÖinn ani galgen hängt, hiermit in Zusammenhang,

vgl. H. Brunner, Deutsche lechtsgesciiichte I, 7(> (Leipzig isST) u. a.
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folgte parallele 7ai Christi opfertod hier zu widcrleoen , ich

habe bereits gezeigt, dass es vermöge des Inhalts unserer

Strophen ül)erhaupt Nvidersinuig ist, die beiden ereignissc zu

verkniii)ten; das tertiuni ist erst durch willkürliche, falsche

Interpretation Hugges gewonnen worden. Trotz des grösseren

aufwands von materialien ist folg^ch diese ganze partie des

IJuggescheu buches so irrelevant als die übereinstinmienden

naiven benierkungen Vigfussons corj). poet. bor. I, 4()7 f, die

nun, so lange sie schon in der mythologischen literatur spuken,

holVentlich delinitiv ad absurdum geführt sind.

DER ZWEITE MERSEBURGEll
ZAUBERSPRUCH.

Pliol ende Uuodan vuorun zi holza

du uuart demo balderes volon sin vuo/, birenkit

thu biguolen Sinlitgunt Sunna era suister

thu biguolen Friia Volla era suister

thu biguolen Uuodan so he uuola conda . . .

Bugges auffassuug (Studien s. 304), wonach balderes z. 2

apellativiscli gebraucht ist, nicht dem scand. götternamen Baldr

entspricht, sondern mit dem ags. bealdor herr, fürst identisch

ist uud auf Wodan sich bezieht, halte ich sprachlich wie sach-

lich für richtig. Dagegen kann ich mich durchaus nicht damit

befreunden, St. Paulus (= Phol) in der begleitung von Wodan
zu erkennen, und wäre es auch nur deswegen, weil der in

Zauberformeln ständige St. Peter einen ersatz durch Paulus

nicht verträgt. Im folgenden soll eine deutung vorgetragen

werden, die in germanischem kreise bleibt und nahe genug liegt.

Es sind nicht alle herausgeber so vorsichtig gewesen wie

MUllenhoft', Denkm.2 s. 276 der wenigstens über das asyndeton

in z. :{. 4 sich gedanken gemacht hat. Die allgemein ver-

l)reitete Übersetzung Sinthgunt und Sunna, ihre Schwester;

Friia und Volla, ihre schwester kann nicht richtig sein, nach

dem Vorgang von I'liol ende l uodim könnte die verbindungs-

partikel unmöglich fehlen. Die nächstliegende, auch Denkm.-
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s. 27G angezogene iuterpretation ist doch, wie die woite über-

liefert sind: Sinthgunt der Sunn ihre Schwester, Friia der Vol

ihre Schwester und diese auffassung trifft um sicherer das

richtige als tatsächlich der nora. sg. Vol in z. 1 überliefert ist.

Phol ist demnach nichts anderes als die in Skandinavien als

Fulla bekannte vertraute der Frigg, nach unserem spruch in

begleitung des Wodan. Nach den unzweideutigen bemerkungen

Scherers auf Mannhardts anfrage, wie er darüber denke p^'ol

als vol zu lesen (vgl. Mythologische forschungen, Q. F. LI,

XXVIl), hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass noch

jemand (wie z. b. ßugge a. a. o, s. 299) sich versucht fühlen

könnte die Schreibung p''''ol anders zu deuten. Ich sehe ganz

davon ab, dass bekanntermassen (vgl. Franck, Anz. XI, 19;

Weinhold, Bair. gram. s. 182 f. u. a.) vielfach in folge von

assirailationsvorgängen im satzsandhi anl. pf- aus germ. /- ent-

standen isti), belege reichen bis in die Schietstädter glossen

{pßc'jil flagelluin u. a.) zurück. Ein verweis auf Grafi", Sprach-

schatz III, III f. könnte genügen, wenn mau sich scheut phol

= dtfol (d. i. die Vol) zu nehmen, um alle bedenken gegen

eine ausspräche fol = p''ol zu beseitigen; ich nenne noch aus

dem mir gerade zur band befindlichen material: phliedes, fliedes

Ahd. gl. 1,360,37. 11,5,29. 6,32 {mM. ßiet)\ ueson, fcsun

Ahtl. gl. I, 415, 21 : fesun, pliesim I, 420, 15; vilo-, filo-, phila-

Ahd. gl. I, 533, 47; farauua^ phareuua I, 714, S; phasreidi cappi-

latura I, 791, 2 (vgl. Graff III, 447) u.a.; es ist wol angebracht

daran zu erinnern, dass unser Zauberspruch von einer band

des X. jh. geschrieben ist; Denkm.- s. 274. Die reime p''ol :

vuorun einer- und Frda : Volla andererseits (Umstellung in den

Denkmälern ist nicht begründet) setzen die Identität der sprech-

formen y/''o/, Volla ausser zweifei, es ist durchaus mussig der

unberechenbaren laune unseres Schreibers nachspüren zu wollen.

Sehen wir folglich von der nicht ins gewicht fallenden difi'erenz

der Orthographie ab, so bedarf es nur noch des hinweises auf

Braune, Ahd. gram. § 207 anm. 2 um zu dem gen. sg. J'olla

den nom. sg. Vol erkennen zu lassen. 2)

') Binnen kurzem wird in meiner schwäbischen granmiatik diese

erscheinung im Zusammenhang besprochen sein, woselbst auch weiteres

über den lautwert von ahd. ph-.

'^) Man beaclite in sehr scliöner Übereinstimmung mit der westgerm.
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Dies war allerdings nicht mög-lich, so lani;c l'olla z. 4 als

noni. Si,^ in parallele zu Frita etc. i;-enoninien wurde. Die volks-

tiimlicbc ausdrucksweise: Siutligunt, der Sunn ihre Schwester;

Friia, der Vol ihre Schwester (vgl. Grimm, Gram. IV, 351 f.)

ist durch den entsprechenden Vulgarismus demo holderes volon

sin vnoz, z. 2, aufs erwünschteste gestützt. Es lag nahe mit

rücksicht auf das, was Uhland, Schriften VI, 234 fl: über die

anrufimg vom tageslicht und Sonnenschein in deutschen sagen

ausgeführt, in Summ z. 3 die sonne zu sehen, man hat

aber nicht bedacht, dass nicht bloss l'olla z. 4, sondern

auch Sjinnu uns in die drött der Frigg versetzt, welche SnE.

II, 274 f 1,116 namentlich aufgeführt ist. Die an XI. stelle

genannte Sun {hon y^tir dijra i holllni ok li/l.r ftjri j^cim er

eigi skulo innganga. hon er seit til varnar a Inngum fyrir

/->(i.H mal er mabr vUl osanna. pvi er pal orplak al syn er

fijrir seil, pa er mapr neilir SnE. II, 274 f.) gen. Sgnjar ist

otfenbar dieselbe wie unsere *Sunn, gen. Snnna und wie ihre

Schwester Sinlhgunt (vgl. skand. Gumir, Gutir SnE. I, 120 etc.)

eine nicht zu verkennende valkyrie, über deren zauberwesen

man l'hland, Schriften VI, 241 f. {Gutir ok Gmdul) vergleiche.

Ein Denkm.- s. 276 verlangter gen. '''Sunnun schiesst folglich

gar zu voreilig über das ziel hinaus: zur vorsieht, unseren gen.

Sunfia (»hne weiteres mit dem schwachen nom. sg. siinna (die

sonne) zu identificieren und zur 'sonnengöttin' zu stempeln,

hätte schon die tatsache mahnen können, dass die feminine natur

der S(inne durch weitverbreitetes masculines geschlecht des alten

namens sehr in frage gestellt wird. Wenn folglich Sunna z. 3

nur als gen. sg. mit unserer Überlieferung in ungezwungenem

eiuklaug steht, muss auchi Volla z. 4 trotz skand. Frilla ur-

siirünglich stark Hectiert gewesen sein, w^ofür in erster linie

die stannnbilduug der übrigen SnE. I, 120 aufgezählten weib-

lichen giitternamen spricht. Ueber die Denkm.'- s. 276 be-

fürchtete 'Ungereimtheit' können wir nach dem bisherigen mit

stillschweigen hinweggehen; ich bemerke nur noch, dass wir

über die Wesenheit der Island. Fnlla viel zu wenig unterrichtet

sind, um die nähere bestimmung 'der höchsten göttin durch

regel nom. sg. Vol aber Frlia (-^Ktind. I'rigri wie gen. prigijja zu

got. prije).

rteitriige zur geschichto <ler doiitsclHMi Miir:irli.'. XV'. |4
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den namen ihrer gering-eren (?) Schwester' als ung-ereimt zu

bezeichueii; wir wissen auch nicht wie sich die functionen der

beiden göttinnen auf den continent verteilten, bemerkenswert

für die skand. Überlieferung ist jedenfalls, dass nach SnE. I, 180.

II, 289 (vgl. auch IJhland a. a. o. s. 142. \'A\)) Nanna nach Raldrs

tode Frigg und Fulla in gleicher weise beschenkt. In unserem

falle steht die apposition offenbar in Zusammenhang mit dem

ereiguis: Vol, obwol in begleitung Wodans versteht sich nicht

auf die beschwörungskünste, für sie tritt zunächst die in

der begleitung sich befindliche valkyiie, dann die zauber-

kundige Friia ein. Wahrscheinlich sind Vol und Friia ur-

sprünglich nur hypostasen verschiedenartiger attribute einer

und derselben göttlichen frau, der gemahlin des höchsten gottes.

MARBURG. FRIEDRICH KAUFFMANN,
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Lne nachfolgenden zeilen bezwecken eine klarste!hing- der

stamniabstufungsverhältnisse des verl)unis got. ma//, aisl,

md, aics. ni(Vg, afries. 7nei, asüchs. ahd. fna^ 'ich kann, vermag'.

Ueber die frage, um die es sich handelt und die wir glauben

aufs reine bring-en zu können, sind falsche ausichten sowol

von Kluge, Beitr. z. gesch. d. german. conjug. G2 f., als auch

von Möller in diesen Heitr. VII, 4(55 anm. vorgebracht worden.

Die genannten gelehrten haben vornemlich das geschichtliche

Verhältnis der im altgermanischen vorkommenden verschieden

vocalisierten formen des schwachen Stammes von ma{/ jeder

in seiner weise schief beurteilt. Um dies darzutun, verweise

ich betrelTs des tatsächlichen, das in betracht kommt, zum
vorhinein auf Braune, (iot. gr.'* §201, Ahd. gr. §375, Noreen,

Aisl.gr. §439, Sievers, Ags. gr.^ §402; für das altsächsische

und altfriesische auf Schmellers und Heynes, sowie von llicht-

lupfcns glossare s. v.

Zufolge Kluge a. a. o. könnte es scheinen, als ob es für

den schwachen stamm im ganzen drei concurrenztypen gäbe,

zwischen denen die entscheidung, welcher von ihnen der ur-

sprüngliche und urgermanische gewesen sei, getroffen werden

miisste; nemlich 7nag-, me^- und mug- in

1. got. muyiim ags. magon ahd. magiin praes. plur., got.

Niahta aisl. mälta ags. mealile {mihte) afries. (ostfries.) machte

asäehs. ahd. mahta praet., got. mahls aisl, malt part. praet.,

got. ahd. magan inf.;

2. aisl. megom praes. ])lur., mega inf.;

3. afries. asäehs. ahd. mugun praes. plur., aga. muge opt.,

afries. (westfr.) mochip mvchte asäehs. ahd. mohta praet., ahd.

mugan inf.

14*
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So viel ist durch diese statistische übersieht sofort klar:

nur der typus 7nag- tritt o;emeingernianisch auf, da nur dieser

in allen dialektcn, im skandinavischen wenigstens zunächst

durch das praet. aisl. mätta und j)art. matt, vertreten ist; mug-

erscheint nur westgermanisch, und zwar hier neben ma^-\

das geringste Verbreitungsgebiet besitzt das nur skandina-

vische meg-.

Trotzdem nun hat Kluge gerade in aisl. megom die ur-

germanische bildungsweise widererkennen wollen, die nach

ihm ein '^'me^-imie gewesen sein soll. Hätte aber nicht aus

einer solchen form vielmehr ein aisl. '^mjog-om (= got. *mig-7im)

hervorg:ehen sollen? Richtig hat mittlerweile bereits Noreen,

Aisl. gr. § 450 anm. 2 die aisl. megom, inf mega als neubil-

dungen erklärt, die zufolge der allgemeinen tendenz des altisl.,

bei den praeteritopraesentien die wurzelvocale des opt. ])raes.

einerseits und des plur. indic. praes. und Infinitivs andererseits

in ausgleich zu setzen, eingetreten seien; dabei hätten nur

megom, mega den umlautsvocal des opt. mega, mege = got.

magjau, magi überkommen, während bei den übrigen umgekehrt

vielmehr der optativ umlautslos wurde nach dem plur. indic.

praes. und dem Infinitiv, z. b. kimna, -e opt. nach kunnom, inf

kunna.

Diese ausgleichstendenz bei den praeteritopraesentia muss

einen solchen grund haben, der sich auch auf das mittelhoch-

deutsche anwenden lässt, da letzteres mit dem altisländisehen

die in rede stehende erscheinung teilt. Die neubildungsweise

verläuft im mhd. stets in derselben richtung, wie im aisl. in

dem einem falle von megom, mega. Also mhd. im praes. indic.

plur. und inf nicht nur megen und mügen (neben älteren magert

und mugeii) zu mac, sondern auch sülii (neben suhi)^ türren (neben

lurren), dürfen (neben dürfen), günnen (neben gumieii), künnen

(neben kunnen), tilgen (neben iugen) und müezen, alle mit der

übertragenen umlautung des opt. praes.; vgl. Paul, Mhd. gr.3

§§ 171. 172. Folgendes ist, wie mir scheint, der nahe liegende

grund dafür, dass nur die praeteritopraesentia, nicht auch

die gewöhnlichen perfecta der starken verba, zu jener vocali-

schen uniformieruug hinneigen: das praet.-praes., weil seinem

gebrauche nach ja praesens, hat sich damit der weise der

gewöhnlichen praesentia angeschlossen, die bei irgend welcher
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vocalverscbiedeubeit zwiscbeu sing, und andererseits pliir. indic.

nebst iuf. den ()j)t, allcnuil mit dem pUir. indic. und ini". geben

lassen. Z, b.: nibd. gihe -est -et, plur. und inf. gcheii : opt.

giibe', schiuze -est -et, schiezen : opt. schieze; vellesl -et, vallcn :

opt. vulte\ aisl. skf/t skf/tr, plur. skjötom -a, inf. skß/a : opt.

skjöta; feit felli\ /'atiat^ -a, falld : o\)\.. fatta. Zudem war ja

bei dem einem praet.-praes. aisl. vita, mbd. wizzen, im aisl.

aucb bei eltja 'besitzen', der plur. indic. und der oi)t. i)raes.

von jebcr vocalgleicb geblieben.')

iMitbin reduciert sieb der typus me^- des aisl. megom, mega

auf den von got. magum, magaii und von mätta praet., malt

part. pract. im aisl. selbst.

Dem im westgermauisebeu neben ma^- auftaucbenden typus

inug- ist von Möller a. a. o. der Vorrang gegeben worden. Auf

den ersten blick konnte aucb ein solches verfahren wol an-

gezeigt erscheinen, dass man in anbctracht der ganzen ge-

schichte des ablauts einen sprachzustand mit mag, plur. mugum
für älter hielt, als einen solchen mit mag, magum. Dennoch

gab es hier ein moment von ebenfalls allgemeinem cbaraktcr,

das stark zu gunsten der gegenteiligen auffassung hätte mit-

sprechen können: schon allein die hervorgebobene bescliränkung

von mug- auf das westgermanische gebiet erweckt das Vor-

urteil seines jüngeren Ursprunges im vergleiche mit dem sowol

westgermanisch als gotisch und skandinavisch vorliegenden

ina^-. Es ist, das kann nicht oft genug hervorgehoben werden,

methodisch allemal das geratenere, in demjenigen, was bei

solcher Sachlage als sonderbildung des westgermanischen auf-

tritt, auch die jüngere entwickelung zu sehen.-) Dies wird

') Wenn im mittel- und neuiiiederclentscheu auch im eigeutlichcn prae-

teritum der ablautenden verba bei umlautstahigeni wurzclvueal der letztere

durch anschluss an den opt. im plur. indic. umlaut erlitten hat, z. b.

suestisch fly^gu 'flogen' (tlolthausen, Soest, mundart §257,2 s. Gl»), so

ist hier die 2. sing, indic. fliji>gpst mit ihrer älteren umlautung (vgl. mhd.

flüge ' flogst') mit im spiele gewesen.

-) Ein entsprechender fall ist z. b. die nur westgermanische weise,

ilen gen. plur. der (<-decIination in nhd. anliishs. ge'bduo, wozu als seltener

und nachweislich jünger ags. gifena (vgl. Sievers, Ags. gr."-^ §252 anm. 1), zu

bilden, neben reichlichen und unleugbar altertümlichen westgermanischen
festen der zu got. gibo, aisl. gjafa stimmenden weise; vgl. meine l'ursch.

im geb. d. indog. nomin. Stammbildung II, .{ f., diese Beitr. III, 1. IlolVcut-
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aber in unserem falle auch im einzelnen bestätigt durch die

tatsachen der historischeu si)rachüberlieferung auf den ge-

bieten, wo wir mug- und ma^- mit einander ums dasein ringen

sehen.

Für das althoclid. zeigt Braune a. a. o. klar, dass 'die

formen mit a im praes.: iud. pl. maguin, conj. megi, inf. mayan,

part, maganli die ältesten sind und in den früheren quellen

aller dialekte stehen'; dass die «-formen mugun, mtigi, mugun,

muganti erst allmählich neben jenen aufkommen und durch-

dringen, und zwar früher und durchgreifender im fränkischen,

als im alemannischen, während dagegen der bairische dialekt

durchweg und noch bis ins 1 1, jahrh. bei den alten «-formen

bleibt. Und was das praet. anbetriüt, so ist ebenfalls nach

Braune 'maläa die älteste form; mohta herrscht im fräuk. seit

T und (Is. noch mahla). Abweichend vom praesens ist aber

tnohta aufs fränkische beschränkt geblieben; noch N hat neben

mugen im praes. durchaus das praet. mahta^

Im Heliand, wo mugun, mugi für das praes. alleinberrschend

geworden sind, kommen nach den Zusammenstellungen Moritz

Heynes gloss. 275"' f. mahla und ?nohla praet. in beiden haupt-

handschriften vor, doch so, dass an parallelstellen, wie es

scheint, der jüngere Cott. häufiger mohta gegenüber dem mahta

des Mon. darbietet.

Wegen ags. muge opt. als später form — umlautslos nach

einem indic. plur. •^•tnugo7i (Öievers, Ags. gr.'- § 377) — gegen-

über dem älteren me^e des Psalters vergleiche man Sievers,

Ags. gr.2 § 402. Das praet. aber kommt nur in der t^-form

meahte {inihte) vor.

Im afries. mugun. Dagegen betrefl's des praet. scheiden

sich hier die dialekte, ähnlich wie im ahd.: im altostfries.

herrscht nur machte, während gerade die auch sonst jüngeren

Sprachcharakter tragenden altwestfries. denkmäler mochte,

muchte haben. Das zähe oder wenigstens zähere festhalten

der «-form für das praet. ist besonders bemerkenswert: deut-

lich wird die alte Schorer'sche gleichsetKung jenes westgerm. -öno,

-ena mit aind. -ätiäin, die vins gelegentlich noch immer wider auf-

getischt wird, endlich doch allerseits dem wolverdientcu miscredit an-

heimfallen.
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lieh wild ihre rivalin mit u (o) überall, wo sie überhaupt cnt-

ijteht, uoch später ü;cborcu, als /«-funiieii mit mug- im pracs.

aufkommeu; aber ganze gebiete, das gcsammte ag-s., östliche

alVies., das bairisch-alemaiiuische ahd., lassen ein fnohla für

ma/ila übcrhaujjt nicht eindringen.

Es kann also kein zweifei sein, dass das gotische mit

seinem ablautsloseu i)aradignia von muff sing. ; magum plur.,

magjau opt., magdu infin., malita i)raet., mahts part. den ur-

germanischen lormenzustand getreu widerspiegelt. Die ab-

lautung mag : mugun, mohla muss eine jüngere, im westgerm.

oder gar erst im sonderlcben der einzelnen westgerm. dialektc

durch analogiewirkuug hervorgerufene sein. Und zu ihrer er-

klärung ziehen wir, darin allerdings in Übereinstimmung mit

Kluge, als musterverhältnisse diejenigen wie ahd. scal : sciäim

scnlia, darf : dur/'un dorfla, gi-lar : gi-lurrun gi-lorsla, ins-

besondere aber auch ags. be-, ge-neali : -)iu^on, be-nohle heran,

letzteres wegen seiner grössten formalen ähnlichkeit vor-

zugsweise.

Die urgermanisehe ablautslosigkeit von mag muss mit dessen

etymologischer herkunft zusammeuhäugeu. Kluge fand die ent-

scheiduug zwischen den verschiedenen typen des schwachen

stanimes dieses praet.-i)raes. so schwer, weil uns 'der zu gründe

liegende wurzelvocal' unbekannt sei. Er hätte zunächst die

vocalverschiedenheit von abulg. mog-q 'ich kann, vermag' und

den zu got. ga-nah, hi-nah, ags. ^e-, be-neah, ahd. gi-nah 'es

genügt, reicht hin' gehörigen abulg. nes-(i 'ich trage', lit. nesz-u

•trage' beachten sollen. Bei dieser <?-wurzel //^A-, die als solche

auch in gricch. jio6-)iVcX-)]c, di-ijvtx-f/g, aor. pass. 7'ji'tx-ihji^

hervortritt, ist allerdings germ. nu^- (nux-) als tiefstufenablaut,

also regelrichtigkeit der vocalstufe von ags. ge-, bc-nu^on

praet. plur., bc-nohlc praet., got. bi-naühts part. praet, got.

ga-naüha m. 'genüge', aisl. g-nöll, ags. ge-nijhl, andd. (ps.) und

ahd. gi-mihl f. 'genüge, fülle' {^Q\-m.'''-^a-nux-ti-z) wol' begründet;

wie ich trotz Kluge, German. conjug. 63 und trotz von Bahder,

Vcrbalabstr. üb annehme und demnächst au einem auderu orte

(in Morph, unters. Y) eingehender darzulegen gedenke.

Sodann aber weiss ich nicht, warum Kluge, German.

conjug. ()2, ebenso auch noch Etyuj. wörterb.' s. 235'' unter

mögen, die doch gewiss nicht begrift"lich anstössige vcrgleichung
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von mag, macht mit griech. I(rjx-0Q Q. 'mittel (gegen oder zu

etwas), liilfsmittel, bilfe' (vgl. abulg. po-mogq. 'helfe', po-mosd

f. 'liilfe'), lifJX-f^Q 11. (lass., ,'oy;f-«?vy 'mittel, art und weise etwas

zu erreichen', 'kunst, fertigkeit', Mist, anschlag', 'maschine,

Werkzeug', dor. lokr. fiäx-avä, nebst a-^a'ixavoc. adj. act. 'ohne

mittel, unfähig:, unbeholfen, ungeschickt, untauglich', pass. 'nicht

zu bewerkstelligen, unmöglich, unerreichbar' verschmähte.

Vgl, G. Curtius, Grundz."» 335. 336, Fick, Vergleich, wörterb,

P, 168 f. 708. 113,180.429. IIP, 226 f., Leo Meyer, Vergleich,

g-ramm. P 932 f Von Stokes, Kuhn's beitr. VIII, 339 wird auch

air. 7näm 'potestas' dieser sippschaft beigefügt. Mit anderen

Worten: got. mag kommt von einer «-wurzel indog. mägh-\

das slav. mog-q wäre griech. ein '*[.iax-co, aoristj)raesens mit

tiefstufenablaut.

Zu dem ursprünglichen «-vocalismus stimmt nun auch

trefflich das nomen germ. '•''•max-ti-z f. 'macht', d. i. got. maht-s,

ags. meaht {mihi), afries. meaht, macht, asächs. ahd. mahl (aisl.

mäll-r zum masc. geworden) = abulg. mos-lit 'kraft, macht'.

Es hat ebenfalls tiefstufenablaut, in einklang mit den meisten

alten nomina-actionis-bildungen mit -/('y-suffix. Vgl. von Bahder,

Verbalabstr. 62 if., über *?nax-li-z ebend. s. 69.

Für die Hexion des verbums mag-an 'können' folgt nun

aber weiter hieraus, dass sein ?nag- gerade als schwacher
stamm vom hause aus wolberechtigt war, dass aber seine ab-

lautslose flexion got. mag : mag-um, obzwar bereits urgerma-

uiscb entwickelt, dennoch nicht durchaus ursprünglich war,

sondern sich an die stelle eines noch ursprünglicheren Verhält-

nisses '^mög : mag-um geschoben hatte. Denn ein '''•mag wäre

die für den sing. act. zu erfordernde lautgesetzliche form ge-

wesen, jenes in der 1. sing, entsprechend einem griech. *//6'-

fiäx-a mit der ablautsstufe des neutrums (lijx-og; vgl, griech.

XtXäiha, xtxäöa, rtraxa, käda , mya, jc^jcäya, ion. att.

6i6ri{f)a, ötotjjia, rid^yjjia u. dgl. mehr (de Saussure, Syst.

primit. des voyelles 154, Verf z. gesch. d. perf. 62). Mit den

bekannten griech. resten perfectischer stamraabstufungsverhält-

nisse von «-wurzeln wie XthjO^a : homer. XtXaörcu leXao/Jsvog,

TtdtjXa : Tt{hx?.via, '^ftsficcTCcc (vgl. fitii/jxcfjg) : fiffiäxvla, OtOtjQa :

öEöaQvia, dorisch aQäQcc Pind. ; dQÜQvla, XiXtjxs : IsXaxvta

(de Saussurc a. a. o. 155, Gust. Meyer, Griech. gramm.^ § 557
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s. l^T) f.) liüttc nun tlas wiclergevvouncnc got. '•//idtj : nuitj-Hnt,

sicli zusiunincnzuriiycn.

Die i;anzc IVaycstcUuui;' \erscliicbt sich uns nunmclir. ßc-

reitet mag- als schwacher stamm keine Schwierigkeit mehr,

so stellen wir dagegeu jetzt vor der aufgäbe, zu ergründen,

warum es auch au stelle des starken Stammes im sing. perf.

erscheint, warum hier seit urgermanischer zeit nicht mehr das

zu erwartende '''mog- sich zeigt, lu allen anderen ursprüng-

lich gleichartigen fällen wird ja, auch schon seit der urgerma-

nischen periode, in entgegengesetzter richtuug ausgeglichen:

got. sDk : sökum für sök : '''•sakum. Und auch die zu praete-

ritopraeseutien gewordenen alten perfecta entziehen sich diesem

letzteren verfahren nicht. Das beweist einesteils das gemein-

german. mnt-an, got. ga-möt, ags. afries. asächs. mot , ahd.

muoz, dann auch das spcciell gotische Ug 'fürchte' mit nije(l>

opt., öhia pract., ögant/s part., freilich auch mit dem erstarrten,

vielleicht urs})rünglich dem 'thematischen' aorist augehörigen

hiegierten i)art. praes.' un-agands 'furchtlos' (Braune, Got. gr^'

§ 2(12 anm. 2). Zu ebeu diesen mal, og als i)raeteritopraesen-

tien der 'sechsten ablautsreihe' würde ja nunmehr die indo-

germanistische bctraclituugsweise mag zu stellen haben, anstatt

mit den Verfassern der 'kurzen grammatikeu', Braune, Noreen,

ISicvers, zur 'fünften ablautsreihe' neben got. ga-, bi-nah, ags.

gc-, he-neah, ahd. gi-nah.

Es muss also wol die ausgleichungsweise ''•mog : magum

> mag : magum ihren ganz individuellen gruud gehabt haben,

und diesen möchte ich in einem semasiologischen momente

zu vermuten wagen.

Von allen übrigen dem altgermanischen bekannten prae-

terito})raesentien steht dem mag 'ich vermag, kann' in der bc-

deutung unleugbar am nächsten das got. aisl. kann, ags. coniii),

can{n), afries. asächs. ahd. kan 'ich kann, kenne, weiss, ver-

stehe'. Der geringfügige unterschied, dass kanri von hause

aus mehr auf das intellectuelle verstehen, LriöTTjfi}/, hji'iöraöd^ai,

mag aber vorwiegend auf das mechanische können, dvvaöUca,

dvvufiii;, gieug, ist sicherlich kein zu starker hinderungsgrund

für das frühzeitige wirksaniwcrden einer bedeutungsassociation

beider verba gewesen. Und so möchte ich denn glauben:

wenn '''mug durch mag verdrängt wurde, so wirkte zur er-
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zeuguug dieses maf/ einerseits zwar der druck der vielen in

der überzahl befindlichen ablautschvvachen formen wie indic.

plur. nuuj-um, opt. mag-jau, praet. mah-ta, ])art. i)raet. muh-i-s,

nom. act. mah-t-s f., aber dieser druck ward uutersliitzt durch

den cinfluss des in seinem sing, indic. n)it macj-um u. s. w.

vücalgleichen synonymums kann.

Dass sich eine solche annähme nicht lediglich im bereiche

des phantastischen bewegt, mag ein Vorgang einer german.

einzelmundart lehren, der nun als eine widerholuug jenes

älteren associationsprocesses dastehen würde. Im aisl. wissen

sich die beiden verba w<^^a 'können' und das mit AauM wurzel-

verwante knäüo 'können' (formal zunächst zu ags. cnäiran,

alid. ////-, //•-, bi-cknäan 'kennen' gehörig) der art zu finden,

dass nach mn (< '''mah < mag, Noreeu, Altisl. und altnorw.

gramm. §216,1 s. 87. §105,1 s. 12), mefjom, mäUa die parallel-

reihe lüiä, knegom, knälla (neben seltenerem knäxja = ahd.

-chnäla) entspringt. Vgl. Noreen a. a. o. § 439, welcher auch

§ 263, 2 anm. schon diese erklärung andeutet. Selbstverständ-

lich ist im westgerman. ja auch kann : kunnun, kunnan mit

fruchtbar gewesen als eines der musterverhältnisse, nach

welchen die geburt des neuen ablauts mag : mugiin, inugan

hier zu stände kam; vgl. oben s. 215.

H. OSTHOFF.

ZU WOLFRAMS PARZIVAL.

Auf die von E, Schaubach und K. Michel Beitr. XIV, 162

und 592 gegebenen erklärungen zweier Parzivalstellen möchte

ich im folgenden noch einmal zurückkommen, da mir das von

beiden vorgebrachte nicht in allen })uukten richtig zu sein

scheint.

Schaubach bespricht (Beitr. XIV, 162) die bekannte stelle,

wo Wolfram Parzivals ankunft in Pelrapeir schildert. Es

heisst dort;
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man leit ein teppich üfez gras,

da verindret und geleitet was

durch den schaten ein linde. Par/,. 1S5, 27.

Vou soustigen stellen briugt er noch aus Mlid. wb. 1,975''

Altd. 1)1. I, HO bei. Es lassen sich aber noch weitere belebe

anltihrcn, von denen die zwei zunächst ibli^enden auch Lexer

(I, 1S73) bietet:

vor der burc ein anger was:

dii eusprungen bluomen unde gras.

darüf stuont ein linde

geleitet uuibe und umbe dran:

schate gap si tüsent man

und dösete von dem winde. Virg. 190.

er (der goldene bäum des Priamus) was obene breit,

sine zeigen wären geleit

vber al die sträzzen etc. Herb. Troj. ;i7.")l.

Ferner gehört noch hierher Garel 2696 &. (hrsg. von Walz,

Progr. d. akad. gymnasiums zu Wien 1881):

ein schoeniu linde ouch da stät (auf dem blumenreichen anger)

wit geleitet umbe sich.

ein ravire harte meisterlich

die linde umbe vangen hat.

innerhalb der müre stät

vil lichter bluomen manicvalt.

Vgl. weiter noch Garel 2719 11'., 'M19 ff., 36S7 f.

Und endlich ist hier noch zu nennen Trist. 4741 ti"., wo

von dem bäum der kunst die rede ist:

und ist diu selbe künde

so witcn gebreitet,

so manige wis geleitet'),

daz alle die nü sprechent,

daz die den wünsch da brechent

von bluomen und von risen

an Worten und an wisen.

') Gegen Paul (Germ. XVII, :i'.»i) behalte ich (jcleilet bei, das MF
bieten, und sehe in ze/eket U (NO?), zespreitet W selbständige conjec-

tureii der handsehrit'ten , die durch das ihnen unverständliche t/c/cilct

veranlasst waren. [— hat noch zur leitet, dagegen NP {feieitel. Ich

möchte doch zeleitel für richtig halten, da dies das seltenere wort ist,

offenbar von Gottfried gebildet. Es ist bei Lexer nur einmal aus

Rudolf von Ems belegt. P.]
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Die bedeutuug- des ausdruckes emen boum leiten geben die

wöiterbüclier ganz richtig- an: es hcisst die zweige vermittelst

eines gestelies auf irgend eine weise biegen, und zwar gewöhn-

lich auseinanderbiegen. An den vürliegcnden stellen (abgesehen

zunächst von Parz. 185,27) hat das leiten wol so stattgefunden,

dass die äste durch einen holzrahnien zusammengehalten oder

auseinandergedrückt wurden.

Etwas anderes nimmt Hchaubach für den Wolfram'scheu

ausdruck vcnnüren und leiten an. Aus seiner allerdings nicht

sehr klaren Schilderung der noch jetzt in Frauken bestehenden

Vorrichtung ist jedoch anscheinend zu ersehen, dass auch dort

jenes erwähnte holzgestell niclit fehlte.') Ich will Schaubachs

erkläruug nicht für unmöglich ausgeben, muss aber darauf

hinweisen, dass das vermüi-en, während es durch die vorausstellung

einen starken logischen ton erhält, bei der fränkischen weise

durchaus nebensächlich ist und von keiner bedeutung: die

mauer dient nur als fundament für die stützenden balken, das

eben so leicht anders hergestellt werden könnte, und hat keine

selbständige function. Ebenso möglich erscheint mir eine an-

dere auffassung des Vorgangs, auf die auch Jakob Grimm

hinweist. Er sagt (RA. 797): 'noch jetzt trifft man in den

meisten deutschen dörfern, z. b, den hessischen, eine linde auf

einem hügel, wohin der grebe die baueru versammelt, zuweilen

ist die anhöhe ummauert und stufen führen hinauf. Oefters

finden sich künstliche, etwa 1—2 fuss hohe aufhöhuugeu, die

an ihrem al)schluss gegen das niedriger liegende tcrraiu ver-

muret sind. Und ich meine, es ist mindestens ebenso wahr-

scheinlich an derartiges zu denken, wie die Schaubach'sche er-

kläruug anzunehmen. Ich kann mir nicht recht vorstellen,

dass mau dem jungen beiden den teppich in einen, wenn

auch nur durch eine niedrige mauer abgeschlossenen räum ge-

legt hal)e.2)

Auch bei der andern ParzivalstcUe (249,11), wo Wolfram

erzählt, wie die Sigune mit dem toten Schionatulauder iif

einer linden saz, vermag ich Öchaubachs auffassung nicht bei-

1) 'Auf dieser mauer stehen die die unteren äste stützenden balken,

oben durch querbalken verbunden.'
'^) Die mauer des Eskilabön ist anders aufzufassen: sie ist eine

hohe mauer zum schütze des gartcns, den sie umfasst.
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zutreten. Dass in dieser iraslc (2r)(), \\ 11".), wo iiincrlialb dicissi^-

meiien kein brenubolz verschnitten noch steine g:cliauen werden

(2r)(l, 22 f.), wo keine niensehliche wohnung- ausser die Grals-

burg; in der nähe war, mitten im wable sieh in der linde ein

solches geriist, wie Schaubach es schildert, vorfrefunden habe,

j,^laubc ich nicht. Dass Sip;une es sich habe anferti,i;en lassen,

darl' man wol auch nicht annehmen, da ihr bittrer schmerz

alle Unbequemlichkeiten und härten als labsal empfindet. Wie
sie auf die liude ii'ek<tmmen, weiss ich nicht zu saj^en: Es mag
ihr jemand, vielleicht einer der templeisen, geholfen haben.

Man hat schon früher die Unklarheit dieser Situation empfunden,

und All)recht von Scharfcnberg hat im jüngeren Titurcl den

einzt'luen dctails der sccnc nachzuhelfen gesucht, da er offenbar

au denselben punkten, wie wir, an der darstellung Wolframs

austoss genommen hatte.

Sigune zieht sich mit dem Icichuam des geliebten in die

einsamkeit des waldes zurück. Artus' ritter weichen einem

templcisen, der sie bis zu der von ihr erwählten stelle ge-

leitet. Ihn sendet sie nach Kundrie lassurzziere, und dieser

klagt sie nun ihr herzeleid:

Dn solt mir balde bringen, daz man mich üf der b'nden

mit jGmerlichen dingen bi disem werden fiirsten raüeze vinden,

daz mich dester minner ieman irre:

Ich hän da mnot zno hüben, und, 16t mich got, der jar die

langen vine.

Kundrie daz werben wol künde nach ir girde.

sie lie des niht verderben und wolt ir vil gemaches durch ir wirde

gei'uoget han da fif der linden esten:

Sigüne was nfi jehende, si wolt gemaches und wirdo hfin gebresten.

Die turteltübe erkiuset den dürren ast gezwiet,

swenne sie ir liep verliuset. Sigüne was da freuden vil gefriet:

swie die linde grüen geloubet were,

ein dürre het sie (unden. daz lie sie durch den iiirsten wirdebero

(j. Tit. r.KiT Ü".).

Erst später, als nach ihren angaben eine klause für sie

gebaut ist, verlässt sie die linde, und nimmt auch den toten

geliebten mit herunter:

der fiirste wart verserkct vil baz danno üf der linden (j. Tit. n49:j, I).

Die Michel'sche erkläruug von Parz. ISO, — IS (Beitr.

XI\', 592) leidet an einem interpretationsfehler. Er übersetzt:
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' Viele sagen, wer ohne sichere leitunfi,' darauf los reite, werde

bald durch einen schlegel darauf aufmerksam gemacht etc.',

und übersieht dabei, dass im text den slegel steht. Auch

sonst erscheint das Sprichwort in dieser deutung sehr matt

und durchaus nicht Wolframs uatur augemessen. Ich meine

vielmehr, dass wir an das mehrfach bezeugte spiel den

Siegel nerfen denken müssen. Zarncke hat in seiner aus-

gäbe des Narrenschiffs zu 19,67 und 23,4 einiges darüber zu-

sammengestellt. Weiter ist noch zu vergleichen Wander,

Sprichwörterlexikon IV, 212, wo auch unter 7 ganz richtig

unsere stelle angeführt wird. Aus allen diesen Zeugnissen er-

gibt sich leider über die art unsres spiels nur wenig. Soviel

ist aber klar: es handelt sich um das werfen und widerfinden

des Schlegels.') Deshalb können wir für unsere stelle etwa

das ungefähr gleichbedeutende Sprichwort einsetzen: die dummen
haben das meiste glück, derjenige, der zwecklos hin- und her-

reitet, findet den schlegel, während andere, die darnach suchen,

an ihm vorübergehn. Nun kommt echt Wolframisch der

spielende gedanke: 'zwar den schlegel fand er nicht, wenn

auch seine spuren dort herum lagen, falls nämlich baum-

stämme das ziel des schlegels sind, doch ritt er auch nicht

irre, denn geradewegs kam er an dem tage von Graharz in

das königreich Brobarz'.

') Vgl. besonders auch Winsbeke 47, 10: ze hüs wirf ich den slegel

dir, und die ungefähr gleichbedeutende stelle: wirf nach (= nahe) den

Siegel^ wünsch heile meiner ferte! D. Miune-Falkner 78.

HALLE a. S., 20. mai 1889. JOHN MEIER.



GOTISCHE ETYMOLOGIKEN.

1. Aihtrön. G. (lih/ron ist ein abgeleitetes vcrb und setzt

einen stamm aihtra- voraus. Es fragt sich nun, wie dieser

etymologiscli zu erklären ist. L. Meyer, Got. spr. 47. 99. 299.

539 vergleicht es mit Ix- in ixtT?ig lixfisvog, was nicht angeht.

Ich fasse aihtra- als einen — freilich in nahem Zusammen-

hang mit den nom. agentis — mit den in den lat. desiderativa

auf -ürio erscheinenden stammen auf -rro- identischen stamm.

Dass die lat. stumme auf -uro- widerum mit fut. part. auf

-Tiro- zusammenhängen, ist wahrscheinlich (s. verf. Nord, tidskr.

for. fil. VIII 3l()). Aus a//</ra- ist ein verb deriviert aihlrön, wie

z. b. von einem lat. ^pariüro- ein parlurio\ aihlron ist. somit

eine mit lat. -urio nahezu identische desiderativbildung. Und
etymologisch lässt es sich somit mit aigan, praet. aih zusammen-

stellen. Es bedeutete ursprünglich 'besitzen wollen', woraus

sich dann 'sich erbitten' entwickelt hat.

2. Arms. Dies wort gilt allgemein als specifiseh germa-

nisch (s. Kluge, Wb. s. V. arm). Ich stelle es indessen zu gr.

oQCfaröc. Ich nehme folgende grundformen an 'orhhnnö- und
orb/ino-. Aus Jenem entstand oQfpavög, aus diesem germ. '^artjria-.

Gegen eine assimilation *arMa zu *ari/fna- spricht, so viel ich

sehen kann, nichts, auch wenn nicht völlig gleiche beispiele

hervorgezogen werden können, vgl. unten über iutnjd. Aus
*artma- wurde sicher entweder durch reduktion von $ oder

durch assimilation '*urmma-, und daraus durch Vereinfachung

arnvi-'^). Sowol '*orhh{n)no- als 1. orbus aus '*orblmo- bedeutete

W(»l ursprünglich 'beraubt', woraus sich leicht 'arm, elend, be-

') Vgl. jetzt Noreen Pauls Urundr. I, Kif), wo aumr aus einer

grundforni *arhumn mit armr aus arbuui zusauiiuengestellt ist.

Beitrüge zur gcHcliichte der deutscheu Sprache. XV. ]j
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mitleidenswert' entwickeln konnte. Wie sich die in den ge-

nannten Wörtern enthaltene 'wurzel' orhh- einerseits zu ahd.

araheit, an. erfiA^i u. s. w., anderseits zu g'ot. arhi, ahd. erhi, arbi

u. s. w. verhält, untersuche ich hier nicht.

3. Arwjo 'vergebens' ist ein adverbium auf -d, das ein

adj. germ. st. arirja- voraussetzt. Dieser stamm geht auf ein

idg. oruw- oder ariiw- zurück. Ich möchte dazu gr. uQcaoq

'locker, rarus' stellen, das sich aus einem '^agafw- erklärt.

Dies aber aus einem mit idg. aruio- wechselnden arauio- oder

ardiiio-. (Anders über aQaiöa Fick II, 22 u. s. w., II, 23, vgl.

Osthoff, Perf. 446 n. f.).

4. Bagms. Dies wort von g)Vfia, (pvoo u. s. w. zu tren-

nen, scheint mir nicht hinreichender grund vorzuliegen. Frei-

lich kann man, was versucht worden ist, htujms und ahd. 'bouin,

as. Jörn, ags. heäm in einer grundform ''•'•hhaghmo- oder '-^'bhaqmo-

zu vermitteln suchen. Damit ist man in etymologischer hin-

sieht nicht weiter gelangt als vorher, es sei denn dass man

an verwantschaft mit jiäiixi, an. högr, idg. hhäghu- zu

denken geneigt sein sollte. Aber kann man hagms mit houm

u. s. w. unter der wz. hhii- lautlich vereinigen, so ist dies natür-

lich vorzuziehen.

Die sog. wz. hhU- ist ursprünglich als zweisilbig hheue-

anzusetzen. Von den zweisilbigen formen ist besonders hheip-

iu der Wortbildung häufig und mit bheii-, bim- parallel — was

übrigens bei sehr vielen wurzeln der fall ist, z. b. ^.jän't-man

: jän-man u. s. w. So haben wir im s. die form blieud- beispiels-

weise in bhävi-tva-, hhavi-iavya- , bhavi-iar-, bhavi-ira-, bhavi-sm'i-

(vgl. in der conjugation hhavi-syati, bhavita, hhavi-tiim). Wir

können sonach auch in den bildungen mit wj-suffix (vgl. s. bhu~

man, bhümän, <pvfia) auch bheip- voraussetzen. Dass diese

wurzelform auch im germanischen auftreten konnte, gilt wol

nunmehr als anerkannt. Ich deute nun ahd. boum u. s. w. aus

*bhöu-mo-, g. bagms dagegen aus einer nahezu identischen pa-

rallelen bildung '*bhöud-mo-. Aus diesem entstand wol zu-

nächst '^hmmd-ma- und daraus im got. *baggtr{?)ma- und mit

tv in dieser Stellung reduciert '*baggms. Dies gab w^ol lautge-

setzlich bagms.

Es bleibt noch eine offene frage, wie sich hagms zu isl.

hatimr verhält (s. Noreeu, Aisl. gr. § 249, vgl. § 250). Jeden-
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falls scheint sie nicht von meiner deutung von hagms abhängig

zu sein.

5. Uf-banljan. G. nf-hauljan 'aufblasen, aufschwellen

machen' ist ein causativum, das z. b. von L. Mejer, Got. spr.

59 richtig zu (pXoUiv gestellt ist. Nur darf man hier etwas

weiter ausgreifen, um zu sehen einerseits, in welchem grossem

kreise von Wörtern es heimisch, anderseits wie die dafür zu

statuierende wurzelform anzusetzen ist. In bezug auf jenes

kann man -auf die ziemlich reiche zusammenscllung bei Cur-

tius, Et.' 300 ff. verweisen. Hinsichtlich der form der wurzel

mag folgendes bemerkt werden. Im allgemeinen können wir

für Wörter, denen besonders ein onomatopoetisches bildungs-

princip zu grund liegt, mehrere parallele wurzelformcu, die

aber lautühnlicb sind, annehmen. So scheinen sich Wörter wie

jia-q)Xä^m, (pZiötj, (pXvödco, ÖLa-JiE-cpXoiö-sa' mit etwa den-

selben bedeutungen in einem element zu vereinigen, dessen

besondere charakteristica die laute hh-I-d- zu sein scheinen;

und als einfachste wurzel für die bei Curtius erwähnten Wör-

ter scheint hhel- zu sein. In dem falle aber müsste mau nf-

banl-jnn durch eine ablautsentglcisung in die reihe eu-au-u^

durch die schwache form ^ul- < hlil- veranlasst, erklären.

Andere gründe scheinen doch für eine wurzelform bh{e)uel- zu

sprechen, dessen abstracte sogen, grundbedeutung 'strotzen,

schwellen' ist. Meistens war das erste e reduciert und hhuel-

ist wahrscheinlich schon idg. hhel- geworden. Aber die wz.-

forra {blieiil-) blnH- kann beispielweise in folgenden fällen sta-

tuiert werden.

In s. erscheint bhuri- 'reichlich, viel, häufig, gewaltig', und

ich deute es aus idg. bhTdi- (oder bhTild-) und die abstracte

grundbedeutung wäre 'schwellend', ein sehr gewöhnlicher be-

deutungswechsel. S. bhuri- mit bahulä- zusammenzustellen

geht nicht, weil dies aus *bhm(jhulo- ist; aber gerade dies

bahula- ist eine gute analogie zum soeben statuierten bedeu-

tungsw^echsel. Ausser im got. tritt in den germanischen sprachen

die wz.-form bhUl- in ahd. pMa, mhd. }>'mle und ablautend

ahd. pmiln. Die germ. formen mit -bid- können natürlich ent-

weder auf bhul- oder blil- zurückgehen. Sie werden bald unten

in Zusammenhang mit den formen eines n-stammes behandelt

werden. Jedenfalls scheint c/rXÄov aus '''bhul-io- notw^endig

15*
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herzuleiten und 1. folium aus '*bhuo-llo- (d. h. Hho-l'ip-). Auch
\\i. hutis 'ein hiuterbackeu' (pl. hidya 'das gesäss am mensch-

liehen kürper') falls wahrscheinlich hierher gehörig, beweist

auch idg. bhuh. Dafür auch air. holach (Stokes, KZ. XXX, 557).

Ausser hhul- können wir folgende schwache formen er-

warten : hli{u)dl- (s. '*hhul- + vok. *bhrd- + kons., gr. (faX-, qjXa-),

bhlu- (nach den zuletzt von v. ßradke, ZDMG. XL, 347 fif'.

behandelten lautverhältnissen). Aus diesem bhlu- sind wahr-

scheinlich die mit (pXv- im griechischen auftretenden formen

zu erklären (s. J. Schmidt, Voc. II, 4; 225; 269 f.).»)

Es gab wahrscheinlich idg. einen stamm '*hh{u)oJ-en-,

'^bhitl-en-, '*bh{ii)9l-e'n- mit verschiedenen abstufungen des Suf-

fixes. An. böla f. 'beule' scheint aus einem *bh{u)(jl-en-, -ün-

erklärt werden zu müssen; aber nschwed. bula f. setzt ein

*bhul-en-, -ön- voraus. Mit schwacher form des Suffixes: '*bhol-n-

: an. bollr, mhd. bal, ahd. hallo, balla, nhd. ball, hallen, schwed.

(d.) ball, balla 'ball, testikel' u. s. w.2) Hierzu gehört das mehr-

mals zu dieser sippe gestellte (paXlög (vgl. J. Schmidt, Voc.

II, 225). Es kann aber in anbetracht von air. ball 'membrum
virile' (Stokes, K.-S. B. VIII, 353) nicht aus '*hh{u)ol-no- son-

dern aus %h{2i)dl-no- erklärt werden. Idg. hhul-n- liegt für

eine sehr grosse menge germanischer Wörter zu grund, von

denen nur z. b. mhd. holle 'knospe', an. holle 'kleines gefäss';

und in nächster beziehung zu (paXXöc, ^ik. bulle (Schulze, KZ.

XXIX, 263). Auch ein stamm hh[u)el-no- ist anzunehmen. Gr.

(fi:XX6g 'rind' und schw. bjall i fotabjäll (dial. auch fothall,

handhall Rietz 21) lassen sich unter annähme einer grund-

bedeutung 'anschwellung, verdickung' etymologisch vereinigen.

Dass die wz. hh{e)uel- eine erweiterung einer in mehreren

verwanten Wörtern erscheinenden einfacheren wz. hheu{e)-, bhu-

' schwellen' — vielleicht mit bheii{e)-, hhu- 'entstehen, werden'

identisch — ist, will ich hier nur angedeutet haben.

6. Bleips. Bugge hat Beitr. XIII, 181 f. für dies wort

1) Die formen hh{ii)lu-, bh(u)le-, bh{n)lu- und deren erweiterungen

tibergehe ich hier.

2) Vielleicht auch 1. foUis -= *bli{v)olni-. — Die stufe bhnol- ver-

mute ich auch in g. balpei 'kühnheit', ags. beald, an. haldr\ grundbe-

deutung ist 'aufgeschwollen', so 'stark, mächtig, tapfer, kühn, schnell',

Grundform ist *bk{u)olto-.
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eine beachtenswerte imd immerhin mög-licbc etymologic ge-

liefert. Er erklärt bfeips, an. blibr u. s. vv. aus einem *po-

U'ili-s oder *i>oli'iliiis und stellt es mit lit. /^ö/t'y^^ 'liingiessen,

\ergiesscn' zusammen. Indessen möchte ich in anbetracht

der nicht unerheblichen Schwierigkeiten in lautlicher hinsieht,

welche mit dieser etymologie verbunden sind — man kann

schwer mit einiger Sicherheit constatieren, welche formen

den Wechsel in germanischer zeit haben motivieren können —
eine andre vorgeschlagen. Es ist eine bildung '^mli-llo- mit

der 'wz.' mläij- in s. miarjali ablautend. Die bed. 'erschlallcn,

schwach werden, welken' lässt sich sehr gut für eine entwicke-

lung zu 'mild' u. s. w. verwenden; sie ist etwa dieselbe wie

die von ßugge angenommene 'der leicht aufgelöst werden

kann'. Die bed. 'weich' hat z. b. mlatani cdrmäni Valakh.

7, ;>. Die darin steckende ursprüngliche wurzel meie- bedeutet

'zermalmen, reiben' und es ist eine sehr gewöhnliche bedeu-

tungsentwickeluug von 'zermalmt, gerieben' zu 'weich', vgl.

z. b. air. mlUith, hläith 'weich, sanft' (Thurueysen, Keltor. 4(3;

vgl. B rüg mann, Gr. I § 212. 300, II § 100 s. 284), 1. molUs <
*tn/dul, s. mrdü-; andres s. bei muka- (vgl. verf. Beitr. XIV,

335). Hierdurch fällt auch licht auf g. mildeis oder milds, das

wahrscheinlich mit Fick I, 175, III, 235 zu $. märd/md 'nach-

lassen' eig. 'schwach, schlaff werden', gr. fiaX-ß- in (zaXß-axog

j4{jäXß-eic(, air. ?}ie/lach 'mild' u. s. w. Die einfache wurzelform

erscheint auch in fidXa u. s. w. Dagegen hören w^ol die Wör-

ter wie [ihXicc, lit. nie las 'lieb', myleti 'lieben', pr. mlls 'lieb,

teuer' zu der mit / erweiterten wz. smei- in mhd. smielen 'freund-

lich lächeln', s. smera- 'lächelnd' {[.leiöidco u. s. w.).

7. Driggan. G. hriggan, ahd. hringan gilt mir als zu-

sammengesetzt und zwar aus der part. he-hi in hnauan^ an.

hncre u. s. w. und dem im gr. o///r/« erscheinenden wurzelform

ringh-. Dies ist mit Bezzen berger (BB. IV, 354; vgl. GGA.
1S83, 390) zu ahd. ringi 'levis', mhd. geringe 'leicht, schnell

bereit, geringe, wertlos' u, s. w. Die bedeutungsentwickelung

'beschleunigen' — 'befördern' — 'bringen' ist sehr verständ-

lich, mau vergleiche z. b. die freilich nicht analoge bedeutungs-

entwickelung in bereit, bereiten in Verhältnis zn ahd. ritan, air.

riad'iim u. s. w. (s. Zimmer, Kelt. st. 11,24; Thurneysen,
Keltorrm. 76). — Lit. rcngti{s) '(sich) rüsten, anschicken, fertig
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macheo, eilen', rangstus 'eilig, hastig', j,-rangus 'hurtig, rührig'

beruhen auf voealentgleisung (vgl. Lcskicu, Ablaut, der vvz.-

silben im lit. 78).

8. In-feinan. Statt 1. pius zu gr. xtloi u. s. w. (vgl.

Bugge, KZ. XIX, 406, Bezzenberger-Fick, BB. VI, 236,

Fr och de, BB. VIII, 166) ziehe ich es — unter den das. erwähnten

Wörtern — nur zu g. in-feinan mit der bedeutung 'gerührt werden,

sich erbarmen', die nicht übel zu den bedeutungen von plus passt.

9. GaurnJan. G.gaumjan, an. ^gyma bedeuten 'sehen, wahr-

nehmen, acht auf etwas haben'. Ich vermute, dass dies verb zu-

sammengesetzt ist und zwar ist das erste glied die part. ga-. Das

letzte glied enthält meiner meinung nach ein Substantiv das 'acht,

aufmerksamkeit' bedeutet. Vergegenwärtigen wir uns nun, dass

die slavischen sprachen ein wort Mmii 'verstand' haben, liegt es

nahe in gaumjan gerade ein entsprechendes germanisches wort

zu sehen. Gerade das slavische umu hat die bedeutungsent-

wickelung von 'acht, Wahrnehmung' zu 'verstand' durchge-

macht, was durch die herleituug wahrscheinlich wird: umu ist

nämlich aus {'^-en-mo- oder) '''ou-mo- und gehört zu s. civati 'för-

dern, erquicken; behüten', udavati auch 'auflauern, auf etwas

merken' u. s. w. (vgl. Fick, Wb. II, 308), vgl. auch s. ömya

'gunst, schütz, hülfe' ^). Ob nun gaumjan in g-aumjan oder

ga-umjan — aus einem mit *owno- ablautendem *utno oder

sogar aus •^ga-aiunjan aufzuteilen ist, ist nicht mit Sicherheit

zu entscheiden. Die grundform g{a)-aumjan ist die wahr-

scheinlichste. Das isl. hat auch ein subst. gaum f., gaumr m.

'acht, aufmerksamkeit', das aus dem verb herausgelöst wer-

den kann-).

10. GansJan. Dies vb. bedeutet 'verursachen' hat also

perfective bedeutung. Es ist mir wahrscheinlich, dass dies

verb mit ga- zusammengesetzt ist. Ich deute es aus der wz.

1) Vi^l. liier besonders auch mnü- von Suyana mit avilä, raksaka-

'behüter, achtgcber, helfend, helfer' erklärt, ö'ma- id., bedeutuugen die

gerade in gaumjan hervorleuchten (über ümd-, oma- s. Pischcl, Ved.

St. 223 f.).

-) Nach der niederschreibung des obigen erschien Streitbergs
abhandlung oben s. 70 ff., wo gaumjan als 'perfectives siiuplex' (S9. 151.

IGti) bezeichnet wird. Ich brauche kaum hervorzuheben, wie gut meine

deutung zu Streitbergs ausführungen im übrigen passt (s. 82 flf.).
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nes- in s. näsate, veofiai, voözog : ga-ns-jan bedeutet dann etwa

'hervorkommen lassen, machen'.

11. Jlairpra. G. hairpra bedeutet 'eiugeweide, inneres,

herz', kann mit hairfö u. s. vv. zusanmiengestellt werden, falls

mau von einer idg. grundform '•' kerd-lro- ausgeht. Dies

'"kerd-tro- gab wahrscheinlich nach den auseinaudersetzungen

de Saus SU res, M. S. L. VI, 246 ft". unter bestimmten be-

dingungeu schon idg. ''"kcrlro- das zu grund l'ür haivpra

liegen kanui).

13. Af-Urisjan 'abschütteln', as. hrisjan 'sich schütteln,

zittern', ags. hnjsjan lassen sich mit dem aus s. kridati zu er-

schliessenden dement kris- zusammenstellen, umsovielmehr als

s. kndati dircct zu an. hrista 'schütteln' zu passen scheint.

Die bedeutungen des s. verbums 'tanzen, spielen, scherzen'

lassen sich sehr leicht mit denen der germanischen vereinigen

(vgl. indessen Fr o eh de, BB. I, 193).

13. Hröpjan. In andrem Zusammenhang werde ich

mehrere in den germanischen sprachen befindliche Wörter die

auf wechselformen mit und ohne *• auftreten behandeln. Hier

werde ich nur andeuten, dass die sii)pe hröpjan, ahd. niofcn

u. s. w. auf einer wz. {s)krcib- fusst, die sowol 'schaben, schra-

pen' bedeutet als die dadurch entstandene lauterscheinung, be-

zeichnet (s. verf. Beitr. XIV, 308 ff. und mehrmals); hy-öpjan

hängt somit mit an. ski-apa, mhd. schrepfen u. s. w. zusammen.

11. Ibns. Die germanischen Wörter für eben sind auf

eine grundform '"^-ibna- zurückzuführen. Die bisher vorgeschla-

genen etymologischen deutungen sind nicht eben überzeugend.

Es gibt im gotischen ein lautgesetz, dass mn zu fn, bn (wahr-

scheinlich so viel als fju) ward. Es ist Bugges gedanke, dass

ein mn unter gewissen bedingungen auch gemeingermanisch
zu fm werden konnte. Auf diesem gedanken fussend will ich ibns

etymologisch zu erklären suchen. Ein an. hifinn (= himinn)

ist freilich mit recht von Bugge, Ark. II, 214 ff. weggeräumt

und die formen mit / hifnum, hifna, hifni sind durch einzel-

nurdisehe lauteutwickelung entstanden (Bugge a.a.O., Noreen,
Aisl. gr. § 191). Aber ags. heofon, as. hebern haben ein i, das

') Diese erkläruug findet sich jetzt auch augedeutet von Kluge,
Pauls gruudr. 1, WiW.
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nicht aus diesen einzelsprachen 'erklärlich ist, sondern ein ge-

meingerm. f) voraussetzt. Aber es ist höchst wahrscheinlich, dass

dies 5 unter bestimmten bedingungen aus }n entstanden ist.

Und ich sehe nichts, was der annähme hinderlich sein sollte,

dass fun schon urgermanisch Im ward. In den meisten fällen

war wohl m durch einwirkung von parallelformen mit -?nen-,

-man- restituiert und nur einzelne reste wie hdxm, hcofon

haben sich erhalten. Diese formen sind sonach wahrscheinlich

aus *hemna- entstanden, an. himenn u. s. w. aus '^/lemeno-. So

erkläre ich mir nun ^'iMa-, *eMa-, nämlich aus ''^im-no-. Es

ist ein sogen, participium auf no- wie s. pürnä- bhimiä-, und

gehört zur wz. al{e}m-, im- in 1, aem-idor, i?n-itäri, im-ägo. Die

abstracte grundbedeutung dieser wz. war 'gleich sein oder

machen', woraus sich die germanischen bedeutungen von eben

besonders leicht erklären. Weil ein vergleich besonders oft

zwischen zwei geschieht, hat sich aus dem stamm *aimo-, '"lemo-

die bedeutuug 'doppel, geminus' entwickelt. Somit ist s. yamä-

'geminus' hierher zu stellen (vgl. Fick I, 182). Obschon frei-

lich g in geminus schwer zu deuten ist, weist es vielleicht auf

eine ursprüngliche idg. bildung
'"*'
lemeno- hin, das nur eine

wechselform ist zu '''imno-. lieber germ. bn vgl. jetzt Noreen,

Urg. judl. 89. 100.

15. Ibuks. Dies wort ist noch nicht genügend etymo-

logisch aufgeklärt. Ich deute es aus einer grundform *epu-go-.

'"^epu- ist der bildung nach von derselben art wie gr. ccjiv, xaxv,

jiQV-, wo wahrscheinlich nicht v aus o zu erklären ist, und

ist eine wechselforra zu pu- in s. pü-nar, pü-cha, jtv-fiaroq

u. s. w. *epu-go- und '"^'-pn-go- ist aus einem einheitlichen para-

digma mit wechselnder betonung entstanden. G. ibuks ist aus

^'epü-go oder ^epu-gd-, wo e- aus formen, wo ^'epu-go- heimisch

war, restituiert, ^pü-go- oder *pu-gö- finde ich in gr. jiv-yi]

wider, das eigentlich etwa 'das hintere teil' bedeutet, somit

sowol der form als der bedeutung nach mit ibuks nahezu

identisch (anders über jcryt] s. z. b. Bezzenberger, BB. XII, 79).

16. lumjö. G. iumjo bedeutet 'häufen, schaar, menge'.

Die etymologie von L.Meyer, Got. spr. 270 u. s. w. zu s. ögha-

'fiut, Strömung, menge' kann schwerlich aufrecht erhalten wer-

den. Ich werde eine andre etymologie zu begründen suchen,

weshalb ich etwas weiter ausgreifen muss.
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Das aisl. yfrenn {{/reim, orenn Norcen, Aisl. Gr. §214 a. l;

Ark. f. nord. fil. I, 151 f.)') bedeutet 'rcicldieh'. Üass dies eine

bilduiii:; auf deu uieist praepositionell augevvcudeten stamm up-

{cuj)') ist, irlaubc ich wahrscheinlich machen zu können: yfrenn ist

eine Weiterbildung auf dem stamm ^ui){e)r{o)- der sippe j;-. ufar,

1. s-uper, vjitQ u. s, w. Die bedeutungseutwickelung lässt sich

folj;endermassen verständlich machen; es könnte zunächst wört-

lich 'iiberfiiissig', d. h. 'von dem so viel ist, dass es iiber-

tiiesst', dann 'reichlich'. Dieselbe bedeutungsentwickelung be-

gegnet auch l)ei Wörtern, die von dem parallelstamme ''•iq){e)n{(>)-

ausgegangen sind. Das adj. üppig., nahd. üpjnc {-g), ahd. üppig

ist mit grosser Wahrscheinlichkeit durch eine Stammform upn'

zu erklären (s. unten, \gl. Kluge, Wb. unter übel, üppig). Hier

scheint die bedeutungsentwickelung deutlich auf eine grund-

bedeutung 'was überfliesst' oder dgl., hinweisen, woraus einer-

seits die bcd. 'reichlich, üppig', anderseits 'überflüssig, unnütz,

übermütig' entsprungen ist. Dieselbe bedeutungsentwickelung

nimmt man wahr in aschwed. yiiipnni 'reichlich', das auch

hierher gehört, wie auch in schwcd. ymnig, das wol nur eine

parallelform zu üppig ist: üfn- : upp-.

Vax diesem selben stamme '*eup(e)no- ziehe ich nun lufiijo.

Ich vermute, dass wir von einer forraation *iufnj6n- auszu-

gehen berechtigt sind. Obwol ich es freilich nicht beweisen

kann, sehe ich nicht, was dagegen sprechen sollte, entweder

eine entwickelung -•''iu?nnjdn- > iumjdn- oder ^•ii(/mjdn- > iumjon-

anzunehmen. Die entwickelung wäre dieselbe wie von '^arfma-

> arma- (s. oben), d. h. dass fn oder ^n nach einer langen

silbe zu m ward, welcher nun auch der weg gewesen sein

soll. Natürlich kann ich diese deutung höchstens als eine

frage hinstellen.

17. Leitils. Ags. //// 'parum', ahd. /wrca?i 'klein machen',

as. luUic, ahd. luzlg 'klein', as. luttil, ahd. luzzil 'klein' sind

von Fick 111,276 unzweifelhaft richtig zu an. /z</a 'sich neigen',

g. Huts 'heuchlerisch' u. s, w. gestellt. Bedeutungsentwickelung

'sich neigend — niedrig — klein'. G. leitils, an. üliU kann

damit nicht wurzelverwant sein, obwol die identischen be-

deutungen der beiden wörter wol schon früh teilweise zu-

•) S. jetzt Pauls grundr. I, 405 f.
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sammenfall gewirkt haben mögea. Dies wort ist aus einer

Wurzel leid- herzuleiten, die freilich nur eine Variante von leiid-

ist (vgl. üanielsson, Z. altit. wortf. u. formenl. s. 49 f.). Diese

wz.-form le'id- finde ich in lit, läidau, Ididyti 'flössen oder fliessen

lassen' und leidzu 'lassen, ent- oder loslassen' u. s. w. Die

bedeutungsentwickelung mag 'entfliessend' — 'verschwindend'

— 'klein' sein (übrigens s. Fick III, 269).

18. Gamalwjan. Niemand bezweifelt, dass ga-malwjan

zu g. malan, 1. molo wie auch zu gr. nvlXo) gehört (Fick III,

234 f.). Nur will ich hier darauf hinweisen, dass wir gerade

in fivXXco etwa denselben w-stamm haben wie in ga-maln-jan

: fivXXco steht nämlich für ''•'•mlu'iö und die entwickelung von /

> vX ist in dem folgenden u begründet; und es ist nicht ein

Übergang von o > v anzunehmen, wie allgemein gelehrt ist

(G. Meyer, Gr. gr.2 § 66).

19. Milhma. G. /nilhma setzt ein '"melk-mö^n) voraus.

Schon durch die form ergibt sich dies wort als ein collectiv =
n. pl. von w«e?i-stämmen (vgl. J. Schmidt, Pluralbild. 82 ff.).

Die bed. 'wölke' hat sich sehr leicht aus der bed. 'staub^

staubmasse' entwickeln können (vgl. Staubwolke gleich schwed.

dammoln u. s. w.). Man kann dasselbe wort — obwol mit

schwachem wurzelstadium, vyas nichts befremdendes hat — in

norw. dial. inolma f. 'eine mürbe und gekörnte masse' sehen;

st. '^mulhnw{ii) , idg. mlkmö{7i). Wir haben nun auch eine

nahezu identische bildung im baltischen, nämlich lett. smulkmc

'eine kleinigkeit' (Geitlcr, Lit.-sl. Studien s. HÜ; Fortunatov,

BB. 111,56): s)nulkme aus -?nen wie (ekme f. 'quelle', abg. /;«^,

seine, slem{', gr. v^a'jV, aöriv (J. Schmidt, Pluralbild. 90 f.).

Eine mit der wwn-bildung parallele forniation auf -ön finde ich

in an. male 'kleinigkeit', norw. dial. mole, schwed. smula f. id.

und mehrere dialektische formen die alle auf einen stamm

'•'•smulhön zurückgehen. Unter diesen ist besonders smälje (Hel-

singland) 'getreide, das auf den acker aus den ähreu ent-

ronnen ist', das eben eine form mit grammatischem Wechsel

ist ''^smelgön-. Es gibt auch formen mit kürzester suffixform.

Wie are zu arne, an. drope : ahd. Iropfo^ ahd. knaho : knappo,

ahd. f-abo : rappo, ahd. rado : mhd. ratze, g. gabruka : ahd. broccho

u. s. w., so verhält sich auch '*{s)mlk-ön- zu *{/)mlk-n-on-, d. h.

der schwache stamm einiger formen des paradigmas ist in der
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schwachen deklimition verallgemeinert. Diesen letzteren stamm

finde ich in (isl. smalki), schwed. dial. verschiedene formen

smolke, smölske, smölke, smälke, smulke, wo das urspr. -kk- in

langer silbe verkürzt worden ist (Osthoff, MU. IV, 77. '.)1. 101;

Kluge, Beitr. IX, 17S tf.; Kauffmann, ib. XII, 512 ff.). Mit

dem auch gewölmlicheu Übergang zu o-stamm (vgl. an. fJokkr,

rokkr, smokkr, foppr, kgt/r u. s. w.) begegnet schwed. s/)iolk

'kleiuigkeit' und andres mehr.

Wir werden die hier begegnende wurzel auch in einigen

andren Wörtern verfolgen. Lit. smiltis, lett. stni/ls *sand' ist

aus smilkfis, was durch die lett. form smilkts wie auch durch

smulkus = lett. smalks 'fein, dünn' hervorgeht (nicht richtig

Fick 11,503). Weiterhin — ohne s- — an. melr und die

zu grund für die form von Alfdalen (Dalarne) liegende form

mjälg (Noreen, Sv. Landsm. IV, 2, 126). Nach Bugge ib.

haben wir in melr aus ''•melhoz und mjälg aus '''^mel^oz einen

grammatischen Wechsel. Dies '^mel^oz ist eigentlich eine coni-

promissform zwischen ''-mclho- und '''mulge- (idg. mclko- : molkc-).

Dies '''•mulie- ist als verallgemeinerter stamm in einem namen
eines kirchspiels in Ostergötland in Schweden vertreten. Der

name heisst jetzt, wahrscheinlich durch volksetymologische cin-

wirkuugen, Malexander. Aber ältere und richtige form ist

Malghasanda, eine Zusammensetzung, die eben dasselbe bedeutet

wie mit vertauschung der beiden glieder das an. sandmelr

•saud, saudhügel', beide Zusammensetzungen von zwei etwa

gleichbedeutenden Wörtern wie ags. släw-wijrm (vgl. lit. slekas),

schivlcgermuder, windspiet, schwed. nog-grann 'genau', redbar

ursprünglich vom geld 'baar' u. s. w., s. vcrf. BB. XIII, 118.

Nord, tidskr. f. fil. VIII, 200 f. 201. Wahrscheinlich gehören nun

auch hierher an. mal f. 'ein dem ufer entlang liegender wall

von kleinen runden steinen', norw. dial. mol f. 'wall von klei-

nen steinen, brocken, kleinigkeit' aber auch 'kleine vereinzelte

und getrennte Wölkchen'. Diese bedeutuug ist besonders für

die bedeutungsentwickelung von g. milhma belehrend. Stamm
*mal/iö, idg. %jo/Aä. Die bedeutungsentwickelung von 'etwas

zerstobenes' — 'staub' und 'sand' — 'wölke' u. s. w. kommt
auch bei dem gemeinschwcd. miden, moln 'wölke' vor, falls es,

was sehr wahrscheinlich ist, mit Moreen zu ?na/aH (Nordisk revy

1^55-1—Sösp. 401f.; Sprakvetcnskapliga sällskapets förh, 1882

—
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1885, 112. 119) zu ziehen ist, indem es neutr. part. sein soll

(ein andrer Vorschlag bei Ljungstedt, Anmärkningar tili det

starka preteritum i germanska spräk, Upsala Universitcts ärs-

skrift 18S8, s. 29). Nun könnte man doch wenigstens die Ver-

mutung aussprechen, dass es vielleicht möglich wäre moln aus

dem schwachen stamm von g. millmm^) zu erklären, freilich

mit andrem wurzelablaut, etwa ''•nmlhmna-. Aber ich habe kein

beispiel, das den ausfall von m in einer solchen Stellung be-

stätigen oder widerlegen könnte. An sich wäre ja eine solche

reductiou sehr verständlich.

Es gibt in den indogermanischen sprachen mehrere Wör-

ter, die zur behandelten sippe gehören. Es ist aber hier nicht

der ort, diese ausführlicher zu erörtern. Die wurzel ist nach

dem vorhergehenden smeJk-, die beliebig mit und ohne s- er-

scheinen kann. Dazu gehört 1. tnulceo und trotz der mangeln-

den entsprechung der Ä- laute im lit. und skr. wol auch

s. mrcäli. Wir haben hier dieselbe ungleichmässigkeit in Ver-

tretung von gutturalen, die besonders den baltischen sprachen

eigen ist; vgl. J. Schmidt, KZ. XXV, 125 ff.; ßrugmann,

Grundr. I § 467.

20. Mükamödei. Um das erste glied deuten zu können

muss ich etwas weiter ausgreifen.

Es gibt eine idg. wurzel {s)mcnk- beliebig mit und ohne

6'-, deren abstrakte grundbedeutung man als 'gleiten, gleiten

lassen' zu statuieren berechtigt ist. Diese grundbedeutung kann

man ohne weiteres für s. muncnti 'losmachen' annehmen. Ohne

?^-infix begegnet nun lit. smiikti 'gleiten', abg. smykaii s^

'kriechen'. Hiermit ist evident lett. mukt 'sich abstreifen',

lit. mankii 'streifen, gleiten lassen' zusammenzustellen. Jetzt

kommen wir in ein andres bedeutungsgebiet. L. mungo, ajto-

fwööco 'schnautze', fwxT9]Q 'nase' haben gewiss eine beziehung

zu den bedeutungen 'gleiten lassen, los lassen'; aber es

spielt auch hier schon die gewöhnliche wechselbedeutung von

'schlüpfrig sein', d. b. 'was gleitet' ein. Somit kommen wir

leicht dazu fiv^cov und öfiv^cov 'name eines glatten, schlüpfrigen

1) Milhma widenim mit 0. Wiedemann, BB. XIII, 301 zu d/.ioXy6g,

lit, milszä (Bezzenberger, Lit. texte 142), lett. milsl 'wird dunkel'

zu ziehen, verbietet der konsonantismus. Zu u/.(o?.yng gehört wol daa

\Y. }ne/g ^tod' eig. ' todesdunkel'.
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nieerfisches' hierher zu stellen. Nun al)er hat man nicht mit

Solnisen, KZ. XXIX, 86 anzunehmen, dass hier wie auch in

o}aOo£Tai • üjioia'öOfTai, ofivy.T/jQ ' o ^ivxrt'iQ lies, o- etymo-

logisch unberechtigt sei, was aus den litauischen wie aus den

noch anzuführenden tatsachen hervorgeht. Noch näher der he-

deutung 'schlüpfrig sein' liegen Wörter wie 1. inUciis 'schleim',

//i//<w * Schimmel', wozu ^ivS^a (vcrf. KZ. XXX, 421) u. s. w.

Aber auch an. mykja, mykr f. und verschiedene schwed. und norw.

dial.-wörter bei Rietz 457 und Aasen 515 gehören hierher. Nur

ist hier A- zu erklären. Man hat nw.miKjda 'feinen regen', norw.

dial. mugga f. 'feuchtigkeit', mugge m. 'schimmel', die auf einen

«-stamm ''''-muge^n- hinweisen. Hier dürfte nach den erörterungen

Kluges ein Wechsel g{(j) '• l<{k) entstanden sein: es entstand

eine germanische 'wurzel'-form miuk-, mauk-, muk{k)-, vgl. isl.

;;w?//i-'suppe', norw. dial. w//)7/Aya Serdünnen mit wasser u.dgl.

Aber gerade diese beiden Wörter müssen wol der bedeutung

nach näher mit nij'ükr u. s. w. zusammengehalten werden.

Aber ein andrer weg fühit uns dem an. mjükr u. s. w.

noch näher, ü. schmiegen, mhd. smiegen 'sich eng an etwas

drücken, sich zusammenziehen', ags. smügan 'kriechen', an.

smjügd gehören (schwed. dial.-wörter Rietz G34) ohne zweifei

zu den soeben behandelten Wörtern (vgl. Kluge, Wb. schmiegen).

Mit der aus der bed. 'gleiten' entwickelten bed. 'sich an-

schmiegen, sich an etwas drücken' geht eine nuance parallel,

nämlich 'versteckt schmiegen, schleichen'; Yg\.w\i({. sclimuggeln,

ndd. smtiggeln u. s. w., die alle auf eine aus smeuk- entstandene

germanische wurzelform sm{i)ii^- weisen. Aber Wörter wie

norw. dial. smokla oder smukla 'lauern, mit list schleichen, sich

verstecken', ndl. smokkeln weisen auf ein germanisches sm{i)uk{k)-

hin. Es kann keinem zweifei unterliegen, dass dies smukk- auf

eine intensivbildung mit n, idg. smuk-nü- zurückgeht, die dann

mit der dimiuutivbildung auf / erweitert worden ist. Diese

intensivbildung liegt nun besonders in nhd. schmücken, mhd.

smücken vor. Die hier hervortretende bedeutung leuchtet nun

auch in der änderung von s. muncüti hervor. Rv. V, 81, 2

heisst es: vicvU rüpani präti muncate kavih 'der weise (Savitä)

schmückt sich mit (zieht an) alle gestalten'. Es ist gewiss

nicht iirdtij das diese ganze bedeutung hervorgerufen hat. Es

liegt schon im verbum muncalc eine ähnliche bedeutung, die
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in schmücken voll hervortritt, etwa 'sich etwas angleiten lassen'

oder dgl. Ein nominaler ?2-stamm liegt zu griind einerseits

für das ahd. schwache snwccho, anderseits für das an. smokkr

u. s. w. Das einmal befindliche gemeingermanische *smukka-

(dän. stnuk) u. s. w. ist eben eine participialbildung *smuk-nö-

vom verbum {s)menk-.

Nun hat meiner meinung nach das germ. 7nTika- seine

Wurzel in einem fast identischen i)articipiuni des selben verbal-

stammes. Es erklärt sich aus *mUk-nd- nach bekannten regeln.

Die bedeutungsentwickelung ist entweder etwa dieselbe wie in

air. mlüith zu melwi u. s. w. oder etwa 'angeschmiegt', 'an-

schmiegbar' oder dgl. Daraus die bed. 'weich, sanft'. In an.

7njük7' hat sich die starke wurzelform festgesetzt.

Diese deutung gewinnt gewissermassen eine stütze durch

folgenden umstand. Das d. meuchel- und die damit zusammen-

hängenden Wörter wie ahd. mühhil-sivcrl, mühhon, mülihen u. s. w.

(s. Kluge unter mewcAe/-) stimmen einerseits in der bedeutung

sehr gut zu schmiegen, andrerseits in bezug auf form zu inuka-.

Ich bezweifle auch nicht, dass ein etymologischer Zusammen-

hang besteht. Ich erinnere nur an die gleichen diminutiven

erweiterungen in schmuggeln und besonders an norw. dial.

smokla, ndl. smokkehi das gerade nur als eine schwesterform

zu einem '*muhhilun zu betrachten ist. Beide gehen auf ein

{s)muk-na-, {s)muk-no- zurück, in bezug auf consonantismus

stellt sich mhd. mocken 'versteckt liegen' an die seite von

schmockeln. Die Schreibung mit g in air. ßnnüigthe 'abscon-

ditus' beweist nichts für die annähme von einer vorgerm.

Wurzel müg-, vgl. förmTdchthai und förnmichdelu 'occultatio'.

21. In-rauhtjan. Die bedeutung 'zürnen' von diesem

verbum lässt vermuten, dass es zu o(>//y, s. ürja gehört. In

bezug auf die gestalt der Wurzelsilbe ist w'-runks zu ver-

gleichen. Die Wurzel ist idg. uereg- einerseits unter der form

iierg- in HQyco, lit. vargas 'not', abg. vragu 'feind' u. s. w., an-

derseits unter der form ureg- in s. vrajä- 'bürde', g. wrikan

'verfolgen', ags. wrecan, an. reka. Uebrigens vgl. 1. urgeo,

s. vrjtma-\ auch verwantschaft mit ur-rugks, s. vrnäkti ist nicht

abzulehnen.

22. Ur-rugks. G. ur-rugks 'verworfen' ist schon von

L. Meyer richtig mit s. vrnäkti 'wirft' zusammengestellt. Es
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mag (loch hier darauf die aufmerksamkeit gelenkt werden,

weil Feist diese evidente etymologie nicht aufgenommen hat.

Nun ist i(r-nigks besonders deshalb interessant, weil es für die

germanischen sprachen die entwickclung nr + kons. > ru +
kons, bezeugt (ßugge, KZ. XX, 2 fl' ; J. Schniidt, Voe. II,

205 f. 2G0 ft'.; V. Bradke, ZDMG. XL, 341) ff.; verf., Nord, tidskr.

f. iil. VIII, 200, KZ. XXX, 348 n. 2).

23. St'uriti setzt einen got. stamm s/i/rifja- voraus. Fas-

sen wir sdfri- als wurzclelcment und lassen es ein idg. s/cne-

repräsentiereu — eine formation wie in s. yajalä-, darcalä-,

ötf/.iTo-, tQjTtTO- u. s. w. — und das suffix gleich -dio-, so haben

wir vielleicht eine direkte anknii[)fung an l. s(u-diu-m. Der

unterschied ist nur der, dass im lat. die wurzel in schwacher

lorm auftritt: ursprüngliche Stammbildungsformen '^'stm{e)dio-,

'*sl{c)iit'dlo-, ''•Studie-. Beide Wörter sind neutra und die bc-

deutungen 'geduld' und 'streben' entfernen sich nicht allzu sehr

von einander (vgl. d. strebsam., Strebsamkeit u. s. w.).

24. Supj'dn, -an. Supjöndans B. supjandans A. 'y.vtjfhö-

fnzvat pvurientes' kann der bedeutung wegen wol mit ahd.

siretJum, stvedan 'cremare' zusammenhängen, dann aber auch

mit ahd. siodan, ags. seoöan, an. sjot^a unter annähme einer wz.

seue-f- (Noreen, Spräkvetenskapliga sällskapets förhandlingar

1882—85, 120). Durch wurzel Variation stellt sich nach ge-

wöhnlicher annähme hierher an. sviba 'brennen'. Ob sujms

'magen' hierher zu stellen sei, bleibt jedenfalls unsicher.

25. Af-swa(j(in'jan 'schwankend machen' kausativum zu

ahd. siv'mgan 'schwingen, werfen, schleudern, sich schwingen,

fliegen, schweben', as. swimjan 'sich schwingen' u. s. w. setzt

eine idg. wz. suenq- voraus. Nasallose formen in andren spra-

chen s. Fick II 676. Nach dem bekannten Wechsel zwischen

wurzeln mit und ohne s- identificierc ich diese wurzel mit idg.

neni[- in s. väncdli 'in bogenförmigen sprängen laufen, sich

tummeln, eilen, sprudeln, wanken, schleichen, krumm gehen,

schwanken' (s. verf. Akademiske afhandlinger til Prof. Dr.

S. Bugge 29 n., wo unrichtig an. vccngr herangezogen ist). In

bezug auf den tenuisweehsel im auslaut verhalten sich mhd.sivanc,

s/renken, aga. srvencan zu stvimjan wie i\\\(\. tr'mchayi 'sich abwärts

bewegen, schwanken, nicken, winken', ahd, ivanchön, an. vakka

zu 8. väncati u. s. w. (vgl. auch Schade 1089 f. unter ivang).
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26. Snnnps. Dies wort habe ich schon Akad. afhaudl.

til S. Bug'ge s. 29 n. aus eiuer wz. sknent- erklärt, indem sku-

zu sw- ward und somit die zusammstellung mit zd. cpenta-.

* heilig', lit. szventas^ abg. sv^tn aus '^'kuenlo- begründet.

27. Trigö. Dies wort ist von Bugge, Nord, tidskr. f.

fil. III, 272 zu an. tregr 'unwillig, ungeneigt', irege m. 'sorge,

trübsal' gestellt. Dies deute ich aus drzgh-. Ich möchte näm-

lich hierher auch trusgjan '(ein)pfroi)fen' ziehen aus drdzgh-,

grundbedeutung wol 'drücken' oder 'stechen'. Vgl. ahd. ärbigan,

g. prcihan (aber anderseits von derselben wz. g. praihns 'menge'

in failiuprailms). Hiervon drang, hedrängniss, drangsal u. s. w.

Oder mit etwas andrer nuance z. b. drücken, druck, schwed.

trgcka, trgck, helrgck mit sinnlicher und übertragener bedeu-

tung. Ebenso das mit drücke?! verwante verbum au. proka

'drücken' im Verhältnis zu neuschwed. iräka, utträkd in der

bed. 'langweilen', träkig 'langweilig, trübselig'. Die gesetze,

nach denen r oder z sich eingestellt haben, sind nicht näher

zu bestimmen. Es ist Bugges gedanke, dass z in den germa-

nischen sprachen als i auftritt.

28. Trusnjan bedeutet 'besprengen' und kann aus eiuer

wz.-form drds- entstanden sein; zweisilbige form etwa deres-.

Hierzu könnten dann ^QlXoq • jröo&r/ auch 'regenwurm', ahd.

zers (Fick, BB. XII, 162) gestellt werden. Vergleichen wir

die bedeutungen 'besprengen' und 'regenwurm' von ÖQtXog,

werden wir auf das noch ungedeulete ÖQoaog 'tau' geführt;

ÖQoaoi^ vielleicht aus *dros-tio- oder '^-dros-s-o-. Zur bildung

Von trusnjan vgl. ttQOahco u. s. w.

29. Ga-piupja?i. G. piup 'das gute', gapiupjan 'seg-

nen' gehören zu einem stamme *teiilo- in 1. tuius und tütus.

Zur bedeutungsentwickelung vgl. 1. saivus, salve in Verhältnis

zu soUus (s. W. Meyer, KZ. XXVIII, 163; Thurneysen, KZ.

XXVIII, 160). — Hierher am nächsten aisl. pißa in der be-

deutung 'freundlich machen' von ptjt5r 'mild, freundlich', vgl.

pij^a 'freundschaft'.

30. Uhils. Es kann als grundform für dies wort ein '^upelo-

angenommen werden. Dass dies eine ableitung des Stammes

upo- in s. üpa, vjiö, 1. s-uh ist, ist an sich sehr wahrscheinlich.

Die bedeutungsentwickelung von was 'zu viel', 'über das mass'

ist, ist sehr einleuchtend, vgl. vjTeQCftaXog, 1. superhus, und be-
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sonders an. üfr 'uufreundlicli, übermütig;'. Es stimmt nun zu

uhils auch in bc'/ug auf al)leituni;- ein altirisclies wort, nämlich

naJI i. 'Übermut', überhebunj;-, stolz'. Dies muss zunächst auf

ein *öf{l)ä zurückgeführt werden (vgl. T h u in eysen, KZ. XXVIII,

147; die für Thurneyseus ansctzung eines fem. ?/-st. zu

grund liegende form uaiihe ist von Stokes ib. 291 für Schreib-

fehler statt uaUle erklärt). Ich setze als grundform *euplü

oder '"ouplü an mit normalstufenvocalismus wie in g. iup (siehe

unten). Es wäre jedoch auch nicht ausgeschlossen ein ^üpelü

anzusetzen. Anders Brugmann, Grundr. 11, 191. Dagegen ist

wol air. faill 'negligeuce, failuie', für welches man an ein

''Hipollü oder dgl. zu denken geneigt sein könnte, aus 1. falla,

belegt Nov. com. 12, entlehnt.

31. IJbizwa bedeutet 'halle, vorhalle des tempels, GToä\

und steht, wie mehrmals angenommen ist, in Zusammenhang

mit der idg. wz. eiip- (eub-) in g. iup, vjiö, 1. s-iih u. s. w.

Nur ist die bildung etwas dunkel. Meiner ansieht nach ist es

eine bildung, ausgegangen vom urspr. casus auf -s-ii^ wie s. vi-s-u

'nach beiden (allen) selten hin', 7j{ii-ov (in 7Jixiövc, yfiiööog),

*a/(T)-öt'- in aiüv-iwt]T)jg, s. ma{n)/:su, fista^v (verf. Bß. XIV,

171 f.; [Persson] KZ. XXX, 423 n. 1; Akademiske afhandlinger

til Prof. Dr. S. Bugge S. 27 n. f.), u. a. Wie das aus einem

idg. dek-s-u gebildete g. taihsiva (schw. adj. und st. subst. f.)

sich zu einem aus idg. äek-s-i entstandenem öa^i-öc, (vgl.

Öt^L-Tt{iöi) verhält, so verhält sich auch uhizwa aus einem

*up{e)-s-u zu vipL aus 'hip{e)-s-i. Oder anders gefasst: sind

'''deks-i, '"^-deks-ii i- und 2<-casus eines .v-stammes -^dekos, so sind

*ups-i, ''^up{e)s-u i- und z^-casus eines .y-stammes '-^-upos in vrpi,

woraus dann vxpoq (s. verf KZ. XXX, 422). Hierher sowol

an. ups f., upse m. 'vorsprung des daches' u. a. Wörter (siehe

z. b. Schade 662) als auch an. oße m. 'übermütiges beneh-

men' u. s. w.

32. Uf, iup u. s. w. G. uf aus uf), vgl. ubuh, ahd. oha,

ij/ju, mhd. obe, ob, md. op (praej). und adv.), ags. ufe{-iveard)

gehen natürlich auf idg. upo zurück, vgl. t-jro u. s. w. Dieser

stamm tritt übrigens in einer grossen menge von bildungen in

den idg. sprachen auf, zum teil auch mit ablaut en- (: u-)\ ich

beschränke mich hier darauf, die got. bildungen inmjö, ubih,

tibizwa (s. oben), ufju 'überfluss' zu nennen.

Beitrage zui ge^ichicbte der duutscliuu sprucbe. XV. [g
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Nun fragt es sich aber, wie das in mehreren formen wie

as. vppa^ tippe, afr. uppa, oppa, ags. uppe, upp, an. uppe^ upp
auftretende lange JJP zu erklären ist (vgl. Braune, Beitr. 1,23,

Nörrenberg, ib. IX, 38ü).

Es gab in idg. zeit vom st. (e)upo- mehrere sogen, casus-

bildungen: auf -s, -r, -n (über solche casus mit hauptsächlich

localer bedeutung s. verf. BB. XIV, 162 ff".), vgl. aiH-c, : cuH-v,

s. üha-r : äha-n u. s. w. Solche formen waren dann '^-upo-s,

*upe-s, '*up-s : '^upo-r, *upe-r, *up-r : '*upo-n, *upe-n, *up-n.

Diese konnten dann entweder fortleben als adverbielle casus-

formen oder als stamme für ableitungen (adjectivbilduugen)

zu grund gelegt (hypostasiert) werden (verf. a. a. o. 164 ff).

Die -^-formation hat als adverb nicht unverändert fortgelebt,

die locat-form ups ist noch um ein locativisches suffix ver-

stärkt worden in vjpt (< *up-s-i).^) Hypostasiert ist ups in

vipoq, abg. vyso-kü, vxprjXöq^ air. üasal (anders Fick, BB. II, 188.

V, 170); upes liegt zu grund für uhizrva (s. oben und andre

das. erwähnte bildungen). Der r-casus (s. J. Schmidt, KZ.

XXVI, 33 ff*. XXVII, 285 ff-.; Osthoff, MU. IV, 264 ff".), liegt

vor in air. for (< '"^upor), vjitg, s. npär-i, g. ufar. Hyposta-

siert in s. üpara-. vxbqoc,, 1. a-upei'us, g. uhnrö. Die ?i-form

ändet sich selbständig, wahrscheinlich als '*up-n in pali upan-

Uyika, s. upan-ayati (Qat.-Br. II, 3, 2, 2) etwa ' upagacchati

'

(Oldcnberg, K. XXVII, 280 ff".; J. Schmidt, ib. 285 ff:,- vgl.

E. Kuhn, Beitr. z. paligr. 96 f.), weiterhin in ahd. ohana, opana,

mhd. obene, ohen^ as. oha7ia, o'öan, ags. ufan, an. ofmi. Diese bil-

duDgen können als casusformen von aus den -w-locativen gebildeten

adjectiva mit stammen *upeno-, *upono- sein, oder sie können als

ursprüngliche adverbialbildungen angesehen werden, etwa sogen,

instrumentale auf -na (vgl. s. e-?ia, te-na, yena u. s. w.). Jeden-

falls ist das locativische -n nur eine kürzere ablautsform des

instrumentalsuffixes -na. Nun repräsentieren a s. upp a, upp e,

an. uppe u. s.w. nichts anders als wechselformen zu ahd.

obana u. s. w.: einerseits *up-na, anderseits ^•upö-7ia,

m. a. w. in einer adjectivformation wechselten die Stammformen

^) Vgl. deks-i in ö£^l-6q, s. daksi-nü-. Vgl. Persson, Stud. et. 112

n. 2. Formen wie wpos upes sind 1. secus seques{-ier) terms 'im bereiche

von', minus u. s. w., vgl. auch loc. dyus in s. pürve-dyus, apare-dyus,

1. {inter)dius, s.sadivas (vgl. Schulze, KZ. XXVII, 546 f.).
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upe-no-, upö-no- und up-nc-. Nim ist upn ' folgerecht nach den

regeln Kluges, Beitr. IX, 157 t!.; Pauls Grundr. I, 334 § 14-,

Kauffniann, Beitr. XII, r)ll tf.; Noreen, Urgerni. judlära

92 tV. durch die niittelformen ufjn' > uht/- > iibb- zu upp- ge-

worden. Oder wie mau sich auch die entwitkelung von idg.

upn' denkt, jedenfalls ist daraus ?^/>/>- geworden (vgl. Sievers,

Pauls Grundr. I, 295 § 6S, 4, b, Noreen, Urgerni. judlära 9S).

Hierzu ist ags. as. uppan gebildet ganz wie innun zu bin (in

Inna), s. verf. BB. XVI, 149 f.

Nun sollte ein germanisches adj. aus '*up{e)-no- eigent-

lich wechselformen ^uf/ena-, '''otana- : '"^uppa- aufweisen. Zu

den ersten formen vgl. ahd. obana u. s. w. Indessen tritt in

den adj. nhd. oß'en, ahd. o/]'an, nff'an, as. opan, ags. open. ndl.

opeyi, an. openii (g. etwa ^-upans) ein germ. p (= idg. b) auf.

j\Ian kann p durch contamination aus fi : pp (quantität von i),

qualitüt von pp) erklären; statt ''•ufjena-, *obana- : '''uppa- traten

*upena-, *opana- : uppa- ein. Von da aus kann p in den ein-

fachen adv. ahd. üf (> nhd. auf), üfe {üfen), as. ags. üp (vgl.

Paul, Beitr. VI, 554 f.), g. iup, iupa und md., andd. up, ahd.

nf, mhd. ufj'e eingekommen sein. Jedenfalls gibt es auch eine

andre contaminationsform von *ubena, *oban(t ('^-upena-, '*opnna-)

und uppa- nämlich mit consonantismus von '-^uppa- und sonstige

charakteristica von *uf}ena- {^"^upeyia-) nämlich *uppena-. Diese

form liegt vor in dem schon aschwed. i/ppin — woraus neu-

schwed. öppen — neben aschvv. ypin, öpin, ophi, up'm (Noreen,

Ark. I, 155).i)

Nun kann indessen das kurze ;; in den schon genannten

Worten auf andre weise gedeutet werden. Zugleich ist zu be-

merken, dass die vocalisation in g. iup, iupa kaum anders als

mit Osthoff, MU. IV, 266 f. durch annähme von 'mittelstufigem

vocalismus' erklärt werden kann. Ich gebe die freilich an sich

mögliche erklärung von Osthoff a. a. o., dass idg. up ohne

folgenden vocal proclitisch vor medien idg. üb geworden sei

auf, um den Wechsel aus eben dem oben genannten Wechsel

der -n-formen herzuleiten. Von rein germanischem Standpunkte

aus lassen sich die formen, die idg. b vorauszusetzen scheinen,

*) Diese erklärung von aschvv. yppiu ist mir auf anlass von meiner

erklärung von uppa von Prof. Noreen vorgeschlagen.

16*
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in folgender weise deuten. Urgermanisch oder idg. fand sieh

sowol üpn- als üpn' {ü wird bezeugt durch abg. injsoku und

schon genannte germanische formen). Daraus entstand schon

urgerm. Tqrp- und upp-. Nun haben Osthoff, MU. IV, 77 tf.

Beitr. VIII, 297 ff.; Kluge, Beitr. IX, 178 tf. 182 ff.; Pauls

Grundr. I, 336; vgl. Kauffmann, Beitr. XII, 512; Noreen,

Urgerm. judl. 103 f. nachgewiesen dass lauger (geminierter)

cons. nach langem vocal (urgerm.) vereinfacht worden ist:

somit entstanden aus üpp- und üpp- resp. Tip- und upp-. Nun

konnte leicht in upp- ausgleichung nach üp eintreten, wobei

die form up- entstand. Daraus könnte p in offen u. s. w. ein-

gekommen sein. Nun liegt üp- zu grund für ahd. üf, üfe,

andd. üp, iXpe, upp- für an. upp, uppe. Ebenso ist g. iup, inpa

aus idg. eupn- entstanden, wo man freilich eine ursprüngliche

accentuation eupn- erwartet, die aber leicht nach upn~ verän-

dert worden ist.

Um nun einige worte über die germ. formen '^uppä und

*uppä, die notwendig für den Wechsel zwischen ahd. {if (uf)

as. üp (andd. rcp\ an. upp, g. iup einerseits und ahd. üfe {ufj'e),

as. uppe, an. uppe, g. iupa anderseits vorausgesetzt werden

müssen, hinzuzufügen, so glaube ich diese doppelheit auf idg.

doppelformen auf -nä und nä- zurückführen zu können. Dieser

Wechsel erscheint gerade in dem meiner ansieht nach mit der

hier behandelten bildung zusammenhängenden instrumental-

suffix, das im skr. (ved.) sowol als -nä als wie -nU auftritt:

e-na, ye-na, te-na, ke-na u. s. w. Das Verhältnis ist jeden-

falls dasselbe wie in g. inn : inna, aft : afla, faur : faura u. s. w.,

ein Wechsel den ich am liebsten auf idg. a : c zurückführen

möchte (über -a in hina u. s. w. vgl. einerseits Bremer, Beitr.

XI, 37 ff., anderseits J. Schmidt, KZ. XXVI, 42 ff).

UPSALA im Januar 1890.

KARL FERDINAND JOHANSSON.

NACHTRAG
zu Beitr. XIV, 289 f.

S. 290 z. 0: (statt 197) 1. 797. z. 27: I. sclakkagile, sclcongvir

.

- S. 295: über sollen vgl. jetzt eine andre deutung von Froehde,
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BB.XIV, 112: übrigens s. Noreeu, Urgerm.judl. 108. — S.302n.:

Nach der ansieht von Wadsteiii, Fornnorska houiilichokens

Ijudlära, Upsala 1SS9 s. 65 fl"., das o zu o ward unter andrem

wenn es nasaliert war, könnte man geneigt sein die formen

slo und slä aus einer in grammatischen w'echsel mit den Wör-

tern für schlänge stehenden form '^'slanliö abzuleiten; jedenfalls

ist Falks etymologie Ark. VI, 118 bedenklich. — S. 331 z. 32:

1. Darme steter — S. 336 z. 4: (st, behandig) 1. beha3ndig. —
8. 337 z. 38: 1. (Jx«^o?. — S. 343 z. 9: 1. ?^ableitung. — S. 344

z. 13 ff.: zu den dort erörterten bedeutungseutwickelungen scha-

ben u. s. w. zu eilen vgl. besonders 1. curro aus ^qrso zur wz.

ners- in s. Aw-.'^a/^ /vm/// 'ziehen, pflügen', allgemeine bed. 'scha-

ben, ritzen'; lit. karszlu 'schnell gehen' und 'wolle kämmein'

ist natürlich dasselbe wort (zu curro, tjrixovQog Solmsen, KZ.

XXX, 60(1 f. — S. 352 z. 19: ich hätte die etymologie von

Kluge, ZGGC. 40 zu aÖQÖg erwähnen sollen. — S. 355 z. 8:

die Zusammenstellung von 1. nide-re mit xvi^co rührt von Pers-

son her; vgl. Fick 11,68, KZ. XXI, 1 f., H. D. Müller, BB.

XIII, 313 n.; z. 21: 1. for ham. — S. 356 z. 22 ff.: snt^fr, falls

riciitig mit e — vgl. jedenfalls ascliw. snccver — und snfifr,

nf>/'r sind wol suf'/'r, snö/'r, nöfr zu schreiben. — S. 361 z. 4:

l. v:ji6 iQfOithjC öit(p&aQii£roi. — S. 366 z. 23: nico ist zu

streichen.

Correct urnote. Zu nr. 2 vgl. jetzt Noreen, Arkiv f. nord. fil.

VI, ;u:< f. und zu ur. I(i das. s. :il2 f., was mir durch die gute des Ver-

fassers durch aushüngebügen bekannt geworden ist.

K. F. J.



ZUR LAUT- UND FORMENLEHRE DER
ALTNORDLSCHEN SPRACHEN.

I. 3, pl. conj. isl. -i : aschw. -in {biöpi : biupbi) und
noru., acc. pl. der neutralen w-stämme isl. -m : aschw. -o«

{augu : ffghoyi).

Die schwestersprachen isl. und aschw. gehen bekanntlieh

in diesen formen auseinander. Die aschw. figlion, nron ent-

sprechen den isl. augu^ eyni, hiortu etc.; im isl. geht die 3. pers.

pl. praes. und praet. conj. immer auf -/ (biöpi, fori)^ im nor-

malen aschw. aber auf -m (biupiti, forbi) aus. Während der

älteren aschw. periode begegnet nämlich die endung -e (-i)

hauptsächlich nur in solchen schritten, welche auch sonst

dialektische altnorwegische (isl.) züge zeigen (in dem dia-

lekte von Vestergötland; vgl. Rydqvist: Svenska spräkets lagar

I, 345 f., Kock: Studier öfver fornsvensk Ijudlära II, 509). Keine

befriedigende erklärung dieser differenz der altnord. sprachen

dürfte bisher gefunden sein.

Läffler nimmt (Tidskrift for Filologi N. R. V, 77) an,

dass die aschw. formen /)ghon, hiupin lautgesetzlich aus den

got. augona, biudaina entwickelt sind, dass aber die isl. augu,

biöpi das lautgesetzliche -n analogisch eingebüsst haben. Nach

seiner meinung soll *biöpin unter einfluss der 3. pl. ind. biöpa

zu biöpi umgestaltet worden sein, und *augun durch partiellen

anschluss an nom. und acc. pl. der masculinen und femininen

?z-stämme i*boga, *tungu) die entstehung der neuen form augu

veranlasst haben (vgl. auch Tamm: Om tyska äudelser i

svenskan s. 37 note). Die von Läifler postulierte analogie-

einwirkung um biöpi zu erklären, scheint mir doch allzu com-

pliciert um wahrscheinlich zu sein. Die endungen in biöpa

und hiöpin sind so unähnlich, dnss man keine partielle ein-
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Wirkung- der formen auf einander annehmen kann. Wenn

'•''biöpin von biopa beeinllusst werden soll, so erwartet mau,

dass der endvocal -a aus dieser in jene form übertragen wird,

aber nicht dass nur -n in Hiöpin fällt. Die erklärung Läü'lers

von isl. augii wird hierdurch auch verdächtig, da aschw. /ighon

sich zu isl. auffu verhält wie aschw. hiupin zu isl. biäpi.

Mit recht hat also Noreen in seiner verdienstlichen ab-

handlung 'Geschichte der nordischen sprachen' (in Pauls Grund-

riss der germ. philologie 1) die erklärung Laif lers nicht accep-

liert. Um isl. aur/u : aschw. 0ghon, isl. biöfn : aschw. hiupin zu

deuten wird er aber genötigt einen ganz verschiedenen Ur-

sprung der isl. und der aschw. formen anzunehmen (ib. § 175, 7;

§ 2o2, 3). Im aschw. -eighon sieht er natürlich das got. augona,

aber 'daneben steht (meint er) die dem ahd. -un entsprechende

enduDg -u, welche (ursprünglich wol duale form) nur dem

westnordischen geläufig ist, z. b. aisl. Mü, av/jo, 0yro\ Und

obgleich aschw. biupin dem got. biudaina entspricht, soll nach

ihm isl. bidpi auf ein construiertes got. Hiudaiyi zurückzuführen

sein (vgl. auch Kluge in Pauls Grundriss 1, 382).

Diese annahmen scheinen mir sehr kühn. Es gibt kein

got. *hiuclain; in keiner anderen germ. spräche muss die 3. pers.

conj. direkt auf ein germ. '^beu<^ain{d) zurückgeführt werden

(Kluge a. a. o.), und es ist selbstverständlich dass mau, wenn

eine andere erklärung möglich ist, aghon und augu, biupin und

biöpi in zwei so nahverwanten dialekten wie dem aschw. und

dem isl. nicht scheiden darf. Hierzu kommt noch dass, wenn

eghon und augu, biupin und biopi von verschiedenen gruud-

formen ausgegangen, es ein sonderbarer zufall wäre, dass in

beiden fällen das aschw. die formen mit -n, das isl. aber die

formen ohne -n gewählt hätte.

Meiner meinung nach ist sowol isl. augu als aschw. wjhon

auf eine ältere form, die mit got. augöna identisch war, zurück-

zuführen, und sowol isl. biöpi als aschw. biupin sind aus einem

älteren (= got.) biudaina entwickelt, aber der verlust des -n

im isl. ist nicht, wie Läft'ler annahm, durch analogie-einwirkung

zu erklären; er ist lautgesetzlich. Es ist wol der umstand,

dass das isl. z. b. im acc. sg. masc. göpan (got. godantt) das

-n erhalten, welcher die annähme veranlasst hat, dass isl.

augu, biöpi nicht lautgesetzlich aus (got.) augöna, biudaina ent-
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wickelt sein können. Wenn aber die gesetze für den verlast

des auslauteuden -n der endsilben richtig formuliert werden,

machen göpan etc. keine Schwierigkeit.

Man rauss sich nämlich erinnern, dass das auslautende -n

der nordischen sprachen in verschiedenen Stellungen während

sehr verschiedener perioden eingebiisst worden ist, und dass

z. b. einige neuschwedische dialekte -n in solchen Stellungen

verloren haben, wo andere dialekte es noch aufrecht erhalten.

Während schon im gemeinnord. das auslautende -n des got.

wegfiel (z. b. in inf. Uta got. hcitan; in acc. löfa got. lofan),

so zeigen das isl. und das normale ascbw. noch -n in ütan,

saman etc. (got. utana, samana etc.). Aber in diesen partikeln

ist das -n später in gewissen dialekten abgefallen, so dass

man utta, samma etc. bekommen (spuren solcher dialektformeu

begegnen schon im ascbw.; siehe Kock: Arkiv N. F. II, 32

note), obgleich utan, saman etc. in mehreren gegeuden das -n

noch behalten.

Unter diesen Verhältnissen befremdet es nicht, dass schon

in den verschiedenen altuord. dialekten verschiedene lautge-

setze für das auslautende -n zur geltung gekommen sind. Nach-

dem die gemeinnord. formen Uta, löfa etc. sich entwickelt, und

nachdem in dreisilbigen Wörtern godana, augona, hiudaina etc.

der vocal der ultima eingebiisst worden war, so wurde wäh-

rend einer etwas späteren periode im isl. (aber nicht im aschw.)

folgendes lautgesetz durchgeführt: auslautendes -n fällt in

relativ unbetonter silbe weg, wenn der vorhergehende

vocal lang (aber nicht, wenn er kurz) ist. Ob der vocal zu

dieser zeit lang oder kurz war, entscheidet das got. Got.

hat langen vocal (resp. diphthong) in penultima von augöna,

foreina (3. pl. praet.), hiudaina\ isl. hat deshalb das auslau-

tende -11 in augu, fori, biöpi (aus *augön, ^fiTrin, Hiu^en) ein-

gebüsst. Weiter unten wird dargetan werden, dass auch bchpi

(nom., acc. von häjnr) in derselben weise aus bä'pin (agutn.

lephi) entstanden ist. Der vocal der penultima ist aber kurz

in got. godana etc., utana, innana etc., und das isl. hat deshalb

-n in ydpan etc., ütan, innan etc. erhalten.

Es ist lautphysiologisch sehr begreiflich, dass der aus-

lautende consonant der unbetonten silbe leichter verklingt,

wenn der vorhergehende vocal lang, als v/enn er kurz ist.
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Göpän und *(mgrxn wurden gleich aceentuieit, und die

ultima beider Wörter war relativ unbetont. Der geringe ex-

si)irationsdruck der ultima nahm gegen das ende der silbe ab,

und der ?<-laut wurde also am schwächsten ausgesprochen. Bei

gleichem exspirationsdruck auf ultima von gäljan und '-^aiigön

resultierte hieraus, dass der M-laut der längeren silbc -ön

eine schwächere ausspräche bekam und leichter wegiiel als

der ;<-laut der kürzeren silbe -an.

Meine ansieht wiid von pl. fihhi mit erhaltenem -n (neben

fiiü) bestätigt. Nachdem dieser urspr. ;i-stan)m den hauj)ttou

(fortis) schon früh auf ultima versetzt hatte und einsilbig ge-

worden war, konnte er das auslautende -n nicht mehr ein-

biisseu.

Aus dieser darstellung ergibt sich auch, dass isl. die

langen endvocale in Wörtern mit langer w^urzelsilbc relativ

lauge erhalten bat, wenigstens wenn sie einen endvocal (in

der dritten silbe) früher eingebüsst haben, und dies ist nicht

befrenulend, da die altnord. sprachen in sehr später zeit, und

zwar noch lange nachdem das -n in isl. nugu, biöpi etc. weg-

gefallen war, in Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe die urspr.

langen endvocale erhalten haben (Arkiv IV, 87 fl'., Beiträge

XIV, 70 note).

Unter diesen umständen würde vielleicht jemand fragen,

warum nicht das auslautende -n in z. b. göpän und fäiroi (acc.

sg. masc. von göpr und fair), je nachdem der vocal der ultima

kurz oder laug war, in verschiedener weise behandelt worden

ist, so dass man göpän aber */>//« bekommen hätte. Die ant-

wort liegt aber nahe. Es gab zwei umstände, von welchen

jeder für sich hinlänglich war um den w-laut in falmi etc. zu

conservieren. Die länge der ultima hing in diesen Wörtern

(im gegeusatz zu den oben besprochenen ''•augön etc.) von der

betonung ab: ultima war nicht nur lang, sondern sie wurde

mit einem starken nebenton (levis, siehe Kock, Arkiv

a. a. o., Studier öf\ er fsv. Ijudlära II, 340 fl"., und vgl. jetzt

auch Noreen in Pauls Grundriss § 52, II, 3) ausgesprochen.

Da also die ultima von falan einen stärkeren exspiratori-

schen accent als die ultima von *augön trug, so erwartet man
nicht, dass das auslautende -n in beiden Wörtern gleich be-

handelt werde. Wenn aber auch dies nicht der fall gewesen
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wäre, so würde doch ohne zweifei falan den n-laut erhalten

haben, und zwar durch anschluss an die Wörter mit kurzem
endvocal, d, h. an Wörter mit langer Wurzelsilbe und an mehr

als zweisilbige Wörter. Diese wortkategorien sind nämlich

vielmal zahlreicher als die zweisilbigen Wörter mit kurzer

Wurzelsilbe.

Im neuschw. haben orjon, öron eben so wie die neudän.

eien, firen das auslautende -w erhalten; die 3. pers. pl. conj.

{hjude, fore etc.) hat aber im neuschw. die form des ganzen

sing, und die der 1. pers pl. angenommen, und schon im alt-

dän. ist der conj. iudeclinabel geworden {hindhce etc., vgl.

Noreen in Pauls Grundriss § 15, 2), d. h. die alte ostnord.

endung -in ist durcli anschluss an die formen mit i umgebildet

worden, eben so wie diese Umbildung im schw. später einge-

treten ist.

Aus obiger darstellung ergibt sich natürlich auch, dass

der isl, nom. acc. pl. neutr. rjöpu (in der schwachen form) sich

lautgesetzlich aus got. godüna entwickelt haben kann. Da aber

im aschw. der ])]. der schwachen adj. in allen formen auf -o

{gojio) ausgeht, und also hier Übertragungen nach einem grossen

massstab stattgefunden haben, so befremdet es nicht, dass auch

nom. und acc. pl. neutr. '^•gopon (durch anschluss an fem. gopo)

gopo geworden, und im isl. kann nom. acc. pl. neutr. gopu

natürlich auch in dieser weise erklärt werden (vgl. Läfiler,

Tidskrift for Filologi N. R. V, 75).

IL Einige pronominalformen und Zahlwörter.

1. Isl. hwpi, ostnord. bepin, bape. Diese oben (s. 246)

genannten formen werde ich hier etwas ausführlicher be-

sprechen. Bekanntlich ist bäpir eine zusammenschmelzung von

zwei Wörtern: bat und pai 'beide die' (Sievers, Beiträge X, 495;

Meriuger, KZ. XXVIII, 236), und die Ursache der entwickelung

von bat in bä ist darin ist zu suchen, dass der hauptton (fortis)

früher auf dem zweiten juxtapositionsglied ruhte (Falk, Arkiv

N. F. II, 114 note).

Es dürfte aber nicht befriedigend erklärt worden sein, weder

woher das -n in nom., acc. pl. neutr. agutn. bepin, aschw.

bapi{n) stammt, noch warum diese form umgelautet ist (isl. bcepi,

agutn. bepin). Jene frage sucht Läfi'ler (Tidskrift f. Filologi N. R.
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V, 78 uote 5) so zu hcantworten, dass bape{n), {bcej>'m) das aus-

lautende -n von den Wörtern oghon, lüun tibernomnien lialieu,

weil die zusaninieustcllungen bupc{7i) /)ffho)i, hape{n) hion ge-

läufig waren, und er weist noch auf (cnf/ln, livarghuL als fac-

toren, die zur cinfübrung des -n in bapin beigetragen liüt-

ten, bin.

Es wäre docb sebr sonderbar, wenn eine so gewöbnlicbe

pronominalform wie bapin das auslautende n wesentlicb durcb

Verbindung mit ein paar auf n auslautenden Substantiven be-

kommen bätte, und icb kann micb desbalb dieser meiuung

nicht auschliessen.

Es wäre natürlicb erwllnscbt, dass man eine gemeinsame

erkläruug sowol für den zu^atz von n in bepin als für dessen

umlaut finden könnte, und dies ist meiner ansiebt nacb mög-

lieb. Ich sehe nämlich in bepin eine zusammenrückung von

bäpi + hin. Ebenso wie bäpir aus bai pai 'beide die' ent-

standen ist, so bat man, nacbdem der Ursprung des Wortes

vergessen worden, und nacbdem bapir-, neutr. bäpi die flexion

von pcssi (Meringer a. a. o.) angenommen liatte, noch einmal

neutr. bäpi mit hin (neutr. pl. von hinn 'jener', got. himma,

hinn, /j//a 'dieser') vereinigt. Die bedeutung von bäpi hin war

'beide die' ebenso wie die ursprüngliche bedeutung von öai />ai

dieselbe gewesen war. Inlautendes h schwand wie gewöbn-

licb, und von bäpi-{h)in wurde bäpin. Durcb den jüngeren

/-umlaut (vgl. Kock, Arkiv IV, Hl ff., Beiträge XIV, 53 ff.) be-

kam man b(Mpin, welche form im agutn. bepin begegnet. Ebenso

wie aber das auslautende -n nacb einem langen ultimavocal

in isl. */»««, *augön etc. wegfiel, so fiel es auch in bfepin,

so dass man bcepi bekam. Neben agutn. bepin hat man auch

agutn. bapi, aschw. bape, und dies ist das urspr. bäpi ohne

hinzugefügtes hin. Nun versteht man, warum agutn. bepin mit

-n umgelautet, agutn. bapi aber ohne -n unumgelautet ist. Das

ascliw. bapin ist eine conlaminationsform von bap6 und bcepin.

Den isl. bäpir (nom. pl. masc.) und bcepi (neutr.) entsprechen

die agutn. bepir und bepin, und im agutn. ist also auch nom.

masc. umgelautet. Der umlaut ist wol aus neutr. bepin einge-

drungen, und es ist kaum wabrsclieinlich, dass agutn. bepir eine

zusammensebmelzung von bäpi-ir {tr = got. nom. ])1. masc.

eis), ebenR(» wie bepin von bapi + (h)in, w'äre.
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Diese erkläruug- von bepin, hapin wird dadurch bestätigt,

dass obgleich hapin als jjrononien im aschvv. sehr geläufig ist,

mau fast ausschliesslich Ixipe (nicht bapin^)) als coujuuction

in der Verbindung bape— ok (sovvol — als auch) benutzt. Dies

ist leicht zu begreifen: um den begriff beides — w«/ konnte

man zwar beide — und aber nicht beide die — und an-

wenden.

2. Isl. nom. und acc. pl. neutr. />«?<, tvau, agutn.

paun, aschw. />^n, pcessin.

In Pauls Grundriss I (§ 184,13) ist Noreen der meinung,

dass isl. pau, aschw. pe sich zu got. pö verhält wie skr. lau zu

la: 'd. h. wir haben hier ohne zweifei die alte form des nom.

dual, m., welche in folge seines auslautenden -u als nom. acc.

pl. ntr. aufgefasst wurde und die ursprüngliche form ver-

drängte'. Die runische form pa (nom., acc. pl. neutr.) ist nach

ihm unerklärt. Nom., acc. neutr. tvau wird ib. § 195,3 in der-

selben weise wie pan gedeutet, wxnn es heisst ^tuau ist wol

der alte nom. masc. (skr. dväu] vgl. pau = skr. tau . .) der

wegen des auslauts als nom. ntr. aufgefasst wurde'.

Ich finde diese erklärungsversuche nicht wahrscheinlich.

Es scheint mir nämlich sehr kühn anzunehmen, dass die neu-

tralen pau, tvau durch ein missverständnis einer mascu-

lineu form entstanden sein sollen, und wenn man auch an-

nehmen wollte, das duale neutr. tvau sei durch ein missver-

ständnis des dualen dvüa entstanden, so wäre es doch sehr

auffallend, wenn das duale masculine tau als eine plurale

neutrale form aufgefasst werden konnte. Hierzu kommt noch,

dass bei diesen erklärungen pau und tvau ganz von got. pö

und twa getrennt werden, und dass das runische pa (nom., acc.

pl. neutr.) unerklärt bleibt.

Folgende auffassung scheint mir diese Schwierigkeiten zu

beseitigen.

Man hat während einer früheren periodc im Norden nom.

acc. neutr. twa, mit got. ttva identisch, gehabt. Zu dieser zeit

hatten nom. acc. pl. neutr. der starken adject. noch das aus-

lautende -u {*(/öÖuetc.) erhalten, und nach ^//öt)« etc. und be-

') Söderwalls aschw. Wörterbuch enthält nur ein beispiel von bodenn

als eonjunction.



ZUR ALTN. LAUT- UM) FORMENLEHRE. 251

sooders nach dem zahlwoit j^riä (damals noch priu ausge-

sprocben) nahm hra die form Iwau (ursprünglich liva-ii ge-

sprochen) an. "Weil IjvIu, twa-u sich zu Jjriü, Iwaü entwickel-

ten, erhielten sie das auslautende -u, das aber in '''•(jubu etc.

wegfiel').

Im anschluss hieran erkläre ich l>au{n), Po{h) folgender-

masseu. Bekanntlich ist ö in unbetonter Stellung in ä, ä über-

gegangen, so z. b. in der superlativ-endung -astr (got. armösts :

isl. (irf/ias(r). und so auch in dem öfters ])roklitischen oder

enklitischen acc. sg. fem. got. pö > isl. pä (Falk, Arkiv N. F.

11, 113). Der got. nom. acc. pl. neutr. y>r> bekam dieselbe ent-

wickeluug, und pa ist runisch belegt. Von *^öÖm etc. über-

nahm pu die cndung -u : püu, wonach Uu in atc übergieug und

dieselbe behaudluug wie der gewöhnliche dipiithong au bekam
(aschw. /»/)). Vgl. dass westgerm. ä -\- u im ags. durch Ver-

kürzung von ü zu ea {nean aus ^•nä{h)u7i etc.) entwickelt wor-

den ist, ebenso wie westgerm. ä -\- 21 den ags. diphthong ea

ergab (Sievers: Ags. gramm.2 §§ 112, 111). Ich habe hier

vorausgesetzt, dass der a-laut in pa noch lang war, als es die

form pau annahm; vielleicht war aber das lange a in pa bei

der Umbildung in pau schon in unbetonter Stellung verkürzt

wurden, obgleich pü noch immer die betoute form war.

Die häufigste aschw. form ist aber nicht p.0 sondern pmi,

agutn. />av;i, und Noreen fragt (ib. § 184, 13), ob pwi, paun

eine contamination von pau und pen sei. Ich glaube dass

diese frage verneinend beantwortet werden muss. Agutn. paun

verhält sich zu isl. pau wie aschw. pcessin (nom. acc. pl. ueutr.

und nom. sg. fem.) zu isl. aschw. pessi, pcessi. Haben wir in

l-iwssin eine zusammenschmelzuug von pcessi + in (dem artikel)?

Im isl. begegnet man oft z. b. pessi inn skakkhoi-ni sveinn;

penna inn unga dremj; und auch z. b. sä inn fräni ormr; pal

it mikla men; paun inn alsvinna iolun; born pau in blipu; pau
in harpmöpyu skij etc. (belegstellen z. b. im üxfordei'-wörterbuch

s. 734 sp. 2 unter pessi B; s. 203 sp. 1 mom, II, 1). Aus piessi-in

konnte poissin werden ebenso wie aus 7-iki -j- in rikin etc. Die

') Diese erkliiiung von tvau ist von anderer seite in einer (unge-

druckten) abhandlung im philol. seminar der Universität Lund gegeben
worden.
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angeführten beispiele zeigen, dass auch nach sä, pau sehr oft

(und zwar schon im ältesten isl.) der artikel hin, in folgt. Aus

pau in entwickelte sich paun, und vielleicht am ehesten, schon

als der haupttou noch auf a ruhte (päu); vgl. augu-in > augun,

lunga -\- in > tungan; aber auch pö-at > pött etc.

:3. Isl. siau^ si/). Norecn vergleicht (ib. § 204) \»]. siau :

aschw. siü mit isl. tvau : aschw. tu, und findet das spätisl. si/i

unerklärt. Da aber, wie soeben gezeigt, isl. ivau eine analogie-

bildung ist, mögen folgende bemerkungen über stau, sis hier

ihren platz finden. Es ist eine allbekannte tatsache, dass die

Zahlwörter oft sich gegenseitig beeinflussen. Ich erinnere z. b.

nur an das dialektische aschw. ficerpia (statt fimrpa aus ficerpe)

nach pripia (Kock, Arkiv N. F. II, 33 note). Man hat früher

'^seiin (aus *set>un) mit hauptton (fortis) auf der ersten, und

starkem nebenton auf der zweiten silbe gehabt, was daraus

zu erklären ist, dass das wort urspr. oxytoniert war (skr.

saptä, gr. Ijirä), und dies hat das 'umspringen der Quantität'

(und des accents) im aschw. siü hervorgerufen (Öievers, Beitr.

VI, 310 note). Durch anschluss an '*ahtau (got. ahkiu) bekam

*seun die nebenform *seau, welche aber die betonung von '^seu{n)

beibehielt. Ebenso wie *seu(;n) aschw. siü (mit haupttou auf u)

wurde, versetzte ^seau den hauptton auf den diphthong au (siaü).

Dies erklärt dass siau den diphthong, der in ahlau > dtta^) in

ö > rt übergegangen ist, erhalten. Wenn diese erklärung das

richtige getroffen hat, so ergibt sich hieraus, dass das um-

springen der quantität und des accents in siau, siü älter ist

als die lautentwickelung au > ö in relativ unbetonten end-

silben.

Im spätisl. (neuisl.) si/i sehe ich die lautgesetzliche ent-

wickelung von altisl. siau. Nachdem die lautverbindung au

sich zu öj (in auga etc., als öjga etc. ausgesprochen) entwickelt

hatte, ist öJ in der regel unverändert geblieben; man scheint

aber nicht beobachtet zu haben, dass öj in der Verbindung jf>j

(durch eine art dissimilation) in ö übergegangen is<". Dies ist

') Die länge sowol des wurzelvocals als des Maxites in ätta (aus

ahlau) etc. kann wol nur so erklärt werden, dass zuerst der vocal vor

ht lautgesetzlich gedehnt wurde {*ähtau), wonach später /it in // assimi-

liert wurde {älla).
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der fall nicht uur in siau > si/) sondern auch in iaur 'ja', das

(nach dem Oxforder-wörterbuch) zur zeit Gudmund Andrefc's

jflr ansgesprochen wurde, und die lautverbindung iöj dürfte

kaum in andern Wörtern begegnen. Die spätisl. Ordinalzahl

sioundi hat u xon niu7idi, iiundi iibevüommeu. Wenn der w-laut

iu isl. siioidi lang war, so ist es die normale entwickelung aus

der cardinnlzahl -''sefnin ebenso wie asehw. stunde.

4. Agutu. tijggia (gen.pl.). Der y-laut dieser genetiv-

form von tvclr ist nach Noreen (ib. § 195,4) auffallend. Fol-

gende erklärung scheint mir befriedigend zu sein. Gen. pl. von

prir lautet aschw. neben prigfjhi auch pryggia: der ?/-laut ist

aus uom. aec. pl. neutr. prJj übertragen worden. In ähnlicher

weise kann tyggia aufgefasst werden. Zur zeit, als nom. acc.

fem. iväi\ aec. masc. tva, uom. acc. neutr. tu und gen. '''•Ivaggia

lautete, bildete man nach der analogie Ivür, tva : *tvaggia zu

tu. den neuen gen. '•'tuggia, der durch den jüngeren «-umlaut

später tyggia wurde. Da aber tveggia für alle genera gemein-

sam war, wurde tyggia auch für masc. und fem. gebraucht,

ebenso wie pryggia für masc. gebraucht werden kann. Eine

bestätigung hiervon gibt vielleicht das aschw. des festlandes,

wo der gen. von tver ivwggia heisst, aber das compositum an-

nattyggia geläufig ist: -tyggia ebenso wie annat ist neutrum.

5. ülikr. Das aschw. aliker 'von derselben beschaffeu-

heit', das auch, obgleich selten, im isl. {älikr) begegnet, wird

von Rydqvist, Sv. sprakets lagar II, 532 als pron. angeführt,

und zum teil mit recht. Es ist aber nicht, wie er meint, mit

der praep. n zusammengesetzt, sondern mit der partikel, die

isl. g/ 'immer' heisst, und welche als ein verstärkendes element

mit adj. componiert wird, z. b. eilitill 'sehr klein'; vgl. auch

eigrönn 'immergrün', Eirikr etc. älikr (eigentl. 'sehr gleich') hat

den hauptton auf dem zweiten compositionsglied gehabt, und ai

ist hier wie sonst in relativ unbetonter silbe (d. h. in silbe mit

starkem uebenton) lautgesetzlich in ä(a) übergegangen (siehe über

diese entwickelung in Öläfi- : (Jleifr, afrdp : aschw. afrezl, at

'nicht' : eitt etc. Kock: Svensk akcent II, 341 und jetzt auch

Talk, Arkiv N. F. II, 114 note).

Ein paar andere pronominalformen mögen hier angeführt

werden, wo die lautentwickelung ai > a in unbetonter Stellung

eiugretreten sein kann.
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Der vielbesi)roebeDe uriiord, acc. pl. fem. pakiE (Istaby)

kann im isl. pS; ascbw. pur fortleben. Aus paiall wurde

*pTutR > pUR, und aus pUR in l)etonter Stellung durcb /^unllaut

isl. pcer. Hiergegen kann nicbt geltend gemacht werden, dass der

dem ai (in paiaR) folgende vocal den /-laut gestützt haben muss.

Der diphthong «?/((?/) ist nändich ascbw. nicbt nur in beit > bei etc.

sondern auch (Noreen ib. § 141, b) im isl. blceia > ascbw. ^/ea

zu e geworden, und dies spricht dafür, dass auch während

einer älteren sprachperiode ein dem diphthong ai folgender

vocal die normale entwickelung des dipbthonges nicht verhin-

derte. Im isl. pd;r, aschw. />»ar kann also sowol got. pös als

urnord. paiuR stecken.

Noreen (ib. 184, 11) fragt mit grossem zweifei, ob nom. pl.

masc. isl. aschw. pcer von fem. prer herrübie. Eine solche

Übertragung einer fem. form ins masc. ist zwar möglich, aber

doch wenig wahrscheinlich. Es ist aber sehr wol möglich,

dass nom. pl. masc. pai (got. pai) in unbetonter Stellung ^'•pä

wurde, wonach dies durch Übertragung -R bekam, ebenso wie

aus der betonten form '^'-pei peh- wurde; als '^pUR später auch

mit bauptton ausgesprochen wurde, so wurde es in pccr um-

gelautet. Der Übergang pai > *pä ist der entwickelung got.

pai > ahd. the in unbetonter Stellung (Hraune: Ahd. granim.

§ 43 anm. 3) ganz analog, und der aschw. Übergang /><?;• 'sie'

> pi{r), neuschw. di l)ei Verkürzung in unbetonter Stellung

bietet auch eine parallele.

III. Die genetiv-endung -u{r) der starken fem.

Im adän. des zwölften Jahrhunderts, also aus einer vor-

liteiarischen zeit, ist diese endung in mehreren persouennameu

belegt. 0. Nielsen: Olddanske personuavne (1883) s. XI teilt

aus dem 'Necrologium lundense', einer schonischen Urkunde,

bcispicle mit; diese adän. endung ist aber, wie Noreen in

Pauls Grundriss § 172,2 bemerkt, ebenso wie -ur {-or) im

anorw. laugurda^}-, aschw. Ißghordagher unerklärt*).

*) Aus gutem gründe billigt er also die ansieht K. Piehls (Tidskril't

f. Filologi, N. R., V, 281 note) von aschw. loghordagher nicht. Piehl

meint, loghordagher sei eine contamination von loghardagher und legho-

dagher, und in leghodagher soll o (ebenso wie in kepoiorp etc.) ana-

logisch eingeführt sein. Obgleich diese auffassung vom aschw. l&ghor-
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Die von Nielsen a. a. o. verzeichneten Wörter mit der gen.-

endunii' -ii sind Thorunnu (isl. l'örunnar), Gunnuru (isl. Gunnua-

rar\ ülouo (isl. Ölof'ar), Islogu (isl. '•'•Islaugar), Seburgu (\gl. isl.

Soibiargar), Sifrilhu, Sestrithu (vgl. Nielsen s. 81), und hierzu

kommt noch Thrugunnu (auch in der -/usammeusetzung Thru-

gunnuson; isl. Porgunnar, vgl. Nielsen s. 94). Eine allgemeine

Übertragung aller dieser namen aus der a- in die n-declination

dürfte nicht angenommen werden können. Hiergegen sprechen

nämlich erstens das hohe alter der gen. auf -u, zweitens dass

keine den gen. Tlwrumm etc. entsprechenden nom. auf -a

von Nielsen verzeichnet sind; hierzu kommt noch, dass hei

dieser auffassung von Thorunnu etc. das anorw. laugurdagr un-

ciklärt bleiben würde. Alle diese namen ausser Sifrilhu,

Sestrithu haben aber in der der endung -u vorangehenden silbe

einen ?<-fr^-)laut, und dies ist auch im anorw. laugurdagr dei'

fall. Ich setze dies mit der auffallenden gen.-endung in causal-

verbindung und nehme an, dass (wenigstens in gewissen gegen-

den) der urnord. endvocal ö als o, u blieb, wenn die

vorhergehende silbe einen u- oder o-laut enthielt. So

gieng z. b. der gen. '•'•ndüR in tipar über, aber gen. *PörunnoIt

wurde als Th(jrunnu{r) erhalten. (Der Verlust von -;• (-/;) im

adäu. des zwölften Jahrhunderts stimmt mit dem gleichzeitigen

Verlust von -/• (-/?) im gen. -a{r): Thormotha aus Thormothar etc.

überein, vgl. Nielsen s. X.)

Ich sehe in der erhaltung von u (m) eine art vocalharmonie,

uiul ebenso wie die gewöhnliche vocalharmonie u : o, i : e in

anorw. und altschon. Urkunden begegnet (siehe Kock, Arkiv

N. F. I, 79 ti". und die daselbst angeführte literatur), so ist es

vorzugsweise in Norwegen und Schonen, wo die erhaltung von

o (u) nach u (o), au angetroflen worden ist. Es verdient auch

bemerkt zu werden, dass ebensowie der den letzteren compo-

nenten des diphthonges au ausmachende ?^-laut den endvocal

im anorw. laugurdagr conserviert hat, nicht nur u, ü sondern

auch der diphthong au nach dem anorw. vocalharmoniegesetz

den endvocal u fordert, z. b. lausum^ ruddu, husum.

duijltfr (lenkbar wäre, kann sie nicht aeceptiert werden, da sie anorw.

lauijurdaifr nicht erklärt: kein anorw, laugudatjr ist meines Wissens

belegt.

Beiträge zur geschichtu der deutscheu spraclie. XV. 1"
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Man versteht leicht, warum der labiale endvoeal gerade in

fem. Personennamen und im worte lawjurdagr bleibt. Im all-

gemeinen haben Wörter mit den wiirzelvoealen u, o die endung-

-ar durch anschluss an andere Wörter angenommen; so z. b.

gen. laugar nach gen. reimar etc. In der Zusammensetzung

laugurdagr entzog sich aber der gen. laugur- diesem einfluss,

und bekanntlich werden nomiua propria leicht als isolierte

gruppen aufgefasst und erhalten (resp. bekommen) deshalb

eine von der gewöhnlichen abweichende flexion.

Dies kann z. b. der fall mit den unumgelauteten personen-

naraen auf -arr (Gunna?-/- etc.) im gegensatz zu herr etc. (Noreen,

Bezzenbergers Beitr, XI, 196, Streitberg, Beiträge XIV, 17U)

gewesen sein, und dies ist mit den aschw. fraueunamen auf

-borgh der fall. Obgleich das einfache horg{h) im isl. und

aschw. ein /-stamm (pl. isl. bo?'gh% aschw. hot^ghir [und horghar])

war, so ha])en im aschw. Ingeborgb, Ranthorgh etc. nach den

zahlreichen frauenuamen, die als yastämme flectieren, in dat.

und acc. die endung -e angenommen i).

Die adän. fraueunamen mit u (o) in zweiter silbe {Thoruri

etc.) können um so leichter als eine isolierte gruppc gefühlt

worden seiu und eine ältere tlexion erhalten haben, weil sie

sehr zahlreich waren. Folgende mögen, ausser den schon er-

wähnten, aus der schiift Nielsens verzeichnet werden: AIU>gh

(früher '^•Allaug; uud Allog), Arylogh, AsUgli, Finlogli, Gerlogh,

Gunlagh, Kelill^gh (uud Kcelhellug), StvanUgh, Thorlogh\ Ahvgun,

Asgun, HUdegwi\ Gerhorgh, HeUnhirgh^ HUdehurgh, Ingihurgh,

Odbwgh, Regnhurgli, Wiburgh] Guthrun; Ermentrulh\ Biarund.

Die zwei gen. Sifrithu, Sestrithu mit / in penultima brau-

chen besonders besprochen zu werden. Man kann sie in

verschiedener weise auffassen. Da, wie wir soeben gesehen

haben, die fraueunamen mit u {6), au in der letzten wurzel-

1) Einige belegstelien aus dem anfang des 15. Jahrhunderts mögen
angeführt werden. Dat. und acc. lageburghe (Svenskt diplomatarium

N. S. III nr. 2400, Vadstena). Dat. Ligeborghc (ib. II nr. Iü25 und

nr. 1479). Dat. Gunborgke (ib. nr. 1379). Dat. Ramboi'ghe J oansdottor

(ib. 1143). Vgl. die häuligen dative vonya-stäramen Ruynilde (ib. nr. 1143),

Ingegterpe, GerJ>rupe, Ingripe etc. und die zahlreichen frauennamen,

die im isl. diese floxion haben: Wörter auf -r {Gerpr etc.), -imn {Ipunn
etc.), -dls (Po)'dis etc.).
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silbe im adäu. sehr zahlreich wareu, so köuuen Sifrilh, Sestrith

sich an ihre llexiou angeschlossen haben, ebenso wie z. b. die

aschw. higeborgh, Gunborgh etc. die llexion der zahlreichen

franennanien, die /a-stämnie sind, angenommen. Aber auch

eine andere erkhirung ist möglich. Man besitzt im adän. eine

menge tVauennamen auf -a im nom., die unter derselben form

im ahd. begegnen und wenigstens zum teil aus dieser spräche

entlohnt sind, z. b. ahd. adän. Apa, Awa, Ida, Imma, Inga,

Teta, Una, ahd. JViba, adän. fVirm. Diese namen waren im

adän. ohne zweifei ?i-stämme und giengen im gen. auf -u aus.

Da nun, wie Nielsen s. 82 bemerkt, ahd. Sigifrida dem adän.

Sigfrith, das masculine ahd. Sisif?'id dem adän. fem. SestrWi

entspricht, und da das alid. auch den frauennamen Frida, der im

adän. Ortsnamen Frithuthorp (Nielsen s. 27) begegnen kann,

als Simplex besitzt, so ist es wol auch möglich, dass, ebenso

wie man ahd. adän, Apa, Aiva etc. hatte, das adän. geiade von

Sifrifli, Sesfrith, die im deutschen nahe verwantc hatten, die

nebenformen Sigfrltha, Sestritha, die als w-stämme flectierten,

besass. Vgl. besonders dass (nach Nielsen s. 3) AUrgun, wel-

ches dem ahd. Albagimda entspricht, etwas später (aus dem

13? Jahrhundert) in der form Algunnw belegt ist').

Durch die obige erklärung der gen.-endung -u{r) wird

vielleicht auch über ein paar andere fragen licht verbreitet.

Ms ist auffallend, dass in irr-la (1. pers. sg. praet.) in der in-

.schrift der Etelhemspange -) der endvocal ü des älteren wo-

*) An diesem orte mag eine andere auffallende endung der adän.

persuneunamen erwähnt werden. Mannsnamen auf -vin haben in münz-

legenden des elften Jahrhunderts oft die form -vini, -vine\ z. b. Sevvini,

Livviite, Godrvine, Alfrvine. Dies sind jedoch keine uralten adän. former.

mit erhaltenem endvocal, sondern sie rühren von englischen münz-

meistern her, die die ags. namensform auf -ivini, -?vine benutzt iiaben.

-') Ueber die deutung dieser insclirift siehe Noreen in Bezzenbergers

Beiträgen XI, 20 1 und Kock, Undersükniugar i svensk sprakhistoria lOh ff.

Ich lese die Inschrift ek Erla 7v{o)rla 'ich Erla (aschw. Jcerle) machte
(die Spange)'. Die urnord. nom.-endung -a der masc. «-stamme i*ltma,

/•yia, Wiwila etc.) ist nach meiner ansieht lautgesetzlich in -i, -e über-

gegangen (isl. timi, aschw. Jcerle etc.). Im unbetonten auslaut (nicht

aber im iiilaut) dürfte die entwickelung a :^ i lautgesetzlich eingetreten

sein. Vgl. dass im aschw. unbetontes -/ auslautend -e wird, inlautend

aber bleibt (////»/ ^=. lime, aber limin etc.).

17*
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rahio (auf dem Tune-steiu) schon a geworden ist, obgleich man
auf dem viel jüngei'cn Björketorp-stein noch )'uno (und auch

auf dem Stentofta-stein runono) begegnet. In worahlo > ivrta

ist ö wegen des svarabhaktivocals in a übergegangen, in runo

{inmono) aber durch den w-laut der vorhergehenden silbe er-

halten. Jetzt versteht man auch, wie trotz runo auf dem

Björketorp-stein der ungefähr gleichzeitige Istaby-stein i-unaR

haben kann: die endung -ar dieser form ist von Wörtern ohne

u (o) in der Wurzelsilbe übertragen worden.

Die uom.-endung -ur in den aschw. mopur, bropur, doclur

(== cloitw), fapur, adän. mopur, bropur, fapur ist von Noreeu

(Spräkvetenskapliga sällskapets i Upsala förhandlingar ISS'2

—

1885 s. 124, Pauls Grundriss § 36 a) mit einigem zweifei (die

nom. mopur etc. können nämlich aus den casibus obliquis über-

tragen sein) mit der endung -or, -odq in den ags. broÖor, modor,

dohtor, siveostor und im gr. (dor.) (fQc'aojQ identificiert worden.

Der M-laut in den ostnord. mopur etc. macht aber Schwierig-

keit, da man nach den gewöhnlichen lautgesetzen a (nicht u)

erwartet, und Noreen ist deshalb geneigt anzunehmen, dass

(u) in den altnord. sprachen lautgesetzlich auch vor ursprüng-

lichem r bleibt. Da aber dies gesetz ausschliesslich oder

fast ausschliesslich auf den angeführten verwantschaftswörtern

fussen würde, so ist es einfacher anzunehmen, dass, wenn alte

nom. in mopur etc. vorliegen, der ursprüngliche o-laut als u (o)

in mopur, bropur, doclur {dotiur) wegen des vorhergehenden

o-lautes erhalten ist, und dass fapur an die eben genannten

verwantschaftswörter angeschlossen vk^urde, so dass u auch

hier blieb. Auch sonst hat nämlich fapir dialektisch im

aschw. den endvocal angenommen, der lautgesetzlich nur den

übrigen verwantschaftswörtern zukam: man begegnet in Ur-

kunden mit vocalbalanz für u : o als gen. dat. acc. fapor (statt

fapur) durch anschluss an mopor, bropor, dottor, syslor (Kock:

Studier öfver fsv. Ijudlära I, 178).

lY. 2. pers. pl. auf -r (anorw. -ir, -ur; ostnord. -er

in der 2. pl. imper.).

Aeltere Sprachforscher wie z. b. Gislason (Um frumparta

isl. tungu s. 214 ff.) und Lyngby (Aunaler f. nord. oldkyndighed
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1S5-1, s. •22:5: Anti(ivansk Tidsskiift 1858—00 s. 270 f.) waren

der ansieht, dass -/• in dieser cndung sich aus älterem -<) cut-

wickclt, so dass pracs. bi7idiö, praet. hundiib die anorw. buidir,

Imndur, ebeuso wie pl. iniperat. hindiÖ das adäu. aschw. hinder,

g:cg:el)eii hatten '). Als aber diese meinung herrschte, machte

mau kleinere anspräche an die cousequenz der lautgesetze als

heutzutage, so dass man keinen anstoss daran nahm, dass ob-

gleich bindiÖ bindir ergeben hatte, der Ö-laut in bH<) etc. immer

l)licb. Es ist wo] dieser umstand der Lätit'ler veranlasst hat

in Tidskrift f. Filologi, N. R., V, TS eine andere erklärung

von anorw. -//• vorzuschlagen. Nach ihm soll -r in den verbal-

enduugeu -//•, -ur von dem pron. er, per stammen {er, per

hindii^ > i'r, per bindir). Diese erklärung kann jedoch als keine

befriedigende angesehen werden, denn einerseits ist die von

Lätller vorausgesetzte angleichung, wenn auch möglich, doch

zicndich auffallend, andrerseits wird die ostnord. imperativ-

endung -er dadurch nicht erklärt. Denn der ostnord. impe-

rativ wird in der regel von keinem pron. pers. begleitet. jNlit

recht hat also Noreen (in Pauls Grundriss § 229) die ansieht

Lätllers nicht acceptiert: nach ihm ist die endung -ir un-

erklärt.

Ich werde aber hier nachzuweisen versuchen, dass -;• in

der 2. pers. pl. die direkte entwickelung aus älterem (5 ist,

welche erklärung natürlich am nächsten liegt, wenn die laut-

gcsetze sich damit vereinigen lassen.

In verschiedenen nord. dialekten ist Ö in allen Stellungen

lautgesetzlich in r übergegangen. Dies ist z. b. der fall in

gewissen dialekten von Dalarna (Lundell, Svenska landsmälen

I, 153), im Kalixdialekt (Widmark: Vesterbottens landskapsnull

8. 13), in jütländischen dialekten (dän. mati 'speise' > mar etc.,

Thorsen: Nörrejysk lydlare 67 f.). Die ostnord. literatursprachen

zeigen den Übergang ö > r vor k in z. b. aschw. madhker >
marker, hudhker > neuschw, burk, adän. /idhken '>' f)rken. Auch

in isl. und besonders in anorw. handschriften trifft man spuren

einer entwickelung von auslautendem Ö in r (siehe Gislason,

Annaler Inr nord. <ddkyndighed 1858, s. 136 note 6; Wisöns

') Die im späten aschw. und im (älteren) ueuschw. begefi;nende

impenitiv-enflung -er ist vielleicht eine dänische entlehnung.
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Hoiiiiliu-bük s. XI, Noiecii in PuuLs Giuudrii^s § 112, c). Unter

diesen umständen wäre es sonderbar, wenn das auslautende r

in anorw. hhidir, adän. binder (dem isl. bindit) gegenüber) in

keiner beziehung zum anorw. dialektischen lautübergang Ö > ;•

oder zur dän. dialektischen entwickelung Ö > r stände. Ich

nehme deshalb an, dass während Ö nur dialektisch in allen

Stellungen r wurde, im anorw. und in den ostnord. sprachen

überhaupt folgendes gesetz sich geltend gemacht hat: silben-

auslautend geht Ö in relativ unbetonter silbe in r über.

Bei dieser abfassung der regel versteht man, warum in den

meisten gegenden blidh, kalladhe etc. den Ö-laut erhalten, ob-

gleich er in bindir r geworden ist.

Wenn es nachgewiesen werden könnte, dass Ö dieselbe

entwickelung in Zusammensetzungsgliedern, die den hau{)tton

entbehren, bekommen hat, so würde dies eine willkommene

bestätigung des lautgesetzes bieten. Dies ist auch in der

tat der fall gewesen. Aus aschw. '^spcedhlimaper entwickelte

sich teils spertiemmad (im älteren neuschw,, d. h. spärlemmad),

teils spä'dlemmad, aber nur spcedher > späd. Aschw. hUdhvcla

'schmähen' aus hädh 'höhn' ist in mehreren gegenden, wo, so

viel man weiss, Ö sonst nicht in r übergeht, harveia geworden.

Die betonung hädhveta wird durch den a-laut in der ersten

silbe von harveta bestätigt: in hädhveta ist der lange a-laut

vor dem Übergang ä > U verkürzt worden, weil der hauptton

auf dem zweiten compositionsglied ruhte (vgl. dän. amindelse

aber gä, pä etc.). So muss auch isl. vafimäl, aschw. vapmal

(mit väp 'a piece of stuff' componiert) > varmal (in norw.

dialekten) > aschw. valmar erklärt werden i). Vadhmal mit

hauptton auf ultima wurde varmal und durch metathese von

r und l valmar \ vgl. z. b. aschw. vanmal > valman^ genom : gymon,

gemen (Rydqvist IV, 453 f.), hceleda, hoilede ('held') > hmdela,

hcedele (Rimkr. ü; vgl. ib. s. 384), den Ortsnamen Valora : Va

rola\ im adän. ;nm 'mein' > nim (so mehrmals in- der sprich-

wörtersammlung Peder Laales von 1515). Zweifelhaft ist es

ob im vereinzelten anneirghom (im Vestgötalagen 1) statt an-

>) Ich kann mich der lueinung Noreens («v. landsmiilen I, 35*t), der

varmal, vahrmr aus 'nmJHirmal erklärt, nicht anschliessen, denn ktin

*vaparmal ist belegt.
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)inp(jhom und im ncuscbw. mcrafton (ascbw. mipapioii) ein Über-

gang (^ > ;• vorliegt (vgl. Kydqvist IV, 328 f.); denn dies kann

aiu'h aus m't]>r aploii entstanden sein. In zwei runeninscbrif'ten

(Liljegren nr. lOUl und 1 KU) begegnet die praeposition nucp

unter der form nüR \m(eR\, das docb wol aus nuetiR entstan-

den ist.')

Dem bier angenommenen lautgesetz widerspricht natUrlicb

der umstand nicbt, dass man keinen (wenigstens durchgefübr-

ten) Übergang b > /• in nom. sg. fem. knUub etc. oder in acc.

sg. ski/nnö etc. begegnet. Der ö-laut ist in solchen formen

durch anschluss an die übrigen casus mit lautgesetzlichem Ö

{kallatir, kallaöir etc.; skilnat^ar, skünabi etc.) erhalten worden.

y. Zur Umlauts- und betonungsfrage.

An die von mir (Arkiv IV, 141 ff. = Beitr. XIV, 53 ff.)

dargestellte theorie für den /-umlaut, die von Noreen in Pauls

Grundriss § 49 ganz acceptiert worden ist, hat sich Heiuzel

(Anzeiger für deutsches Altertbum XIV, 219 note) wesentlich

angeschlossen, wenngleich er einigen zweifei betreffs meiner

mit der umiautstheorie verknüpften ansieht von der vorlitera-

rischen auord. betonung äussert. Ich werde mir einige be-

merkuugen erlauben um darzulegen zu versuchen, dass die

tlieorie von der gemeinnord. betonung so innerlich mit der vom
/-umlaut verbunden ist, dass man, wenn jene gebilligt wird,

folgerecht auch diese acceptieren rauss, und dass meine auf-

fassung, den a. a. o. dargestellten bedenklicbkeiten des hervor-

ragenden germanisten gegenüber, aufrecht erhalten werden
kann. Ich glaube auch das wolwoUen des redacteurs dieser

') Ueber die wechselnden türmen des Wortes vapmal kann noch

folgendes bemerkt werden. Bei der betonung väfmial wurde '15 (später

d) erlialten: neuschw. vadmal; dialektiscli aber gieng ö durch partielle

aäsimilation in « über: aschw. vanmaf (vgl. im Fryksdaldialekt im vorigen

Jahrhundert nach Noreen, Sv. landm. I, 19(i Gunmun aus Gudlimund).

In einigen gegenden war die assimilation von dm vollständig: neuschw.

latnmal (vgl. gudltnior :^ fjumiitor). Vanmal wurde volksetymologisch

an vandcr 'stock' angeschlossen: aschw. vandmal (vgl. isl. alin 'a unit

ot value, viz. an eil of wouUen stuff [Da/'//<rt7] '). Aschw. valmal ist eine

contaminaiion von vanmal und va/mau] aschw. valmal (z. b. fcJvenskt

dii)louiatarium, N. S. II s. ('.»'.); auch im älteren neuschw. geläniig) ist

eine niederdeufscbe form (mnd. tvalmal).



262 KOCK

Zeitschrift kaum niisszubrauclien, wenn ich jetzt auf diese frage

zurückkomme, da sie für die gemeingerm. betonungslehre von

grosser bedeutung sein dürfte.

H. bezweifelt dass die aschw. und anorw, vocalbalanz, die

eine hauptstütze meiner theorie von der vorliterarischen be-

tonung ausmacht, notwendig von der betonung hervorge-

rufen sei.

Diese bemerkung H.'s dürfte wol einem missverständnis

zuzuschreiben sein. Die frage steht ja folgendermassen. Die

geraeinnord. endvocale a, /, u sind im aschw. (und zum teil

auch im anorw.) nach der vocalbalanz so behandelt worden,

dass sie in zweisilbigen Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe blei-

ben, in zweisilbigen Wörtern mit langer Wurzelsilbe aber in

resp. ce, e, o geschwächt worden sind; flügha, spini, fliighu

bleiben unverändert; diwa, ilmi, düvu aber werden dtwce, ttme,

dfcvo. Da nun sehr altertümliche neunord. dialekte in Schwe-

den (der dialekt von Elfdalen in Dalarna) und in Norwegen

die Wörter mit kurzer und diejenigen mit langer Wurzelsilbe

noch verschieden betonen, und zwar so, dass jene auf der

zweiten silbe einen starken nebentou tragen, den aber diese

entbehren, und da weiter gerade derselbe schwedische dialekt

(in Elfdalen) die vocalbalanz i : e, a:cc^) noch erhalten, so

kann es keinem zweifei unterliegen, dass ja die vocalbalanz

von dieser betonung abhängt: der starke nebenton in flnglia,

spini, flüghu hat die alten endvocale a, i, u conserviert, welche

in der ganz tonlosen ultima von dfwce, time, dfwo in resp. (c,

e, geschwächt worden sind. Und in der tat scheint H. selbst

denselben gedanken, nur mit anderen worteu, auszusprechen,

wenn er äussert: 'da im letzteren falle (in Itva) nur das ältere

a bleibt, nicht etwa ein laut eintritt bei dem eine grössere

energic der ausspräche wahrscheinlich wäre, so kann man sich

die Sache so vorstellen, dass in bi/a wegen der längeren dauer

der ersten silbe die energie der ausspräche am ende des

Wortes schon so abgenommen hatte, dass mau nicht mehr a

sondern ce producierte'. Dass die kleinere energie, womit die

ultima von bJiu ausgesprochen wurde, den Übergang bila >

') Die vocalbalanz a : cc wird in diesem dialekt von ä : a reprä-

sentiert.
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hnrr (trotz /Iva, nicht /iv(c) möglich machte, ist, so viel ich

sehe, nur ein anderer ausdruck dafür, dass der ne])cnt(in in

/ira den rt-hiut schützte, der aber in der ganz tonlosen ultima

von l'Jta > bJlc in rr geschwächt wurde.

Diese l)et(uuing war gemeiunordisch (vgl. Kock, Beitr. XIV,

1)1), und da nach den Untersuchungen von 8ievers genau die-

selbe betonung auch für das westgerm. galt, so habe ich (Beitr.

XIV, 66 ff.) angenommen, dass der wegfall von / in ''''kvaniR >
kv(in{R) etc. und seine vorläufige crhaltung in *stadiR etc. von

dieser westgerm.-gemcinnord. (d. h. gemeingerm.) betonung ab-

bing. Dies will 11. nicht gelten lassen. Obgleich auch nach

.seiner meinung / früher nach langer als nach kurzer silbe

wegtiel, und der ältere /-umlaut mit seinem wegfall ver-

bunden war'), so soll der verlust des endvocales nicht von

der betonung, sondern, wenn ich den verehrten Verfasser

richtig verstanden habe, von einer tendenz der spräche ''•kvä-

niR mit '•''•stadiR quantitativ gleichwertig zu machen, her-

vorgerufen sein-), und dieselbe crklärung scheint er auf die

westgerm. gnsl, fuoz im vergleich mit jvini, sunu erstrecken zu

wollen.

Dieses dürfte aber nicht richtig sein. Zwei kurze silben

können zwar metrisch einer langen gleichwertig sein; ich bin

aber fest überzeugt, dass ich, ohne mich zu irren, behaupten

kaun, dass dem gewöhnlichen Sprachgefühl (in der alltäg-

lichen prosaischen spräche, die hier natürlich die einzig mass-

gebende war) zwei Wörter wie die zweisilbigen *kväniR umA

') Mit diesem z-mnlaiit in *kväniR=^ kvcenin) war aueh eine zurück-

wert'uiif^ des acccntes der ultima in ^kväiiiii verbunden, so dass kt'cen(R)

L'inen zusammengesetzten musikalischen und zweigii)fiigen exspiratori-

sclien accent bekam, ebenso wie dieselbe betonung in mehreren älteren

und jüngeren indogerm. sprachen (aind., griech., neuschw. und neu-

deutschen diaiekten etc.) durch den verlust einer silbe, entsteht (vgl.

Heitr. XIV, 72). Auch der indogerm. (im griech. und litauischen erhal-

tene, vgl. Fr. Haussen, KZ. XXVII, til2 ft.; Brugmann, Grundriss I §t)Tl)

circumfle.x dürfte einen ähnlichen Ursprung haben.

-) H. äussert: 'Wenn *s(u/>iz, *kväiiiz, — *lalida, ^dinnida, —
'lukile, *angüe einander gegenüberstanden, konnte in der ersten [/-Um-

lauts-
1
Periode auch das bedürfnis nach gleichem gewicht der verwanten

türmen zum ausfall des i in kväniz, dümida, arujUe und damit zum um-
laut führen ..: — = w^, v^v-/^ = — ^'.
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'^•sladiR ähnlicher vorkanicu als das einsilbige *kvwnK und

das zweisilbige *stadiR. Uebrigens muss man sich noch er-

innern, dass die Wörter mit lauger Wurzelsilbe vielmal zahl-

reicher als diejenigen mit kurzer Wurzelsilbe waren, und wenn

die zwei wortkategorien '^-kvänili und '*stadiR durch eine art

Übertragung quantitativ gleichwertig gemacht werden sollten,

würde man deshalb unbedingt erwarten, dass '''•stadiR die

quantitätsverhältuisse von ''kväniR angenommen hätte, und nicht

umgekehrt.

H. meint endlich, dass die ?<-synkopierung nicht parallel

mit der des i verlaufe, da das isl. logr : vollr aber sfapr : kvcen

hat, und dass vallgangr aber logvellir beweisen soll, dass in

der ersten umlautsperiode '"^vallugangr und logvellir neben ein-

ander bestanden haben, dass also u nach kurzer, nicht aber

nach langer silbe tendenz zum abfall und damit umlautwirkung

gehabt hätte.

Wenn man aber etwas näher zusieht, lassen sich die tat-

sächlich belegten formen leicht erklären.

Es wird allgemein anerkannt, dass der eudvocal u

etwas später als / wegfiel, und also muss der ältere /-umlaut

irUher als der ältere ?<-umlaut eingetreten sein. Da weiter im

anorw. der jüngere z^-umlaut noch nicht gewirkt hat, der

jüngere /-umlaut aber gemeinnordisch ist, so ist auch der

jüngere f-umlaut älter als der jüngere z<-umlaut. Da also der

/-umlaut keineswegs gleichen schritt mit dem 2^umlaut in der

meinung hielt, dass ihre erscheinungen gleichzeitig durch-

geführt wurden, so kann man gar nicht erwarten, dass z. b.

stapr /-umgelautet sein müsse, weil logr «-umgelautet ist: der

?^-laut in '*laguR fiel ja später als der /-laut iu '"sladlR ab.

Was man höchstens erwarten kann, ist dass in den verschie-

denen Stellungen der abfall des endvocales u in derselben

reihenfolge eintrat, wie der abfall des endvocales / in den

entsprechenden Stellungen schon etwas früher eingetreten war,

und so viel ich sehe, widersprechen die tatsachen dieser erwar-

tung nicht. Das Verhältnis dürfte am besten durch folgende

tabelle veranschaulicht werden, wo die formen nach dem chro-

nologischen Verlust des endvocales / und nachher nach dem

chronolodschen verlust des endvocales u verzeichnet sind.
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Verlust von /.

Anfanjj der älteren /-umliiutspcriode.

'^kvdnin ==- kvcen{n), *domido ==- dvmda.

Schluss der älteren «-umlautsperiode.

*sladiit =- stafn-, *ta/ido =^ kilpa.

*kvänifang =- kvdnfang.

Anfang der jüngeren /-umlautsperiode.

suniR ^^ synir.

*hariskip ^=- */u'risk/p\ später herskip.

Verlust von u.

Anfang der älteren «-umlautsperiode.

*valluR =^ vollr, *axulaR :^ oxlar.

*laguR =- logr, '*sadulaR ==- soplar.

Schluss der älteren ?<-unilautsperiode.

^vallugangr :=- valtgangr.

Anfang der jüngeren ?<-umlautsperiode.

*lagum ::=- Iggum.

*laguvelliR =- *logtivelUr\ später lögvellir.

Hieraus ergibt !<ich, dass sowol l als u (obgleich zu ver-

sclncileuen zeiten) zuerst in sim[)licibus mit lauger wurzels^ilbe

{kv(hi, vollr) wegfiel, uacbher in simplicibus mit kurzer Wurzel-

silbe {slapr, log?'), dann im ersten eompositionsglied mit langer

Wurzelsilbe ikvänfang, vallf/angr), und eudlicb im ersten eom-

positionsglied mit kurzer Wurzelsilbe (herskip, logveUir). Dass

der abfall von i in herfmig verhältnissmässig sehr jung ist,

und dass hier also der jüngere i-umlaut vorliegt, ergibt sich

daraus, dass der unsynkopierte gen. Hariwulfs noch in der

>l);iten liüfsalinschrift begegnet, und dies wird vom isl. Ueriolfr

bestätigt, wo der verlust von w vor o eine notwendige Vor-

aussetzung für die bewahrung des i ist (vgl. Noreen in Paids

Grundriss § 49, 2).

Wie schon Beitr. XIV, 67 note bemerkt worden ist, scheint

i in '*kvänifang später als in '^•kväniR abgefallen zu sein; der

vergleich mit den /^-stammen s})richt aber dafür, dass der ab-

fall V(ju / in '''•kvUnifiing auch etwas jünger als der in *städiR

ist, und da bekanntlich auch in den anderen germ. sprachen

die stammvdcale länger im ersten eompositionsglied als sonst

erhalten werden, so spricht, so viel ich sehe, nichts dagegen-

Asmnnd neben sumi auf dem Sölvcsborg-stein kann auch leicht

erklärt werden, (jbglcich uss uispriiiiglich ein /<-stamm war

{Asiujisalas auf der iauzenspitzc von Kragehul), so wird schon
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früh im isl. äss {oss) nicht nur als u- sondern auch als a-stamm

flcctiert (Wimmer, Fornnordisk formlära § 51 b anni. 1), und

Asmund braucht deshalb nicht unmittelbar aus "^Asumund, kann

aber aus *Asamimd hervorgegangen sein. Besonders im ersten

compositionsglied kann a statt u leicht durch anschluss an

die sehr zahlreichen Wörter mit a-stämmen als ersten compo-

sitionsgliedern übertragen sein; vgl. im gr. lyßv'O-sidr'jg, jicctq-o-

ycaoiyrtjTog etc. mit Übertragung von o aus den o-stämmen.

Obgleich die obige tabelle den normalen chronologischen

verlauf richtig veranschaulichen dürfte, so wäre es wol doch

nicht undenkbar, dass der verlauf in verschiedenen gegenden

im einzelnen etwas verschieden gewesen wäre, besonders

da mehrere von den vocaleiubusseu jedenfalls ungefähr gleich-

zeitig eingetreten sein müssen, und es wäre wol auch möglich,

dass der compositionsvocal zu verschiedenen zeiten weggefallen,

je nachdem der hauptton auf dem ersten {;'''•kvanifang) oder

auf dem zweiten compositionsglied {'^kvnnifäng) ruhte. Hier

ist natürlich nur von der normalen entwickelung in den gegen-

den, wo die literatursprachen später entstanden, die rede ge-

wesen.

Als eine gute stütze meiner /-umlautstheorie mag noch

folgendes hinzugefügt werden. Bekanntlich sind viele ur-

sprüngliche 7n/-stämme, trotz der langen Stammsilbe, nicht

umgelautet, z. b. aujm, förn, lausn (got. lauseins), Jiautn, niösn

(got. niuhseins), s/iörn, pausn, aber heyrn (got. hauseins; vgl.

z. b. Falk, Arkiv iV, 355). Mit der älteren auffassung des '

i-umlauts können diese unumgelauteten /n/-stämme nicht be-

friedigend erklärt werden. Da in allen casibus ein i-laut nach
j,

der Wurzelsilbe folgte (uom. ''^för'm, gen. ^förinaR, pl. '^•föriniR
'

etc.), so sollte ja der «-umlaut überall eintreten, nicht nur in

*/or'ma.R > ^fSrnar (vgl. *dömido > demda) sondern auch in

*förin > '"^fftrin etc., und der tatsächlich im isl. begegnende

unumgelautete vocal {förn) sollte nirgends bleiben. Wenn man

aber zwei umlautsperioden annimmt, können die formen sehr

leicht erklärt werden. Wie Bahder, Die verbalabstracta s. 84
,

und Bugge, Arkiv 11,213 dargetan haben, sind die einsilbigen |l

nominativ- formen skirn (got. skeireins) etc. von den contra-

hierten casibus eingedrungen (früher nom. *skirm, gen. skJr-

naR etc.). Während der älteren /-umlautsperiode bekam mau
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uoni. acc. ''/Tirin, jicu. '^ffFmai:, \)\. *f<rrniR etc. Vor der

(lurchfüliriuij;- des jüngeren /-iiniliuits drang der ununig'elautete

Yocal in die lautgesetzlich unigelauteten casus ein {förnali,

fnrniR etc.), und nach gen. fOrnali, pl. förniR etc. wurden

nnni. acc. sg. forn neugebildet, ebenso wie skirn nach skimalt

etc. Heyrn aber ist unmittelbar nach dem lautgesetzlich um-

gelauteteu gen. heymciR etc. gebildet worden.')

*) Co rrect urnote. In der jüngst erschienenen und mir jetzt

zugänglichen abhandlung Fornnorska homiliebokens Ijudlära I von Elis

Wadstcin wird (s. öS) anorw. ascliw. /j«';- 'sie' (nom. pl. masc.) aus />eir

in unl)etonter Stellung erklärt, eine auffassung die vielleicht auch niüg-

licli ist.

LI NU, den 27. Januar ISUö. AXEL KOCK.



GERMANISCH G
UND DIE LAUTVERSCHIEBUNG.

vJegeuwärtig' herrscht die ansieht, dass germ. g den wert

einer tönenden gutturalen spirans hatte. Dass diese spirans

der eutsprecliende tönende laut zu germ. x war, wird dabei

entweder ausdrücklich gesagt oder stillschweigend vorausge-

setzt. Die argumente für diese ansieht, deren Unrichtigkeit die

vorliegende abhandlung ])eweisen will, sind: 1. die Verwendung

des buchstabenzeiehens </ als symbol für j\ 2. die alliteratiou

im alts. und ags., 3. das zeugnis der modernen dialekte,

4, der Übergang von auslautendem {/ in ch, 5. das Vernersehe

gesetz. Nun ist klar, dass 1. und 2. nur für eine ähnlichkeit

von g und ./ beweisend sind, gleichheit der laute hat wol nie-

mand behauptet, jedenfalls wäre g dann nicht der tönende laut

zu X' I^iö allit. beweist auch nur für anlautendes g. Gegen

die anrufung der modernen dialekte lässt sieh natürlich nichts

einwenden, nur muss ihr zeugnis zurücktreten, wenn sich aus

den älteren quellen zwingende gründe für eine andere ansieht

ergeben. Auch 5. ist mit vorsieht zu behandeln. In den histo-

rischen Perioden der germ. sprachen ist h im inlaut blosser

hauch; wir haben freilich gründe anzunehmen, dass es ur-

sprünglich Spirant war, aber wie x zu h wurde, so kann in

vorhistorischer zeit x sich aus einem andern laut entwickelt

haben. Argument 4 aber ist falsch.

Diese erkenutnis drängte sich mir zuerst gelegentlich einer

Untersuchung über die spräche der Monseer glossen auf. Dieses

umfängliche denkmal des 10. jh. gehört bekanntlich zu jenen,

welche für auslautendes g ch setzen. Ich zähle 74 fälle. Da-

neben kommen die Schreibungen c (30 mal) und g (5 mal) vor.

Germ, x dagegen und der mit ihm identische laut, der aus

germ. k verschoben ist, wird im auslaut durch // bezeichnet.
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Es liudeu sich 119 // für gcrni. k und 5S für geriu. //. Die

reirel wird mir in folgeuden fällen durchbrochen: zweimal steht

h für -// in sluoh 690.19'), manah- 11,272,39. sluoh kann so

erklärt werden, dass bei dem Schreiber die eriunerung an sluhan

mitspielte (an gramm. Wechsel ist wol nicht mehr zu denken).

Ferner steht 6 mal ch für germ. k in puochchamar 4S9, 9,

puochchainaro II, 136,36, 137,35, puoch II, 133,58, ursuoch

700,47, padi- 817,70, einmal hc in pwoÄc 304, 25 und einmal

c in firprac 659, 56, endlich einmal ch für germ. h in glvalach

305,53. Diese ausnahmen, deren zahl im Verhältnis höchst

unbedeutend ist. erklären sich leicht; die Mons. gl. fangen

nämlich schon an für die gutt. spirans im inlaut ch zu setzen

(^204 hh. 54 ch)\ natürlich lag die Versuchung nahe diese be-

zeich nung auch im auslaut anzuwenden.

Alle diese zahlen und angaben beziehen sich auf cod. Yind.

2723; die andere haudschrift der glossen, cod. Vind. 2732, ver-

hält sich nahezu gleich. 123 h für germ. /;, 60 h für germ,

A, 5 ch für germ. k in piioch 377,21, pruoch 582,8. 629,23,

inoch 597, !7, puch 817,69, 2 ch und 1 hc für germ, h in glva-

hich 305, 54, diirach 100, 54, smahc 467, 66. Die ch für -y zu

zählen war unnötig; die abweichung von der ei'sten hs, be-

steht nur in einer etwas abweichenden Verteilung der c und ch\

h für -g steht nur einmal in manah- II, 272, 39, für das sluoh

der ersten hs. hat die zweite sloch.

Aus diesen Zusammenstellungen geht klar hervor, dass im

dialekte der schreiber die laute von -(/ einer- und (germ.) -/.•

und -// anderseits nicht gleich waren, dass also das ch für -g

nicht den lautwert y ausdrücken soll.

Aehnlich wie die Älouseer verhalten sich auch andere bair.

glossensammlungen-). Nur dringt aus dem früher angegebenen

grund ch für h immer mehr vor.

') Die citate nach Steinmeyer-Sievers. Der 2. band ist durch 11

gekennzeichnet.

^) Es wird vielleiciit einspräche dagegen erhoben werden, dass die

im tulgenden aufge/.äiilten glosseuhss., die alle inhaltlich mit einander

verwant sind, als ebensoviele zeugen für unsere behauptung angeführt

werden. Gewiss würde eine Untersuchung des abhängigkeitsverhUltnisses

im einzelnen zu iinderungen anlass geben. Aber im ganzen wird doch
Wol der grundsatz aufrecht erhalten bleiben, dass glossenhss. zunächst



270 JELLINEK

Clm. 18140 hat für germ, k 128 mal h (darunter einmal

hh in rihhliho ^11, Ql)^ nur 22 mal ch, 2 mal hc, 2 mal c; für

germ. h 71 h, o ch, ein hc; für (/ (abgesehen von 47 c, 4 </,

1 A ) 112 mal ch, nur einmal h in uiorzuh 11,289,16; ganoh

ingressus 572, 54 ist klärlich verschreibung für ganch.

Clm. 19440: für germ. Ä- 129 /«, 20 cA, \ hc, für germ.//

67 h, 6 ch, 1 hc, für germ. g (33 c, 4 ^, 2 A) 113 c/«, 1 A.

Clm. 14689: für k 40 h, 2 cÄ, 5 Äc, 1 che, 2 c, für h 32 Ä

1 c/i, 1 c {slac plaude 645,62), für v (33 c, 8 ^, 1 k) 12 ch und

2 Äc, 4 h.

In der folgenden hs. halten sich h und c// für die spirans

schon die wage: Gotwic. 103 für k 29 h und 1 hh : 46 ch, für

Ä 28 h : 12 c/i, für g (9 c, 3 ^) 69 ch, kein einziges //. Es ist

klar, warum auch diese hs. für unsere behauptung beweisend

ist: hätte -g den tonwert der spirans gehabt, so müssten wir

denselben Wechsel zwischen h und ch finden wie bei k und h.

So kommt aber kein einziges h vor. Aus denselben gründen

ist auch noch Clm. 22201 anzuführen. Diese hs. hat für A-

20 h, 53 ch + 1 hc, für h 11 Ä, 18 ch + 1 hc, für g (14 c, 8 g)

42 ch +1 Äc, kein einziges h.

Ich glaube die angeführten beispiele genügen um die

Schreibung der Mons. gll. von dem verdacht individueller Will-

kür zu befreien. Selbst handschriften, in denen wir ch unter-

schiedslos für g und k— h gesetzt wird, beweisen nichts gegen

unsere behauptung, denn wir begreifen ganz gut, wieso bei

verschiedener lautung die bezeichnung gleich wurde (s. o.),

nicht aber, wie bei gleichem laut die Schreibung unterscheiden

konnte. Nur solche hschr. die in grosser menge h für -g bie-

ten, würden sich den oben aufgeführten sieben entgegenstellen;

für den dialekt ihrer Schreiber zeugen, dass es also ausgeschlossen

bleibt, dass die Schreibung der urhandschr. (wenn es eine solche gab)

durch verlorene mittelglieder hindurch in so vielen hss. z. t. jungen

Ursprungs sich erhalten haben könnte, wenn eben nicht die Orthographie

der Schreiber eine ähnliche war. Uebrigens zeigen die benutzten hss.

durch zahlreiche abweichungcn in der Schreibung, dass es ihnen auf

treue widergabe der vorläge nicht ankam. — Bei den folgenden Zu-

sammenstellungen ist nur der wort- nicht der silbenauslaut berücksichtigt

worden, fehlerhaft geschriebene Wörter nur dann, wenn es sicher war,

dass die verschreibung mit der orthographierung der gutturale nichts zu

tun hatte.
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sie wüideu aber ihr zeugnis uicht entkräften können, sondern

nur beweisen, dass im dialekte ihrer Schreiber andere Verhält-

nisse vorlagen. Man wird aber kaum viel dergleichen auf-

treiben können.

Die Untersuchung der zusammenhängenden Sprachdenk-

mäler ist aus demselben gründe nicht sehr ergiebig, aus dem
man auf die hier behandelte erscheinung bisher nicht aufmerk-

sam geworden ist. Die ältesten denkmäler, die constant h für

die Spirans zeigen, haben bekanntlich kein ch für g und in

den spätem dringt ch für h immer mehr vor. Trotz dieser

ungünstigen Verhältnisse tritt in einer anzahl von quellen die

aus den glossen abstrahierte regel zu tage. Eine Untersuchung

der in Müllenhofi-Scherers denkmälern vereinigten stücke i)

ergab folgendes. 1. Die regel tritt deutlich zu tage im

Muspilli (13 h für k, 2 h für Ä, 1 cÄ + 3 hc für g) und in der

Psalmenübersetzung DM. 13 (32 /?, 3 ä; 3 ch für g). 2. Der

regel wird nicht widersprochen, doch sind die beispiele für die

eine oder andere Schreibung zu wenig zahlreich im Lobgesang

auf S. Peter DM. 9 {\ h — \ ch), im S. Galler Paternoster

DM. 57 (2 h — \ ch), in den Predigten DM. 80 (A für g ein-

mal ch, für k-h stets h\ B für g einmal ch, für k-h stets h,

nur einmal ch), in der bair. beichte DM. 77 (für A- 12 h, 2 ch,

für h 2 //, für g \ ch und 2 c) und im Benedictbeurer glau-

ben II DM. 96 (für k 46 h: 10 ch -f 3 c, für h h h: Z ch + \ c,

für g 2 ch). 3. Die regel ist nur in geringfügigen spuren er-

kennbar, insofern für ch = germ. k u. h hin und wider h er-

scheint, niemals aber für -g. Hierher fallen: Friedberger Anti-

christ DM. 33, Melker Marienlied DM. 39, Benedictb. glaube I DM.
87, 111 DÄl. 96, Münchener glaube DM. 97, Wessobrunner glaube

II DM. 98. 4. Die regel ist verwischt, indem unterschiedlos für

alle gutturalen ch gesetzt wird, in einigen denkmälern sogar g
für ch = germ.Ä: und h. Hierher gehören. De Heinrico DM. 18

(i^ ouch gillch) Arnsteiner Marienieich DM. 38. Von der sieben-

zahl DM. 44. Capitulare DM. 66. ötrassburger eide DM. 67.

Die übrigen stücke haben entweder kein ch für -g oder die

zahl der in betracht kommenden beispiele ist gar zu geringfügig.

') Ausf^eachlossen sind die stücke aus der Vorauer hs. die später

gesondtTt betrachtet werden.

Uellruttc zur guiti-biclite dt-r deutBcheu Bpraclie. XV. j^
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Spuren der regel finden sich reichlich in den verschie-

densten stücken der Vorauer hs. Waag hat in seinem auf-

satz Beitr. XI, 77 ff. auf die Vertretung von ch durch h gar

keine rücksicht genommen. In betracht kommt vor allem die

Genesis (d. h. Diemer 3—31). Für k 51 ä, 114 ch, für h 59 h,

10 ch, für ^ (61 c) 12 cÄ + 1 hc, 2 h. Ferner Exodus u. s. w.

Diemer 32 ff.: für k 39 ä, 113 ch, für h 34 h, 68 ch + 1 c, für

g 30 ch, kein h^). Das himmlische Jerusalem: für k 6 h, 20 ch

+ 3 hc, für Ä 15 7«, 20 cÄ + 2 Ac + 1 c, für ^ kein einziges

h. Vereinzelte h für germ. k-h finden sich in allen teilen der

hs., besonders häufig im Ezzo 14 7^ für k, 10 für h, dann im

leben Jesu 11 für k, 9 für h, in der Sündenklage 3 für k, 8

für h. In allen diesen stücken kommt dagegen auch nicht

einmal h für -g vor. Alexander hat 1 h für -g, aber für k-h

viel mehr, 10 für k, 14 für h.

Wichtiger sind für unsere zwecke gewisse predigten, die

in Hoffmanns fundgruben abgedruckt sind. Zunächst I, 66 ff.

für k 1 h, 2 ch, für h 4 h, 1 ch, für g 8 ch, kein h. Noch

wichtiger sind die Wiener predigten I, 71 ff. einerseits wegen

der grossen zahl der beispiele, anderseits weil die hs. nach

Hoffmann eine verhältnismässig junge, aus dem 13. jh. stam-

mende ist. An der hs. haben mehrere bände gearbeitet.

Unsere regel befolgt nur der Schreiber, der fol. 1—8 und den

schluss geschrieben hat. Ich fand für -k 220 mal h, nur 39 mal

ch. Wie fest die regel h für ch im auslaut war, geht daraus

hervor, dass einmal für ein ch, das erst durch apokope in den

auslaut trat, h geschrieben wird: ruh (conj.) 74, 36.

Für -h bietet der Schreiber 113 ä, \0 ch, für -g (67 c, 1 g)

SQ ch -\- l hc, 3 ä2). Die regel ist also auf das schönste ge-

wahrt. Interessant ist das Verhältnis der ch und c für -g.

') Man sieht Waags behauptung a. a. o. 101 ff. von der vollständigen

gleichheit der Orthographie beider stücke hält in diesem puncte nicht

stich. Direct unrichtig ist es, wenn W. behauptet die gemination von k
werde in beiden teilen durch cch gegeben. Im 2. teile stehen neben

7 cch, 9 ch, im ersten glaube ich kein einziges.

*) Die zahl der -h für -g ist eigentlich auf 1 zu reducieren: ledih

80,18; hceilih 72,11 und scelih 75,28 sind durch Vermischung mit -Uli

zu erklären; darauf deutet, dass im inlaut heilichen geschrieben wird

73,22. 124, IG.
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Nach n findet sich nämlich kein einziges ch sondern nur c

(27 mal, ausserdem 1 y). Das ist sonst nicht oberdeutscher

sondern fränkischer schreibgebrauch. Ferner ist auffällig die

grosse zahl der -c im suffix -/c, also in unbetonter silbe (34

-ic : 34 -ich). Wir werden ähnliches gleich später finden.

Die bisiier besprochenen denkmäler waren mit unbedeu-

tenden ausnahmen oberdeutschen, speciell bairischen Ursprungs.

Von grossem wert ist, dass unsere regcl in eiuem wichtigen

fränkischen deukmal, der Strassburg- Molsheimischen hs. zu

tage tritt').

Für den Alexander war das richtige schon aus Weis-

manns eiuleitung zu entnehmen, wenn auch im einzelnen vieles

festzustellen war. Kinzels Zusammenstellungen Beitr. zur d.

phil. 3G führen irre. Die Verhältnisse sind klar und deutlich

die folgenden. Im auslaut wird geschrieben''^) 1. für germ. ^:

nach )i durchwegs c, sonst zumeist ch, nicht selten c. Im

suffix -ic'^) also in unbetonter silbe überwiegt c. Die Schrei-

bung h ist seltene ausnähme. 2. für germ. k: a) bei verben

und nominibus, d. i. bei jenen wortkategorien, die der beein-

flussung durch den inlaut ausgesetzt waren, ist die Schreibung

ch regel, h ausnähme. Doch wird viel öfter sprah als sprach

geschrieben, wol deshalb weil das häufig vorkommende wort

einen altern zustand der Orthographie bewahren konnte, b) bei

pronominibus und partikeln, d. i. bei jenen wortkategorien, die

keiner beeinfiussuug durch den inlaut ausgesetzt waren, ist h

regel, ch ausnähme. 3. für germ. // überwiegt die Schreibung

/*, ch ist ausnähme. Auffällig ist dabei, dass etwas öfter

sach (vidit) als sah geschrieben wird. Die sache erklärt sich

am leichtesten so. Im Alexander kommt sehr häufig der plural

sägen vor. Das war die veranlassung, dass man nach dem

*) Nach der gewöhnlichen ansieht ist die hs. nifrk.; v. Bahder,

Germ. 30, 389 hält sie für oberfränk. Es kann hier nicht meine aufgäbe

sein dieses detail zu erledigen. — Die citate im folgenden nach Mass-

mann, für den Alexander nach Kinzel. Leider wird die benutzung dieser

auBg. sehr durch die willkür erschwert mit der die Orthographie 'ge-

regelt' ist. Dieselbe Schreibart steht einmal im text, das andere mal
in der varia lectio. Vgl. z. b. die sprah und sprach.

^) Vereinzeltes wie z. b. g für -g übergehe ich.

'') In die Zählung einbezogen sind auch die Zahlwörter auf -zig, da
die zusaminensetzung unmöglich mehr gefühlt werden konnte.

Ib*
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muster von plach — plagen oder lach — lägen, ein sach schuf.

Im folgenden gebe ich die zahlen für jede rubrik:

1. 241 ch, darunter 78 -ich, 145 c, darunter 88 -ic, 34 Ä,

darunter 3 -ih. 2. a) 148 cÄ + 21 sprach, \1 h + 85 sprah.

b) ih 474 mal mit ä, 27 mit ch, 1 mal mit hc, mih 73 : 9,

dih 40:4, sih 127:5, iinsih 2:0, z<ä 18:0, omä 116:27.

Summe 850 h : 72 cÄ + 1 hc. 3. 310 A, darunter 1& sah, G5 cÄ,

darunter 29 sach.

Es ist klar, wir haben hier das eindringen von ch für h

auf andere weise zu erklären, als bei den früher besprochenen

denkmälern. Dort war der grund ein phonetischer; weil die

Spirans im inlaut durch ch ausgedrückt wurde oder werden

konnte, setzte man ch auch in den auslaut ohne rücksicht auf

die Wortkategorien 1). Hier ist der grund ein etymologischer;

weil in demselben wort im inlaut ch geschrieben wird, setzt

man die buchstabenverbindung auch in den auslaut. Natürlich

dass dann Vermischungen vorkamen.

Auch die h für -g möchte ich hier anders erklären. Die

paar fälle in den glossen und sonst trage ich kein bedenken

für Schreibfehler zu halten, d. h. der Schreiber wollte ch setzen

und vergass das c. Hier könnte es sich anders verhalten.

Nach dem orthographischen System des Alexander gab es

Wörter auf -x, die mit ch und solche, die mit h geschrieben

werden mussten. Dadurch konnte im köpfe des Schreibers

hin und wider der gedanke entstehen: ch und h sind gleich-

berechtigte zeichen, er setzte also, wenn auch selten, h auch

dort, wo das orthographisch richtige ch einen ganz andern

laut als X ausdrückte.

Es ist wol kaum nötig zu sagen, inwiefern dies aus dem

System des Alexander hervorgeht. Aus 2. und 3. lässt sich

die hauptregel abstrahieren: die gutturale spirans wird im

auslaut durch h bezeichnet, ausser, wo formen desselben wortes

') Unsichere spuren finden sich allerdings auch anderwärts. So in

der bair. beichte DM. 77: die 12 -h für germ. k sind durch ih und sprah

repräsentiert, die 2 -ch durch uueich und -lieh. Unter den 89 beispielen

in der Vorauer Exodus sind 19 sprah und 18 pron. Ezzo hat lauter

pron. Aehnliches im Vorauer Alex, und Leben Jesu. Auch in den Wr.

Fredigten stellen pron. und sprah das hauptcontingent für die -h; doch

überwiegt auch sonst hier -h über -ch (37 : 34).
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mit ch im inlaut vorhanden sind. Da mm die Wörter mit g
im inlaut eben g und nicht ch haben, miisste, wenn g im aus-

laut zur gutt. spirans wurde, // geschrieben werden. Da dies

aber in der regel nicht geschieht, so folgt notwendig, dass g

im auslaut nicht zur gutt. spirans wurde, dass also die ch für

-g einen andern laut bezeichnen.

Dem System des Alexander folgt auch Hartmans Credo.

Nur überwiegen hier die -c über die -ch. 1. 38 ch, darunter

22 -ich, S'2 c, darunter 53 -ic, 8 Ä, darunter 3 -ih. 2. a) 47

ch -H 2 sprach, 11^ + 9 sprah. b) 198 Ä, 32 ch. 3. 108 h,

23 ch + 2 c.

Litanei und Pilatus nehmen, jedes stück für sich, eine ge-

sonderte Stellung ein. In der Litanei überwiegen die c sehr

gegenüber den ch, und in der rubrik 2. a) stehen h und

ch einander gleich stark gegenüber: 1. 10 ch, darunter 5 -ich,

46 c, darunter 28 -ic + 1 Ä-, 3 h. 2. a) \1 ch, 17 Ä + 10 sprah.

b) 191 h, 10 ch. 3. 82 h, 4 ch. Im Pilatus verschwinden die

ch für g fast vollständig. 1. 2 ch, lach v. 142, sleich v. 285,

18 c, 1 h, mah v. 141. 2. a) 8 ch, 3/^ + 2 sprah. b) 73 h, 2 ch.

3. 37 Ä, 6 ch.

Da die einzelnen stücke der hs. einen so verschiedenen

Charakter zeigen, nmss man annehmen, dass der Schreiber die

orth(>grai)hie seiner vorlagen einigermassen schonend behandelt

hat. Deshalb repräsentiert uns die hs. mehr als öin zeugnis.

Ich kann mir wenigstens die orthographischen Verhältnisse der

Litanei nicht anders erklären als dass ich annehme, die vor-

läge hatte viel mehr h als ch und zwar ohne rücksicht auf

die Wortkategorien. Zwei Zeugnisse hätten wir also sicher:

das der vorläge der Litanei und das der Strassburger hs. Man
ist versucht auch Alexander und Credo jedes für sich in an-

schlag zu bringen; allein hier ist die Wahrscheinlichkeit ge-

ringer, sie würde sich nur auf die Wahrnehmung stutzen, dass

der Schreiber seine vorlagen in zwei erkennbaren fällen ge-

schont hat. Aber es wäre auch denkbar, dass etwa diö vor-

lagen für Alex, und Credo überall ch hatten und erst der

Schreiber der Strassburger hs. sein System durchführte.

Die Sonderstellung der Litanei begreift sich leicht. Man
hat gruud anzunehmen, dass das gedieht in Oberdeutschland

entstanden ist. Das orthograj)hische System, das wir im Alex,

erkannt haben, wäre also specicU nid. eigeutündichkeit.
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Aus den bisher besprochenen erscheinungen haben wir ge-

schlossen, dass auslautendes g deshalb nicht spirans sein konnte,

weil es durch ch bezeichnet wurde, während man die spirans

durch h gab. Wir können diesen schluss durch einige nega-

tive Instanzen stützen.

Wenden wir den blick auf das alts., so dürfen wir auf

die tatsache hinweisen, dass im Hei i and sich nur wenige h

für -g finden. Im Cott. mehr als im Mon. Von den kleineren

denkmälern kann nur der Psalmencommentar mit seinem ihu-

rug Heyne 61,31. 62, 55 für die hersehende ansieht in anspruch

genommen werden. Im allgem. bleibt g erhalten, oder es steht

ch. Leider fehlt das zeugnis von germ. -h, da sich kein

einziges beispiel für diesen laut findet. Aber es muss als sehr

auffällig bezeichnet werden, dass die Freckenhorster rolle ein

einziges mal li für -g hat {vierlih 14), sonst ch, hc, gh oder

aber die abenteuerlichsten bezeichnungen wie c am schluss

und h irgendwo früher, z. b. iuenthic 133. 135. 136 etc. Auch

g mit versetztem h kommt vor tuenthig 29. 30. 32. 40. 41 etc.

Das sieht ganz so aus, als habe man nach einer bezeichuung

für auslautendes ^, das man einmal nicht mehr etymologisie-

rend durch g widergeben wollte, gesucht und nichts rechtes

gefunden; höchst unwahrscheinlich, wenn g im auslaut spirans

war. Man hätte dann eben h setzen können.

Für das ags. habe ich keine selbständigen Zusammen-

stellungen gemacht. Ich begnüge mich mit dem hinweis, dass

die ältesten denkmäler den Übergang von ^ in ä nicht kennen,

die Jüngern auch nur unter gewissen bedingungen. Vgl. Sievers,

Ags. gr. § 214.

Von entscheidender Wichtigkeit scheint mir hier das got.

Bekanntlich werden nach der got. Orthographie d und b d. i.

9 und $ im auslaut und vor -s zu p und /. g wird dagegen

auch kein einzigesmal zu h^\

Diese tatsache ist bisher viel zu wenig gewürdigt worden.

Der einzige meines wissens, der eine erklärung versucht hat

1) Trotz Kauffmanns gegenteiliger behauptung Beitr. XII, 206. Von

den adj. auf -ahs sind reichlich oblique casus mit -h- belegt, von den

a.a.O. gebrachten beispielen zutallig nur solche: slainahamma Mc IV,

5, 16, fvaurdahai Skeir. 44. Vgl. auch ableitungen wie bairgahei,

niuklahei.
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ist Paul. Er erkennt Beitr. I, 152 an, dass im got. -r/ und

-h verschiedene laute waren, nur hält er an der spirantischen

natur des got. g fest und schiebt die schuld dem h zu, das

blosser hauch ge\Yesen sei. Aber diese erklärung nimmt er

selbst a. a. o. s. 156 zurück, wo er sagt, dass nur für den an-

laut die geltun g des h als hauch erwiesen sei, und auf die

erweichung des g aus h = x f^^s grösste gewicht legt. Vgl.

auch Pauls spätere ausfülirungen Beitr. VI, 588 anm. 1.

Wenn aber auch Paul seine eigene erklärung im stiche

gelassen hat, so könnte sie doch ein anderer aufnehmen und

sich dabei auf die auslassung des -h in den got. hss. stützen.

Die beispiele für diese 'Verflüchtigung' des h s. bei Bernhardt,

Vulfila Einl. s. LIII. Allein diese fälle sind so wenig zahlreich,

dass sie kaum etwas für die got. Schreiber des 6. jb. beweisen

können, absolut nichts aber für den regier der got. Orthographie

Ultilas. Auch muss mau die compliciertesten annahmen machen,

wenn man diese auslassungen als etwas anderes denn als

schreiberfehler auffassen will').

Es wird also bei der annähme sein bew^enden haben

*) Das mögen die folgenden auseinandersetzungen lehren. Wenn
man die auslassung des -h im got. erklären will, denkt man unwillkür-

lich an analoge fälle im nhd. Nun ist unser Verhältnis sehen — sah,

d. i. phonetisch sen — sä, gegenüber mhd. sehen — such so entstanden,

dass erst im inlaut das h stumm wurde und dann durch analogie auch

der auslaut auf vocal endigte. Diese annähme ist für das got. unstatt-

haft. Hätte Ulfilas im inlaut nicht h gesprochen so hätte er es auch

nicht geschrieben. Wenn nun h weder spirant noch stumm war, so

kann es nur hauch gewesen sein, auch im auslaut. Also ein germa-

nischer visarga; (ga)nah wie skr. nah. Dieser laut, der eine got. specia-

litüt bilden würde, müsste das product eines lautwechsels / :=> ä sein;

an entstehung durch analogie zu denken verbietet nämlich eine anzahl

Wörter, die keine inlautenden formen mit h besassen, z. b. aih, jah,

nauh etc. In nachulfilanischer zeit wäre dann h verstummt und zwar

wider in folge eines lautwandels, denn unter den beispielen für aus-

lassung des -h gibt es Wörter, die keiner analogie unterworfen waren.

Der Übergang von / zu A müsste nach eintritt der brechung und der

assimiiationserscheinungen erfolgt sein, da diese einen spirantischen laut

des h voraussetzen, dagegen vor eintritt des got. auslautgesetzes, denn
sonst wäre / -=: -g mitgerissen worden. Man sieht die Chronologie des

praehistorischen gotisch würde durch diese annähme sehr gefördert,

ich fürchte aber, dass das ganze mehr historischer roman als ge-

schiclite ist.
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müssen, dass silbenschliessendes h im got. spirant war. Dann
folgt aber daraus, dass auslautendes g kein spirant war.

Das got, bestätigt also unsere früheren beobachtungen.

Wir haben gefunden, dass in den verschiedensten dialekten

ausl. g und ausl. spirans in der Orthographie unterschieden

wurden, also lautlich verschieden waren und wir dürfen mit

einiger reserve weiter schliessen, dass germ. g nicht der ent-

sprechende tönende laut zu germ. x war. Wird es gelingen

den wahren lautwert zu ermitteln?

-g wird in den denkmälern, die -ch und -h unterscheiden,

durch ch gegeben. Es fragt sich, was in diesen denkmälern

ch sonst noch bedeutet. In den Monseer gll., von denen wir

ausgegangen sind, ist ch seltenere bezeichnung der spirans,

was aber hier nicht in betracbt kommen kann, dann aber

regulärer ausdruck für die afifricata. Der cod. Vind. 2723

kennt nur folgende ausnahmen: nach consonanten 1 c und

1 //, in gemination 3 cch. Cod. Vind. 2732 verhält sich ähn-

lich, nur sind die cch etwas häufiger. Clm. 18140 hat nach

cons. 2 c, 1 Ä, 1 ÄÄ, sonst ch, in gemination 82 ch, 7 cch, Clm.

19440 nach cons. 1 Ä, 1 hh, sonst ch, in gem. 69 ch, 2 cch.

Clm. 14689 hat in gemin. allerdings mehr cch als ch oder hc

(14 : 9 -f 2), aber cch steht niemals im auslaut, der für unsere

zwecke vor allem in betracbt kommt. Es heisst: sach 503, 34,

stohc 602,30. 613,64. Gotwic. 103: in gemination 28c/ü (darunter

sach 503, 34, stoch 602, 28. 611, 63. 630, 48), 13 cch (ausserdem

1 cc, 1 g, 1 hh), Clm. 22201: 33 ch, 3 cch.

Aehnlich verhalten sich die andern denkmäler. In der

Vorauer hs. herscbt ch für die aifricata auch in gem., nur

die Genesis hat cch, doch sind die beispiele nicht zahlreich

und keines für den auslaut ist darunter. Auch in den Wiener

l)redigten ist ch ausdruck für die aifricata: donrbliche 73,2.

110,42, unerruchet 75,32, nerruchet 75,40, gerechen {mitrede

nicht g.) 76, 13.

Dazu stimmt aufs schönste, dass Notker auslautende afifri-

cata durch g widergibt Braune, Ahd. gr. § 144 anm. 4. Es liegt

hier offenbar dieselbe erscheinung vor^): die bairischen schrei-

*) Braune vergleiclit vielmehr ähnliche g bei Otfrid und sieht in

dem -g den ausdruck für einen versclilusslaut. Allein es ist geboten
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her verwenden das zeichen der affVicata für auslautendes g,

Notker das zeichen g für auslautende aifricata. Wir können

auch sehr wol diese eigentümlichkeit der Notkerschen Ortho-

graphie begreifen. N. wollte die buchstabenhäufung am wort-

eude vermeiden. Gemination wird ja im auslaut vereinfacht

und das doppclzeicheu ch wird zu h {spricho — sprali). N. be-

hielt daher für ausl. g das zeichen des Inlauts bei und ver-

wendete es auch für den phonetisch gleichen laut der auslau-

tenden attVicata.

Jeden zweifei benehmen endlich Schreibungen des 15. jh.

Da die kritischen ausgaben mhd. gedichte den handschriftl.

cigentümlicbkeiten wenig räum gönnen, bin ich auf das an-

gewiesen, was mir der zufall in die bände gespielt hat. Auf-

merksam gemacht wurde ich auf die hierher gehörigen erschei-

nungen zunächst durch den cod. Vind. 2954 (enthält Seifiits

Alexandreis). Diese hs. bezeichnet auslautendes g meist durch

g. c oder k kommt niemals vor, dagegen nicht selten ch und

was wichtiger ist kch. Ich habe folgende beispiele gefunden:

sankch fol. 3%20, dinkch 1P,20. 44",!, chmikch 15% 10. 15'',

12.13. 20^10. 21%6. 15. 21. 22% 10 etc., im ganzen 74 mal,

lakch n%b. 139% 14, rvekch 22^, \9. 47% 16, c/iarAxÄ 24^ 6,

133% 16, verparkch 24% 7. 50% 21, märkch (medulla) 32% 7,

manikch 49% 8. 82% 23. 88^ 19. 150% 13. 155% 17, lankch 53%

24. 54% 12. 67% 2, 99% 21. 106% 8. 107% 16. 113% 19. 127% 7.

130% 10. 131% 1, ga)ikch 9Q%\b. 99% 22. 106% 7, im ganzen

106 kch für -g. ch steht 27 mal in hochtoniger, 133 mal in

unbetonter silbe. Die zahl der kch uud ch ist also in hoch-

toniger silbe gleich, in unbetonter silbe überwiegt ch, doch

wird öfter c/iünikch als chünich geschrieben (74 : 14). Dazu

muss bemerkt werden, dass die affricata zwar gewöhnlich

durch kch l)ezeichuet wird, dass aber gar nicht selten einfaches

ch steht. Ich zähle 45 fälle.

Die Schreibung dieser hs. ist nicht vereinzelt, kch für g
finden sich auch im cod. P. 3047. In einem stück von 324 verscn')

zunächst das bair. herauzuzielien, in dem der entsprechende inlautende

cons. aß'ricata war wie im alem., und nicht das fränk. das im inlaut

verschlusslaut hatte.

) Mir lag eine hektographierte abschritt vor, die pro!'. Seeuiüller

für ein colleg verwendete.
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kommen 3 fälle vor: gedrankch, lankch, manikch, G mal steht

ch in haupttoniger, 13 mal in unbetonter silbe. 4 mal wird

die afifricata durch ch bezeichnet.

Ferner kommen in betracht gewisse partien der sogen.

Wenzelsbibel (codd. Vind. 2759—64). Ich verdanke diesen

hinweis meinem collegen hrn. dr. Franz Jeliuek. Nach seinen

Untersuchungen sind gewisse partien der bibellibersetzung, die

z. t. verloren gegangen waren, kurz vor 1447 durch zwei, viel-

leicht drei bair.-öst. schreiber ergänzt worden i). Innerhalb

dieser stücke finden sich nun folgende beispiele von kch für

-g: Band. III (cod. 2761) Junkchfratvn ^29^ fenchknu^ss 132%

fankchnu^ss 134% perkch 136^ Band IV: perkch 2% gesankch

4% dinkch 5% 6^ Band V: anfankch 188% ausgankch 190%

gesankch 192% Band VI: gevenkchnu^sse 141 ^

Also in oberdeutschen denkmälern alemannischer wie bair.

hcrkunft, aus dem 10. wie aus dem 15. Jh. werden -^ und aus-

lautende affricata gleich bezeichnet. Wir haben, da nichts im

wege steht, daraus zu schliessen, dass auslautendes g den laut-

wert der affricata hatte.

Von diesem neu gewonnenen standpunct aus bekommen

auch jene oberdeutschen denkmäler ein erhöhtes Interesse, die

unterschiedslos ch für auslautendes g wie für ausl. k-h setzen.

Denn auch in diesen bezeichnet ch ausserdem entweder immer

oder doch in vielen fällen die affricata. Es ist also von vorn-

herein eine unberechtigte Voraussetzung gewesen den ch für

-g den lautwert der spirans zuzuschreiben. Wir müssen viel-

mehr so schliessen. Da ch in diesen denkmälern sowol die

spirans als die affricata bezeichnet, kann ch für -g ebensowol

auf spirantischen wie auf affricierten laut weisen. Nun finden

wir andere denkmäler, die affricata und spirans unterscheiden

und diese bezeichnen -g mit dem zeichen der affricata. Also

war auslautendes g im obd. affricata.

Es ist interessant, dass dies schon viel früher von zwei

gelehrten behauptet worden ist, freilich ohne dass ihre aus-

führungen sonderlich beachtet worden wären. Der erste ist

>) Es sind dies die stücke: cod. 2701 f. 7, 129a— 131^ 132»— 136»,

cod. 2762 f. 1—101^, 147cd^ cod. 27G3 f. 187»— 192^, cod. 2764 f. 124»— 130^,

139—152, 225—231*.
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Lacbmann z. Klage 941, ausführlicher z. Iwein 4098. Aus

metrischen gründen schreibt L. den vers ^den dewedern mach

ich\ bezeichnet aber in der anni. ausdrücklich als des dichters

ausspräche macch^). Ebenso soll Hartman nach der anni. zu

V. 5025 sluokch gesprochen haben. Um die gründe zu ermitteln,

die L. zu seiner ansieht gebracht haben, muss man die anm.

V. 4098 mit dem zusammenhalten was p. 366 gesagt ist. Dar-

nach ergibt sich folgendes. Nach Lachmanns ansieht sprach

Hartman überall dort, wo wir im mhd. A" oder c schreiben,

aspiriertes k. Nun wird aber im mhd. auslautendes h zu ch

(Verhältnis sUie — sach), also musste auslautendes k zu kch

werden. Schematisch ausgedrückt:

alle kH = kh

auslaut. kü (< k, g) = auslaut. kh

ausl. h = ch

auslaut. it-S (< k, g) = kch.

Lachmann ist durch unrichtige Schlüsse zu einer richtigen an-

sieht gekommen; der hauptfehler liegt in der meinung, dass h

das frühere und ch das spätere sei. Bekanntlich ist das um-

gekehrte der fall.

Ferner hat Paul, Gab es eine mhd. schriftspr. p. 21 ^
die

bair. ch für -g für afiVicaten erklärt. Was ihn zu dieser an-

sieht bewogen hat, ist nicht ersichtlich. Er hat sie später aus-

drücklich zurückgenommen (Beitr. I, 182).

Es fragt sich, ob wir den für das obd. ermittelten laut-

wert des ch für -g auch dem frk. zuschreiben dürfen. Dieser

dialekt hat ja bekanntlich sonst keine afFricaten. Aber ich

glaube die sache ist ohne bedenken. Denn ch bezeichnet

sonst nur noch die inlautende spirans. Diese kann nicht ge-

meint sein, da sie im auslaut durch /* gegeben wird. Nun

mussten doch die Oberdeutschen, als sie zu schreiben anfingen,

irgend einen grund gehabt haben ihre aflfricata durch ch aus-

*) Weinhold, Mhd. gr. § 234 meint 'dass Hartman von Aue dieses

c(fj) wie ch gesprochen, hat Lachmann z. Iw. 4098 nachgewiesen'. Dem
widerspricht nicht nur der klare Wortlaut der cit. anmerkung sondern

auch Lachmanns kritische praxis. L. traute Hartman reime wie bestreich

: sweic (Iw. 6i''.i f.) und pflac : ersach (Iw. 4431 f.) nicht zu. Er liess

das erste verspaar weg und änderte v. 4431 pßuc in jach.
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zudrücken!). Derselbe grund konnte auch bei den Franken

massgebend gewesen sein, ob sie nun viele oder wenige aiitri-

caten besassen. Dasselbe gilt von den altsäcbs. denkmälern.

Auch für das ags. und got., die uns nur als negative Instanzen

gedient baben, glaube icb dasselbe behaupten zu dürfen. Wir

haben für auslautendes g einen tonlosen laut zu erwarten,

derselbe war keine spirans, auch kein verschlusslaut, sonst

würde k geschrieben worden sein, in verwanten dialekten war

er affricata, also ist es, so lange nichts im wege steht, das

einfachste gleiches für ags. und got. anzunehmen.

Ebenso ist es aber die einfachste und mithin die zunächst

gebotene annähme das inlautende (j als den entsprechenden

tönenden laut anzusehen. Diese annähme hat wenigstens eben-

soviel berechtigung, als wenn man aus dem auslautsgesetz des

got. auf die spirantische natur von d und h scbliesst. Germa-

nisch g war mithin media affricata^). Auf einem andern weg

sind wir also wider zu einer altbekannten ansieht gekommen.

') Vgl. Braune, Ahd. gr. § 144 anrn. 1.

2) Jede andere erklärung ist nicht nur weniger einfach, sondern

birgt auch mancherlei Schwierigkeit in sich. Ausserdem kommt man

kaum ohne die annähme von media affr. als Vorstufe der tenuis affr. aus.

Angenommen g wäre inlautend spirans gewesen, so war zweierlei not-

wendig, erstens musste der stimmton verloren gehen und zweitens

musste affrication eintreten. Wurde g zuerst tonlos, so fiel es mit / zu-

sammen und dieses musste auch affrlciert werden. Da nun, soviel ich

weiss, niemand das got. auslautsgesetz für gemeingerm. hält, so kämen

wir zu der unwahrscheinlichen annähme, dass in allen dialekten selb-

ständig diese affrication des y^ durch analogie aufgehoben worden wäre.

Diese annähme ist um so bedenklicher, als / im inlaut frühzeitig zum

hauch wurde, wenn auch nicht gemeingerm. (wegen der got. brechung) so

doch sicher wgerm. Dann konnte aber der inlaut nicht mehr analogie

bewirken. Ausserdem gab es isolierte Wörter mit -y. Also bleibt nur

die annähme, dass zuerst affrication eintrat, d. h. dass wenigstens im

auslaut media affricata vorhanden war. Aber meines Wissens ist der

Übergang von spirans zu affricata durch keine analogie wahrscheinlich

zu machen. — Einigen dieser Schwierigkeiten entgeht man, wenn man

germ. g als verschlusslaut betrachtet. Das ist aber aus andern gründen

unstatthaft. Denn dann wäre das Vernersche gesetz vor der Verschie-

bung der idg. tenuis wirksam gewesen. Nun muss notwendigerweise

die Verschiebung der idg. medien später erfolgt sein als die der tenues,

dann wären aber alte und neue tenues zusammengefallen. Dieser fol-

gerung kann man sich nur entziehen, wenn man annimmt, dass g erst
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Es ist nicht meine absieht hier eine geschichte des ^-lautes

zu liefern. Eine solche hätte darzustellen, wann, wo, event.

unter welchen bedingungen sich der Übergang zur spirans und

zum verschlusslaut vollzogen hat. Denn dass ein solcher statt-

gefunden hat, beweisen die modernen dialekte. Man hätte bei

einer solchen Untersuchung auf späte hss. riicksicht zu nehmen,

die wie die Iweinhs. A. -g und -h unterschiedslos durch h bezeich-

nen. Für wahrscheinlich halte ich, dass der accent irgend eine

rolle gespielt hat; man erinnere sich an die eigentümliche Stellung

des sutV. -Ic, in den Wr. predigten, in der Strassburger hs. und

im cod. Vind. 2954. Uebrigens wäre es verfehlt allen denk-

mälern, die im auslaut affricata für g haben, im inlaut media

affricata zuzuschreiben. Dagegen spricht abgesehen von der

metrik, wobei für die ältere zeit freilich nur Otfried, bei dem auch

sonst nichts auf affricaten schliessen lässt, in betracht kommt
und vielleicht die ags. alliterationspoesie, vor allem das neben-

einander von -c und -ch für ausl. -g. Das lässt darauf

schliessen, dass im inlaut schon verschlusslaut gesprochen

wurde. Eine andere erklärung gibt Paul, Beitr. VII, 131 f.

anm. Nach seiner theorie wären die entstehung des mhd. -ch

für -g und von -/ für -d = germ. p gleichzeitige erscheinungen.

Wie sich das im einzelneu verhält, wäre noch zu untersuchen.

Die Mons. gll. z. b. stimmen nicht; bei ihnen ist mit seltenen

ausnahmen d = germ. /> im auslaut erhalten. — Auf media

aftricata deuten vielleicht die von Kögel, Beitr. IX, 302 beige-

brachten ch für inl. g. Jedenfalls gehört der Übergang von

der media aflfr, zur spirans dem einzelleben der dialekte an,

man müsste denn das got. auslautsgesetz für etwas gemein-

gerni. halten.^)

Ich will nur mit einigen worten hervorheben, was sich

mir aus der erkeuntnis der aiTricierten natur von germ. g für

die auffassung der lautverschiebung zu ergeben scheint. Für

d und b haben wir keinen grund ailVicierung anzunehmen,

hier weist vielmehr alles auf spirans. Nun darf man zunächst

spirans und dann verschlusslaut geworden sei, was aber eine buchst

willkürliche, durch nichts gestützte bebauptung wäre.

') Was natürlich voraussetzen würde, dass auch das vocalische aus-

lautsgesetz gemeingerm. ist.
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keinen anstoss daran nehmen, dass g etwas anderes war als

d und h\ denn auch in späteren perioden geht die entwick-

lung dieser laute verschiedene bahnen. Während d im west-

germ, durchaus verschlusslaut wird, h wenigstens im anlaut

und nach w«, bleibt g nach der allgeni. ansieht spirans, nach

meiner media affr., im anlaut wird es vielleicht spirans (wegen

der alliteration). Aber man möchte allerdings annehmen, dass

die laute d, h, g^ die aus gleichartigen idg. lauten hervor-

gegangen sind, ursprünglich auch unter einander gleichartig

waren. Es fragt sich also, ist g aus der spirans zur media

affr. geworden oder waren nicht vielmehr auch d und h ur-

sprünglich medialaffricaten. Für die erste annähme spricht,

dass sie nur einen lautübergaug voraussetzt, für die zweite

nimmt mich der umstand ein, dass die verwandelung von

affricata in spirans ein ganz gewöhnlicher Vorgang ist, nicht

aber das umgekehrte. Nach meiner meinung waren also ur-

sprünglich alle jene laute, die wir durch die zeichen der medien

auszudrücken pflegen, medialaffricaten.

Man wird mir einwenden, dass diese ansieht schon früher

namentlich von Scherer, aufgestellt worden ist, dass man aber

gründe gefunden habe, von ihr abzugehen. Allein Paul hat in sei-

nem aufsatz über die lautverschiebung bloss nachgewiesen, dass in

den historischen perioden der germ. dialekte, vornehmlich im got.

d und h Spiranten waren und das leugne ich auch gar nicht.

Für das urgerm. hat aber auch Paul zugegeben, dass der weg

von der media aspirata zur spirans über die medial-affricata

geführt haben könne. Meine ansieht unterscheidet sich von

der Pauls dadurch, dass ich wenigstens beim g die medial-

affricata nicht als blosse möglichkeit sondern als empirisch

bewiesen ansehe und dass ich den Übergang zur spirans nicht

dem gemeingerm. sondern den einzelnen dialekten zuschreibe.

Waren aber die got. 'medien' im german. ursprünglich

medialaffricaten, so folgt nach dem Verner'schen gesetz, dass

die Spiranten ursprünglich tenues affricatae waren. Wahr-

scheinlich wurden die idg. tenues zunächst aspiriert, so dass

schon auf dieser stufe tenues und tenues aspiratae zusammen-

fielen. So wäre also wirklich die germ. lautverschiebung, ähn-

lich vor sich gegangen wie später die hochdeutsche, was seit

J. Grimm so viele behauptet haben, freilich aber in anderer



GERMANISCH G. 285

weise als der vater der deutschen philologie sich die sache

vorstellte.

Nachtrag. Die regel über die Schreibungen h und ch

tritt auch in dem Fundgr. II abgedruckten Marienleben Wernhers

zu tage. Das hauptcontingent für die Schreibung h stellen ähn-

lich wie im frk. die pronomina, ouh und sprah. Dabei muss

jedoch hervorgehoben werden, dass bei weitem öfter ich als

ih geschrieben wird; vielleicht erschien ein wort, das nur mit

zwei buchstabeu geschrieben war, unschön. Auch verhalten

sich die verschiedenen büclier verschieden; die regel ist zwar

in allen dreien gewahrt, tritt aber am deutlichsten im zweiten

hervor. Für auslautendes g wird kein einzigesmal h ge-

schrieben, dagegen finden sich neben ch die Schreibungen -k

und -c; in unbetonter silbe überwiegen sie auch hier. Die

affricata wird durch ch und k bezeichnet; in gemination steht

cÄ (17), cA- (11) und A: (10), cch findet sich nur zweimal u.zw.

nie im auslaut {dicche 158,41. 186,7). Das übrige lehrt die

tabelle. In der rubrik für die bezeiehnung des auslautenden

-g gelten die in klammern stehenden besternten zahlen für die

Schreibungen der unbetonten silbe -ig.
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germ. h = h

71 + 92 + 82 = 245

germ. h = ch

4 + 1+6 = 11

gcrm. g = ch

4()(i:5*) + 44(12*) + 78(17*) = 102(42*)

germ. g ^= k, c

20(l(i*) + 34(22*) + 44 (29*) = 98 (67*)

germ. g =^ g
6 + 9(3*) + 3 = 18(3*)

Endlich sei der Vollständigkeit halber auch über die Ver-

hältnisse im Vorauer Josef, den ich früher nicht einsehen

konnte, bericht erstattet. Für germ. k steht 68 mal h^ 302 mal

ch (und einmal c), für germ. li 150 mal Ä, 48 mal ch. Für g
steht niemals Ä, ch findet sich 25 mal (darunter 9 mal in un-

betonter silbe), c 105 mal (darunter 50 mal in unbetonter silbe).

Aflfricata wird im auslaut durch ch ausgedrückt: roch 12. 77.

102. 107. 682. 716, sach 479. 482. 507. 611. 613, inlautend in

gemination meist durch cch. Da der Josef für germ. h über-

wiegend h bietet stellt er sich mehr zur Genesis als zur Exodus.

Damit stimmt auch die verhältnismässig geringe zahl der ch

für -g. Die eigentümliche erscheinung, dass für germ. h öfter

h als ch geschrieben wird, für germ. k dagegen auch in iso-

lierten Wörtern viel öfter ch als h kann nicht in lautlichen

Verhältnissen ihren grund haben. Das hauptcontingent für die

Schreibung h = germ. k liefern die Wörter sprah (36 mal), ovh

(15 mal), evh (13 mal), ich, dich, sich, imsich werden niemals mit

h geschrieben, mich nur zweimal (gegen 32 cÄ-schreibungen).

Wahrscheinlich wurde ähnlich wie in Wernhers Maria bei dem
Worte ich aus graphischen gründen die Schreibung mit ch be-

vorzugt und danach später alle auf -ich auslautenden prono-

mina mit ch geschrieben. Bei ovh und evh finden wir umge-

kehrt kein einziges beispiel der Schreibung ch.

BADEN bei Wien, 28. aug. 1889.

M. H. JELLINEK.
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DAS SUFFIX -I0-.

Bekanntlich zerfällt die /o-decliuation im got., altn. und

ags., in schwachen spuren auch im alts. in zwei grupjjcn,

in welche die einzelnen w'örter je nach der quantitiit der

Wurzelsilbe sich einreihen. Man hat daher zunächst versucht

die verschiedene behandlung der /o-stämme mit der quantität

der Wurzelsilbe in ursächlichen Zusammenhang zu bringen.

Von älteren arbeiten zu schweigen, hat dies zuletzt in umfas-

sender weise Sievers getan, der Beitr. V, 129 ff. die Spaltung der

/o-declination durch die annähme erklären zu können glaubte,

dass i nach kurzer Wurzelsilbe consonant, nach langer sonant

und das schon in idg. urzeit gewesen sei. Etwas modificiert

wurde Sievers' theorie von Brugmann, Grundr. I § 84 anm. 1,

§ 660 anm. 3. In allerjüngster zeit hat endlich Streitberg, z. t.

im anschluss an Brugmann, in diesen Beitr. XIV, 166 ff. eine

neue ansieht zu begründen versucht. Nach ihm spiegelt sich

in der doppelheit der /o-declination ein idg. ablautsverhältnis

wider. Im nom. und acc. sg. habe es neben einer suffix-

gestalt -w- auch eine solche -t- gegeben und diese zwiefache

behandlung des suffixes sei erst auf germ. boden in secundärer

weise mit der quantität der Wurzelsilbe in Zusammenhang ge-

bracht worden.

Der erörterung dieser ansieht sind die folgenden ausfüh-

rungen gewidmet. Ich erlaube mir dabei eine andere anord-

nung als Streitberg, indem ich von dem sicheren zu dem un-

sicheren und falschen übergehe. Ein einwand erhebt sich frei-

lich gegen die ganze theorie; Str. versucht nämlich gar nicht

ZU zeigen, wie das germ. zu seinem quantitierenden princip

gekommen ist.

Im got. will Str. drei nominativformen widerfinden (vgl.

a. a. 0. 181):

1. -i- in den verbaladjectiven (part. necess.) wie -nuls.

2. -io- bei allen kurzsilbigen und den langstämmigen

neutren.

3. -i- bei den langstämmigen.

Was 1. betrifft, so würde Str.'s ansieht, wenn sie richtig

ist, allerdings eine befriedigcude erkläruug der sonst schwer

Boitra^e zur gcBchicktc der doutschcu spraclie. XV. |y
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deutbaren declination jener got. adjectiva geben. Allein eine

Schwierigkeit ist von Str. vollständig übersehen worden. Wie
ist nämlich die form des fem. hrains zu deuten? Die fem. von

20-stämmen endigten doch niemals auf -is. Es ist um so auf-

fälliger, dass dieses bedenken Str. entgangen ist, als er an

einer andern stelle (s. 170) gerade die femininendung -J den

übertritt eines ö-stammes in die fo-declination bewirken lässti).

An eine analogiebilduug ist auch schwer zu denken. Ein

nom. masc. hrains, n. hrain hätte allenfalls einen nom. fem.

*hrama nach sich ziehen können, aber kein hrains. Man
müsste nur annehmen, dass die form zu einer zeit entstanden

ist, als der vocal der letzten silbe im masc. noch vorhanden

war und als es noch echte /-adjectiva gab, deren spuren ja

sonst im germ. verschwunden sind. Aber auch diese annähme

ist bedenklich, weil die echte form des nom. fem. eine starke

stütze in den obliquen casus und Wörtern wie ?i>opeis, fem.

nwpi haben musste. Dagegen darf man nicht einwenden, dass

die «-adj. feminina auf -us bilden, was entschieden unursprüng-

lich wäre und nur durch anlehnung an die substantiv-declination

entstanden sein könnte. Denn eine form hardus n. fem. ist

nicht belegt und von den grammatikern eben nur im hinblick

auf das Verhältnis hrains : hrains = gasts : ansts angesetzt.

So lange diese bedenken nicht gehoben sind, muss Str.'s er-

klärung als sehr fraglich bezeichnet werden 2).

Dagegen hat Str. m. e. mit seiner erklärung von hairdeis ent-

schieden recht. Willkür ist es nur für harjis eine grundform *harioz

anzunehmen. Denn nach Str. ist ja harjis keine lautgesetz-

liche form, wir können also nicht mit bestimmtheit sagen, wie

die verdrängte form gelautet hat. Nichts hindert ebenso ein

ursprüngliches *hariz wie *hir(^iz anzusetzen. Dadurch ver-

') Warum übrigens Str. nicht die von Osthotf, Beitr. XEI, 435 ge-

gebene erklärung der declination von *mers acceptiert, ist nicht er-

ßichtlich.

2) Unverständlich ist mir die bemerkung s. 109 über die ent-

stehung eines suffixes -tiio-. Wurden denn die ptep. necess. vom
praesensstaium gebildet? Und andererseits, wenn Streitbergs *usskainio-

zu einer zeit entstand als das »i-suffix schon innig mit der wurzel ver-

wachsen war, wenn es keine verbaltbrmen ohne -n- mehr gab, wie

konnte das Sprachgefühl dazu kommen ein suffix -nio- zu abstrahieren?
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meidet man die oben hervorgehobene Schwierigkeit, dass sieh

nielit recht verstehen liisst, warnm das got. die verschiedenen

formen des nom. mit der (Quantität der Wurzelsilbe in beziehung

gebracht hat. Noch wahrscheinlicher ist, wie das s. 182 Str.

für das nordische annimmt, dass sowol bei langsilbigen als bei

kurzsilbigcn -w- und -7-formen vorhanden waren. Die weitere

entwickluug mag sich dann so vollzogen haben, dass die gleich-

heit von nom. und gen. bei den langstämmigen -F-wörtern'),

den ausgang -Is im nom. auch bei den langsilbigen licrvorrief,

die eigentlich -Is aus -las haben sollten und dass dann nach

diesem muster die nom. -fs der kurzsilbigen durch die genitiv-

form -jis verdrängt wurde-).

Was das nord. anbelangt, so hält Str. die teilung nach

der quantität der Wurzelsilbe schon deshalb für unursprüng-

lich, weil sich ausnahmen finden. Auf die von Noreen

§ 279 f. angeführten Wörter legt Str. entschieden zu grosses

gewicht; er übersieht, dass vokngr, Grikkr auf guttural aus-

gehen, daher, wenn sie ^/-stamme waren, nach dem paradigma

elgr (Noreen § 300) flectieren mussten. Dieses paradigma

stimmt aber mit nit5r vollkommen überein, ausser im n. acc. pl.

Was war also natürlicher, als dass hin und wider auch diese

1) Vgl. Brugmann, Gnmdr. I § 6ü0 a. 3 u. § 142. Ob man im sinne

des zuletztgenannten § als Vorstufe von hairdeis ein *yirtiiüs anzusetzen

hat ist fraglich. Ich sehe kein hindernis als urform *yJrÖjis anzusetzen

und das lautgesetz so zu formulieren: ß geht nach langer silbe in ei

über. Brugmanns ansatz geht auf das bekannte Sieverssche gesetz zu-

rück; allein gerade die formen, welche dasselbe erklären soll {harjis —
/lairdeis, sec^ — ende), werden z, t. von Brugmann, vor allem aber von

Stieitberg ganz anders erklärt. Aber wenn das gesetz auch richtig ist,

in den obl. casus von hairdeis und im plural haben sicher Synkopen des

/ vor j stattgefunden; warum nicht auch im gen. sg. Aehnlich bei den

schw. verben I. conj. Vgl. jetzt auch Kluge, Pauls Grdr. I s. 333.

^) Die neutra auf -i weisen notwendig, wie das auch Str. annimmt,

auf germ. -ia- zurück, -im würde got. -ei geben. Wir können aber ver-

muten, warum dieser typus im got. verloren gieng. Das suff. -ia- hatte

u. a. auch die function aus adjectiven abstracta zu bilden. Kluge, Nom.
atammb. § 111 ebenso wie das suff. -vi ib. § 116. Wenn es nun zwei

bildungen von gleicher bedeutung gab , deren nominativendung auch

gleich war {-ei), was war natürlicher, als dass die eine von der andern

aufgesogen wurde? So verschwand ein grosser teil der -t'/-nominative,

und der rest unterlag dann den häufigen /-formen.

ly*
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casus in die declination der /a-stämme hinüberschwankten.

Bei Grikker ist dieser Vorgang mit gewissheit anzunehmen;

denn wie sollte man dazu gekommen sein Graecus nach der

/a-decl. abzuwandeln? Die ?-flexion erklärt sieh aus dem n.

pl. Graeci. el kommt auch mit kurzem vocal vor, Noreen

§ 142 a. 2. Die ausnahmen pili etc. bleiben allerdings be-

stehen; allein auch Str. kann sie nicht erklären, denn auch er

muss anerkennen (s. 180) dass wenigstens secundär die Quan-

tität der Wurzelsilbe für die Verteilung der -io- und -/-for-

men massgebend war. Warum sollten sich gerade jene

wenigen Wörter dieser durchgreifenden analogiewirkung ent-

zogen haben?

Ich halte folgendes nicht für unmöglich. Der ausfall des

i erfolgte nicht überall zu gleicher zeit. Die quantität der

Wurzelsilbe spielte dabei eine rolle. Das ist allgemein aner-

kannt. Nur nimmt Sievers an, dass der ausfall des i zuerst

nach kurzer Wurzelsilbe stattgefunden habe, während Kock

neuerdings (ßeitr. XIV, 57) für das gegenteil eingetreten ist.

Zwischen beiden perioden des ausfalls musste eine gewisse zeit

liegen; wäre nun a zu derselben zeit synkopiert worden, als

der erste process der i-synkope vor sich gieng, so musste not-

wendig ein teil der neuentstandenen / (aus ia) der zweiten

/-Synkope zum opfer fallen. Hat nun Kock recht, so mag die

entwicklung folgende gewesen sein. Zu derselben zeit als aus

*gastir gestr wurde, wurde aus *nibiar wie aus *hirbiar

*nit5ir und hirbir. Dann trat ausfall des / nach kürze ein;

zugleich mit stat57^ < *sia^ir entstand nibr aus *nit5ir. hirtii?-

musste natürlich bleiben. Die Scheidung der declination nach

länge und kürze wäre also lautgesetzlich begründet. Auf

diese weise würden die berührungen der /o- und ei-dec\.

ebenso ihre erklärung finden, wie nach Str.'s princip (vgl.

s. 180 f.). Uebrigens erklärt auch das tatsächlich überlieferte

paradigma jene beziehungen zur genüge (s. o.). Bemerkt muss

werden, dass wahrscheinlich unter den Wörtern auf -ir, wie

dies Str. annimmt, sich auch solche mit nominal, auf germ.

-Js verbergen und, muss hinzugefügt werden, unter den neutris

auf -/ sicher auch solche auf germ, -im. So erklären sich

nämlich pili etc. Diese Wörter scheinen nur deshalb aus-

nahmen zu sein, weil bloss bei den kurzsilbigen die Ursprung-
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lieben eiulungen -mm und -im sieh verschieden reflectieven

konnten; bei den langsilbigen fielen sie zusammen. Eine

secundäre regeluug nach der quantität hat also nicht stattge-

funden, die unterschiede geben auf lautgesetzlicbe Wirkungen

zurück.

Freilich, wenn Kock mit seiner datierung unrecht hat,

dann könnten wir in Mr(5lr und riki nur alte -^-bildungen

sehen. Denn / aus m wäre der /-synkope nach langem vocal

zum Opfer gefallen. Ueber diesen punct wird gleich im fol-

genden näher zu handeln sein.

Der schwächste teil der Streitbergischcn arbeit ist ent-

schieden die behandluug der westgerm. speciell der ags. Ver-

hältnisse. Der extract seiner lehre ist auf s. 188 enthalten,

ich muss der klarheit halber die stelle in extenso hersetzen.

'Ein urgerm. *sapz, ^diiniz, '^kimi musste im ags. zu '^sa^i,

*dunl, *kiini und nach Übertragung der consonanteudehnung

zu '''saggi, '•'^dunni, *kun7ii werden: diese nominative aber stan-

den genau auf einer liuie mit den langsilbigen ^stammen wie

'^/rurmi, ''>/ä//, nicht aber mit den langsilbigen /o-stämmen,

deren secundäres durch vocalabsorption entstandenes i nicht

mit dem urgerm. i zusammengefallen sein kann, wie eben

die verschiedene behandlung bei der synkope lehrt. Nach dem

eintritt des Umlautes schwindet nun nach langer silbe das

primäre /, wir erhalten also giest, ivyrm und ebenso dynn,

secg, ki/nn, das secundäre / bleibt ausnahmslos erhalten:

daher rice u. s. w.'

Streitberg nimmt also an, dass im ags. im geraden gegen-

satz zum got. die i-form bei den kurzstämmigen, die /o-form

bei den langstämmigen sich festgesetzt habe. Versuchen wir

über die weitere entwicklung ins klare zu kommen. Aufs. 184

erfahren wir, dass der schwund von i und u tief ins sonder-

lebcn der dialekte, jedenfalls aber nach eintritt der consonanteu-

dehnung falle, dagegen a vor der consonantengemination ver-

loren gegangen sei. Zwischen der a- und /-synkope lag mit-

hin eine geraume zeit und während dieser zeit sollen primäres

und secundäres / einträchtig neben einander bestanden haben

und nicht zusammengefallen sein? Hatte die spräche vielleicht,

wie man derlei früher annahm, ein gefühl für die ursprüng-

liche Verschiedenheit der laute? Wodurch soll .sich das secuu-



292 JELLINEK

däre i, welches mit lautphysiologiseher notwendigkeit aus -ia-

entstand, von dem primären das ja auch mit /«-formen

in beziehung- stand, unterschieden haben? Hat es doch auch

später die gleiche entwicklung durchgemacht wie das primäre /.

Und wenn wirklich unbegreiflicherweise eine differenz zwischen

den beiden i vorhanden war, sollte sie grösser gewesen sein,

als die zwischen i und seinem, wenn ich mich so ausdrücken

darf, phonetischen antipoden u, welcher laut im ags. nach den-

selben gesetzen synkopiert wird, wie /? Ich bemerke, dass Str.

bei besprechung der nordischen Verhältnisse viel vorsichtiger war;

s. 181 sagt er 'da der sehwund von a und i in endsilben ziem-

lich gleichzeitig war, so hätten die formen der ei- doch

mit den hysterogenen /-formen der /«-stamme nicht zusammen-

fallen können'. Im ags. muss aber Str. notwendig annehmen,

wie er es auch tut, dass a- und /-synkope nicht gleichzeitige

processe waren. Neben so schwerwiegenden bedenken kommt

folgendes kaum in betracht. Nach Str. miisste nämlich der alte

nom. der /ö-feminina im ags. schon sehr frühzeitig durch die

/-form der /c-fem. verdrängt worden sein. Denn germ. -iö

hätte nach synkope des endvocals secundäres / ergeben, das

nicht schwinden konnte, also sibja wäre im ags. *sibi > *sife

geworden und auch nach Übertragung der consonanteudehnung

könnte das wort nur *sibbe lauten. Tatsächlich heisst aber

die form slbb. Und zur erkläruug aller dieser Schwierig-

keiten weiss Str. nichts zu sagen als dass eben die verschie-

dene behandlung bei der synkope die Verschiedenheit der bei-

den / beweise. Ich möchte nur daraus folgern, dass Str.'s

hypothese falsch ist.

Es ist fast unbegreiflich, wie Str. zu jener lautgesetzlichen

Ungeheuerlichkeit gekommen ist, da er durch den gedanken-

gang seiner arbeit und von seinem standpunct aus, den ich im

gegensatz zu dem meinigen kurz den der secundären Verteilung

nennen möchte, leicht zu einer erklärung der ags. formen ge-

führt werden konnte, bei der jene klippe sich vermeiden liess.

Kanu denn ein ags. ende, rice auf keine andere grundform

zurückgehen als *a)idioz, ^i'Jkiom. Können sie nicht aus

*andiz, *rikmi entstanden sein? Diese annähme hätte auch

den vorteil, dass das ags. dann ebenso wie das got. nach Str.'s

meiuung, die /-form mit der länge der Wurzelsilbe in beziehung



DAS SUFFIX -10-. -l^SS

gebracht hätte. Die erkläruag der formen sec^ etc. köuiite

dann bestehen bleiben, Str. könnte auch /o-formeu annehmen,

da einer synkope des secundäreu i dann nichts mehr im wcge
stünde.

Aber das ist nicht die erkhirung, die m, e. den ags. for-

men zu teil werden muss. Ich glaube, dass im wgerm. ebenso

wie z. t. im nord. die -'i- und -/o-formeu lautgesetzlich zu-

sammenfielen ') und dass dann allerdings durch analogiewirkung

aber nicht ohne eintluss eines Lautgesetzes lang- und kurz-

silbige sich schieden.

Bevor ich das näher ausführe, muss ich noch der Streit-

bergscheu datierung der vocalsynkopeu einige worte widmen.

Warum / und u erst nach der consonanteudehnung ausgefallen

sein sollen, wird uicht begründet, dass dagegen a vor derselben

geschwunden sein muss, schliesst Str. aus der Kauflf'maun sehen

theorie über die consonanteudehnung, nach welcher der eintritt der

gemination eben durch den Wechsel von formen mit i und solchen

mit / etc. entstanden ist, Einigermassen im Widerspruch damit

steht es freilich, wenn Str. s. IST sagt: 'Anders stand es aber

mit den /Vy-stämmen als ersten gliedern von compositis. Hier

folgte j stets auf deu wurzelschliesseuden consonauteu, ein

Wechsel fand nicht statt und demgemäss musste auch die dehnung

unterbleiben. So ist kuni- in as. Kuni-hurd, ags. Cijne-mund

u. s. w. lautgesetzlich berechtigt' etc. Denn wenn a vor ein-

tritt der consonanteudehnung ausfiel, so traf diese nur ein kuni-

^) Welche würter -7- und welche -w- hatten ist unmöglich zu er-

mitteln. Str. glaubt (s. 1S5) den Wörtern wie he7vi mit Sicherheit die

/(;-form zuschreiben zu können. Denn bei einer giundform -/am hätte

die bekannte aöection des nach kurzer Wurzelsilbe stehenden intersouan-

tischen u eintreten müssen. Man traut seinen äugen nicht; so wäre

die lang ersehnte regel über den eintritt der ?^-aftection endlich gefun-

den! Sieht man aber näher zu, so stellt sich die sache ganz anders.

S. 179 werden wir nämlich belehrt, dass der eintritt der affection min-
destens an zwei bedingungen geknüpft sei: 1. müsse « intersonantisch

stehen, 2. müsse der voraufgehende wurzelvocal kurz sein. D. h. es

müssen noch andere, unbekannte bedingungen hinzukommen. Es liegt

hier eben ein bekannter logischer fehler vor. Weil alle afficicrten w
intersonantisch, nach kurzem vocal stehende iv sind, sollen alle interson.

etc. aflficierte w sein. Wäre das richtig so würden wir jetzt ebenso

Siran wie tau sagen.
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vor und deshalb unterblieb die gemination. Umgekehrt, wenn
das n in kuni- < kunja- kurz blieb, weil j immer darauf folgte»

so müsste a erst nach eintritt der dehnung ausgefallen sein.

Vgl. Streitbergs eigene ausfiihrungen s. 185.

Kauffmanns allerdings recht ansprechende theorie ist für

Streitberg ein dogma und doch war er nahe daran die schwache

Seite dieser hypothese zu entdecken. S. 186 wendet er sich

gegen die Kögeische annähme einer y-gemination von tv im

wort frouiva und begründet seinen einspruch durch lautphysio-

logische bedenken 1) und durch den hinweis auf die tatsache,

dass im worte frouiva das / immer auf w folgte, dass also

gemination nicht eintreten konnte. Hätte Str. das wort froiiwa

nicht in die grosse kategorie V-^bleitungen' für die er freilich

eine fertige theorie vorfand, gestellt, sondern in die engere

rubrik ^jön4emmm2k\ so würde er gefunden haben (vgl. Braune,

Ahd. gr. § 226), dass bei dieser gruppe von /-ableitungen,

ebenso gemination eintritt, wie bei jeder andern. Diese kate-

gorie hat eben Kaufifmann in seiner aufzählung Beitr. XII, 539

vergessen. Uebrigens erheben sich auch andere einwände

gegen Kauffmanns theorie. Es ist nicht wahrscheinlich, dass

der nomin. aller -iö-stämme auf -l auslautete. Wie erklärt

sich unter dieser Voraussetzung die hinneigung der /ö-stämme

zur declination der t-feminina? (Braune, Ahd. gr. § 210 a. 2).

Das i der endung musste verkürzt und synkopiert werden, nie

konnte ein zusammenfall mit der endung der e-abstracta ein-

treten 2), Anders wenn die endung des nom. sg. bei einem teil

der Wörter -ij) war. Dann musste nach synkope des 11 <. ö i

in der endung erscheinen, welcher laut sich bei ungestörter

entwicklung bis in die zeit unserer denkmäler hätte erhalten

müssen. Dann musste aber in einem gewissen Zeitpunkt zu-

') Diese bedenken sind unbegründet. Die 'dehnung' des halbvocals

u lässt sich eben so gut oder eben so schlecht denken, als die dehnung

des halbvocals r oder l. Acceptiert man z. b. die Kauffmannsche theorie

von der Verschiebung der silbengrenze , so müsste man sagen: u wird

einerseits zur vorhergehenden silbe gezogen und verbindet sich daher

mit a zum diphthongen au, anderseits zur nachfolgenden und fungiert

da als conson. und antisonantisches u weiter.

-) Oder doch nur bei Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe, die das i nicht

synkopierten. Aber beinahe alle von Braune aufgezählten Wörter sind

langsilbig.
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sammenfall mit den abstractis eintreten, deren nominativ

ja auch einmal auf kurzes i auslautete (vgl. Kluge, Beitr.

Xll, 3S2). — Aber wie es auch mit KauflFraanus theorie be-

stellt sein mag, für uns ist nur das von Wichtigkeit, dass man
keinen grund hat die i-synkope später anzusetzen als die

a-synkope; ich möchte ähnlich wie Str. sagen, gerade, dass

seeundäres / erhalten bleibt, beweist die gleichzeitigkeit beider

processe.

Durch diese erörterungen sind wir etwas von dem eigent-

lichen gegenständ abgekommen. Es handelt sich um die er-

kläruug der formen secg und cynn. Ich nehme ganz in Über-

einstimmung mit Kautitmann, Beitr. XII, 539 anm. an, dass die

lautgesetzlichen formen '''•sege und *cyne wären, wobei es gleich-

giltig ist, ob wir '^sagloz, '^kuniom, oder *sagiz, kunim als

grundformen annehmen, und dass die überlieferten formen

einer analogiewirkung ihren ursjnung verdanken, die von den

obliquen casus ihren ausgaug nahm. Nun hat aber Streitberg

gegen diese theorie einen auf den ersten blick schlagenden

einwand vorgebracht. Er sagt s. 183: 'Warum ist in hlri)e und

rice das e erhalten? Für das gefühl des sprechenden unter-

schieden sich die obliquen casus von rice und cynn weder in

bezug auf die quantität der Stammsilbe noch hinsichtlich der

flexion irgendwie von einander'. Allein so gewichtig dieser

eiuwurf scheint, so beruht er doch wol auf einem methodischen

fehler. Bei Ijeurteilung einer so umfassenden, streng durch-

geführten analogiewirkung, wie sie Kauffmann annimmt, handelt

es sich in erster linie nicht um die formen, welche die brücke

zu der neu entstandenen bilden, sondern um die verdräugte

lautgesetzliche form. Das nächstliegende ist ja, dass dieselbe

gedächtnismässig reproduciert und überliefert wird. Wenn sie

durch eine neue analogische ersetzt wird, so hat das darin

seinen grund, dass sie von den übrigen formen, mit denen sie

associiert war, zu sehr abstach. Nun unterscheidet sich ein

nom. *sege von den obliquen casus secges, secge etc. in ganz

anderer weise als }är()e von hir(5es etc. Die declination der

langsilbigen hatte ferner eine stütze in der im sg. ganz gleich-

lautenden decl. der kurzsilbigen t'/-stämme. Man bedenke,

dass mit der quantitativen Verschiedenheit des consonanten im

nom. und in den obl. casus, in vielen fällen, so gleich bei dem
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wort *sege eine qualitative verbunden war; cg ist langer ver-

schlusslaut, g kurze spirans oder sonst ein nichtverscblusslaut.

M. a. w. die verschiedene behandlung der kurz- und lang-

silbigen fo-stämme geht in letzter Instanz auf ein lautgesetz

zurück, nämlich darauf, dass nur nach kurzer Wurzelsilbe ge-

niination erscheint. Sollte nun die differenz ^sege — secges

ausgeglichen werden, so gab es folgende möglichkeiten. 1. Konnte

die form des nom. massgebend sein, und die declination dann

nach dem muster der kurzsilbigen /-stamme (deren endungen
übrigens im sg. mit denen der langsilbigen /ö-stämme identisch

waren) eingerichtet werden. 2. Konnten die obliquen casus

bestimmend wirken, dann konnte a) das schema der a- oder

langsilbigen /-stamme oder b) das Schema der langsilbigen

/o-stämme zur herrschaft kommen. Alle möglichkeiten sind

in den westgerm. sprachen benutzt worden; 1. (vgl. die be-

ziehungen zwischen ip- und /-deck, Sievers, Ags. gr. § 263

a. 3) und 2. a) im ags., 2. b) im ahd. und meist auch im alts.

Noch ein wort über den n. pl. u. ricu. Die lautgesetz-

liche form wäre "^nce. Die enduug -e bei einem zweisilbigen

n. pl. n. war aber ungewöhnlich, es trat daher die häufigere

endung -u ein. So wurde ja auch bei den kurzsilbigen /-stammen

die pluralendung -e durch das gewöhnlichere -as ersetzt (Ags.

gr. § 263 a. 2). Dasselbe ist bei den fem. der /o-adj. geschehen

gretiu statt *grcne nach hrvatu.

Aehnliche Verhältnisse wie bei den /o-stämmen lagen bei

den /ö-fem. vor. Got. sihja müsste, ob nun die ursprüngliche

endung -w oder -i war, *Ä//t' lauten. Das stach aber zu sehr

von den obliquen casus sibhe etc. ab, daher wurde nach dem

Verhältnis von är : «re oder hend : hende ein nom. sihb neu ge-

bildet.

Das ergebnis dieser Untersuchung wäre mithin (vgl. da-

gegen Streitbergs zusammenfassende bemerkungen s. 189):

1. Im germ. bestanden im nom. und acc. der /t»-stämme for-

men mit -io- und -i- neben einander. Erfordert wird die an-

nähme von -7-formeu durch das got. {hairdeis) und uord. (/>///),

es besteht aber kein grund sie nicht auch deu westgerm.

sprachen zuzuschreiben. Gegen die annähme einer form mit

kurzem / erheben sich bedenken.

2. Die Verteilung der beiden typen hing weder Ursprung-
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lieh mit der quautität der Wurzelsilbe zusammen, noch wurde

secundär eine derartige Verteilung Je durcligefulirt. Die ver-

schiedene heiiandlung der kurz- und langsilbigen /o-stänjme

geht entweder direct oder doch wenigst iudirect auf lautliche

processe zurück.

HEIDELBERG, november 1889. M. H. JELLINEK.

GERj\rANISCH E\

Mahlow, Die langen vocale AEO s. 163 erklärt westgerm.

her als contraction aus ^hear, '"hiar und meint, dass ein pro-

nominalstamm *A;a wie in Idutagu, //(?oc?flP^ vorliege, resp. sei

die form durch anfiigung der endung der a-stämme aus der

form der i-stämme entstanden. Mögliclierweise sei auch got.

her aus ''liear hervorgegangen, indem ein vorauszusetzendes

*/itT von A'G/-, par die endung -ar übernahm.

Diese theorie ist etwas weiter ausgeführt worden von

0. Schrader, der ßB. 15, 131 die beobachtung zu machen glaubt,

dass germ. t- immer vor r stehe, und den laut als urgerm.

contractiousproduct von -ija- vor r erklärt. Ich halte diese

ansieht, der sieh neuerdings auch Kluge, Pauls Grundr. I, 356

auschliesst, für ganz verfehlt. Erstlich steht e^ nicht nur vor

;•, was weiter unten gezeigt werden soll. Dann ist auch

Öchraders ausgangspunct unglücklich gewählt. Weil her einer-

seits nicht von dem pronominalstamm hl, andererseits nicht

von par, Icar etc. getrennt werden könne, habe es den an-

schein, als ob her aus hiiar contrahiert sei. Ob der verweis

auf Mahlow besagen soll, dass Schrader sich ganz der argu-

mentation dieses gelehrten auschliesst, ist nicht ersichtlich.

Aber nur wenn man Mahlows theorie von einem stamm hja

acceptiert, kann man von einem germ. par auf ein germ. hiktr

schliessen, doch fehlen für die existenz eines solchen Stammes

jegliche anzeichen. Auf heiidceg darf man sich nicht berufen,

denn der instrumental der /- und der w-stämme war im idg.

gleichlautend. Auch, dass die formen par, har die entstehung

eines germ. '''hlhir bewirkt hätten, ist unglaublich. Ueberall
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dort wo die gerra. stamme pa^ htva den stammauslaut a auf-

weisen, zeigt der stamm hi ein /. In der flexion: limma, hina,

hita wie pamma, pana paia, vor adverbialsuffixen: got. Mdre

wie hadre, ahd. hina wie dana, Mra wie dara. Es ist nach

Mablow-Sehraders theorie nicht einzusehen, warum es nicht

auch *hcra heisst. Die dem par entsprechende form vom
stamm hi ist /»;••) und liegt auch tatsächlich im alts. vor. Es

ist auch durchaus nicht von vorneherein selbstverständlich,

dass man her gerade mit formen wie par in beziehung setzen

muss. In ausschliesslichem gebrauch sind die ruheadverbia

auf -ar nur im got. und altn.; in den wg. sprachen sind die

regulären formen solche wie ags. pchr, ahd. dar, für die man
eine grundform. germ. *per ansetzen muss. Wenn wir nun

finden, dass im germ. von pronominalen «-stammen zwei for-

men der ruheadverbia vorhanden sind, eine auf -ar und eine

auf -er, ebenso vom stamme hi zwei formen^ Ä/r und her\ von

denen hir dem par entspricht, so scheint es geboten her mit

ags. pchr zusammenzustellen.

Die Schradersche hypothese scheitert endlich auch daran,

dass die laiitgruppe iiar unversehrt erhalten ist in got. un-

biarj'a, {hjjQia Tit. 1,12, das ja nach Schrader *unberja heissen

müsste.

Soviel ergibt sich aber aus den bekannten Zusammen-

stellungen der 6'--Würter mit etymologisch verwanten, zu denen

Schrader in seinem aufsatz durch heranziehung der ausser-

germanischen sprachen dankenswerte ergänzungen geliefert hat,

dass neben den formen mit e solche mit t stehen. Es scheint

also, dass man germ. ^- als einen ablaut der e^-reihe

zu betrachten hat.

Das beweisen auch die folgenden Zusammenstellungen,

die sich auf Wörter beziehen, in denen e"^ nicht vor r steht.

Ags. ccn, ahd. ken, kien gehört wol zu keinan, ahd. stiega

sicher zu stigan. Dass hier ursprüngliches e vorliegt, beweisen

die Mons. gl. die ie nur für e^ kennen 2). Neben ahd. chreg,

') Das hat schon J. Schmidt, KZ. XXVIl, 303 ausgesprochen, ob-

wol ihm das tatsächliche vorkommen von hir im alts. entgangen war,

8. w. unten.

2) sltez Ahd. gl. 1,633,0(5. 657,10, süezun 662, SS. 7.53,27 sind an-

gleichungen an die praeterita der übrigen ehemals reduplicierenden verba.
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rubd. kriec steht nl. krijy, im mbd. finden sich die vevba kriegm

und krigen nebeneinander, te neben i steht ferner in mbd.

R'riemhi/t neben KrhnhUt, altn. Grimhildr, mbd. J'rlesen neben

lat. Frisiones, ags. Frisan, Fresan. Vgl. auch schief, wenn es

zu altn. skelfr etc. gehört.

Germ. e2 liegt auch in dem namen IVieland, ags. JVeland yor^).

Ich möchte ihn mit der wurzel ui- 'drehen, winden' in beziebung

setzen. Ein von dieser wurzel abgeleitetes uilo-, neben dem

gleichberechtigt ue'^lo- stand, kann die bedeutung 'das gedrehte,

gewundene' gehabt haben, vgl. lat. templum urspr. das abge-

schnittene. U'eland wäre dann das ptcp. praes. eines vou

diesem 7ieVo- abgeleiteten schw. verbs. Weland hiesse also

ursprünglich 'der dreher'. Ags. wtr, abd. wiara, in dem die-

selbe Wurzel ui steckt hat die bedeutung 'gewundener schmuck'.

Aehnlich wird Weland prägnant 'verfertiger von gewundenem

schmuck, von ringen' bedeutet haben. Ein appellativ diesei

bedeutung eignete sich ganz gut zur bezeichnung des kunst-

fertigen Schmiedes. Dass handwerker nach einem einzelnen

producte ihrer tätigkeit benannt werden, ist eine bekannte tat-

sache; dabei können verschiedene erzeugnisse als besonders

charakteristisch erscheinen. Vgl. schreiner und tischler als be-

nennungen desselben handwerkers.

Schwierigkeit macht das Verhältnis von got. mizdo zu den

entsprechenden formen der verwanten dialekte. Dass alts.

meda etc. die directe fortsetzung der got. form ist, scheint

wenig glaublich, da im ags. neben dem gewöhnlichen med auch

meord vorkommt. Vielleicht liegt auch hier ein ablaut vor

und z ist wg. nach e- ausgefallen. Mbd. iviege scheint freilich

zu der in wdgan vorliegenden g-wurzel zu gehören. Aber schon

die abd. form wiga macht Schwierigkeiten, da man *neg(i oder

*wicka erwarten sollte. Vielleicht sind zwei ursprünglich ver-

schiedene wurzeln germ. tveg und rvig anzunehmen.

Es fragt sich nun welche stelle nahm t- in der (?/-reihe

ein? Aus der vergleichung von ags. her und Jxhr, d. i. germ.

he'^r und />eV, scheint sich zu ergeben, dass einem e^ der

') lieber das Verhältnis dieser zu der nord. form Vslundr vgl.

Symons Pauls Grdr. II, Ol.
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e!o-re\he ein e^ der ei-reihe entspricht. Daraus scheint weiter

zu folgen, dass e"^ im germ. aus ei entstanden ist.

Doch erheben sich gegen diese annähme bedenken. Zwar
Bremers theorie, dass ei im germ. auch in haupttoniger silbe

zu ai geworden sei (ßeitr. XI, 41), darf durch die ausführungen

Osthoffs, Beitr. XIII, 444 ff, als beseitigt angesehen werden. Ge-

wichtiger sind die einwände, die man aus der von J. Schmidt

aufgestellten theorie von dem idg. ausfall des i nach langen

vocalen vor consouanten schöpfen könnte. Ich habe trotzdem

meine hypothese von der entstehung des e- nicht verschweigen

wollen, weil sie vom germ. standpuncte aus die wahrschein-

lichste ist und Schmidts theorie, soweit ich sehe, noch nicht

allgemein acceptiert ist. Dann scheint mir auch sehr beach-

tenswert, was Brugmann, Grundr. IL § 160 a. 3 bemerkt, dass

nämlich nicht alle Wörter dieser art zu gleicher zeit aufgekom-

men sein müssen. Bei */«er lässt sich im einzelnen zeigen, wie

die richtigkeit der Schmidtschen theorie zugegeben doch ein

antecons. ei möglich war.

Schmidt vermutet KZ. XVII, 303, dass die lautgesetzliche

form hir durch einwirkung des loc. *ä^ zu her geworden sei.

Dabei bleibt aber die qualität des e unerklärt. Auch wird

nicht berücksichtigt, dass vom stamm pa zwei formen des adv.

der ruhe vorliegen, ein gleiches also vom stamme hi zu er-

warten ist. Endlich scheint mir eine contamination, wie sie

Schmidt voraussetzt, wenn auch natürlich nicht unmöglich, so

doch weniger einleuchtend als die analogiewirkung, die ich im

folgenden auseinandersetzen will.

Einem '^per (ags, pcer) entsprach ein ursprüngliches *heir.

Daraus wurde schon vorgerm. nach Schmidts gesetz '^/ter mit

einem e, dessen qualität sich in nichts von dem in '^per unter-

schied. Der loc. des Stammes hi lautete '^he. Daneben bildete

sich eine form *hei, wie ähnliches Schmidt ja auch sonst an-

nimmt. (Vgl. a. a. 0. 303, wo anstai aus *anstei erklärt wird.'))

Nach dem Verhältnis *he : her bildete sich durch einwirkung

J) Oder es bestand schon im idg. eine satzdoppelform *hei, vgl.

Bremer, Beitr. XI, :{7 f., Meringer, Zs. füg. 39, 1.32 ff. J. Schmidt, Fest-

gniss au Bühtliugk, s. 102.
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von '^hi'i die form "^Iieir. Auf g-erni. bodcn wurde dann */ieir

bei starker betonuug zu hc^: (In enklitischer Stellung wäre

*/iö/r entstanden.)

M. H. JELLINEK.

ZUM HELIAND.

I. So oft vom dialekt des Mon. die rede ist, wird Heynes

hypothese (Zs. fdph. I, 288) von dem mUnsterländischen Ur-

sprung der handschrift erwähnt, freilich mehr, weil man nichts

besseres an ihre stelle setzen kann, als weil sie besonderen an-

klang gefunden hätte. Das argument Heynes ist die angeb-

lich besonders nahe sprachliche verwantschaft des Mon. und

der Freckenhorster heberolle. Was davon zu halten ist, sollen

die folgenden ausführungen lehren.

Eine vergleichung von Mon. und Freck. ist nicht ohne

Schwierigkeiten, denn die heberolle ist vollständig nur in einer

hs. des ausgehenden 11. jh. überliefert i) und vom Mon. kann
es jetzt als ausgemacht gelten, dass die dialekte der vorläge

und des Schreibers nicht identisch waren. Nur um die frage

kann es sich handeln, ob der Schreiber von Mon. ein Münster-

länder war oder nicht, denn die vorläge weicht in drei charak-

teristischen puncten von Freck. ab: sie gebrauchte im d. sg. m.

n. der adj. die kürzere form auf -on, der a. sg. m. des dem.

lautete thana, die präp. von fon-) Freck. bietet dagegen

ebenso wie der Schreiber von Mon. dative auf -omo, -amo, -emu,

thena ist am häufigsten belegt (6 mal, Uien 2 mal, than 1 mal)

und die präp. lautet ausnahmlos van.

Sonst sind folgendes die charakteristischen eigenheiten

der heberolle:

I. Vocalismus der Stammsilben.

1. hat die neigung in a überzugehen: z. b. ha^mjas 9.

191. 224. 229 in K der altern hs. neben 1 mal belegtem Iwni-

') Heyne, Kl. altnd. Deukm. s. (17. Ich eitlere immer nach dieaer

ausgäbe.

-') Vgl. Beitr. XII, 2b7. XIV, 158, Germ. 3I,:{S0.
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gas 52, in M lautet das wort stets hanigas, tharpa 26. 42 K,

thorpa 24. 27. 32. 34 etc., M hat nur die a-form, Emesaharnon

2ü KM, Emesahornon 55. 56 KM, Baleharnon 217 KM, -hornon

230. 232 nur M etc.

2. Wg. au ist zu ä geworden: hanono 4, hared 6 M, 123

M, 227 KM, 234 KM, 546, asteron 11, Aster- 113, a.^/- 397 u. ö.,

hrades 237 K (M brodes), vischkapa 306, kietelkapa 343. 344,

mezarkapa 452, o nur in brodes 237 M, /«orerf 555 (nur in M
überliefert). Umlaut von ä tm e liegt vielleicht vor in he-

red 6 K.

3. Wg. io wird ie geschrieben: thienosta 123. 227. 540, liehl-

518, das got. abv teils ^e {iehuethar 16. 120. 165.204) teils m
{iahuethar 223. 313).

4. Umlaute, a) Umlauts-e hat in M die neigung zu i

zu werden: pinnigo 20. 22, tuilif 221, Alfstide 416, ^//c?« 426,

-^*2A:/e 152. 153.434, in K und M nur tuilif 1\%, Vorkon-

bikie 244.

b) Nach k wird umlauts-e zu ie: kietel 343. 344, kietelaren

538 (nur M).

c) ä lautet um und wird nach k gleichfalls zu ie: kiesas

123 (nur M). 226 K, 359. 423. 547. 552 (nur in M iiberl.), 226

schreibt M kaseos offenbar in anlehnuug an das lat.')

5. goi.jer wird ger geschrieben.

II. Vocalismus der ableitungssilben.

Für -ung, -ing steht -ang, -ung nur in verscung 123 (nur

in M erhalten).

III. Consonantismus.

1. Für / wird öfters v geschrieben.

2. g wird im auslaut meist ch geschrieben, daneben kom-

men vor gh {tuentigh 13 KM, thritigh 25 K), h (viertih 14 KM),

hc {tuentihc 109. 185. 238. 259), c und th im anlaut der silbe

{tuenthic 133. 135. 136. 145. 146 etc. 17 mal, thrithic 49. 56 etc.

6 mal, fierthic 95. 131 etc. 6 mal), g und th {tuenthig 29. 30.

') Was Bremer, Beitr. XI, 28 über das wort bemerkt, ist ganz

falsch, e = wg. ce war hier nie vorhanden. Umlaut anzunehmen nötigt

der parallelismus mit kielet aus ketil, vgl. Bremer selbst a. a. o. 13.
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32 etc. U) mal, üirUlüg 25). Die letzten drei sclneibuiig-eu

uur iu M.

3. (j(/ wird kk geschriebeü: rokkon 19. 23. 2G. 28 etc.,

rofjgon nur 3.

4. // zwischen vocalen und im auslaut fällt weg;.

5. h vor 5 ist in M ausgefallen, in K erhalten; nur

steht sestein (dag-eg-en sehstein 22S).

IV. Flexion.

1. Häutiger als -os, -as ist die pluraleudung -a, -e, z. 1).

verscangei^ -a 122. 226, hova 98. 171. 233 etc. immer so, scilUnga

249. 255, pcnninga 198. 199. 209. 323. 328 etc.

2. Die -?/ö-stämme sind mit den -«-stänmien zusammen-

gefallen: mclas 368. 370. 373 etc., smcras 5. 121 etc.

3. Der d. sg. der o-fem. endet auf -a, alle belege aus M.

4. Die Wörter für 3. 4. 10. 12. 40. So. KM) lauten: thru

{l/ir/H nur 7. 359. 423), /iei\ fein, (uuUf (2 mal UiiUf, 1 mal

Ivclif), ßerlich, antahtoda, hnnderod.

Der Mon. stimmt in folgenden puncten mit Freck. iiberein.

I. 2. Für ä = wg. au finden sich fünf belege: sca-

niosta 43S, lagniad 341, hämo 1748, hag- 2738. 2756. Sonst

immer 6.

4. a) hinginna 5167.

b) untkiennien 3582. 5087, anlkiendun 3607. Sonst stets

einfaches e, z. b. bei demselben wort 421. 478. 489. 517. 657.

670. 68S. 712. 775. 813. 857. 1164 etc. kelik 4764.

5. Auch Mon. schreibt gei^ für got. jer.

III. 1. biuengi 739, ennald 1062, geuarumi 1228, steniialu

2037, biuel 2394. 2405, lüuallen 2398. 2406, hiuoran 2788.

3674. 4308 u. ö., hiuangen 3855, biuolhen 4059, biualah 5213,

uilu 5078.

5. h ist zwar meist zwischen vocalen erhalten, doch kommt
nicht selten ausfall vor: genn 547, gisiu 557, gi/Jiit 1460, gea

1522, anl/'aan 1541, gesead 1739, aslaun 1906, giit 1970, gisaun

•Ih'Jl, thiit 4194. 5154. Im auslaut ho 1396. 1500. Niemals

aber tritt contraction ein. Die Wörter got. laihun und fnihu

lauten in Freck. lein und ve, in Mon. lehan und felio (1548.

1637. 1669. 1847. 2501, fehns 390 etc.).

Koilrägo zur gc8<j)uclitc der deutschen spräche. XV. 20
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IV, 4. fior 513, fmuuar 4084.4131, fmuariun 1190, tehan

3323, tehin ib., tuueliui ISl. 1272. 2820, tiielifi 1251, -io 1586,

l'mrtig 450, fiortig 1053, fiuucwtifj 1061, anialiioda 513.

Alan sieht wie wenig zahlreich die Übereinstimmungen

sind. Fünf a neben so vielen o besagen doch wahrlich nichts

und die Vertretung von au durch ä ist eine der hervorstechend-

sten eigenheiten von Freck. Mit demselben rechte wie Freck.

kann man jedes andere alts. deukmal, das thena, van, ger und

die langen dative hat, mit Mon. in Verbindung bringen, also

den Psalmencommentar^), die Essener heberoUe-), die Essener

legende^) und die Beichte 4). Wiissten wir durch ein äusseres

Zeugnis, dass Mon. aus dem Münsterlande stammt, so könnten

wir vielleicht die abweichungen von Freck. erklären; als

indicien können aber die Übereinstimmungen in keiner weise

genügen.

II. Eine Vermutung über die uo des Cott. V. 4017 bietet

C frulrean, M frührean. Die reguläre form wäre für C fruo-

fjrean, für M froXirean. Die vorliegenden Schreibungen erklären

sich leicht, wenn man annimmt, dass die vorläge frührean

hatte. C übersah das übergeschriebene o, M copierte mecha-

nisch. M hat ja auch sonst einzelne uo für o. Ich glaube

dass auf diese weise die uo des Cott. eine befriedigende er-

kläruug finden. Kaufifmanns ausführungen Beitr. XII, 358 sind

von Holthausen, Beitr. XIII, 378 ff. wol mit recht zurückgewiesen

worden. Holthausen greift auf die Sieverssche erklärung zu-

rück. Sievers meint (Einl. XV), dass die o der vorläge von

dem Schreiber rein mechanisch in uo umgesetzt worden seien,

so dass auch das kurze o in scheinbarer diphthougierung auf-

trete. Dieser Schreiber sei vielleicht der Angelsachse gewesen,

der auch sonst spuren seiner tätigkeit zurückgelassen hätte.

Diese auffassung birgt aber die Schwierigkeit in sich, dass wir

annehmen müssen, ein Schreiber, dem ö sprachgemäss war,

habe seine vorläge, die in diesem punkte mit ihm übereiu-

') Ihena 1
1 , fan 30, thinemo (13 (naeli Heynes aus^.)-

'^) van \. G. 11 etc.

3) thena 2, gera 15, allemo 15, helpandemo 17.

*) /"rt/t ;i, vänemo etc., tlicna 22.
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stimmte, mau weiss nicht recht wem zu gefallen verändert.

Anders dagegen wenn die vorläge uo hatte. Dann konnte sich

der Schreiber die Vorstellung- bilden: 'dort, wo ich o spreche,

schreibt diese hs. no\ so dass er mitunter auch aus den kurzen

0, die in der vorläge natürlich o geschrieben wurden, uo machte.

M. gieng radical vor und setzte die uo der vorläge in das ihg,lVllg 1 civil», tu t VM UUll Ol^lilVy Vlllj tK/ llti VUIiag m
gemässe o um, nur einige spuren sind von der Schreibung der

vorläge geblieben.

m. 3601 M: tholodun her an thiustriu, G thiustre. Kückcrt

hält thiustriu für den instrum., obwol nach ihm nur bei pronomi-

nibus die präposition an den instrum. regiert. Diese be-

hauptung R.'s ist nicht richtig; noch an einer stelle hat der

Mon. an c. instr. 556 an fodiii (C an fathie). Aber es ist noch

eine andere auffassung möglich. 3636 hat M thiu blindia in

der bedeutung 'blindheit' (C thiu blindi). Danach kann man
ein fem. thiu Ihiustria annehmen, von dem thiustriu d. sg. ist.

Wahrscheinlich liegt dieses fem. in v. 3610 im acc. vor und

an dodes dalu 3611 ist nicht wie Rückert will instr. sondern

einfach acc. pl.

BADEN bei Wien, 28. aug. 1889.

M. H. JELLINEK.

ZUR KUDRUN.

Str. 298 er sprach : und sei ich leben

drier tage stunde, dtiz si mir hänt gegeben,

daz wirt den minen gesten also vergolten etc.

Martin bemerkt zu v. 1 'die redensart ist gewöhnlich all-

gemeiner, z. b. 1280,4 leb ich deheine wlle, Nib. 308, 3 sol ich

min leben hän\

Doch gibt es noch andere belege für die nennung be-

stimmter zahlen in derlei phrasen. Man vgl. Stricker, Daz
bloch 134 ir.:

öül ich siben tage leben,

gellt mir daz wip tot,

ich gib in gerne ein botenbrot.

Seifrits Alexandreis cod. Viud. 2954, f. \A\% z. 14 11".

2U*
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Pey meinem got ich ew swer

Vnd sol ich vier woche lebe

Daz ich ew allexand'um wil gebe etc.

Vgl. auch Erec 1358 ff.

In allen diesen fällen ist die bedeutung eine etwas andere

als in den von Martin angeführten beispielen. sol ich mm leben

htm heisst nichts als 'wenn es mir überhaupt möglich ist'. In

den bedingungssätzen mit bestimmten zahlen, wäre dagegen

in uhd. Übersetzung ein 'nur' zu ergänzen, also Svenn ich auch

nur drei, sieben tage etc. lebe', d. h. innerhalb dreier oder sieben

tage, d. i. in der kürzesten zeit.

M. H. JELLINEK.



BKTTKÄGE ZUPv ERKLÄRUNG UND KRITIK
MITTELHOCHDEUTSCHER GEDICHTE.

V
1. Spervo^^el und der Anonymus.

or kurzem hat Fr, Pfaft" in seinem aufsatze: Die bürg

Steinsbcrjr bei Sinsheim und der spruehdiehter Spervogel
')

einen äusserst schätzenswerten beitrag zu der umfangreichen

lilteratur über diesen dichter geliefert. Der hauptwert seiner

aufstellungen aber Spervogel — von den gehaltreichen und

fördernden auseinandersetzungen über die steinmetzzeichen und

beitragen zur geschichte des mittelalterlichen burgenbaues sehe

ich hier ab — liegt wol in den historischen erörterungeu.

Doch so wertvoll diese auch sind, in einzelnen punkten for-

dern sie zum Widerspruch heraus. Ich werde genauer darauf

einzugehen haben. Pfaff polemisiert gegen meine vor Jahren

in diesen Beiträgen (11,565) versuchte heimatsbestimmung des

anonymus Spervogel, und da diese auch von E. Schröder 2) an-

gegritien ist, so sei es mir gestattet die frage noch einmal

aufzunehmen und die gründe für und wider zu beleuchten.

Vorerst möchte ich noch eine bemerkung pro domo machen:

Ich habe die behauptung, dass der anonymus Spervogel ein

Alemanne sei, nicht als gewiss, wie es aus der polemik

scheinen möchte, sondern nur als wahrscheinlich hingestellt.

Unrichtig ist in meinen damaligen ausführungen, dass die con-

struction MF. 27, 7 sicher die zweisilbige adjectivform ver-

lange: sicher verlangt diese nur das metrum, und die voraus-

stellung dieses punktes hat auch wol die wähl des ausdrucks

bei mir veranlasst. Ich acceptiere dankend die meinung

1) Zeitschrift f. d. geschichte d. Oberrheins N. F. 5 (189i»), 75— HS.

') Zs. fda. 33, IUI.
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Schiütlei's dass er mir jetzt — ich schrieb die miseelle iü

meinem ersten Studiensemester — einen solchen lapsus nicht

mehr zutraue. Im übrigen aber bedaure ich ihm nicht bei-

stimmen zu können und auf meiner damals geäusserten ansieht

beharren zu müssen.

Schröder meint, wenn ich schliesslich bei der heimats-

bestimmung auf Alemannien verfalle, so zeige ich mich 'mit

der entwickeluug unserer litteratur und speciell der poetischen

formen noch weniger vertraut als Henrici, der sich doch immer-

hin auf den pfälzischen gönner Walther von Hausen berufen

konnte'. In diesem satze scheint er mir aber zweierlei zu

verquicken, was notwendig auseinander gehalten werden muss.

Damit dass ich behaupte, der dichter stamme aus alemanni-

nischem gebiete, habe ich noch kein wort über seine littera-

rische Zugehörigkeit und heimat geäussert. Ein fahrender kann

ganz wol aus Alemannien stammen und seine heimatliche

spräche beibehalten, während die entscheidenden züge sei-

ner dichterischen physiognomie sich in Bayern formen. Dies

eben angedeutete Verhältnis hat bei dem rheinischen dichter

des Rother und vermutlich auch bei dem Verfasser des ältesten

gedichtes vom herzog Ernst statt. So mag es auch hier sein,

obgleich ich die Unmöglichkeit, dass der dichter als littera-

rische persönlichkeit z. b. dem Elsass zugehöre, nicht einzu-

sehen vermag. Für Bayern sprechen nur litterarhistorische

gründe: die gönner sitzen um den Rheine) und tief nach Nieder-

deutschland 2) hinein, und die anführung eines spielmanns Gebe-

hart, den Scherer 3) in Regensburger Urkunden nachweisen zu

können glaubte, wird, wie wir später (s. 322 f.) sehen werden,

1) Ich halte Henrici's einwände (Z. gesch. d. mhd. lyrik s. 20) gegen

Hanpt's annähme, als sei der von Stauten (MF. 25, 23) ein Steveninger

graf, für berechtigt. Auch Pfaff (a. a. 0. 114) verhält sich ablehnend und

will lieber an einen Hohenstaufen denken.
'-') 'Solche und ähnliche erscheinungen [wie bei Fr. von Hüsen]

müssten uns in der spräche des anonymus entgegentreten, wenn die

hütte seines vaters in der nähe der bürgen Walthers von Hausen und

Heinrichs von Gibichenstein gestanden hätte', meint Scherer (D. St. I,

295 f.). Er Übersicht aber dabei, dass Gibichenstein damals jedenfalls

noch niederdeutsch war. So ist auch die auffallende form Gebechen-

stein als Umsetzung aus nd. Gevclie zu erklären.

3) D. St. I, 294.
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vermutlich anders zu erkläreu sein. Doch ich lasse die litterar-

historische Zugehörigkeit in suspenso, da eine sichere entschei-

dung kaum zu treften sein wird, und spreche nur von der

Stammeszugehörigkeit, für die bei dem anonymus ausschliess-

lich sprachliche gründe in betracht kommen.

Das von Schiöder als oberd. in ansprucli genommene

güsse MF. 30, 34 habe ich deshalb nicht erwähnt, weil es aus

andern gründen fraglich ist, ob die Strophe dem anonymus zu-

gewiesen werden darf, und ich alles zweifelhafte material bei

Seite lassen wollte.

stigele 26, 19 führte ich nur als allgemein oberdeutsch au,

und wenn Schröder meint, es sei ausschliesslich bairisch, so

ist er im unrecht, wie folgende alemannische belege zeigen:

Grimm, Weisth. I, 93 (Zürich), I, 821 (Basel), I, 136 {sligelacher-

WüKIingen bei AVinterthur), Germ. 33, 273 Xr. 13, 10, Moue,

Anz. -1,25, Anz. d. gerni. Mus. 18,237, Stalder 2, 398, Schmid,

Schwab, wb. 510. Ferner steht es Pass. 100,69. Vilmar (Hess,

idiot. 398) führt steigel an.

Was nun den von Schröder besonders betonten reim slhjc

: schriet 27, 17. 19 betrifft, der nach ihm als stie : sehnet zu

lesen ist, so meine ich einmal, dass wir mit demselben rechte

slige : schiiget annehmen können (Weinhold, AI. gr. §215, ßair.

gr. § 178). Dann aber ist auch die form stie alemannisch zu

belegen: ovile stia Schlettst. gL 2,263; Kögel führt noch Beitr.

14, 107 aus Förstemann 2^, 554 an: Uinsterunstia (MB. 29, a,

s. 142 a. 1059) einen fiurnamen aus der gegend südlich von

Augsburg zwischen Hier und Lech, also aus dem bairischen

Schwaben. Ferner kennt Stalder (2, 395) steye, stije stall aus

dem Berner Oberlande. Für die bedeutung von stie, slige

= stall siehe noch Birlinger, Schwab. Volkslieder s. lOSnr. 244

(Oberschwaben): steigle Schweinestall. Also auch bei der an-

nähme alemannischer herkuuft könnten wir den reim, wie

Schröder will, als stie : schnei auffassen.

Ausgangspunkt für die prüfuug der spräche des dichters

waren für mich die verse MF. 27, 6. 7, wo Lachmaun, nach

Schröders meiuung 'ohne zwingenden grund', die hsl. lesart

tuo : vruo in lüeje : vrüejc änderte. Diese conjectur ist, wie ich

glaube, schlagend, da verse, wie

swie tldz wüter tüo,

der giiat sul wcsen vrüo
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für den rhythmisch ungemein feinfühligen anonymus ein Un-

ding sind. Wir finden bei ihm durchgeheuds dipodische

messung der verse, wie sie Sievers (in andeutungen Beitr.

13, 122 und 124 unten) für die früheste lyrik vor einWirkung

der Romanen annimmt. In der hsl. lesart wird diese accentua-

tion zerrissen und ausserdem die logische betonung (die ganze

Strophe bewegt sich in einem gegensatz zwischen gast und

Wirt, vgl. genauer s. 323) in einen unerträglichen widerstreit

zu der rhythmischen gesetzt. Diese accentuierung wirkt um
so härter, da an sich unbetonte Wörter durch die synkope

der Senkung doppeltes gewicht und doppelte rhythmische dauer

erhalten.

Pfaff (a.a.O. s. 116) stimmt Schröder in der Verwerfung

meiner localisierung bei, hält jedoch an der Lachmann'schen

conjectur lüeje : vrüeje fest. Wenn er aber für die bairische

Stammeszugehörigkeit des anonymus den gleichen reim 'des

unzweifelhaften Bayern Ulrich von Tnrheim' anführt, so bleibt

er uns den beweis für die bairische herkunft dieses dichters

schuldig. Bis jetzt hatte man ihn für einen Thurgauer oder

bairischen Schwaben^) gehalten, und die reime-) schienen dies

zu bestätigen. Ich kann die angäbe Pfatfs, bis er gründe für

seine behauptung anführt, nur für einen lapsus ealami halten.

Nach dem Vorgänge von F. Garthaus (Germ. 28, 214 ff.)

gibt auch Pfaff die möglichkeit zu, dass Spervogel und der ano-

nymus identisch seien, w^enn er auch meint, die klage des

dichters über sein hohes alter hindere einigermassen. Den

aufsatz von Garthaus, der in der hau])tsache wol kaum allzu-

viel Zustimmung gefunden hat, hier zu widerlegen, ist nicht

meine absieht. Nur darauf will ich aufmerksam machen, dass

Pfaff', der sich gegen die Garthaus'sche iuterpretation, als klage

1) Die letztere, wol unrichtige ansieht verfocht Karl Roth in seinem

buch Ulrich's von Türheim Rennewart s. 68 ff.

2) So z. b. lüeje : müeje Trist. 469. 1644, gelüeje : vrüeje 2923, varn : am
(arm) 64.3, Z7vein : kein (heim) 1413, gelegen : enmegen 763. 2615. 3066.

3330, mege : siege '2öli, böige (hoie) : schoige {jo'ie) 1161, Cassie : liige

3043, VJ'ieu. : Cassien 3106, eigen : leien 3676, kusten : mischten 1572,

heil : breit 3.5, angeseit : heil 2827, heile : reite 3122, seile : heile 3452,

heile 3576, vgl. hierzu Weinhold, AI. gr. § 373. — Zu der heimatsfrage

Ulrichs von Türheim vgl. übrigens noch H. Fischer, Zur geschichte des

Mittelhochdeutschen, Tübingen Univ. progr. 1889, s. 46 nr. 68 und s. 64.
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der anonymus etwa vieizigjähiig über die mühen des alters,

wendet und einen wirklich alten mann annimmt, in schlimmerer

laue sich befindet als Garthaus selbst. PfafT meint im ii-egen-

satz zu diesem, der zweite dichter heisse Herder i), und hat

sich daher auch mit den versen

mich müet das alter sGre,

wan ez Hergere

alle sine kraft benam (MF. 20, 20)

abzufinden. Er g-eht nicht näher auf diesen ausspruch ein, wo

doch ^ün einem hochbejahrten manne die rede ist, der gänz-

lich kraftlos vor alter geworden (ähnlich 26, 27. 27, 11 f.). Und

dieser schwache greis soll später — das gibt Pfaff mit Gart-

haus als möglich zu — noch die zweite Spervogelstrophe ge-

funden und darin gedichtet haben! Spät hat Herger sein

talent cutdeckt, denn schon in seiner ersten strophe redet er

von seineu hohen jähren und bis in das späteste greisenalter

ist er der dichtkunst treu geblieben. Das ist doch phantastisch

!

Wenn jemand au der notweudigkeit einer treuuuug der beiden

dichter zweifelte, so würden ihn die schwächlichen gründe,

welche Garthaus a. a. o. dagegen anführt, von ihrer richtigkeit

überzeugen.

Glücklicher ist Pfaff bei den historischen nachweisen der

gönner. Wir verdanken ihm die überzeugende localisierung

der herrn von Steinsberg auf der bürg Steinsberg bei Sins-

heim, die seine Vorgänger zwar vermutet hatten, aber nicht

beweisen konnten. Indessen auch hier scheiut Pfaff" über einige

Schwierigkeiten hinwegzusehen, die jedoch das hauptresultat,

seine localisierung, nicht berühren. In einer Wormser Urkunde

von 112S finden wir Werenhardus de Steinesberch erwähnt, 1165

Wernher von Steynsberg, 1196 Albertus de Steinesberg 2). Pfaif

erscheint der ^\'erenhardus 1128 zu früh, möglicherweise mit

recht. Er meint, es könne in dem gedichte Hergers ein un-

bezeugter Werenhardus gemeint sein, und diese annähme hat

manches für sich, da der name ja in der familie vorkommt.

Aber was fangen wir mit dem Wernher und erst mit dem

*) Der Vollständigkeit halber verweise ich noch auf Miilleuhofi's

heftige Opposition gegen Scherers 'Anonymus' (D. alterthumsk. 5,282),

worauf Rüdiger (D. litt. ztg. 18S9, ISOn) aufmerksam macht.

-) Vgl. Pfafif a. a. 0. s. 83 f.
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Albertus au? So hoch, bis 1196, können wir auch mit dem
besten willen den dichter nicht hinaufschieben. Und doch war

der Werenhart, den Hergcr nennt, wol der letzte seines Stammes:

die Oettinger erbten die bürg. Gehörten Wernher oder wenig-

stens Albert einem ministerialeugeschlechte der herrn von Steins-

berg an? Aber dem widerstrebt ihre Stellung in der zeugen-

reihe. Eine sichere lösung dieser Schwierigkeiten weiss ich

nicht, doch wollte ich ihr dasein wenigstens angedeutet haben.

Walther von Hausen setzt Pfaif mit Haupt nach Rhein-

hausen bei Mannheim, wogegen schon Henrici (a. a. o. s. 14 f.)

opponierte, der seinerseits den Stammsitz der Hausen in der

nähe von Worms suchte. Doch auch Henrici mochte ich nicht

beistimmen. Mir scheint Schenk von Schweinsberg im recht

zu sein, wenn er (Zs. fda. 32,41 ff.) ein Hausen bei Braubach

sucht und auf St. Goarshausen verfällt. Für diesen ansatz

spricht aucli die entschieden nassauische, nicht pfälzische,

mundart des dichters Friedrich von Hausen.

Den namen 'Spervogel' nimmt Pfaff (a.a.O. s. 111) mit

Uhland als 'Sperling', ohne sich jedoch auf eine erklärung der

lautlichen Schwierigkeiten einzulassen. Eine ableitung dieser

form aus spar scheint unmöglich zu sein, da dann die herkunft

des e nicht zu erklären ist. Zunächst aber will ich einiges bis-

her nicht bemerkte in bezug auf das vorkommen des namens

anführen.

Frh. von Lassberg schreibt unter dem 26. märz 1S27 au

Meusebach'): 'S. 40 in der anmerkung 21 2) hat sich unser

guter meister Jakob bei Spervogel gewaltig geirrt, wie es oft

gehet, wenn man gar alles erklären will. Aus einem ser alten

necrolog der pfarre Ufifuau, im Zürchersee, in dem ich ein

ganz nest voll Spervogel ausgenommen habe, finde ich dasz

dies geschlecht, durch viele generationen zu Hürden bei Rat-

pertswil, der langen brücke gegenüber, begütert war und in

der gegend Stiftungen gemacht hat. Uebrigeus bezeichnet

man mit dem namen Spervogel in der landessprache die

') Briefwechsel d. freih. K. H. Gr. v. Meusebach mit Jacob und

Wilh. Grimm hrsg. von C. Wendeler s. XXIII. Herr prof. Strauch machte

mich im jähre 18S5 freundlichst auf diese stelle aufmerksam.

2) Es ist Meusebachs schrift 'Zur rccension der deutschen gram-

matik. Unwiderlegt hrsg. von Jacob Grimm', Cassel 1826 gemeint.
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mauerschwalbe (hirundo apus), welche auch kurzweg Spieren

heiszet.'

Die urkundlichen nachweise eines geschlechtes Spcrvogel

aus dem 15. Jahrhundert, die in dem obcu erwähnten jahrzeit-

buch der kirchen in der Uffnau enthalten sind, veröfieutlicbte

später Strobl (Germ. IT), 237) aus Lassbergs Kachlass.

Strauch weist mir noch 'Herr Cunrad der Spervogel' in

einer Urkunde vom 10. märz 1342 1) nach. Die Zimmerische

Chronik erwähnt, wie bekannt, unsern 'meister Spervogel '2).

Aber daneben wird ein Messkircher bürgergeschlecht der Spar-

vöglin genannt'^).

Mir schien durch die Lassberg'sche uotiz damals die er-

klärung des namens Spervogel ganz sicher gestellt. Allein

eine angäbe des herru professor L. Tobler in Zürich, der mir

in liebenswürdigster weise auskunft gab, zerstörte die gewiss-

heit meiner mutmassuug wider. Er schrieb mir unter dem

18. märz 1885: 'die angäbe, dass am Zürichsee 'Spervogel' für

'mauerschwalbe' vorkomme, muss auf Irrtum beruhen; ich

selbst und meine coUegen, welche die spräche jener gegeud

kennen, haben nie etwas anderes als 'spir' in jener bedeutung

gehört'.

Wenn auch die angäbe Toblers die richtigkeit der be-

hauptung Lassbergs wesentlich erschüttert, so ist die bildung

an und für sich wol möglich, wie folgende ähnlich entstandene

benennungen beweisen: sper-alslcr lanius excubitor (Schmeller

11-, 6S0), spier-alsler (IP, 682), sper-maisen (11', 684), vgl. auch

jochli-sper (11-, 680), spir-houm : spere-, sper-houm {\\-, 682).

Wir haben spir gänzlich von spar zu trennen und müssen bei

ersterem wort doppelformen i :l annehmen, vgl. (jir : gir, gil

:

(jil. Unser sper- in spervogel, speralster würde auf ahd. spera

zurückgehen. Das Sparvöglm der Zimmerischeu chronik ist

von spar abzuleiten, und bedeutet 'sperling', während spcrvogel

hirundo apus ist. Holland, spier-vogel ist aus spir-vogel mit

diphthongierung des l vor r zu erklären, vgl. gier geier, viere

') Lah^, Reg. Boica 7,231. Die beteiligten sclieiuen meist aua dem

bairiseheu Schwaben und den angrenzenden gegenden zu stammen.

') IV, 414, 27.

^) Sparvoglin II, 128, 27 ff.; Sparvöglin II, 12<), 8; Sparvöglis Haus

IV, 225, 37.
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feier, scier hellbraun = got. skeh^s (Franck, Mndl. gr. § 57)*

Somit bedeutete der name Spervogel also spierschwalbe, ufer-

oder mauerschwalbe.

Im ansehluss an diese auseinandersetzungen will ich einige

kleine beitrage zur erklärung der Strophen Spervogels und Hergers

vorlegen und die Wirkung ihrer gediehte auf die nachfolgenden

Sänger in einigen proben veranschaulichen. Zum teil ist wol

sicher bewusste entlehnung und Überarbeitung anzunehmen, wie

wir sie am besten an den Sprüchen im Liedersaal (II, 605 ff.)

beobachten können; zum teil beruht jedoch die Übereinstimmung

darauf, dass mehrere gemeinsames benutzten, sprichwörtliches

sprachgut, das in aller munde wari). Ich folge darin Minne-

sangs frühling, dass ich die Sprüche Spervogels voranstelle.

Eine priamel, welche unter dem namen Reinmars von

Zweter tiberliefert, aber von Roetlie (Reinm. v. Zw. s. 560

nr. 305, Bartsch, Kolm. hs. s. 526) mit recht unter die unechten

Strophen gestellt ist, bringt allerlei parallelen, so zu MF. 20,15.

21,21. 29,27 und anklänge an andere stellen:

Wer zaiget kuust da man ir nit erkennet,

wer ungezempte junge ros imkundic vurte rennet,

wer lange krieget wider reht, wer vil verstolens kauffet,

Wer vil mit sinen nächgeburen bäget,

wer imverwissenlichen gar die ungezogenen fraget,

wer streichet dicke fremden hunt, wer alten Juden tautfet,

Wer dienet, da man sin nit gert,

wer sich mit lugen wil machen wert,

wer spottet vil der alten,

wer uff die ferren frunt zu sere fidet,

wer sin getrüwes ellch trüt dorch falsche minue vermidet,

sol es dem alles wol ergän, des muss Gelucke walten!

20, 17 ff. (20, 15f)] Die typische Verbindung der sätze:

'folgt meiner lehre, meinem rat, so gewinnt ihr ehre', die ge-

wiss zum teil auf den reim zu schieben ist (20, 17 ff. ist nur

eine auflösung von 20, 15 f.) zeigen auch folgende stellen:

') E. Schröder illustriert Zs. fda. 32, 130 die sprichwörtliche bedeu-

tung der redensart 'alte freunde soll man fest halten' durch einige bei-

spiele. Dabei ist ihm das folgende entgangen: Jj- stccten vriunt, die

alten, der kan si niht hehaUen, mid enbehaltet ouch ni/it die juiigen.

Ulrichs Trist, ed. Groote 241.
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ir vülget (iuip.) niiner Ißre,

SU luiigct ir vnim und ere

deste baz erwerben etc. Bit. 75'J5.

'nu volget mlner lere',

sprach der niiltc marcnian,

'dar an gescliiht in ßre' etc. Rabensclil. r»,"!!, 1.

Weiter ab steht Keller, Altd. ged. III, 10, 10:

wer priesters wort sprichet wol,

der selbe mir gelauben so),

der gewinnet guet und ere

und Voigt er meiner lere

und küiuüiet auch zue himmelreich.

Vgl. üoch Henrici, Z. gesch. d. mbd. lyrik s. lü.

20,28] Umgekehrt heisst es:

Ich han geha'retjehen,
daz schade nach gelücke kumet. Bit. 2921.

21,5] In dieser strophe ist vers 3 wol besser zu leseu:

und manz in beiden (iure tuot. Ebenso ist im folgenden verse

einem statt jenem in den text zu setzen, wofür C und J ein-

treten. Es hat dieselbe demonstrative bedeutung, wie das

ienem von A.

21, 16] ein spil hallen ist ein technischer ausdruck, den

wir bis heute noch beim kartenspielen haben; der gegensatz

ist ein spil läzen, vgl. z. b, wer böse spil nit lassen wil dem

wirt es übel Ionen Ubland, Volksl. II, 616, 2. verlorniu, bcesiu

spil hallen ist sprichwörtlich:

du haltest ein verlornez spil,

dln bünde sirit zetrennet. Heinz. 119,21,1.

ich swimme an ein ze verrez zil

und halde ein gar verlornez spil.

Der von Gliera HMS. I, l()5a.

der haltet ein verloren spil,

wer sin zit alsus verzert,

daz er sich uiit gedenken nert. Lieders. 1, 213, 102.

du halt och nit verloren spil. Lieders. 1, 572, 4r)5.

man hat dir iez ain wal aulgeben,

der bösen karten sovil,

nun lug bei leib und auch bei leben

und halt kain böses spil. Uldand, Volksl. I, 182, 4.



316 MEIER

Vgl. auch noch Lexer II, 1092, der aus einer Würzburger

Polizeiordnuiig verboten spile halten anführt.

21,21] Der ausdruck ist auch eine mehr oder minder

feste forme], und wir brauchen wol kaum mit Scherer (D. St.

II, 472) eine direkte benutzung dieser stelle durch Reinmar

(MF. 172, 30) anzunehmen. Wir finden den ausdruck jDositiv

und negativ.

a) swä man dienst vür dienest hat

da sol man dienen: deist min rat. Viid. 50,8.

er ist vil wis, swer sich so wol versinnet,

daz er dienet dar

da man dienest wol empfät etc. Morungen MF. 134,20.

ir habt gehöret manee zit:

swer einem vrumben dienen kan,

daz der niht verliuset dran. Teichner Karajan Anm. 31.

b) wer dem ungetiiuwen wil

dienen, der verliuset vil

dienstes und ouch arbeit:

er gesiht, ez wirt im leit. Lieders. III, 522, 137.

swer dienest dar die lenge tuot,

da man im niht gelonen kan,

der ist ein gar unwiser man.

Ulr. V. Liechtenstein, Frauend. ed. Bechst. 13G5, 4.

swer dienet äne danc da er niht sol,

dem wirt gelonet selten wol.

K. V. Haslau, Jüngling HZ. S, 544, 127.

dienstes des wirt vil verlorn,

man suochet Ion und vindet zorn,

da man dienstes nit engert-,

da mit wirt manger unwert. Lieders. III, 115, !».

swer dienet unde ratet dar,

da manz ze dienste niht vervilt,

der vliuset sinen willen gar.

Winsbeke ed. Leitzmann 35, 5.

waz hilfet dienest da man sin niht ruochet?

Reinmar v. Zw. ed. Roethe 457 Nr. 93, 8.

so man ie mg dem ungetrinwen dienet, swä man mac,

so man (ie) me verliuset daran. HMS. III, 91» f.

swer vil gedienet den argen,

den bfFsen und den kargeii,

der verliuset al sin arbeit. Dietr. und Wenezl. 55.



SPERVOGEL UND DER ANONYMUS. 317

Das cursiv gedruckte ist erg-änzt. — Vgl. noch Steiiimeyev,

Afda. 2, 139.

21,2"2J mileslüzzel hat im allgemeinen wol die bedeutung

'gemeinsamer scbliissel' und nicht 'naehschliisser, wie das

]\Ihd. wb. 11-, 413 b angibt. Hier ist es aber auf die person

übertragen und bedeutet den besitzer eines mit einem anderen

gemeinsamen schlüsseis, einen hausgenossen (vgl. mileleil =
teilhaber Lexer I, 21S3), von dem gesagt wird, dass er unge-

triun-e sei. Und von der untreue dessen, der den gleichen

Schlüssel mit ihm zum haus hat, erleidet der erste schaden,

swanne (so ist statt des hsl. wan zu lesen) er mit triutven tvirhet.

Der sinn ist kurz: 'Wenn einer im nahen verkehr mit unge-

treuen selber in seinem handeln auf treue hält, zieht er den

kürzereu'. Die Lachmanu'sche änderung {riurven statt triuwen)

ist von Bartseh (D. liederd. 59, 30) mit recht wider aufgegeben

worden.

Eine nicht fernliegende parallele zu unsern versen bietet

Gottfrid's Tristan 15051 ff.:

ich spriche daz wol überlüt,

daz deheiner slahte nezzelkrüt

nie wart so bitter noch so sür

also der süre nächgebür,

noch nie kein angest also groz

also der valsche husgenoz.

Wir finden hier ganz dieselben elemente wie bei Spervogel:

der süre nCichgehür : der valsche nächgehür, der valsche hus-

genoz : der ^mgetriuwe mileslüzzel. Die ersetzung des mite-

slilzzel durch hüsgenöz stützt unsere oben gegebene erklärung

jenes wortes.

21, 23 f.j Die beiden verse enthalten eine sprichwörtliche

Wendung und es ist interessant zu beobachten, wie in den ver-

schiedenen fassungeu und Variationen sich immer wider die ur-

sprüngliche form spiegelt.

Der tod jagt uns

zuo leiden nächgebüren

da diu spise niuoz ersfiren,

diu alhie ist wider gote

genozzen und slme geböte. Mart. '260,9.

Ist zwtvel herzen nächgebür,

daz muoz der sele werden sur. Parz. 1, 1.
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herze liebe ist ein schür,

dem übe ein herter nächgcbür:

ir süeze wirt vil ofte sür. Wig. 240, 33.

liep, geti'iuwez herzebluot,

min trost ob allen nächgebürcn,

vröude muoz mir süren,

din scheiden seret mich ze gründe.

K. V. Würzb. HMS. II, 319 b.

Sun, huchvart unde gitekeit

diu zwei sint ba'se nuchgebür,

an den der tiuvel sich versneit,

daz im sin süeze wart zc sür,

sin schcBue swerzer danne ein ür.

Winsbeke ed. Leitzmann 36,11.

und wart ouch nie zebrochen

:

swä minne ist nächgebüre,

sie werde im also süre,

swie man spreche, daz sie süeze si. Krone 17201.

minne ist solch geselle,

swer ir dienen welle,

hiute süeze, morgen sür:

leit ist liebes nächgebür.

D. wilde Alexander HMS. II, 364 b.

swer mit sinne

valsch kan neben,

als ein dieplich

nächgebür,

der wil minne

so betrüeben,

daz ir lieplich

16n wirt sür. K. v. Würzb. HMS. II, 323 a.

Vgl. auch noch Frauend. ed. Bechstein s. 140, 19, Üb. Wip

57, Trist. 15051 ff. und weiter Pfaffe Amts ed. Lainbel 1662.

21,34] Es ist auch aus rhythmischen gründen mit Bartsch

(D. liederd. 60, 35) when zu lesen, da das dreimalige zusammen-

fallen des vers- und wortausganges, verbunden mit gleichem

wortauslaut ein unerträgliches geklapper hervorbringt: imd
\

rvise
I

schoene
\
frage |.

Die Interpretation dieses verses, welche Scherer (D. St.

I, 290) gibt, zerstört die anläge der strophe, welche lauter ein-

gliedrige behauptungen enthält. Ein Zusammenhang lässt sich

nur mit der recht gezwungenen Interpretation Scherers erreichen.
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22, 10 IT.] Auch diese stropbe bietet teils wider formel-

hafte ausdrücke, so z. b. trage grüezen Ilabeuschl. 1135,5,

Walth. 124,13, teils ist sie wol von späteren benutzt worden:

ich bin komen von dem guote:

nii beginnent mich grüezen trage

beide vrinnt und mage. GA. m, 5, 14.

die man im (dem bei herzog Albrecht in Ungnade gcl'allenen herrn

von Taufers) e sach dienen

die kerten im den rucken zuo

und gedachten in: du kumst zun fruo,

man biet dein hie wol rat. Ottokar v. Steycr cap. .'ilO.

hie vor do stuont min dinc also, daz mir die besten jähen,

ich wajr den liuten sanfte bi. dö hat ich holde mäge.

si kerent mir den riigge[n] zuo, die mich da gerne sähen;

Sit ich des guotes niht enhän, so grüezent si mich träge.

5 min dinc hat sich gevüeget so, daz ich muoz dem entwichen,

der mir e von rehte entweich: den läz ich vür mich slichen.

sie sint alle wirte nü, die sant mir geste wären,

und bin ich doch der selbe der ich was vor zwenzic jären;

ich bin gast und selten wirt, daz leben ist unstsete:

10 dunke ieman, daz ez sanfte si, der tuo als(o) ich tajte.

Tanhäuser HMS. II, 93 b.

Zu V. 5 f. kann man allenfalls, doch nur mit geringem

rechte, MF. 245, 1 ff", vergleichen. V. 7 stellt sich zu MF. 22, 17 ff.,

25, 5 ff. und 27, 6 ff'.

Hierher gehört auch eiue stropbe, die imter Marners namen
überliefert ist (HMS. II, 244 ab):

'Swer git der ist der werde;

swer niht enhät, der ist unwert.'

also sprach ein künic, der was Davit genant.

ich häte mangen lieben vriunt, do ich bi guote was;

5 die smälient mich uf erde,

ir keiner min ze vriunde gert;

dien ich dicke liän geboten mine haut,

die kerent mir den riigge zuo, si sint mir mit gäbe laz.

ich weiz vil wol, swer selbe iht hat, daz ist guot vür den zorn

:

In schade scheidet liebe mäge, die doch vil nähe sint geborn;

daz liebe kint die muoter sin, diu ez gebar,

den vater grüezet ez vil träge

und nimet sin vil kleine war;

in armen mannes munt ertrinket witze vil;

15 swer in dem seckel niht enhät, daz ist ein hertez spil.

Zu beachten ist, dass das schon von Sclierer (Ü. St. 1,291)

licitTägo zur goschiclitc der deutsoheu spiaolie. \V. 21
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zu MF. 21, 35 f. lieraügezogene: schade scheidet liehe mtige gleicb-

falls in dieser stroplie vorkommt.

22,17 ff.] In dieser strophe handelt es sich — es ist dies

eine erkläruug von Sievers - um ein spiel mit den worten

rvirt, hüs, man. Der tenor ist kurz folgender: *0 wie so gut

stimmen doch die namen 'wirf und 'haus'. Wie wenig fehler

auch das wort 'mann' hat, so passen doch 'wirt' und 'haus' zu-

sammen'. Derartige antithesen sind gerade bei wirt, haus und

g-ast häufig, vgl. die stellen MF. 2.5, 5 ff., 27, 6 ff., Walther 31, 23,

HMS. III, 33'^ f. nr. 2, auf die wir zum teil später noch kom-

men werden. Hier führe ich nur eine stelle aus Barlaam (ed.

Pf. 155,15) an:

ein hüs gersetes vil verbirt,

ist ez äue wisen wirt;

ungeraete ez gar verbirt,

hat ez einen wisen wirt:

an dem hüsger^ete gar

nimt man ie des wirtes war.

ein schif kan selten rehte gän,

ez müeze wisen schifman hän.

22,25] Ausser Vrid. Gr. 115,2 (vgi auch Bezzenbergers

anm. zu dieser stelle):

ein man die nüschel kere

als in daz weter lere

ist noch das Sprichwort: rnan sol den mantel keren nach der

rvint wehet aus einer von C. Hofmann veröffentlichten Sammlung

des 14. Jahrhunderts (Müuch. sitz.-ber. phil.-hist. cl. 1870 bd. 2)

zu erwähnen.

23, 1 1 f.] Vergl.

man lobt mich töde mangen man,

der lop zer werlde e nie gewan.

Lieders. III, 343, 153.

23, 14 ff.] Vergl.

mich dürst und sich vor mir den se,

des (hs. der') wazzer mir ze aller stunt

reichet, frouwe, an minen (hs. -m) munt.

nach dem ich wil verderben

nnd mac doch nit erwerben,

daz ich stn werd getrenket. Lieders. I, 78, 68.

23, 29] wände er uns truoc. tragen c. dat. in derselben

bedeutung beim Teichner (Karaj. anm. 217): ob im nihi ieder

acker trelt.
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23,35] Es ist mit C gedtenet zu lesen; die Haupt'sche

ünderung- bringt einen uniiehtigen sinn in die stropbe hinein.

'Wir loben das gute körn des vorigen Jahres', ist der erste

gedanke. Nun geht der dichter auf das ausgedroschene stroh

über: tver gesach ie schcener stro? 'P]s füllet (praes.!) dem
reichen seine scheuer und seinen geldbeutel. Wenn es aber

seinen eudzweck erreicht (gedienet), so wird das stroh zum

diinger'.

24, 9 ff.J In dieser strophe möchte ich eine andere Inter-

punktion vorschlagen und nach vers 11 einen punkt, nach 13

ein komma setzen. Der aufbau des ganzen scheint mir so

klarer zu werden: 'Wo ein verwanter dem andern mit wahr-

hafter treue beistand leistet {friunt sol friunde bi geslän Bit

G591), da ist seine hülfe gut. Wenn er ihm aus freien willen

beisteht und so dass sie eines sinnes sind, so mehrt sich ihr

geschlecht'. Zu der Haupt'schen conjectur gehellent under in

vgl. noch:
herze und ouge hänt den site,

daz si gehellent under in.

K. V. Würzb. Engelh. 1048.

24, 25 flf.] Die strophe ist wol eine erweiterung der sprich-

wörtlichen fassung bei Freidank (117,26), die schon MF. her-

angezogen wird; vgl. auch Bezzenberger zu dieser stelle.

25, 5 ff".] Die Interpunktion in MF.^-" scheint nicht ganz

richtig: es ist 25, 6 mit Bartsch das komma nach wirte zu streichen.

Das ganze ist wider eine Spielerei mit den gegensätzen tvirt

und gast. Am nächsten steht ein spruch des Helleviur (HMS.

III, 33'' f. nr. 2), den auch schon Scherer (D. St. I, 290) er-

wähnt; dann ist zu nennen Walther 31,33. Auch ein spruch

des Taunhäuser (HMS. II, 96=" ur. 4) ist hierher zu ziehen:

Ja, herre, wie hab ich verloren den helt üz ffisterriche,

der mich so wol behuset hat nach grözen slnen eren!

Von sinen schulden was ich wirt: nü lebe ich trürecltche,

nü bin ich aber worden gast: war sol ich armer keren,

der mich sin noch ergezze? wer tuot nach im daz beste?

wer haltet tören als er tet, so wol die stolzen gesteV

des var ich irre, nun weiz, wfi ich die wolgemuoten vinde,

und lebt er noch, so wolde ich selten riten gegen dem winde.

der wirt sprichet: 'we, her gast'), wie vriuset iuch so swinde?'

*) V. d. Hagen schreibt a. a. o. unrichtig jveher, gast, wie etc.

21*
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Nicht 7Ai übersehen ist hierbei die formel die stolzen gesie

(womit der Taunhäuser wol auch die spielleute bezeichnet),

welche sehr au Spervogel's ir stolzen helede (MF. 21, 2)

erinnert.

Ich bin nü lange worden gast,

da ich was wilen heimischer wirt.

Lieders. III, 244, 138.

da ich was wirt mit staete,

da zeit man mich nü leider zeinem gaste.

Had. ed. Stejskal S. 145e, 7.

26, 13 ff.] Man hat einen spielmaun Kerlinc und Gebe-

hart nachzuweisen gesucht und ist bei dem letzteren namen
wirklieb auf eine historische persönlichkeit gestossen (Miillen-

hoff bei Scherer, D. St. I, 294). Aber ich glaube kaum, dass

mau damit auf eine richtige fährte gekommen ist. Ich meine,

die ganze Strophe ist anders aufzufassen. Einen tingerzeig

gibt, wie ich nachträglich sehe, schon R. Hildebrand im Deut-

schen Wörterbuch (IV, 1, 1746), wo er einige beispiele für die

typische Verwendung des namens Gebehart 'einer der gern,

reichlich gibt' anführt; z. b, her Klinghart, Richart und Gebe-

hart Kenner 1600, 9027; Fastnachtsp. 1321. Ferner

swä her Gebhart kamt in d'schrangen,

da her Nemhart rihter ist,

daz ist gar ein ungenist

armer Hute etc. Der Teichner Karaj. anm. 315.

Symon vnde Gheuerd holden dat velt.

Reineke Voss ed. Prien G771.

Wenn wir also Gebehart als den repräsentanten des geben-

den Standes, des adels, nehmen, so bleibt Kerlinc für den mann
des niederen Volkes über, und hier speciell bezeichnet es wol

den typus eines fahrenden. Damit dass er als type aufgefasst

wird, stimmt auch gut die sprichwörtliche anführung MF. 27,

1

und 35. Hildebrand a. a. o. meint durch Kerlinc bezeichne sich

der Sänger als einen nachkommen Karls des grossen. Doch

das ist mir unwahrscheinlich: Kerlinc wird ableitung von

karl sein, aber nicht vom eigennamen, sondern von karl homo,

conjux. Für die bedeutung kann man an karl, die bezeich-

nung des gemeinfreien bauers (RA. 227. 282) erinnern und an

die spätere bedeutung ndrh. kerle rusticus. Vgl.
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wor eyn kerlemann wert eyn here,

dar gheyt yd ouer de armen sere.

Rein. Voss. ed. Prion. 5357.

Nach (lieser auseinandersetzung können wir den sinn der

stroi)he so fassen: 'Man sagt bei iiofe, fürst und si)ielniann seien

geschiedene leute. Das ist eine lüge: zwei brüder^), die ein-

ander zürnen, lassen doch ein loch im zäune, durch den sie

geschieden sind, offen'.

27, 6 f.] Vgl. das zu 25, 5 ff. gesagte und

du in nü komen was der tac,

daz edel ingesinde lac

langer an den betten niht,

also gesten noch geschult:

si muosten deste vrüejer sin,

daz sie liezen hinder in

der vremden lande deste mer. Bit. 3157.

27, 26] Vgl. Frauenlob 92 nr. 120, 8:

man git ein roch

ze Wechsel umb ein vendeu.

27, 27 ft'.j Vgl. zu dieser und der vorigen strophe Jeroschin

ed. Pfeiffer 51, 6 ff.:

want den wolf von sin er art

man seiden mac gezemen

er enwolle i nemen,

bizen unde zucken

nach sinen alden tucken,

ob er sin die State hat

und vri in dem walde gät.

Ferner Vrid. Gr. 137, 19 und Bezzenberger zu dieser stelle.

27,34f.J Vgl.

.... wer ze vil diemiiete hat,

gelich der einem toren gät. Lieders. I, 5ü2, 120.

1) Gönner und spielmann sind auf einander angewiesen, wie zwei

brüder, sie können sich gegenseitig nicht entbehren, wie es die si)iel-

leiite immer stolz betonen. Für diese ist es ja ein einfaches tausch-

geschäft: fjuol umb cre nanen. Vgl. auch die anschauung Spervogels

z. b. MF. 22,1. 24,25. Der immerhin etwas grossspreclierisch ersciiei-

nende ausdruck des spielmanns von den beiden brüdern, verliert viel

von seiner pointierten bedeutsamkeit, wenn wir berücksichtigen, dass

der dichter hier den Wortlaut eines Sprichwortes anführt.

Die ganze ausführung zu dieser stelle ist, wenn ich nicht irre, von

einer gelegentlichen äusserung l'auls augeregt.
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29, 13 ff.] Vgl.

nü merket disiu msere:

wie dem ze muote waere,

der dö wsere gesezzen

dri tage ungezzeu

und in ein garten quseme gegangen,

vil obzes sselie vor im hangen

und torst sin docli niht brechen:

als mac ich dem schriber sprechen,

daz er so von danneu gienc,

daz er sie niht umbe vienc. GA. III, 115, 155.

29, 27 ff.] Deu allgemeinen sittlichen grundsatz, welchen

diese zeilen aussprechen, finden wir öfter, so bei Freidank (ed.

Gr. 105, 1 und anm.):

er hat sin er niht wol bewart,

der sin wip mit einer andern spart.

Von hier ist der spruch in Reineke Voss (ed. Prien 1157) über-

gegangen. Ferner ist zu vergleichen:

ja, dunkt er mich der sinne und ouch der minne ein rehter gouch,

swer heime ist wol gewibet und uf ein ander wendet siuen muot.

Reim. v. Zw. ed. Roethe 472 nr. 121,5.

Einer der geet naschen zu den weihen

Und selber ain frume trauen hat.

Die sich an im begnügen lat,

Der ist wol aller der straf verfallen

Die ich hie gehört hau von euch allen.

Keller fastnachtsp. 713 b.

Genau stimmen zu unserer stelle einige verse des Teich-

ners, auf die mich herr prof. E. Sievers aufmerksam machte

(Karaj. anm. 184):

er gelicht ouch wol dem swin,

daz ab schoenem angerlin

an ein bcese hülben gat,

der eine reine koneu hat

und get von ir in einen stal

z'einem wibe an eren smal.

Vgl. zu dem bilde vom sehweine noch:

wer Sünde für tugent minnet,

der ist in im besinnet

nit anders wan ein tumbez swin,

daz schcene bluomen läzet sin

und in des boesen horwes pfuol

suochet siner ruowe stuol. Lieders. lU, 48, 867.
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so schiim dich, gar verschaintiu jugent,

du tuost alsain ein tuiubez svvin,

da/, viir den grücneu auger nimt

die triieben lachen und daz hör.

Fraiicnl. 122 nr. 185, 3.

der swine ein ebenspii er tuot mit willen:

diu kiirn ein hol wol mit uuvlate

viir blüende grüen hübscblich mit hübschem rate.

Frauenl. 2 IC. nr. 382,5.

29, 31 f.] Vcrgl. VrTtl. Gr. 93, 22 und Bezzenberger zu

der stelle.

30, (3 11"] Umgekclirt, wie hier macht es der landmann

in einem gedichte des Teichners (Karaj. anm.217): Der Säuger

singt seine licder und weiss vorher nicht, ob er dafür lohn

erhält oder nicht:

da mit hat er üzganc

als ein büman ze glicher heit

ob im niht ieder acker treit,

dannoch buwt er in nach wäu.

30, 1>5] Stoscli hat Zs. fda. 33, 124 schon zwei parallelen

(Wolfr. Willeh. 218, 28 ff. und König Tirol 23, 7) zu dieser an-

schauuug beigebracht und einige der bibelstellen, aus denen

sie erwachsen ist, richtig erkannt. Ich füge hinzu:

du ne irstirbis niemer me,

also du tete wilen e,

daz du di martere virdolis,

daz du üzer helle geholis:

daz hästü, herre, einis getan.

Ilartm. v. Gl. 3769.

Möglicherweise gehört hierher auch folgende stelle:

so wirt des mennischin kint gesazt

zur zeswiu in sins vatir stat

(dise rede is war vndi sal geschin),

sint in mugen si mich nimmer mensche under in gesin.

W. V. Ndrhein. 0, 11.

au dem nie richez lop verdarp

und nimmer me verdirbet,

daz ist der an dem kriuze erstarp:

nimmer stirbet

sin menscheit me durch uns.

Ilerm. Damen IlMÖ. 111, l(i4a.
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er löste uns iedoch alle

(wir dienen im aber niht)

von der belle valle,

daz niemer me geschiht. Rubin HMS. I, 313 b.

ez ist uns ofte gnuoc gesaget,

daz er uns koufte mit sin[es] selbes libe.

Jane mae daz durch uns armen sünder nimmerme gesehen,

des hoere ich wise pfaffen und predigaere jen.

Meister Stolle HMS. III, 7 a.

Möglicherweise gehört im weitereu sinne in diesen vor-

stellungskreis hinein auch Hartm. v. Gl. 719 ff. Vgl. noch

Uhland, Schriften III, 255 z. 5 und anm.

30, 32 f.] Vg-1. Eraclius ed. Graef 58 f. und

mensche und elliu himelschar

mugen dich (Maria) niht voUeloben gar.

Vrld. Gr. 13, 11.

swaz der himel bevät

und allez daz diu erde bat

und die büwen daz abgründe,

ob ein ieglich sterne künde

im sprechen lobelichiu wort:

sin genäde doch niemer würd volhort.

Wh. V, Wenden 2S50.

'got mit uns'! des güetc wart nie voUobt von menschen zungen wort.

Reinm. v. Zw. ed. Roethe 41S nr. 15, 6.

.... der himelsche wirt

wirt voilelobet niemer,

wan sin lop wert iemer

äne mäz und äne mez. Mart. 257, 49.*)

2. Zu Ulrichs von Liecliteiisteiu Fraueudieust.

Im folgenden will ich eine kurze reihe einzelner be-

merkungen geben, wie sie die widerholte lektiire des Frauen-

dienstes angeregt hat; ich werde dabei an manchen stellen

etwas genauer auf die neue ausgäbe desselben von R. Bech-

stein einzugehen haben, nach der ich im folgenden eitlere.

In L, der Münchener hs. des Fraueudienstes, steht vor

Strophe 115 1) die Überschrift: Aventiur wie der Uolrtch mit siner

1) Durch ein versehen meinerseits sind bei den bemerkungeu zu

20, 17 f. die nachweise Meier Helmbrecht 331 f. und Eraclius ed. Graef

4194 ff. ausgefallen.
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vrofvm wart erst redelmft. Bechsteiii meiut in der anmcrkung:

'der i'olrich^ der hs. kann nicht richtig sein, wiewol es noch

öfters so vorkommt, und bessert der herre Uolrich. Doch hat

er wol kaum recht, es als fehler und änderung des Schreibers

aufzufassen. Dagegen spricht die consequenz, mit der es

durchgeführt ist. Es steht in allen avcntiureUberschriften und

ferner in folgenden fällen: der Sivrit Weise 922,2, den puneiz

trelp ich vastc dar Gegen des Hademäres schar 1057, 7, der

eine hiez der Pihjerin von Karsse 1696,7, vgl. man muosl den

Rebestock ouch sehen 1073,6. Daneben steht her llademär

1058,6, her nigerhi 1699, 1.

Der landsmanu Ulrichs, Ottokar von Steyer, hat den glei-

chen gebrauch; als beispiele führe ich an: Waiin der Papst

hett geladen Den Charlolen mit seiner Chron caj). 4, Wann yn

spat und fru Der Charlote mante Mit Raub und mit Pranle

cap. 4; bei demselben namen steht der artikel noch u. a. cap.

5. 7. 10. 38. 40. Ym voJget ?nit fürwar Von Offenberch dir

Dietmar cap. 21, Von Weizzenekk der Dietmar cap. 21, Der Milot

niht vermait cap. 120; vgl. auch Jeroschin ed. Pfeiffer (52,42):

der Loket. Hiernach muss also der bestimmte artikel vor dem

Vornamen doch wol belassen werden.

199,3] Bechstein scheint Lachmanns conjectur daz si

eilen solden hän annehmbar; ich kann ihm darin nicht bei-

stimmen. Auch seine eigene, als zweite möglichkeit hingestellte

deutung der handschriftlichen Überlieferung dünkt mich untun-

lich. Die erwähnte stelle lautet: A'u hän ich iu die gar genant,

Die da für wären üz bekant, Daz [si] gesellen solden hän. Es

wird weiter erzählt, dass andere ritter einzeln dahin ge-

kommen seien, geselle scheint nach einer anderen stelle {Der

nam sich mer gesellen an, So wolde der mer orsse hän: Kipper

mir, geselle min; Sus wigeliche stuont ir sin 370, 5, vgl. viel-

leicht auch 1418,7) mehr terminus technicus zu sein: es sind

kameraden, die in der schaar der einzelnen fechten, durch

irgendwelche gegenleistung dazu gewonnen oder durch Ver-

hältnisse anderer art dazu verpflichtet; vgl. Lanz. 2828 f.: Im

(Guinemanz) was manec ritter komen, Muotjvilkere und gesellen

und vielleicht noch Ecken L. 131,4 und Virg. 984,11.

216, 4] Die anmerkung Bechsteins ist unrichtig: Do was

ouch ich vil fruo bereit Von mhiem schildc in wäppencleit bildet
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den gegensatz zu 218,7. Zunächst zieht Ulrich mit seinem

Wappen {schilde) geschmückte wappenklcider an, später, um
sich unkenntlich zu machen, trägt er grüne.

224, 8J An ander ruorten sich diu knie', dazu ist zu ver-

gleichen : JVol himdert ritler oder fne Da täten an einander rvc

556,1 und Si täten an eina^ider leit 1750,7. an ist in allen

drei fällen nicht die präposition an, sondern = ein (vgl. Wein-

hold, Bair. gr. § 7). Die form an einander für ein einander ist

eine doppelcomposition und ihr auftreten scheint, soweit ich

sehe, hauptsächlich auf das gebiet der bairisch-österreichischen

mundart beschränkt zu sein. Engere grenzen zu ziehen fehlen

mir die nötigen Sammlungen.

Das älteste mir bekannte beispiel bietet ein österreichisches

denk mal, die Erinnerung des Heinrich von Melk: dehäines an-

ders listes si phlegent, wan wie si anenander heti'tgen 392.

Biterolf: Daz si aneinander twiugen Für zwene vinde

solden 3940, Mit rehte friuntlichen siten An einander si en-

phiengen 4296, an einander sagten si ir muot 5475, luwer

und froun Heichen sin. Die varnt aneinander bi 6948, sie

rieten alle an einander sagen 7208, Swaz die zwene küene

mau Au einander sagten üf den wegen 7214, An einander

heten si gekleit Ir arbeit 7218, Die doch an einander nimmer

holt Werdent an ir beder tot 7642, Heime und Rümolt Au
einander niht wären holt 10139, Ja bestuonden da die recken

Mit nide an einander in der schar 11208, Swaz wir an ein-

ander hän getan, Daz sol gar verkorn sin 12772. Dagegen

steht ein ander z. b. 1835, 3676, 3938, 4081, 4113.

Dietrichs ahnen und flucht: 'Und helf mir got', sprach

Dietrich, 'Daz wir an einander (W an einander, R an ander)

vroälich Vinden unde müezen sehen' 6403, die hänt einander

(R an einander) bestän 6709, Her Dietrich und ouch Ezeln

degen An einander sä,hens gerne 7234, an einander sähens

gerne 7442, An einander si gewerten Mit tiefen verchwunden

8834, die schar einander (R an ander) muoten 8874, Ez mohte

einander (R an einander) uieman Vor dem tunste gesehen

8928, Si begunden an einander (A einander) schroten Beidiu

ros unde man 9002, Swä si aneinander künden Gewinnen mit

den swerten 9008, si liefen bcde einander (R an ander, A an

einander) an 9536.
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Rabeu Schlacht: Nu vliege uns got der guote, Daz wir

in kurzer stunt .... An einander sehen wol gesunt 584, 1, an

einander sie sich beuten 612, 5, an einander si vil deine ver-

truogeu 658,6, mit nide se beide an einander (R einander)

gcrten 672,6, Au einander si du niuoten Mit siegen, daz ist

war 674, 1, si triben einander (A an einander) umbe 676, 3, si

begundcn mit siegen einander (A an einander) vür vazzen 677, 6,

mit dem grimmen tode si an einander werten 688,6, die

schonten an einander nicht 692,4, diu rote an einander (WP
an, fehlt RA) muote 751,5, die ranten vast eiuander (A an

einander) au 754, 4, Si wolten niht entwichen Einander (A

an einander) 760,3, Heime und her Rliedeger Liefen an ein-

ander an 841,1, an einander si [vil kleine] schonten 843,5,

od wir gesehen [an] einander nimmermere 943, 6.

Ortuit: swie liep si aneinander wären WA 170, 1.

Wolfdietrich A: er wolt daz die getriuwen wurden an

einander gram II, 50, 4, des gaben si dö triuwe an einander

da II, 58, 1, (ir) sült nichts an einander tan Dresd. hs. 259,2

(s. 155).

Wolfdietrich B: si Mieten tugentlichen beide an ein-

ander an BH I, 75, 4; dagegen eiuander VI, 893, 3. Wolf-

dietrich D bietet nur einander nie an einander, so III, 23, 3.

IV, 36, 2. 37, 1. V, 32, 4. VIII, 243, 2. IX, 198, 1. X, 68, 4.

Kudrün: daz werte vil unlauge, unz si bede an einander

wol bekanden 647,4, an einander buten dienest, die e vinde

waren 834, 3, daz volc an einander gerte (hierher?) 877, 2, si

kusteu beide an einander 1308, 1, si wolten an einander niht

entwichen 1409,4, dö si an einander kusteu 1576,4, dö lobe-

tens an einander, der ritter und daz kint 1666, 1, daz si da,

nach gesähen an einander selten mcre 1690,3.

Klage: daz si in sturmes stunden aneinander (so a, ie

aneinander d, ie anauder A) funden 1665, an eiuander si niht

mere sageten A 2913, si sluogen beide an einander (Aad) tot

3114, beide an ieinander (anander b) sluogen Aad 3863, daz

si au einander sluogen Ad 3927, an sein ander si do kusten

A (a) 4243.

Fleier, Meleranz: Daz si an einander beten gesehen,

Da was in liebe an geschehen 2811; an annder 590. Im Gärel
743—5165 ( ProLn-. d. aknd. gynin. Wien 18S1) ist es mir nicht

begegnet, hingegen oft in der Heidelberger hs. des Tandareis.
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Ottokar von Steyer (cap. 1—454): Paide Arm und Reich

Gaben an einander trost cap. 53, Guten Trost sy an einander

gaben cap. 179, Wie si sich an einander efften . . . Sag ich

Ew schir cap. 242, Irn preisz sy damit merent Daz si sich

an einander erent cap. 297, Ir schult gedenkchen daran Wez
jr an einander gepunden seit (hierher?) cap. 377, Warum sie

'Nie wurden an einander hold' cap. 394.

Sei fr. Helblinc: vint üf allem ertrlch Zwei menschen

an einander glich 111,201, fund wir stat an ander bi VI, 146, ir

heizet alle an einander du VI, 170, dfi zwen hofgumpelman

an einander sendent brief (hierher?) XIII, 2. Dagegen ein-

ander, z. b. XV, 630: wir sähen vast einander an.

Martin macht zu Dietr. flucht 6404 die bemerkung: 'ö?i

einander, das auch in der hs. der Kudrun öfters für einander

steht, habe ich auch 7235. 7442. 8834 beibehalten'. Sonst hat

man, soviel ich weiss, nicht näher auf diese formen geachtet.

Dass sie zum grössten teil den dichtem zugehijren, beweisen

ausser andern gründen eine anzahl von stellen, wo ohne diese

annähme die verse zu kurz wären.

244, 6] Lachmann und auch ßechstein lesen: Sä mit pfeile,

paldekm, Zobel, härmm, zendäl: des sneit man da vil äne zal.

Es ist zu schreiben: samif, pfeile etc.

300, 3. 4] Zu dem bilde Ulrichs, dass die helme durch

seine schlage auf die erde sanken, wie überreife birnen, vgl.

Teichner (Karaj. anm. 291 a): er sehntet liule in daz grab

lloufenmse, als die bim Voyi den hoianen rirn, Wamie er über-

zitec ist. Dazu stellen kann man noch einen ausdruck Otto-

kars von Steyer (cap. 62): Recht als der Schawr morbe zeyr

(z/veir?) Siecht ab den dürren Pawmen, Also traten {täten?) sy

den Sawmen, Do potig und halls an einander stozzt.

339, 2] Es ist wol bei der Bechstein'schen textconstitution

anders zu interpungieren und nach ritterlich ein komma zu

setzen. Lachmann streicht das erste do (339, 1).

375, 7] Die zweifelnde frage Bechsteins, Ulrichs böte sei

wol ein verwanter von ihm, ist unnötig. Einmal steht hier

deutlich er was fuin vriunt und dann sagt der böte (383, 5)

übe mincr niftel ichz erfuor\ diese seine niftel ist zugleich auch

die Ulrichs.

537, 1] Es ist wol besser nach nam ein punkt zu setzen,
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denn das uusehickliclic besteht darin, dass Ulrich das pccce,

das er von einem buche genommen, der g-rüfin anbietet, wäh-

rend der ganze untere teil des gesichtes mit der rise verbun-

den ist. Dass diese interpretation die richtige, zeigt der ver-

weis, den die griifin Ulrich gibt (537, 5. 6).

551,2] Ueber die bedeutung und einrichtung der /me vgl.

jetzt 0. Zingerle, Zs. fda. 33, 107 fif".

677, 6. 7] Bechstein meint die von Lachmann unange-

tastet gelassene Überlieferung ändern zu müssen, aber mit un-

recht: es ist durchaus gut mittelhochdeutsch zu sagen: da mit

er reiz da er enpfie mich destvar vi! ritlerllch, wörtlich übersetzt

'er ritt dahin, wo er mich gar ritterlich empfieng'.

784, 5] Wie Bechstein zu dem Schlüsse kommt, da Ulrichs

geliebte den ring mehr als zehn jähre getragen, müsse sie

'demnach ende der zwanziger gewesen sein' ist mir unklar,

und ich verstehe den causalnexus nicht.

SOG, 6. 7] Scheinbar gegen meine mit A. Schultz und

V. IJettberg übereinstimmende auffassung des heraldischen ter-

minus halbieren, die ich Afda. 15, 220 geltend gemacht habe,

spricht unsere stelle, die Bechstein wie die von mir a. a. o.

besprochene (506) auffasst. Es heisst: Vor im vuort man ein

hanier Zetal gehalbet nnz unde rot. Später (804, 1 t!"., 815, 2 f.)

werden die schilde beschrieben: Die schilt geliche wären gar.

Ir ober teil daz was gevar Schöne bellzvech wiz unde blä, Wol

underscheiden hie und da: daz nider teil daz was gar golt.

Allerdings würde hier halben die querteilung bedeuten müssen,

wenn wir die sonstige gleichheit von schild und banner auch

an dieser stelle annehmen dürften. Aber das ist unmöglich:

die hanier weiss und rot gehalbet, der schild in seiner oberen

hälfte blau und weiss, in der unteren golden! Da ist nur

eines angängig: wir müssen Verschiedenheit der wappen auf

schild und banner annehmen, trotzdem dies sehr ungewöhn-

lich ist.

1275^ 4] Bechstein versteht nicht, was es heisst, wie Lach-

mann hier mit der hs. schreibt: si hat gedäht, Daz ir hinz

naht ir bi geliget Und mit ir trüren an gesiget, trotzdem es ganz

klar ist: ihr sollt heut nacht ihr bl ligen und mit ihr eurem

trauren den abschied geben'.

1394,6] In der anmerkung gibt Bechstein unrichtig als
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iuf. zu dem praet. gewuoc die form genmhen st. v. aD, die 'aus

der bilduiig gewehenen^ eutstarrden seiu soll, während getvehenen

der richtige iufiuitiv ist. Derselbe fehler findet sich schon in

seiner ausgäbe von Heinrichs von Freiberg Tristan z. 2025.

XXII, 35] In der anioerkung übersetzt Bechstein mit un-

recht witert mit 'wetterwendisch sein'. Es heisst hier, wie

XXXIX, 13: 'solches wetter macht mir meine herrin' und fasst

das in den vorhergehenden zeilen geschilderte zusammen (ebenso

noch 1615,5. 1644,5; vgl. noch Brants Narrenschifif 28, 17 und

Zarncke zu dieser stelle). Dieses vorher beschriebene wetter

ist allerdings sehr wechselvoll und insofern trifft es dem sinne

nach mit Bechsteins Übersetzung zusammen.

1376,8] Bechsteins auffassung von wänwise als 'freuden-

klänge' wird wol so leicht niemand teilen. Ein blick in die

Wörterbücher genügt, um zu zeigen, dass seine auffassung der

bedeutung von mhd. ivän nicht ganz zutreffend ist. Auch spricht

gegen seine erklärung die erzählung Ulrichs, wie und warum
er rvänwisen gesungen habe.

1402,3] Die anmerkung Bechsteins kann man mit einem

einfachen hinweis auf Schultz, Höf. leben^ II, 57 ff", (vgl. auch

I, 298 und Fig. 106 s. 303) richtig stellen.

1406,3] Es ist wol zu lesen: diu wcel (hs. diu woT) mit

valden was hehuot und nach 1406,2 ein punkt zu setzen, da

die stelle sonst keinen sinn gibt. Vgl. zu dieser änderung

998,5: diu ivcele was gevalden rvol.

1484,6] Vielleicht ist zu schreiben: der Pfaffe {Q. pfaffe)

von der Viienstat (vgl. Pilgerin 1591,1. 1699,1. 1701,7 u. ö.)

und ist es als beiname zu nehmen (?).

1 486, 3] Ulrich erwähnt von Sahsen mm her Leidegast. Bech-

stein fragt, woher Ulrich diese künde stamme, da sonst Liude-

gast von Dänemark sei. Allein die herkunft dieser rcniiniscenz

ist schon, wenn auch nicht ganz sicher, zu ermitteln. Es findet

sich (W.Grimm, HS. 135) an zwei stellen Liudegasts sächsischer

Ursprung angeführt, und zwar beide male in steirischen ge-

dichten. Biterolf 6561 ff', heisst es: Liudeger nihi langer

liez, Der zuo den Sahsen herre hiez, Und Liudegast der

herre guot, Dem ivirie sagten si ir muot: 'wir haben her von

Sahsen' etc. Deutlicher ist die Rabenschlacht 734, 1 ff".: Ahi

daz ist von Sahsen Der küene Liudegast, Des eilen was gewah-
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sen, Duz im dar an 7ilht gehrast Bl allen shien zilen. Daz hcl

er rvol erzeiget In manegen herten slriten. Ob Ulrich eine der

stellen dieser gedichtc gekannt und ])cuutzt habe, lässt sich

nicht mit Sicherheit für oder wider entscheiden. Mir ist es an

und für sich nicht unwahrscheinlich, dass an der stelle Ulrich

eine reminisceuz an eine bearbeitung der Ral)enschlacht vor-

geschwebt hat, indessen betone ich das völlig hypothetische

dieser ansieht.

Strikt entgegen scheint dieser annähme die datierung von

Dietrichs ahnen und flucht und der Kabenschlacht zu stehen,

welche Martin (D. heldenb. II, LH ff.) aufgestellt hat. Er setzt

die vorliegende gestaltuug von Dietrichs ahnen und flucht

1285—90, und die der Kabenschlacht bald darnach. Ich will

hier nicht näher darauf eingehen, dass mir aus inneren und

äusseren gründen diese datierung untunlich scheint, und wir

meiner meinuug nach die beiden werke etwa 20 jähre früher

anzusetzen haben. Zu dieser annähme stimmen auch die poli-

tischen anspielungen (Dietr. fl. 7949—8018) viel besser. Das

alles kann uns hier ziemlich gleichgültig sein, da die Raben-

schlacht, wie Martin a. a. o. nachgewiesen hat, die Über-

arbeitung eines älteren gedichtes ist, das wir vermutlich vor

1250 anzusetzen haben; vergl. auch Wegener (Zs. fdph. er-

gänzungsband 1S74 s. 479 f. und 581), der Rabenschi. III um
1250 datiert. Wir sind dazu gezwungen das bestehen einer

bearbeitung vor 1250 anzunehmen, wenn wir MeierHelmbrecht

411 als faktum und nicht als poetische flo^kel auffassen. Denn

in dem falle wäre diese dichtung vor dem tode Friedrichs II.

(y 1250) anzusetzen, und in ihr (48—81) finden wir schon die

Rabenschlacht erwähnt. Dazu würde auch die annähme einer

entlehnung des Liudegast von Sachsen aus der Rabenschlacht

durch Ulrich von Liechtenstein stimmen, da der Frauendienst

1255 beendet ist.

Eine sprachliche folgerung können wir nocn aus den versen

1486, 7 f. machen. Sie lauten: Er hiez von relüe Leidegast,

Lö im der züht so gar gehrast. Dies Wortspiel setzt die ent-

wickelung des diphthongen eu > ai in Ulrichs spräche voraus,

eine Wandlung, die Weinhold (Bair. gr. § 79) erst ins 14.

jahrh. setzt.
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3. Zum Wilden iiiaiin und Wernlier vom Niederrliein.

Die gedichte des Wilden maunes und Wernhers vom
Niederrbein gehören zu den schlecbtestiiberlieferten werken un-

serer mittelalterlicben littcratur. Wenn auch scbon viel für

die textbesserung gescbeben ist, so von W. Grimm in seiner

ausgäbe und in Verbindung mit Haupt und Wackernagel, Zs.

fda. 1,423 ff., von PfeilTer, Germ. 1,223 ff., C. Hofmann, Germ.

2, 439 f., Sprenger, Beitr. z. d. pb. s. 221 ff., bleibt doch noch

immer ein stattlicher rest duukeler stellen übrig. Deshalb wer-

den auch die folgenden kleinen beitrage als nachlese nicht

ganz überflüssig sein.

1,11] Das hs. wisende scheint aus ?iiseden = nisede ent-

standen zu sein.

2, 2SJ Grimm bessert mit unrecht das hsl. / in 7iie, das

einen ganz falschen sinn gibt.

6, 14] si ist nicht mit Grimm zu streichen. Der sinn ist:

'sie können mich nie mehr als menschen sehen' und diese

Worte beziehen sich möglicherweise auf die bibelstellen 1. Petr.

3,18 und Hebr. 9, 28 u. a., die mehrfach in der mhd. litteratur

ausgedeutet sind, wie wir oben (s. 325 f.) sahen.

6, 25] hiz = hiesch, wie allgemein mfr., vgl. meine aus-

führungen Litteraturbl. f. germ. und rom. phil. 8 (1887), 258 f.

Wackeruagels änderung iesch ist also unnötig.

12,31 ff.] Grimm ist der ganze satz 13,1—G dunkel. Ich

gebe im folgenden eine Interpretation, beginne aber schon bei

12,31: 'Seine gottheit kam zu der hölle, die seinen nahm er

daraus, denn er empfieng den ersten lohn. Als er in das

paradies gieng, da stand der engel in seiner Verteidigung dort.

Er (i. e. der engel) sprach: Mich dünkt, dass du mich mit beer

aufsuchest. Doch als er (Christus) ihm das kreuz darreichte,

da giengen sie (die aus der hölle erlösten) hinein ohne not,

da er (d. engel) das rechte zeichen sah. Seither genossen sie

ruhe und frieden'.

1 5, 6] Es ist zu schreiben dat grab undi ovch di duch.

auch ist masculinum, wie 24, 2 zeigt. Das di (vers 7) bezieht

sich auf duch.

15, 23] schuden ist praet. von schiiohen = schuhe anziehen,

sich rüsten.
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21, 11| an sime anesiene < anesehene = angesicht, vgl.

Lexer I, 77.

24, 22] Hofmanus ünderung von süziliche in ßlzicllche

scheint mir unnötig vax sein.

27,4] 'Die frau hatte ihr tuch wider in besitz'. Auch

hier liegt wohl kein grund zu einer änderung vor.

29, 12] dal si irreden, is {= ist) in leit?

31,215] Pfeiffer ändert unnötig das hsl. dat in da7\

32, 26 ff.] Eine schwierige stelle, die kaum mit aller

Sicherheit zu heilen ist. Am plausibelsten scheint mir die

folgende herstellung zu sein: der gierige denkt

. . . wi he des biginne,

daz he sinis nachebures erve giiinne,

mit vfikire vndi mit luchurkunde

dat erve ncme mit sunde,

dat dir (= dar) nimmer buzse widersteit,

want di iz bireide uuider deit.

'Der gierige denkt, wie er das anfangen könne, dass er seines

nachbars gut gewinne, wie er das gut durch wucher und

falsche Urkunden mit sünde erwerbe, so dass da keine busse

entgegentritt, ausser wenn er es bereitwillig wider zurückgibt'

34, 10] Das hsl. vnsi = unze, vgl. 30, 24 U7is = unz. Da-

durch wird Pfeiffers und Wackernagels änderung überflüssig.

39, 28] Statt Di ist möglicherweise von di zu lesen, vgl.

vont {^= wände) 13,5. 68,28.

40,17] Es ist wol want mich irharmide niman zu lesen,

da man kaum erbat-men mit dem acc. d. person construieren,

und dann want dich = wände ich setzen darf.

43, 5] Wackernagel schlägt mit unrecht vor Moijsesen zu

lesen. Die hsl. lesart ist vollkommen in Ordnung: 'als lierr

Moses ihnen das nieer öffnete'. Vgl. her moyses 44,24.

44, 14] di oder dat statt da.

45, 1] der ewe = das gebot, vgl. Lexer I, 716; sichle =
sechle. Die änderungen Grimms und Pfeiffers sind unnötig.

45, 5] Es fehlt kaum etwas in der hsl. lesart, wie Grimm
und Pfeiffer annehmen zu müssen glauben, dir ist = dar.

45, 10] Pfeiffer ändert unnötig reit in screit wegen des

rührenden reimes, ebenso 46, 19. Dieser ist l)eim Wilden mann
wie beim Pfaffen Wernher zulässig (vgl. Grimm zu 4, 2S).

Beitrüge zur gegebichtc der dcutBcheu epracbo. XV. 22
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45, 17] Möglicherweise:

dat di (-==; hsl. da di) porte was gistelnit

da bi {hsl. di) was gabriel gimeinit (lis. ginant),

Gabriels lob der Maria war der schmuck der pforte?

46,13] Man hat wol, um das versehen des Schreibers

leichter zu erklären, der hrMe gespuns statt, wie Pfeiffer will,

det^ gespuns zu lesen.

46,21] verbum dei et illud custodiunt?

47,20] ivant ich inlialdin (halte ihn) nit vor einen nnsenman?

53, 2] Es ist wol gidenken (subst. inf.) zu sehreiben.

54, 1] ich netvenis iet diffir (hs. i diffir) vurde?

56, 7] Hofmanns besserung des hsl. vorsten in höisien ist

unnötig, da beides syuonyma sind.

58, 13] 1. deyi statt der.

59, 4] hene = he imc.

59, 7] mati slügen in < man slüge in < 7nan slüc in.

62,11] Es ist wol dan statt des dat zu lesen, das aus

der vorhergehenden zeile hereingekommen sein mag.

62,29] 1. dat einichez lenger mugi wesen, vgl. 66, 12.

63, 9] di des glovin hauint, di wile {hs. vile)

alsiz lit in der erden

dat is nimmir leuindich in muge werden (V).

63, 25] he giboit (< gibogit) ime ein isen?

64, 20] hs. seluin = selve.

65, 32] brach he = bräche mit epenthetischem e.

66, 17] Die Hofmann'sche besserung ist unnötig, da die

hsl. lesart das richtige bietet: 'sie konnte auch nicht {nüwit)

höher', vgl. 70,5.

66, 19] unsir statt unsi?

69, 22] dar leide he (statt dat leth he) 2ms algiliche. e

statt ei in der hs. ganz gewöhnlich.')

^) Herr prof. Sievers macht mich noch zu Spervogel 30, IS (oben

s. 32.")) auf eine stelle aus Utz Ecksteins Coneilinm (Kloster S, 753)

aufmerksam: 'Ein Paur verstünde hinderm pflüg, das Christus hette glitten

gnug: ist eines gstorben, stirbt nit me.'

HALLE a. S., april 1890. JOHN MEIER.
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1. Die uTiipliisclu'ii Varianten bei thana, Ihena ete.

in folii'e einer längeren krankheit sind mir Jellineks

niiscellen (Beitr. XIV, 157), in welchen er gegen meine meinung

über die graphischen Varianten im Heliaud (ßeitr. XIII, 378)

polemisiert, erst kürzlich vor angen gekommen. Erstlich muss

ich dagegen einspräche erheben, dass Jellinek mir etwas an-

deres in den mund legt als ich gesagt habe. Wenn ich Beitr.

XIII, 381 schreibe: 'dass wol da und dort eine einzelne form

in einer der rubriken merklich überwiegt, dass aber im all-

gemeinen die abweichenden formen sich durch alle teile hin

finden' so ist das nicht genau dasselbe als was J. mich sagen

lässt wenn er schreibt: 'er sucht durch eine tabelle zu zeigen

dass im allgemeinen die graphischen Varianten gleichmässig

durch das ganze gedieht verteilt seien'. Von gleichmässiger

Verteilung habe ich nicht gesprochen. Nur habe ich nachge-

wiesen, dass einige Varianten die sich im anfange finden, auch

in anderen jiartien der hs. sich vorfinden und nicht auf einzelne

abschnitte beschränkt sind und dass die abwechslung der ver-

schiedenen Varianten in den Behagheischen abschnitten sich

gar nicht deckt.

Was das folgende betrifft will ich gerne anerkennen, dass

bei thana etc. meine angäbe unrichtig war. Es war nämlich

— das bemerkte ich bei der Zusammenstellung der §§ über

das pron. demonstr. für meine alts. gramm. — ein teil meiner

Zettel von ihrer stelle gekommen; als ich jetzt alles durch-

sehen musste kam auch dies zum Vorschein, und so wird man
in meiner grammatik die richtigen angaben finden. Auch ist

es nicht unmöglich dass bei (jio und io ein paar zettel auf ein-

ander kleben gebliel)en. Wo es sich um den unterschied von

22*
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nur einer ziffer handelt wie bei io, eo etc. kann ich nicht alles

noch einmal durchgehen, sondern will dankbar Jellineks zahlen

annehmen; doch will ich darauf hinweisen, dass bei ihm auch

die Zusammensetzungen ion-iht u. a. beim simplex io mitge-

zählt sind, während ich sie besonders aufführte. Ob ich etwas

übersah kann mau aus untenstehender liste berechnen.

Wie leicht man sich l)ei solchen Zusammenstellungen irrt,

wird auch Jellinek zugeben: z. b. ihana kommt nicht 58 mal

sondern (30 mal vor, Jellinek hat 554 und 757 übersehen.

Meine behauptung, dass man mit v. 1859 nicht einen an-

dern Schreiber in M annehmen darf, berührt es kaum, wenn
thana in den vorausgehenden versen einige male mehr vor-

kommt: das Verhältnis zu Ihena im anfang verändert sich da-

durch nicht viel. Ihana war auch nach meiner fehlerhaften

liste die einzige form, bis auf wenige ausnahmen {thane 990.

1023. 1315. 1356, ihen 307. 1096, than 712) und grade diese

formen finden sich nun auch in der zweiten hälfte {then 2788,

thane 5238). Berichtigung verdient noch, dass nach v, 4954

thena abwechselnd mit thene vorkomme (4963. 4989. 5071. 5074.

5133. 5162. 5266. 5975). Merkwürdig ist v. 2668 wo thane ge-

schrieben war und in thene verbessert worden ist; tat dies der

corrector nach der hs. oder der schreiberV

Die formen thana, than, then sind auch C nicht fremd

(von 177 fällen 170 thcna, 2 thana^ 2 than, 2 then, 1 thiena).

Das Prager fragment hat ihana 958 (M thana). 990 (M thane).

1002 (M thana); C hat an allen drei stellen thena. Aus diesen

drei belegen lässt sich jedoch nicht mit Sicherheit schliessen

dass die ganze hs. thana hatte. Meine behauptung stützte sich

jedoch nicht auf thana, thene etc. allein: zu den Wörtern /«>

he7', ni ne, eftha eftho, etlha ettho u. a., von welchen ich früher

schon angab dass sie sich im ganzen codex mehr oder weniger

abwechselnd finden will ich hier noch hinzufügen: uo für o

10 mal zwischen v. 206 und 5209; ei = e vor und nach v. 1860

(359 und 2265); von v. 674 ab ch, h, g für k: 674. 785. 925.

935. 975. 2407. 2604. 2628. 5080; äther für öhev. 1271. 1434.

2985. Einige male begegnen die graphischen Varianten in

derselben verszeile (1665 eftho und etlho) oder in unmittelbarer

nähe (1434 äthrana, 1446 öbarna). Dies kann an verschiede-

nen Schreibern der vorlagen gelegen haben — für einzelne
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miiss (las angcnoninicu werden — aber nicht daran, dass ver-

schiedene Schreiber am Münchener codex tätig- gewesen wären

(so dass, wie Behaghel will, an den angeführten stellen Ver-

schiedenheit der band wahrgenommen werden könnte). Andre

Verschiedenheiten wie c, ie und i in M, die auch in C vor-

kommen, ebenso bei eo, io das vorkommen von ie, i, e, la, ea

in C und M (siehe das folgende s, 340) sind wahrscheinlich der

unsicberheit in der lautbezeichnung zuzuschreiben.

2. -ntu im dat. sg. in. u. des adj. und proiioniciis.

Ich hatte angenommen dass die dativeudung -mu ursprüng-

lich in der hs. gestanden habe und vom Schreiber von M nicht

mehr verstanden worden sei; dagegen behauptet nun J., 'dass,

wenn der abschreiber die -/«?<-formen in seiner vorläge gefun-

den habe, er natürlich auch die falschen daselbst gefunden

haben müsse, also auch diesem Schreiber die -mw-formen fremd

gewesen sein und er sie wider in seiner vorläge gefunden

haben müsse u. s. w. in infinitum'; diese beweisführung ver-

stehe ich nicht recht. Derjenige der die -ww-formen in seiner

vorläge fand ohne sie mehr genau zu verstehen (oder selber

zu gebrauchen), setzte beim abschreiben mechanisch -mu, wo
er ein dativ. -m sah und übersah dass er dies auch bisweilen

im dat. pl. tat. Eben der welcher mit den w?<-formen nicht

mehr vertraut war, biachte die falschen in den text. Bei

jemand der formen, die ihm selbst auch geläufig sind, in einen

text bringt oder einen text in seinen dialekt überträgt, wird

man schwerlich fehler in seiner alltagssprache finden, viel eher

in der, welche er sieh hat zu eigen machen müssen.

Kauffmann meint, dass die -muAoxmQn nicht im original

gestanden haben; wol möglich, aber dann muss zwischen dem
original und unserm codex eine handschrift gestanden haben,

in welche jemand, der damit bekannt, diese formen gebracht

hat, aus welcher der Schreiber unseres cod. sie teils richtig

übernahm, teils falsch hinzugefügte, (v/enn dieses nicht schon

zuvor geschehen war und also mehrere hss. zwischen dem original

und M anzunehmen sein würden). V.3(H und 302 im ist vom correc-

tor wol nach einer alten liandschrift in imo verbessert? Was
jedoch dafür sj)richt dass die formen auf -mu alt und allge-

mein sächsisch waren, ist dass alle andern dcnkniäler sie
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zeigen und sie sogar in einer schrift wie dem psalniencommentar

der nicht in Werden sondern im inik-gelnGt entstanden sein

muss, vorkommen. Die noch im dialekt bestehenden dativ-

formen em, emme, däm, wäm etc., die in der südlichen Weser-

gegeud und auch weiter nach westen hin gehört werden, be-

weisen die weite Verbreitung des früheren -nm oder -mo.

3. eo, 10, ie, ia.

Jellinek hat s. 159 die Wörter mit eo in der Stammsilbe

aufgeführt und daraufhingewiesen, dass, wenn man Behaghels

11 grösser ansetzt (nl v. 1419—2127) ein abschnitt entsteht

mit 46 eo-formen gegen 25 «o-formen (in C 51 io, \b eo, 7 ie).

Dieses Verhältnis ist jedoch noch etwas anderes als das von

Behaghels II wo 10 eo gegen 1 io gefunden werden.

Hier ist es die grössere hälfte: Ausserdem wird nach

V. 2127 eo nicht sogleich ganz durch io verfangen, denn

2127—2875 stehen noch 20 eo gegen 32 io (in C 81 io, 12 eo,

4 ie). Allerdings überwiegen die /o-formen hier, doch ist das

grossenteils dem häufigen vorkommen von //o/if( 13) zuzuschrei-

ben, wobei (wie aus untenstehender tabelle erhellt) io vor-

herrschend ist. Wie Jellinek richtig bemerkt kommt man mit

Behaghels abschnitten nicht aus, wenn man io, eo u. s. w. mit

eo, gio, io vergleicht. Die Schwierigkeit für Unterscheidung

mehrerer Schreiber liegt m. e. auch hier wider im durchein-

andervorkommen der verschiedenen lautbezeichnungen: es ist

dann auch nicht anzunehmen dass z. b. v. 1550 und 2(397 leoh

von einem Schreiber und 1558 {Hob\ 2H)2 {Hof) von einem

andern geschrieben sein sollten; und so wie hier ist es auch

sonst um eo, io bestellt; die beigefügte tabelle kann das

zahlenmässig beweisen. Es fällt dabei auch in die äugen dass

in einigen Wörtern M nur io, in andern nur eo zeigt, während

in C manchmal sich das umgekehrte findet. Darf man nun

für die Wörter mit eo und die mit io eine Verschiedenheit des

dialekts oder der Schreiber annehmen? ich glaube es nicht.

Auch in andern nichtsächsischen denkmäleru findet sich solcher

Wechsel, selbst in Urkunden, vgl. Braune, Ahd. gramm. § 48

anm. 1 u. 2.

Nur io haben M und C in liodan, fliotan, liopo, Homo, M
in driosan, hliop, thiorna, thionosl, skio, C in giotan, liogan,

tiono. Nur eo zeigt M in geoian, heoran, dreogerl, teoh, eorid,
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reomo, hleo, Jireo, seo, C in lileolan, dreosan, skeo, seola. Ueber-

wiegeud io hat M in (Mod (H>3 gegen IV)), Hof (35 gegen 7),

Hohl (100 gegen 2), thionon (23 gegen 6); eo in greot (3 gegen

1 grial), breost (25 gegen 8 /o), neotan (7 gegen 2), In C

thiod (91 gegen 22 theod, 34 (hied), Ihiodan (13 gegen 7), hio-

dan (7 gegen 1), niotan (7 gegen 2), griot (3 gegen 2), briost

(39 gegen 2), Hof (38 gegen 21), ihiof (5 gegen 3), diop (12

gegen 1), Höht (100 gegen 21), thiorna (18 gegen 2), ihionon

(20 gegen 11), ihiolico ((» gegen 1), /'ö ^w (54 gegen 1 und in

Zusammensetzungen 27 gegen 10); überwiegend eo in hreop

(11 gegen 1 lu-iep)^ seoc (7 gegen 1 siec) etc., s. die tab. Ein-

schliesslich gio zählte ich in M 387 /o-f'ormen, 1(31 eo, 24 ia,

2 ea, 1 ö; in C 459 io, 112 eo, S2 ie, 5 iu, 4 eu, 4 e, 1 /eo,

1 /a, 1 ea, 1 /, 1 o. Das Prager fragment zeigt nur io.

Diesen Wechsel constatiere ich nur, eine erklärung wage

ich noch nicht zu geben. Aus fehlem in beiden hss. lässt sich

noch viel lernen. Könnte man z. b. auf grund von lithun und

der correctur thioda aus thieda u. a. in M auf dictieren

schliessen, ein fehler aber wie 381 lio/Ua aus liohta und lioban

aus bioban, helpan aus belpan u. a. verbessert, zeigt dass der

Schreiber mechanisch abschrieb und h und / für /; ansah;

vs. 947 versieht er aber wnder egan mit einem h: hegaii,

worunter dann der Ungültigkeitspunkt gesetzt ist, 1035 lässt

er iu siniwi für sinhiun das h wider weg. Es könnte auch

sein, dass die vorläge nach dictat aufgeschrieben wurde und der

letzte abschreiber mechanisch die vorläge abschrieb und dabei

Schreibfehler hineinbrachte.

Merkwürdig sind fehler wie lithun 1550 für liudiun, io in

gisioni und liohtean, eu für iu in leutcannea in M; so hat auch

C leodiun und liodun (jedes 2 mal), leohtan, thieslre, sniomo

und s)W)io, lif und lef etc. Hie und da sind die fehler vom

corrector verbessert worden. Durch die ausgezeichnete aus-

gäbe von öievers ist es möglich geworden diesen fehlem nach-

zugehen. Vielleicht dass eine genaue Untersuchung derselben

mehr resultate liefert als bis jetzt zu erreichen gewesen. In

meiner grösseren grammatik die mit dem Wörterbuch erschei-

nen soll, werde ich sie an ihrer stelle anführen.

UTRECHT, juni 1SS9. GALLEE.
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zu DEN REDUPLICIERTEN PRAETERITEN.

Von den älteren germanisten wurden jene, im perfeet

einiger alid, verba sporadisch vorkommenden intervocaliscben

r {scrii^un, hiriain, steroz, screrot, pleruzzun) allgemein — in

erster linie von Lachmann und Jacob Grimm — als hiatus-

deckender zwischenlaut gedeutet. Diese deutung lag recht

nahe, denn nicht nur ältere denkmäler, sondern auch die leben-

den raundarten, auf welche die forschung immer mehr gewicht

zu legen gelernt hat, erwiesen das Vorhandensein eines solchen

r, nicht blos im satzhiatus sondern auch intersyliabisch im

innern desselben wortes, namentlich sieber für das fränkische,

für Mitteldeutschland. Man kennt die beispiele irola-r-abur

des Ludwigsliedes, bistu-r-unschuldic des Erfurter judeneides,

die interjection jä-r-iä für ja ja, und zahlreiche aus Schmeller

für das Ostländische, wie: rvo-r-e kome-r-is (wo er gekommen

ist), wie-r-i nag (wie ich sage), lathe-r-ode wäne (lachen oder

weinen), cle-r-i net kenn (die ich nicht kenne) u. s. w. Eine

willkommene bestätigung Schmellers gewährt Zedtwitz in sei-

nen gedichten in Egerländer mundart (Falkenau 1877), aus

denen ich anführe: ha-r-uns (bei uns), ha-r-enk (bei euch),

sua-r-a (so eine) u. s. w. Als beispiele für das intersyllabische

vorkommen innerhalb desselben wortes vergleiche man bei

Schmeller: / strä-r-et (ich streute), bis rue-r-i (sei ruhig) u. a.

Wer in unserer dialektologischen litteratur besser zu hause

ist als ich, wird die beispiele gewiss vervielfachen können.

Gegen diese auffassung erhob sich zuerst Schleicher, indem

er jene r der altdeutschen perfecta aus prähistorischen formen

zu erklären suchte. Man erinnert sich vielleicht noch des ge-

zänkes zwischen ihm und Müllenhoff, dessen plebejisches auf-

treten freilich auch hier wenig geeignet war zum beitritt ein-
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zuladen. Wirklich hat deuu auch sein Widerspruch wenig er-

folg gehabt. Alle ^prachvergleichenden gelehrten scheinen die

ansieht Schleichers, wenn auch nicht in ihren ein/^elheiten, zu

teilen, unter den jüngeren etwa Holthausen ausgenommen, wenn

ich seine annicrkung in Kuhns Zeitschrift 27, 621 richtig deute;

und da das si)rachvcrgleichende Interesse gegenwärtig in der

Vorhand ist, so erscheint jene frühere deutung heute so ziem-

lich als zum alten eisen geworfen. Zur zeit scheint man

darin übereinzustimmen, dass jene r-formen reduplicierende

seien, in denen das r den letzten schwundrest des wurzelan-

lautes bedeute.

Dieser annähme gegenüber beansprucht die nachstehende

darstellung in der hauptsache nur, jene alte, scheinbar abge-

tane ansieht den Zeitgenossen wider einmal vor äugen zu

rücken und sich zu ihrer Vertretung zu bekennen. Wenn ich

mich damit in gegensatz zu der vergleichenden Sprachforschung

über diesen gegenständ stelle, so bitte ich mich nicht misszu-

verstehen. Niemand kann mit mehr bochachtung zu dieser

Wissenschaft und ihren Vertretern emporblicken als ich; auch

in dem in frage stehenden puncte haben sie ihren Scharfsinn

wol bewährt. Meine ansieht ist nur, dass eben der ausgangs-

punet für solche forschungen kein ausreichend begründeter ge-

wesen sei.

Die in frage stehenden verba teilen sich in zwei gruppen,

in altablautende und ueuablautende, welche letztere im goti-

schen noch reduplicieren.

Zu der ersteren gehört zunächst und vor allen vom ver-

bum scrian die form scri-r-un für das eigentlich zu erw^artende

scri-un. Sie kommt zweimal bei Otfrid vor (4, 24, 14 und

4, 26, 7). Welche kunststücke man anwenden, welch kühne

behauptungen man aufstellen muss (u. a. eine ganz neue art

der redujdication), um diese vollkommen einfache und glatte

form direct aus einem alten ske-skri-irn lautgesetzlich herzu-

leiten, erlasse man mir hier vorzuführen. Jener indicativform

entspricht die optativische scri-r-i in dem aus Tegernsee stam-

menden Bib. 1 = Clm. 18140. Vgl. Alth. gl. I, 600, 41. Wenn
Gralf auch noch schriari aus Bib. 2 anführt, so wird dies ver-

lesen sein für schrian, das Steinmeyer a. a. o. aus Clm. 19440

beibringt. Ein älteres gi-scri-r-an, das ich angeführt finde, ver-

B<atragu zur geauhicbto der dcutscheii spraclio. XV'. 23
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mag icli nicht nachzuweisen; es würde die Schwierigkeiten

der prähistoriker noch vermehren, da man in ihm noch eine

analogieiibertragung vom praeteritum aus annehmen miisste,

was ja freilich an sich nicht auf grosse bedenken stossen würde.

Am ende der ahd. zeit sind die formen mit ;• im praeteritum

wie im verbaladjectiv dieses Wortes, schrir7i und geschrirfi,

ganz gewöhnlich, und im mhd. über ganz Hochdeutschland ver-

breitet bis in den fernsten osten. Sie haben sich dialektisch

bis auf den heutigen tag, in der Schriftsprache hie und da bis

ins 17. jahrh. erhalten. Der grund zu dieser langen erhaltung

lag darin, dass man es hier mit einem dauernden bedürfnisse

zu tun hatte, da der unbequeme hiatus durch den auslaut des

Stammes gegeben war. Eine ausgleichung fand später mit dem

verbum sphvan statt, dessen neben form spian dasselbe dem
wort scrian an die seite stellte. So übertrug jene normale

form mit 7v diesen laut hie und da auf scJijien: es entstanden

die formen schrirven, schrhaven und {leschriwcn, geschriwven;

umgekehrt aber übertrug scrian auch sein r auf jene neben-

form ohne 7v: so entstand gespiren. Als mit dem 16. jahrh.

unser hochdeutsch in gelehrte grammatische zucht genommen
ward, verschwanden jene naturwüchsigen formen und machten

allmählig einem gleichmässig geordneten paradigma platz. Ein

verbum grlu, grei, gr'wum, das Jacob Grimm aufführt, kenne

ich nicht; ich glaube, es verdankt seine existenz dem lese-

fehler griri für grini, welches als zweite glosse neben dem oben

angeführten scriri in Bib. 1 steht.

Das folgende wort führt uns bereits in den kreis der neu-

ablautenden, der sog. reduplicierenden verba, von denen hier

natürlich nur die beiden gruppeu mit dumpfem, vocal im stamme

in betracht kommen. Voransenden muss ich als meine, seit

langen jähren gehegte ansieht, die sich bei mir als selbstver-

ständlich gebildet hat, und zu deren erstem satze sich gegen-

wärtig wol viele bekennen werden, dass nämlich der eintritt

des neuen ablautes (wie gewiss früher ähnlich der eintritt des

alten ablaut-^) ausgegangen ist von den, gerade unter den be-

treffenden verbis in so reichlicher anzahl vorhandenen, voca-

lisch anlautenden oder mit ganz leichtem anlaut versehenen

Stämmen, welcher letztere sich intervocalisch verflüchtigen

rausste {e-alp > elp; e-aik > e-ek, ek; he-hail > liehet, lief;
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e-auk > eök, cok; htve-luvoi) > htvehop, hwcop), und dass die

praeterita aller veiba mit schweieu anlauten einfach analog-ie-

bildungeu nach jenen sind, bei ihnen also eine lautgcsetzliclie

Überwindung- des wurzelanlautes gar nicht in frage kommt.

Niemand wird behaupten können, dass diese annähme sprach-

geschichtlichen hindernissen begegne; nur sicher beglaubigte

uüd deutlich redende beispiele könnten sie erschüttern. Solche,

vielleicht verallgemeinerte reste der alten formen besitzt das

angelsächsische in he-ht, reo-rd und leo-lc {dreord und leori

sind natürlich analogiebildungen); desgleichen das altnordische

in re-ra und se-ra, zu denen sich analogiebildungen, wie snera

u. a. gesellen. Beide gruppen sind einfach erwachsene for-

men, neben denen die als ähnliche reste gedeuteten ent-

wicklungsungeheuer der altdeutschen spräche doppelt grell ins

licht treten. Natürlich ergaben nicht gleich anfangs die zu-

sammentretenden vocale der reduplicationssilbe und des Stammes

einen einheitlichen diphthongen, man fühlte sie noch als zwei

silben, und natürlich auch in den schwerconsonantisch anlau-

tenden verbis, als der neue ablaut in diese übertragen ward.

Kur von dieser periode oder ihrer nachwirkung kann die rede

sein, wenn es sich um das intersyllabische r handelt.

Jenes wort, das ich andeutete, ist houwan (mit dem sich

ahd. vordrängenden aoristpraesens hüfcan), von dem sich bei

Utfrid die beiden praeteritalformen finden: hiruun (das ist

nach Otfrids Orthographie wol = biruwun) 4,4,59 und biru-

/ris (aus Oiru-is) 2, 7, 18. Die form ist unanstössig. Wenn es

von hloufan im praeteritum heisst Hof, Huf, und von houwan:

hio, hin, so muss es von houwan, büwan heissen bio, biu, beide

mit im auslaut verklungenem ?r. Wie sich l und u lautgesetz-

lich gebildet haben, berührt uns hier nicht, wenn auch die be-

antwortung dieser frage nicht schwer erscheint. Der eintritt

eines hiatusdeckenden r {bi-r-im-un; hi-r-uw-is) ist derselbe

Vorgang wie bei scri-r-un, und bedarf keiner weitern erklärung.

Dass uns nur jene beiden beispiele überliefert sind und z. b.

keine entsprechenden formen von houwan, kann zufall sein:

bei dem feinhörenden Otfrid kommt das praeteritum von hou-

wan gar nicht vor, der plural nur bei Tatian und Notker. Und
dass von bouwan, bÜ7van selber, im gegensatz zu scnan {spian),

kein weiteres beispiel nachweisbar ist, kann durch mancherlei

23*
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gründe veranlasst sein. Einmal pflegen derartige, sporadisch

vorkommende, etymologisch nicht begründete zwischenlaute von

den Schreibern oft nicht beachtet zu werden; es gehört schon

ein feines ohr dazu, sich vom systemzwange der übrigen for-

men so weit los zu macheu, dass man jene empfindet und in

die feder nimmt, zumal wenn bereits eine schulmässige ortho-

g:raphie existiert. Es ist vielleicht Otfrids persönliches ver-

dienst, dass uns in seinen Schriften dieser r-laut dargestellt ist.

Auch hörte ja bald, im gegensatze zu scnan, bei boun-rm,

bürvan u. s. w. die veranlassung' zu jenem r auf, seitdem die

beiden laute wirklich zu einem diphthong zusammenwuchsen,

was doch sehr frühe geschehen ist. Wo die beispiele so spar-

sam sich finden, kann man überhaupt aus dem fehlen ähnlicher

formen keinen schluss ziehen. Auch ward ja die starke flexion

bei bouwan, buwan bald ganz aufgegeben und machte einer

schwachen nebenform platz. Dass auf die Otfridischen formen

der plural des verb. subst. birum etc. einfluss geübt haben

sollte, glaube ich nicht; auf diese formen selbst trete ich nicht

ein, da wir es in ihnen offenbar mit einer contamination zu

tun haben. Durch prähistorische coustruction von einem be-

bu-un zu bi-ru-un gelangen zu wollen, scheint mir wider ein

rechtes equilibristisches kunststück zu sein.

Nun kommen wir zu jener gruppe reduplicierender verba,

die ein -ero- {-erb-?) und -eru- im stamme des praeteritums

(resp. im singular und plural) aufweisen. Um sie recht eigent-

lich dreht sich der kämpf Hier müssen wir uns nun zunächst

das tatsächliche vorführen, da man jene formen mehr als er-

laubt ist zu verallgemeinern, d. h. als in allgemeinem gebrauch

befindlich anzunehmen geneigt ist.

Jener älteste, ursprünglich selbstständige teil (bL 53''— 104'')

des berühmten, jetzt aus verschiedenen partieu zusammenge-

bundenen Reichenauer Codex (Aug. IC = Carolsruh. 86), der für

unsere Sprachgeschichte so eminent wichtig ist, kommt in erster

linie in betracht. Er ward zunächst, mit wahrer pergament-

verschwendung, wie sie sich ein abschreiber niemals hätte er-

lauben dürfen, dazu angelegt, eine glossensammlung, hauptsäch-

lich zum Alten testamente, in der reihenfolge der zu erklären-

den Worte zu bieten. Wir gewinnen noch heute einen einblick

in die mache. Voran wurden vorerst die lateinischen werte
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geschrieben, dann rechts davon die erklüiung, zuweilen mit

anderer tiute, also offenbar später. Die schrift führt uns in

die incunabelzeit der bildung der deutschen Orthographie, wol

tief zurück ins S. Jahrb. Eine einigermassen gefestigte, schul-

müssige tradition deutscher Orthographie scheint es für den

Schreiber noch nicht gegeben zu haben. Er horcht noch auf

den laut und schreibt daher phonetisch feiner als die schul-

müssige Orthographie. Das beweist z. b. die unsummc der

irrationalen vocale. Auf engem räume drängen sieh da z. b.:

Huerauantlichaz, urchanati, aruuaramela, staraclier, in chorachere,

marauuem, cesauualichchiu, uuaraf, hauuerf, kimarachotos, za

maracho, kicarauuida, halspii'iga, kahiric dih, hideribe, heribera-

gonti, puruc, uuurum, sturum, uimrenno, perakes u. s. w. Man
gewinnt das bild eines gelehrten mannes, dem es aber an

Übung in Schreibung der muttersprache gebrach. Wir nennen

dies glossar bekanntlich mit Graff Rb und es findet sich im

zusammenhange abgedruckt in der Diutisca I, 491—533 (Holz-

mauu's collation in Germ. 11,66). In diesem glossar nun er-

scheint bl. ^4^^ (Diut. 521'^) zur erklärung von I Reg. 2, 15

antequam adolcrent adipem neben dem herausgenommenen mitt-

lem Worte die glosse pleruzzun, also die 3. plur. praet. ind.

von plözan, pluozan, opfern, brandopfer bringen. Vgl. Ahd. gl.

I, 409, 1 &.

Auf dem breiten, unbeschrieben gebliebenen rande zur

Seite rechts ward, wahrscheinlich nicht viel später — denn die

lagen der handschrift sind, trotz der custoden, in falscher

rcihenfolge benutzt, was doch nach hergestelltem einbände nicht

mehr möglich gewesen wäre —, von bl. 56''— 101'' ein zweites

glossar eingetragen, auch dies der hauptsache nach zum Alten

testamente gehörig und wol als ergänzung des ersten gedacht,

aber bereits alphabetisch zusammengestellt. Wir nennen dies

glossar nach Gratf Rd; es ist abgedruckt in der Germania
11,34—59 und in den Ahd. gl. 1, 271—295. Hier erscheint

eine geordnetere Orthographie, sie verrät einen für deutsche

nicderschrift geschulteren schreiben In diesem alphabetischen

glossar steht bl. SO'' (Germ. 11,45,607; Ahd. gl. 1,281,65) die

glosse: incidit kiskrerot, also 3. sing, praet. ind. zu kiscrolan

schneiden. Das wort gehört zu Exod. 39,3: incidilque bracteas

'iiin'ds. Und bald darauf, bl. Sl'' (Germ. 11,46,642; Ahd. gl.
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1,282,52): impingehant ana steroz, also die 3. praet. sing. ind.

von stözan. Die glosse gehört zu I Reg. 21, 13, wo es lieisst

impingehat in ostia. Der plural impingehant, der iiberhauj)t iu

der Vulgata nicht vorkommt, ist also ein Schreibfehler, der

uns zugleich beweist, dass wir es mit einer abschrift zu tun

haben; der Verfasser selbst wird sich auf das brouillon der

alphabetischen anordnung beschränkt haben.

Bei dem regen verkehr, der von anfang an zwischen

Eeichenau und Murbach stattfand, die ja beide Stiftungen

Pirmins waren (724 und 727), kann es uns nicht verwundern,

wenn wir, wie wahrscheinlich von der Reichenauer hymnen-

glossierung (vgl. die bekannten stellen aus dem Reichenauer

katalog, jetzt bei Becker Catalogi bibl. antiqui s. S nr. 151;

s. 22 nr, 21 u, 22), so auch von dem für den gebrauch am be-

quemsten hergerichteten alphabetischen glossar Rd eine ab-

schrift in Murbach finden. Sie steht in dem jetzt in Oxford

befindlichen Cod. luu. 25., bl. 87'=— 107 'l Wir nennen sie seit

Graft' Ib, und sie ist abgedruckt bei Nyerup, Symbolae s. 193

—232. Sie ist vermehrt, namentlich durch einschub der, eben-

falls alphabetisch geordneten, im Aug. IC, bl. 105^— 108^ hinter

Rb + Rd nachgetragenen nichtbiblischen glossen, die wir nach

Graft' mit Re bezeichnen. In dieser abschrift stehen natürlich

auch die beiden glossen der Reichenauer vorläge, bl. 95'=: in-

cidit kiscrerot (Nyerup s. 209 unt.) und bl. 96'' (Nyerup s. 210

unt.) iminngehant ana steroz. Man sieht, wie genau abgeschrie-

ben ward, selbst der fehler wurde mit herüber genommen.

Später aber wurde er bemerkt, und ein corrector führte die

nötigste Verbesserung aus, indem er das pluralische -un hinzu-

fügte, sich wol um die inlautc nicht weiter kümmernd. So

stand jetzt ana slerozun da, eine coutaminierte form, die

schwerlich mit der ausspräche übereinstimmte. Wäre der jjIu-

ralis zu schreiben gewesen und gleich anfangs geschrieben

worden, so würde er wahrscheinlich stci'uzzun gelautet haben.

Die bisherigen drei beispiele gehören also einem und dem-

selben Reichenauer codex an.

Aber auch das vierte und letzte beispicl gehört nach

Reicheuau. Es findet sich auf jenen, wahrscheiulich aus einer

haudschrift ausgerissenen drei pergameutblättern, die aus

Reichenau in das Benedictinerstift San Blasien im Schwarz-
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walde gelangten, und nach dessen aufhebung im jähre 1807

mit den möncheu auswanderten nach S. Paul im Lavandtale

in Kärutheu. 8ie enthalten eine Sammlung von glossen zur

Genesis in der reihenfolge der zu erklärenden worte. Wir be-

zeichnen sie, auch nach Grafts vorgange, mit Bl; abgedruckt

sind sie schon in Gerberts Iter aleni. anh. s. 4— K», dann, nach-

dem die handschrift wider aufgefunden war, in der Germania

21, 135—139. Hier findet sieh bl. 1'' die zu Genesis 22, 10 ut

immolaret filium suum gehörende glosse: immolaret capleruzzi

(Germ. 21. 137^', 1). lieber die iiandschrift kann ich nicht ur-

teilen; Graft", wol nach Gerbert, nennt das 11. jahrh., A. Holder,

der sie wider aufgefunden liat, weist sie dem 9./10. jahrh.

zu. Nach der Schreibung der deutschen worte erscheint sie

mir wesentlich älter, man beachte kizoganem, hnuzboum, ana

fei, bleas (vgl. s. 358 anm.). Ist aber jene Zeitbestimmung

richtig, so ist die handschrift notwendigerweise eine abschritt

aus einer vorläge, die einer weit früheren zeit angehörte, und

die genau, selbst in der abteilung der worte widergegeben

ward, vgl. z. b. ingiduuin ge, mar rer, nigi tnartin, fragt

fuar temu.

Wir können nun einen schritt weiter gehen. Denn, da

wir alle diese beispiele an einem und demselben orte an-

treften, und da sie in seltsamer weise für sich allein dastehen,

nirgends in den ahd. niederschriften etwas analoges zur seile

haben'), so meine ich, dürfen w^ir unsere Vermutung auf einen

noch engeren kreis richten. Ich glaube, um es kurz zu sagen,

alle diese worte gehen auf eine und dieselbe person zurück,

auf den mann, der für eine zeit des 8. Jahrhunderts in Reicheuau

in bezug auf die erklärung der heiligen Schriften eine wichtige

rolle spielte, sei es der abt selber, sei es ein für jene zeiten

angesehener gelehrter. "Wie Rb verschwenderisch angelegt und

dabei doch ziemlich sorg- und rücksichtslos besehrieben, zu-

weilen fast beschmiert ist, das konnte sich nur einer der alier-

vornehmsten im kioster erlauben. Seine originalarbeit haben

*) Von den 4 stellen, die unsere beispiele enthalten, sind Genesis

:i2, lu und I Reg. 2, 15, also die beiden stellen, welche blözan bieten,

kein zweites mal glossiert, wenigstens nicht in den unalphabetischen

glossen; Exod. ;i9, .'J bietet sonst zeinla (iWv Iciskrerol) und 1 Reg. 21, 13

das einfache fiel (für ana steroz).
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wir liier vor uns. Er war nicht schulmüssig in deutscher Ortho-

graphie unterrichtet, er tastete, er horchte auf jeden laut, den
er an sich selbst zu vernehmen glaubte. Daher die zahllosen

irrationalen vocale, daher auch, denke ich, das intersyllabische

r in seinem pleruzzun. Das bald darauf an den rand geschrie-

bene glossar Rd ist, wie angegeben, von einem geübteren Schrei-

ber, aber die gelehrte arbeit selber, die glossierung, die alpha-

betische Zusammenstellung könnte gar wol von demselben her-

rühren, der Rb eigenhändig herstellte. Ja, es spricht hierfür wol

eine gewisse Wahrscheinlichkeit, denn so gross dürfen wir uns

in der zeit vor Carl d. grossen die zahl der zum erklären der

bibel befähigten in einem kloster nicht denken, dass mehrere

neben einander bei einer solchen arbeit beschäftigt gewesen

sein könnten. So würden also auch die worte kiscrerot und

anasteroz dem Verfasser von Rb zufallen. Das capleruzzi end-

lich der St. Pauler liandschrift lehnt sich so eng an das

älteste pleruzzun an, dass es mir fast unmöglich scheint, so

wie die Sachlage einmal ist, diese beiden beispiele von ein-

ander zu reisseni). Also auch dies wort fiele dem Verfasser

von Rb zu.

War dieser gelehrte ein Reichenauer, oder doch wenig-

stens ein Schwabe, und hörte man also auch in diesen gegen-

den das intersyllabische r? Wir können es nicht entscheiden.

Unmöglich aber wäre es nicht, dass wir noch etwas nördlicher,

etwas näher an die grenze des südfränkischen, an die spräche

Otfrids gerückt würden. Denn wenn auch die schrift in Rb

') Während wir die verba mit dumpfem vocal im stamme noch auf

der stufe der zweisilbigkeit erblicken (es kommen von ihnen in Rb, Rd
und Bl nur die angeführten formen mit r vor), sind die stamme mit «,

ä und ei bereits über das e hinaus und bei der diphthongierung an-

gelangt. Die älteste niederschrift, Rb, kennt schon die späteste ahd.

entwicklung zu ia, und nur sie allein, einmal sogar schon ie: kianc,

kiangun, ßanc, uienc, uiatiffun, fiald, wialun; rial, priai, liaz, uuiazzun;

hiaz, miazzin; dazu ziarrant^ ziarida, spiagal. — Rd hat noch einigemal

das ältere ea: leaz {farlei«-z Ahd. gl. I, 277, 23 meint doch wol farlcaz,

wie Holzmann drucken lässt), feangun, zeasi und zean-er, zearit, meatu,

kimeatem, daneben einige ia: kiangi, sialzin, hiaz, ziasun und ziari, zia-

7iron, miala^ einmal auf ie: uuiez. — Am ältesten sind die formen in

Bl. Hier erscheint kein einziges ia, geschweige ie, sondern nur ea:

bleas, feal, einmal sogar noch das alte e: anafei.
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zumeist strengalthochdeutsch ist, so koninien doch auch laute

vor, die nach Franken weisen, so das häufige ki, auch häufiges

ij und b. Doch das ist eine secundüre frage, die sich mit den

uns zu geböte stehenden mittcln nicht entscheiden lässt; bei

dem damaligen durcheinander der mönche und der schreiber-

schulen ist gerade im S. jahrh. aus der Orthographie nur mit

grosser behutsamkeit zu schliessen. Uns mag es geniigen die

zusammengehörtigkeit jener r-formen wahrscheinlich gemacht

zu haben. Der sie brauchte, flectierte sie, wie es scheint, nach

der analogie von slöz, sluzzum, also wol sleröz, slenizzum;

pleroz pleruzzum; screrbt, screruium.

Und nun zurück zu der frage, geben die so eng zusammen-

stehenden, vielleicht auf das ohr eines und desselben mannes

zurückgehenden vier formen eine ausreichende unterläge, um,

unter abweisung der nachgewiesenen intersyllabischen r, von

ihnen aus ein grosses gebäude prähistorischer formen und

mannigfacher Umwandlungen derselben aufzubauen, um von

einem pe-plöz zu pleroz, von ske-skröt zu skreröt, von steslöz

zu sleröz, von ske-skriun zu scrirun, von be-buun zu hirim zu

gelangen? Allerdings dürfen wir den sprachvergleichenden

gelehrten nicht allzustramme zügel anlegen. Ohne eine leb-

hafte phantasie, ohne eine gewisse freiheit der beweguug, ohne

ein munteres herüber- und hiuübertanzen der mannigfaltigsten

wortformen ist eine Vorgeschichte auch unserer spräche nicht

zu gewinnen, denn es wird in ihr in Wirklichkeit bunt genug

zugegangen sein. Im falle der not, wenn sonst kein ausweg

zu finden ist, muss man sich oft dankbar auch verzweifelte

vorschlage gefallen lassen, aber so lauge uns das hiatus-

deckende intersyllabische r, wie es in unantastbaren beispielcn

in der alten spräche wie in den gegenwärtigen dialekten vor-

lic,::-t, nicht aus der weit geschafft wird, so lange bleibt mir

Schmellers ostländisciies slrü-r-ele = slrä-ele =^ slreule und
rue-r-i = ru'^-i = ruhig der Schlüssel und die erlösende formel

auch für sle-r-Öz = sleoz, sleoz, slioz, sliez] skre-r-bt = skrebl,

skreol, skr tot, skriel; skri-r-un = skri-un, schrien u. s. w.

LEIPZIG, 8. april 1890. FK. ZARNCKE.
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SOGENANNTEN SCHWELLVERSE DER ALT-
UND ANGELSÄCHSLSCHEN DICHTUNG.

Jjlit den von Sievers und Luick aufgestellten theorien

und messungen kann ich mich nicht befreunden. Eine ein-

fachere lösuug hat sich mir im verlauf erneuter Untersuchung

ergeben.

Versfüsse von der form - — x ''©sp. — x-> ^^'^^ dieselben

für die typen D und E charakteristisch sind, entfallen der mehr-

zahl der belege nach auf compositionsglieder oder auf zwei-

gliedrige formein, z. b. nigtveor^unga Beow* 176, merelit5ende

ßeow. 255, ivcold ivideferhb Beovv. 703, wlanc Wedera leod Beow.

341, beorht beacen ^odes Beow. 570 u. a. Beitr. X, 301 ist auch

zweisilbige Senkung zugelassen, wodurch verse entstehen wie

cald enla geweorc Beow. 2775 (lxx-)> metod manna gehwtes

ßeow. 2528. Mit auftaktsilbe: gescon sunu Hr etiles Beow. 1486,

ans rices weard ßeow. 1391 etc. Ebenso bei den 'gesteigerten'

D-versen: gräle Geata leod Beow. 626, yt)de eotena cyn Beow.

421, pri/Ölic pegna heap Beow. 400. 1628, üre ceghwylc sceal

Beow. 1387. Weitergehende Steigerung hat Sievers Beitr

X, 305 constatiert bei versen wie oncijö eoi'la gehwcem Beow.

1421, oferswam pä siolet5a bigong Beow. 2368, gehncegde helle

gcest Beow. 1275, gepingeti peodnes bearn Beow. 1838, ongiyme^

geomonnöd Beow. 2045, oferwearp pä wcrigmöd Beovv. 1544.

Verhältnissmässig selten wird im zweiten halbvers der

zweite fuss des typus D durch zwei selbständige Wörter ge-

bildet, deren zweites dem ersten, an satzaccent untergeordnet

ist, vgl. Beitr. X, 253. 255. 257. peod eal gearo Beow. 1231,

sunu deai) wreean ßeow. 1279, Iwlm up cclbcer Beow. 519, god

eatie mccg ßeow. 478, draca movere swealt ßeow. 893, ferh eilen

wrcec Beow. 2707 u. s. w. Auch im zweiten halbvers finden
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sich erweiterte verse wie ivi^ ealle fornam Beow. Iü81, sec^

neorce gcfeh Beow. 1570, Geat ungemetes tvel Beow. 1793, hond

swen^e ne ofteah Beow. 1521.

Jedesmal enthält, der regel gemäss, das erste stabwort den

für den reim massgebenden hauptstab. Im Heliand liegen

die dinge den grundzügen nach fast genau wie im Beowulf.

Ich erinnere an verse wie berht hocan godes Heliand 66 1 % Uoht

uw)lcan skcn 3144^'; oder mit auftakt: anüoken llohto mesl

3U81% th'm uurth ndhida thuo 5394^ Gesteigerten versen wie

helag himiUsc irord 15-'' stehen im zweiten halbvers solche wie

listiun ta(de IhÖ 492'^ oder sähmi Jimnage tb 3822'^ u. a., aus-

nahmsweise gengun amhahtman 2007 '^ (das verbum alliteriert)

gegenüber.

Mit versformen dieser art teilen die sogenannten seh well-

verse merkmale allernächster verwantschaft. Vgl. unter den

ersten halbversen des Heliand: uuärsagon an thero uueroldes

rikie 2215, gegnungo fan themo godes suno 5946, helagna that

he iru heJpe geredi 2987 oder noch einfacher: ni bist thu tfie-

soro burgliudeo 4973, gumon te them godes barne 2821, gruotla

thena godes suno 5341, behui ledis thu mi so these liudi tö 4836,

thina alamösna them armon manne 1556 u. a. Ganz ebenso

im zweiten halbvers, mit Stabreim auf dem ersten wort:

diurlico scalt thu thes Ion antfähen 3066, hugiscefti sind thlne

slene gellca 3067, mit auftakt findet sich die vielleicht ver-

derbte, jedenfalls unregelmässige halbzeile: o'bai- them stine

scal man minen seli uuirkean 3069^. sancte Peter 3069* bildet

den zugehörigen ersten halbvers. Es ist kein zweiter beleg

dat'ür ])eizubringen. dass an der stelle des hauptstabes ein

reimloses stabwort sich fände, insofern ist 5419^^ nicht ganz

analog (s. Sievers anm. zu Hei. 3369). Ein zwingender grund

hier oder dort zu emendieren ist nicht vorhanden. Da die Un-

regelmässigkeit der alliteration in unverkennbaren schwell-

verseu vorliegt, scheint für diese die licenz zu gelten, dass

sowol im zweiten als auch im ersten halbvers ein vollwertiges

begritfswort ohne reim (folglich ohne volle hebung im verse?)

den Ul)rigen stabwürteru vorausgeht, vgl. liuö thiu thiod habda.

duomös ade/id 5419^. Üass Vetter, Zum Muspilli s. 44 und

andere nach ihm d : ih im Pleliand haben reimen lassen, war

bekanntlich ein irrtuui.
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Anstössig bleiben die beiden verse jedenfalls. Sievers hat

ßeitr. XII, 465 Unregelmässigkeiten der alliteration aus ags.

versen gesammelt. Ausnahmsweise trägt hiernach die zweite

und dritte hebung den reim, während die erste hebung auf

eine bald leichtere bald schwerere folge von formwörteru fällt.

Für den zweiten halbvers bilde dies die regcl. Verse wie die

aus dem Heliand beigebrachten mit reim auf der ersten der

drei hebungen sind auch im ags. belegbar (ßeitr. XII, 466. 468.

470), das hauptcontingent stellen die Gnomica. Es ist auch

von Luick, Beitr. XIII, 3SS f. zugestanden, dass man, wenn

die erste hebung secuudär ist, erwarten sollte, die alliteration

komme regelmässig auf zweite und dritte resp. nur auf

zweite hebung zu stehen. Dieser erwartung widerstreiten die

tatsachen. Doch ist soviel der öievers'schen annähme günstig,

dass zahlreiche seiner belege für untergeordnetere Stellung sei-

ner ersten hebung zu sprechen scheinen. Nun hat aber bereits

Luick ausgesprochen und Sievers als seine eigene meinung

bestätigt (ßeitr. XIII, 391), dass die dritte hebung der schwell-

verse nur uebenhebung sei, die unter allen umständen
minder betont war als die beiden andern. In einer statt-

lichen zahl von sog. schwellversen haben wir folglich (nach

der annähme von Sievers und Luick) nur eine einzige voU-

und zwei untergeordnete nebenhebuugen. Beinahe sämmtliche

ags. Schwellverse der zweiten halbzeile sind, nach Sievers, so

gebaut.

Bei den sog. normalversen rechnet eine auf mälfylling an-

genommene hebung (des typus A 3) nicht für voll, gilt jedoch

als V er sie tu s und ist insofern für den rhythmischen bau

der verse ebenso wesentlich wie die voUhebungen, Im gründe

genommen wird sich deswegen für eine derartige Unterschei-

dung zwischen rhythmischer voll- und nebenhebung ein

stichhaltiges moment nicht beibringen lassen, so lange beide

als versicten zählen. Die nebentöne in den dreigliedrigen

füssen der typen D und E gelten aus guten gründen nicht als

versicten, weil sie in unmittelbarer nachbarschaft der voll-

hebung rhythmisch eine ganz andere rolle spielen als nach-

drücklicher hervorgehobene silben in nachdrucksloser Umgebung.

Auch aus diesem gründe möchte ich dafür sprechen eine sog.

nebenhebung auf mälfyUing nicht mit den nebenhebuugen in
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D und E, resp. iu gcsteigertcni A /usiiinnicuzuwerfen und, da

es Ja doch auf dasselbe binauskoninit, im ersteien falle eine

hebuug, oder, wenn man es vorzieht, einen versictus an'/u-

erkennen.

Sämmtlic'he 'normalverse' tragen zwei versicten. Für die

sog. sclnvellverse sind von Sievers und Luick drei versicten

behauptet worden. Sievers vertritt die anschauung, dass einem

sonst nornuilen verse ein fuss von der form ^ . . . vorgesetzt

worden sei (Beitr. XII, 45S). Luick hat die kühne, künstliche

hypothese gewagt, der sehwell vers beginne mit einem der

normaltypeu A und C, deren ausgang klingend ist; mit dem
einsatz der zweiten hebung trete jedoch eine abfolge ein, als

ob die zweite hebung des normaltypus die erste einer der

fünf typen wäre (Beitr. XIII, 389. 391). Im gründe ge-

nommen meint Luick genau dasselbe wie Sievers. Ich weiss

nicht, was mit der von ihm beliebten sonderbaren formu-

lierung geleistet oder gewonnen werden soll. Auftakte wer-

den auch von Luick anerkannt. Noch bedenklicher ist die

Unterscheidung der ersten und zweiten halbverse. Im ersten

halbverse werde gewissermassen zweimal angefangen; dabei

sei natürlich (?), dass die ersten zwei hebungen (ursprüng-

lich zwei erste hebungen) alliterieren, in der zweiten halb-

zeile habe es einem metrischen Symmetriebedürfnis wider-

strebt (?), parallel zur ersten vershälftc fallenden rhythmus ein-

zuhalten, hier sei dem tonstarken hauptstab eine secundäre

hebung vorgetreten. Die mit dem bau der ersten balbzeilen

übereinstimmenden zweiten halbverse werden als jüngere ent-

artungen aufgefasst und dadurch der Widerspruch noch leb-

hafter augereizt. Metrische oder grammatische Zeugnisse hat

Luick nicht beigebracht. —
Sievers und Luick haben im ersten halbverse auch drei-

fache alliteration zugelassen, Beitr. XII, 464. 466. 472, XIII,

389. Die ausnähme liegt in dem falle darin, dass auch das

dritte, bloss nebenhcbung tragende stabwort am reim des ersten

und zweiten teilnimmt. Aus der ags. literatur sind im ganzen

4 fälle beigebracht worden. Ich halte die Übereinstimmung

des anlauts für gerade so zufällig wie l)ei den sog. überschla-

genden oder gehäuften reimen der normalverse, deren tatsäch-
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lieber reimbestand auf's treffendste von Hörn, Beitr. V, 164 ff.

nacbgewiesen worden ist.

Wäbrend nun Sievers verse wie eald enta geweoi-c Beow.

2775, gepinge(1 pcodnes hearn Beow. 1838, oferrvearp pä rvcrig-

möd Beow. 1544 obne anstand als normalversc gelten Hess

(vgl. dazu im Helian, Beitr. XII, 340: uualdand man endi hrod

4633, ?nän 7}ietodogescapu 2{90 u.a.), erscheinen unter Sievers'

seh well versen solche wie hrincg pces hean landes Gen. 2854,

gretan ^odfyrhtne Andr. 1024, ^eseot5 sorga mceste Crist 1209,

rveaxmi ivitehrö^an Gen. 45 (Beitr. XII, 469. 468. 459), die einen

höheren grad der Steigerung nicht erreicht haben als die eben

aufgeführten oder die im Heliand belegten: ludti endi uunderqudla

4568, allaro cuningo craftigöstan 1599 u. a., deren weitergehende

anschwellung noch niemand verführt hat, sie für streckverse zu

nehmen. Dass solche kürzeren verse zuweilen in gruppen offen-

barer Schwellverse erscheinen, rechtfertigt bekanntlich nicht, das-

selbe mass auch ihrer messung zu grund zu legen, da sehr

häufig mitten in gruppen von schwellversen einzelne verse der

gewöhnlichen art sich finden, da nicht einmal ausgeschlossen

ist, dass sich ein normaler halbvers mit einem geschwellten

zur langzeile verbindet (Beitr. XII, 283 anm. 456).

Das charakteristische schema des dreigliedrigen fusses der

D-verse, dessen grundform von Sievers als _! ^ x ^^6'" - X - ^^''"

gestellt worden ist, hat Umbildungen zu _ixx— ^^^^ -X-X
erfahren. Wenn im Heliand der erste fuss des E-verses ime-

roldherron is geuunst 3831 dreisilbige Senkung unter der domi-

nierenden haupt- resp. nebenhebung vereinigt, so ist nicht aus-

geschlossen, dass auch normale D-verse mit _!-xxx— ^^^^"

—XX-X ™ zweiten fuss ihren einheitlichen, um nicht zu sagen

eintaktigen rhythmus bewahren konnten.

Die merkmale gesteigerter D-verse treten bei den sog.

schwellversen aufs deutlichste zu tage, sobald wir auf den aus-

gang der halbzeilen unser augenmerk richten und consequent

die wolbegründete ansieht festhalten, dass die sog. dritte

hebung nur als nebenhebung, nicht als versictus für den rhyth-

mus in betracht komme. Es finden sich im ags. versschlüsse

der ersten halbzeilen wie — -x» -^x-> -XX-j -X-X' -^XX-X'
Alxx- l^azu käme noch eine form L y^y^y^ L -^ v^qmm forhrvon

ähenge pu tne liefgor Crist 1488'' nicht vielmehr als xxx I
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-XXX I —X "^'^ lesen wäre; die anaj)b()iiselien halbzcilen Ciist

1470-'. 1481-' selieincu mir schon die aunalinie eines scliwell-

verses auszuschliessen (Beitr. XII, 4(54). Auffällig ist dagegen

die form L^xx» ^velche durch vcrse wie healde byrmri^gende

Jud. 17, j:iddum ^earusnoltonie El. 586, Gübläc hlm ongcn phi-

gode Guttd. 210 u. a. belegt ist (Beitr. XIII, 466). Dadurch

dass -n'i^^ende, -snottonie, pingode etc. auf ihrer Stammsilbe

nur nebenhebuDg tragen, \Yird auch der natürliche nebenton

auf paenultima zwar nicht zur nachdruckslosigkeit, doch jeden-

falls um eine stufe des nachdrucks herabgedrückt (vgl. dazu verse

wie ^eseali pa siriiimöd ci/nin^ Dan. 26*.i=', d. i. xl-xl-X^x
oder

I

11 ^x'^ Beitr. XII, 472). Der zeilenschluss vor der cäsur

lindet in einem allmählichen decrescendo von starker zu mitt-

lerer, schwacher und schwächster Intensität sein ende. Es

wäre ein irrtum in solchem fall von doppelter Senkung zu

,

reden. Aehnliche beobachtungen hatte wol Sievers im äuge,

wenn er a. a. o. s. 472 feststellte, dass bei den schwellversen

oft nebentöne in den Senkungen zugelassen werden, ohne dass

dieselben auf den bau des verses einen ersichtlichen einfluss

haben. Der versausgang ' J-xx erinnert an die auffallenden

verse des Beowulf (Beitr. X, 304) sellice scedracan 1427j wun-

dor/ic tvceghora 1441, word ivceron wynsume 613, fyrdsearu fus-

licu 232, ähnlich im Heliand so imsücan muodse^on 2515. Es

liegt eine concurrenz der nachdriicksgrade vor, die sich gegen-

seitig herabdrücken, ohne doch wahrscheinlich auf das niveau

der rhythmisch unaccentuierten senkungssilben zu sinken.

Der versschluss der halbzeilcn in den sog. schwell-

versen ist von dem der normalen D-verse nicht ver-

schieden. In der regel ist er durch ein wortpaar gebildet,

bei dem nur das erste glied syntaktische Selbständigkeit, an-

ders ausgedrückt, anrecht auf vollictus besitzt. Nachdem
meine Vorgänger selbst ihre ansieht dahin abgegeben haben,

dass die von ihnen angenommene dritte hebung nur als neben-

hebung, die minder betont war als die beiden vorangehenden,

rhythmisch zu messen sei, liegt mir nur noch ob, die nahe-

liegende Schlussfolgerung zu ziehen, mit der behauptung, dass

diese dritte vershebung überhaupt nicht existiere, so

wenig als man versucht war bei normalen D- und E-versen

den nebeuton als vcrsictus zur rhythmisclien Selbständigkeit zu
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erheben. Mit andern worten: die sogenannten schweli-
verse sind nichts anderes als g-esteigerte D-verse.

Es war längst aufgefallen, dass in den sog. schwellversen

eine anschwellung- durch Senkungen in einseitiger weise den
ersten versfuss in mitleidenschaft gezogen hat, während der

zweite und 'dritte' fuss in gedrängterer fülle das mass der

normalverse einhielt. Dies hängt damit zusammen, dass der

dreigliedrige versfuss nur bis zu dem masse erweitert werden
kann, dass der angeschlagene versictus die folgende nebeu-

hebung und Senkung noch beherrscht, dass die tonwellen der

ictussilbe noch das ende der senkungsreihe erreichen. Sobald

der volle ictus nicht mehr über die senkungssilben hinklingt,

geht die rhythmische einheit des versfusses verloren und er

muss notwendig in zwei glieder zerfallen. Das ist, wie ich

aus dem bau der normalverse folgere, auch bei den sog. schwell-

versen nicht eingetreten.

Was den ersten versfuss betrifft, so erledigt sich die zwi-

schen Sievers und Luick schwebende Streitfrage für meine auf-

fassung ganz von selbst. Man wird nicht umhin können

Sievers ansieht gesucht zu finden, wenn er davon spricht, es

sei einem normal vers ein versfuss von der und der form vor-

gesetzt worden. Für vorgetragene verse wird dies kaum
nachzuempfinden sein. Die von Luick behauptete innere,

organische eutvvicklung ist nicht weniger willkürlich und be-

reits s. 363 gekennzeichnet. Aus meiner annähme, dass wir

in den 'schwellversen' nur 'gesteigerte' D-verse vor uns haben,

folgt ohne weiteres, dass für den ersten versfuss ein- oder zwei-

gliedrigkeit, mit oder ohne auftakt dem normalschema ent-

spricht. Wir bedürfen für die ausnahmestellung der sog.

Schwellverse nur noch des weiteren Zugeständnisses, dass auch

dreigliedriger erster fuss das wesen des alliterationsrhythmus

nicht zerstört, vgl. z. b. Beitr. XII, 460, 2a. Der versausgang
besteht aus den verschiedenen formen des Schlusses der D-verse;

der vers ein gang baut sich auf den dementen des alliterations-

verses auf, es stehen für ihn sowol L, Ix ^^^ -XX zu gebot.

Die normen für auflösung und auftakt, resp. senknugsbilduug

sind naturgemäss die des normalverses. Nun ist es begreif-

lich, warum es für Sievers so schwierig gewesen war, zu ent-

scheiden, in welchen fällen er überhaupt sehwell vers oder
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nornialvers an/Ainehnieu hatte und doch ist es in der sache

selbst begründet, dass Sievers von seinem feinsinnigen rhyth-

mischen g-efiihl nicht getäuscht worden war, wenn es ihn die

betr. verse nicht in das normale sehcma einordnen Hess.

i\Ieine erklärung beseitigt ausserdem eine bedenkliche anomalie,

welche der kunstform des alliterationsverses zugemutet wor-

den war. Es wäre ein zeugnis niederen kunstsinnes, wenn in

feierlicher oder erregter rede halbverse von bald drei bald zwei

versicten in der langzeilc zusammeugespannt worden wären

und es hätte einen mehr als launenhaften eindruck gemacht,

wenn es dem dichter freigestanden hätte, mitten im fluss

zweifüssiger metren wie störende Stromschnellen bald da bald

dort einen dritten fuss auftauchen zu lassen; vgl. Sievers,

Beitr. XII, 456 ft". Sievers selbst hat diesem mangel ausdruck

gegeben, wenn er a. a. o. s. 459 anm. der gleichmässigkeit

wegen verlangte, dass wenigstens den sicher dreifüssigeu

ersten halbversen auch dreifiissige zweite entsprechen — tat-

sächlich lässt sich die gleichmässigkeit, das grunderfordernis für

Jeden und jeglichen rhythmus, nur bei allgemeiner anerkennung

zweier versicten durchführen, vgl. Heusler, Lj6]:'ahättr s. 34 f.

Die typen der bei Sievers gesammelten ags. schwellverse

wären nach meiner auffassung folgendermassen graphisch dar-

zu.stellen (von auflösungen kann ich der einfachheit halber ab-

sehen);

a) -X-- I -^x- resp. ^x-- I -XX- s- 471, 1.

xl-|lx-X S-468,4.

-X" I -x-x i"esp- --
I -x-x-

weaxan witehrögan Gen. 45. grimme tvit) god gesomnod

Gen. 46. wctrfcest nnllan m'mes Gen. 2168. Maximum:
helre him rvcere p(et he brobor ähte Gn. Ex. 175,

•••X I -X--- I -^X-X-
äloiten liges ganga Dan. 263. ]jü gesceope heofon and

eorban Hymn. 4, 1''.

-X--- I -XX-X resp. --
I -xx-X-

öbrum ahlor obpringeb Gen. 1523 (maximum 5—

6

Senkungssilben). swegUurht sunnan ne mönan Gn. Ex.

41. iM i t a u fta k t : oööe micle märe geferab Metra 28, 23.

-X-- I --XX-
bealde byrnwiggende Jud. 1 7. girwan up s7Vcisendo Jud. 9.

Beiträge zur geaohichte der deutacheu apracbü. XV. 24



368 KAUFFMANN

Mit auftakt; on eorban unswcesUcne Jud. 65. Vgl.

Luick, Beitr. XI, 483 f.

b) --X 1 --X i-esp. ^x- 1 -^-x, -x-x 1 --X-
tvid lond ne ivegas nytte Geu. 156. wintra dcel in ivoruld-

rice Wand. 65.

-^X 1 -X---X resp. Ix-
! -X-X-

ärleas of earde }Anum Gen. 1019, cerfcesl (et ecgn gelä-

cum Beow. 1169. nuegnUte mc gelicne Qü^X 1384. snoi7'e

men särvhmi heorgat) Gn. Ex. 36.

-X-X I -X-X-
cene men gecijnde rice Gn. Ex. 59.

-X--- 1 -XX-/'esp- -- 1 -XX--
dreogan dömleas gewinn Sat. 232. wineleas tronstelig mon

Gn. Ex. 147.

-X--- I -xx-x-
ealle pä yldestan pegnas Jm\. 10. sformas pcer sKmclifu

heotan Seef. 23.

Meine Beitr. XII, 333 ff. gegebene davstellung der D-verse

des Heliand ist nunmehr durch die a. a. o. s. 283 anni. ver-

zeichnete liste der 'schwellverse' zu ergänzea. Die verst3pen

der sog. schwellverse des Heliand sind folgende:

Erster halbvers.

I. 1. Die einfachsten formen bilden verse des lypus —y^... \
— ~-::x i'^^p.

-X-" I -X—
a) folgdn te enigon firinuuercon 5721. Mit auftakt: ni bist tliu

thesoro burgliudeo 4973. uui gihelpat iu iiuiti tlicna herroslen

5887. Mit auflösung: gumon ie them gndes harne 2821.

gerot gi simbla erist thes godes i'ikeas 1687. gi'uotta Ihena

godes suno 5341. Mit auftakt und anschwellung der Senkungen

des ersten fusses bis auf 9 silben: nihion gest an godes uuil-

leon 5655. that uui ina selbon gisehan möstin 604. anlfähad

ina than efl vndar iuuue folcscepi 5195.

b) biiod thius brede uuerold 4314. hlüdo te them himilscon fader

5654. ie UM ne dö Ihu it 1555 (?). that sie gehörean iuuua

helag uuord 1730. bekui ledis thu mi so Ihese liudi tö 4836.

begröbun ine an gramono hemZ'ia'i. Bei doppelter Senkung
im zweiten versfuss: drohtin Däuides sunii 3563. thal sie thia

haflun thurh thena helugan dag 5690 (?).

2. Der erste versfuss ist dreigliedrig: — — x I
— ^X resp.

X I -X—
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a) gatujandi godcs suno 5i)lj2. ijegnungo fan thern godes suno

r)illt). lläuliger mit au t'taktsilheu: Ihe licrosto tlies Inuuis-

kcas 3-114. 3441. ic fullesüu in uui'der lliem f innde 4()t]3. so

färunyo uuar'Ö l/ial /iur Icumcti 4374. lltat he scoldi an Bel/i-

leem giboraii uuer(ian 021.

b) fan l/u'in hCroslen Ihe thes htises giuueld 3344 mit doppelter

Senkung^ im zweiten fuss.

II. 1. a) --X I -X-X resp. --
| -X-X-

mildi mahlig selbo 1314. Mit auflösungen: l(i82. 5722 (3504

C). 899. 1316. 1313. hofuuard hSrren shies 5928. Mit aiit-

takt: faruuernien uuillean sines 'dö^'i. anthebhien hellie porlun

3Ü72; dazu 5930. Mit auflösunj^en: 3G77. (3506 M); vgl. auch

5^13 (Beliaghel). 2985. 3500; nn is breosl rnid bclhiun han-

dun 3499.

l») -X I -xx-x-
selio mid sorgo giblandan 5910. .Mit viersilbigem auftakt könnte

hierher der zweifelhafte vers gehören: iiue/dun in mid slenon

starcan auuerpan 3990 C (lies starcan stemm?).

2. a) XX X X"
erlös fon ötirun thiodun 557. Vgl. 558. 559. 992. 1320. 3560,

4315. 5551. Mit auflösungen: GOO. 1086. 2980. 603.. 2823 C.

3038 M. 5933. 990. Mit auftakt: 1300. 1321. 3066. 5354. 5922.

Ij) --XX I -XX-X-
roinod gi rehtaro thingo lOSb. {(/uduro) 'Avil. Mit auflösungen:

{managaro)mo. Aehiilieh: 2S24. Mit auftakt: 4414 C.

a- :i) -XXX I -^X-X-
blican Ihana berhton sterron 602. Ebenso 1312. 2208. 2358.

Mit auflösungen: 2825. 991. 1683 C. 2615. 3241.3005.4395.

Mit auftakt: 560, 1521, 2989. 3068. 3971. 4396. 5228. 5918.

Zweisilbig: 1307. 605. 3494.

'^) - X X X I
- X X - X-

hlüdo (e them helagou Crisle 3562. rincos thut sie rehlo adumien

1309; vgl. 1796. Mit auflösungen: (selboro) 1318. (engito)

2596. Mit auftakt: fhie rincos ihie hlr rehlo adömien 1311.

Ferner 5892. 1312; mit auflösungen: 2211.3495.

•l- a) -XXXX 1 -X-X-
liudi Ihe io Ihit Hohl gisähun 2597. Vgl. 2903. 3500. 4418 (;.

5921. Mit auflösungen: 2209. 4413. 4392. Mit auftakt: 1310.

3063, 4980. 4393 C. 4980. 5923. 5932; nebst auflösungen: 4394.

2904. Mit zweisilbigem auftakt: 1542.

b) -XXXX I -^XX-X-
sorga ab iru selbaru dohUr 2988. Mit auflösung: 993; älin-

ücli 1089. sum uairdid ihan so suTÖo gefrodot '6-i\)li. Mit auf-

takt: 5811. 3496 und auflösungen: 3498. 3507. 5812.

24*
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5- a) -XXXXX I -X-X-
uuhi ina mi mid uuordon Ihhum 5i)25. Vgl. 3501, mit aiif-

lösung SSI. Mit anftakt: lOOG M. 1561.

b) -XXXXX I -XX-^X-
alle sculun sie Ihar era anlfähen 3505. Vgl. 5931. Mit anf-

takt: 2990. 2213.

ö- a) -XXXXXX I -X-X-
nam in thuo an thero niuuun ruodun 5732. muhüg quüini lluirod

is menigi umson 2214. Aehulieh: SSI M. Mit auftakt: 5919.

b) -XXXXXX I -XX-X-
helagna /hat he iru he/pe geredi 2987. Vgl. ferner 5920 (Sievers).

Mit auftakt: 1685.

7. Reste: gi-immes than Inngo Ihe he nwsle is iugudeo neoten 3497.

the iungaron ihe he im hahde be is göde gicorane 3037; vgl. 3007.

thena herro7t thar iro uuärun at thia helpa gilanga 5917.

III. Eine weitergehende Steigerung ist durch den eintritt nebentoniger
Silben im ersten versfuss veranlasst worden (auch im normalen

typus A, vgl. Beitr. XII,297). Wie oben schon angeführt: hofuuard

herren sines 5928, so mit auflösung bei doppelter Senkung im zwei-

ten fuss: diurlic drohtines swm 961. 1005. diurlic drohlincs bodo

3046.5806. diurlic drohlines ihegan 'i%M\ Schema: ——
\ I-xx^X*

IV. Tritt nun ausserdem im ersten fuss eine weitere senkungssilbe zu,

so wird derselbe dreigliedrig:

a) --X 1 -X-X) vgl. unter 1,2.

uualdand an uuiUeon shian 1684. mai'coda mahiig selbo 601.

Mit auflösung: forhtlicost firiho barno 2614.

b) -^^xxx" I -x(x)-x-
blicandi so ihiii berhte sunne 3125. mundoda uui'öer melodo-

gisceftie 2210. samnodun thea gesidos Crisles 2903. ß-ö mhi ef

ik thik frägon gidorsti 5924. uuärsagon an Ihero uuerodes riki

2215. darnungo uuas hie tisei'es drohlines iungro 5720. Mit

auftakt: so egrohtfiü is the thar alles geuneldil 3502. thina

alamdsna them armon manne 1556. thie the fritSusamo undar

thesum folke libbiod 1317. mid huilicu arbeb'iu thar thea erlös

lebdin •2822.

V. Der zweite versfuss enthält zwei nebenhebungen (s. o. s. 365), die

dem versictus untergeordnet sind:

A. 1. a) bi namen neriendero best 5929 d.i. x I ^X I ^XXXX —

•

b) nu is it al ginähid Ihurh thes neriandan craft 1144, hiet man
that alla thea elilendiun man 345.

c) up te theni alomahligon gode 903 d. 1. -^XX I ^XXXX ^X-
thes höhon heVancuninges suno 266.

2. a) Ulli mid so lioflicu bldmon 1681 d. i. -Ixxx
I

—XX — X-
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uuonoda im ol/ar l/iem uualdandes ba7-ne 969. uucinamo fan

r/iem uHaldandes harne 3127.

b) thea idisa i/iid is orlobu godu 1211 d. i. x I ^^XXX i —XX—X-
llicm munnum ihe licr miimiston sindun 4411.

3. Hierher ist iiucli zu stellen: /'remiduu ßrinHuerc mikil 713 d. i.

v^XX I ^XX^X-
B. 1. selbo suno Dävides 2991. gcrno Ihcs (jramon anOusni 901 d. i.

'-XX I ^X — XX* thingon uui'Ö ihena Ihcgan kesurcs 5723.

2. Mit auftakt: sälig bist tliu Simon sunu Jönases 3in;2 d. i.

XX XX I —X I ^X"XX' uuid selbon thenc sunu drohlines

2290 C. Ihiu lielpTquam te hebencuninge 4415.

In solclien versen (wie unter H

—

V) würde der schlusstakt allein

dem niasse der halbzeile genügen.

Wa^; die all Iteration betrifft, so ist in sämtlichen be-

legen (las prineip festgehalten, nur die haupthebungen allite-

rieren, die nebenhebung nicht am reim teilnehmen zu lassen,

cutsi)rechend den gruudrcgelu der normalverse. Hieraus ent-

nehme ich, dass alle verse, in denen die zweite 'und dritte'

hebung ohne die erste alliterieren, nicht als sog. schwellverse

zu betrachten sind, sondern als A-verse mit auftakt, z. b.

hwces se nealdend ncere Andr. 8U0. ne syndon Mm dceda dyrne

Crist 1050. /ela ge fore mannum ?)iidab Guthl. 43G. ac ge Mne
gesimdnc äsel/f/Ö Guthl. 673 etc. (vgl. Beitr. XII, 465).

Im Heliand könnte es sich nur um die verse handeln:

hud Ihiu thiod hai)da duomös adelid 51 19=^. gengun im niÖscipiu

nähor 5693 ^ So wenig wie bei dem verse tJiat ik ina selho

gisähi 5926^ wird bei 5693=' auf den verseingang selbständiger

versictus und in den schluss der zeile eine nebenhebung

fallen, man wird sich entschliessen müssen auch 5693* mit

auftakt zu lesen.

Dagegen kann thiu thiod 5419 unmöglich an nachdruck

auf die stufe der formwörter sinken, duomos adelid ist formel-

haft (s. Sievers ausg. s. 455), die alliteration des dem nomen
beigeordneten verbum also in jedem fall accessorisch. Ich

glaube, dass unter einer folge von schwellversen (z. b. 1305 ff.)

auch ein vereinzelter vers wie huande he im uuil genädig mier-

^eii 1319 als -XXXXX I -^X-X gelesen worden sein kann.
Ein solcher vers mit einfacher alliteration im zweiten fuss

würde den A 3-versen normalen Schemas entsprechen. Von
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dem einzigen 5419-'' abgesehen, fclilcu jedoch die merkmale,

diese categorie von A-Aerseu mit auftakt und alliteration im

ersten fuss principiell zu unterscheiden. In diesem einen fall

5419=' ist einfache alliteration (auf zweiter hebung) im 'schwell-

vers' belegt. Sonst ist die strenge regel über die alliteration

der 'gesteigerten' D-verse ausnatmslos gewahrt. Selbst ein-

fache alliteration im ersten fuss kommt nicht vor, da ich

fröfre an them seihon rlki 1308 Cott. für falsch halte und

keinen grund einsehe, nicht mit Monac. fröfre an iro rlkie

zu lesen (vgl. Zs. fda. 19,73). Aus den Gnomica hat Sievers

a. a. 0. s. 46Ü ff. einzelne belege für einfache alliteration auf

erster hebung beigebracht. Alliteration auf erster und 'dritter'

hebung zerstört die besonderheiten der sehwellverse und führt

ohne weiteres zu normalversen.

Für die erste halbzeile betrachte ich es als untrügliches

kennzeichen der schwellverse, dass die nebenhebung, das letzte

wort des verses, durch ein reimloses nomeu, verbum oder

adverbium gebildet wird (in seiteueren fällen liegt die neben-

hebung auf ableitungs- oder flexionssilben) und dass ausser-

dem zwei vorausgehende die versicten tragende stabwörter

alliterieren. Als seltene ausnähme von der regel scheint zu-

lässig zu sein, dass nur das zweite stabwort (resp. das erste)

mit dem hauptstab der zweiten halbzeile durch anreim ge-

bunden ist, dass der versictus von einem reimlosen stabwort

oder gar von reimlosen formwörtern getragen wird. Im zwei-

ten halbvers scheinen die ausnahmen des ersten die regel

zu bilden.

Zweiter halbvers.

Den allgemeinen principien der alliteration zufolge hätte

der hauptstab, das reimwort des zweiten halbverses, das erste

stabwort der hal])zeile zu sein, hätte die erste hebung auf die

der zweiten halbzeile zukommende reimsilbe zu fallen. Ich

halte die von Sievers, Beitr. XII, 466, 17 als ausnahmen be-

trachteten verse für regelrecht, die seiner ansieht nach regel-

mässigen verse mit alliteration auf zweiter hebung würde ich

überhaupt nicht als schwellverse anerkennen, wenn nicht die

zuletzt besprochenen absonderlichkeiten der ersten halbzeile

die ausnähme zu erkennen gäben, dass der versictus auch bei
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den schwcllver!?en von reimlosen stabwörtern getragen werden

konnte. Jedenfalls sehe ich in reimloser erster hebung des

zweiten halbverscs entartiing der teclmik. Vielleicht ist hieraus

der sciiluss gcfstattet, dass die schwellver.se der jüngsten periodc

altgermaniseher verskunst angehören.

Ein vers wie ohar thein stene scal man mlnen scU uuirkean

Hol. o0ü9^' (mit reim auf seVi) ist auch von uns heutigen noch

mit guten gründen als roh zu bezeichnen, nicht weniger als

der bereits besprochene partner 54 19^ Die beiden fälle

stützen sich gegenseitig und beweisen, dass die gesunkene

kuustübung die strengen gesetze des reims nicht mehr einge-

lialteu hat. Streng correct gebaute verse der zweiten hälfte

erkenne ich in: hmjiscefti s'md thbie sline gelica 3067. diiuHico

scalf thu thes Ion ant/ähen 3066; mit auftakt: thie mötun uiie-

san mni drohlines genemnide 1318 (d. i. XXXXX I "^^X —XXX I

-xx)- Solchen verseu mit alliteration auf erster hebung gegen-

über, machen halbzeilen wie sälige sind oc the sie hir frumotw

geluslid ISOS*" (mit reim auf frumono) einen abgefallen matten

eindruck. Die mehrzahl der schwellverse der zweiten halb-

zeile ist auf letztere art gebaut (reimw^ort an zweiter hebungs-

stelle); der vorausgehende versictus fällt meist auf verba, pro-

nomina oder adverbia. Sievers hat es schon Beitr. XII, 460

anm. ausgesprochen, dass in solchen fällen die erste hebung

der schwellverse nur eine sehr schwache gewesen sein könne.

Doch geraten wir mit solcher annähme in den bereits hervor-

gehobenen conilict, ob wir nemlich eine reducierte hebung

noch als rhythmisch gültigen versictus in rechnung zu bringen

haben oder nicht. Um versicten, nicht um sprachlich mehr

oder weniger nachdrückliche silben kann es sieh in unserem

fall einzig und allein handeln.

Ich habe schon Beitr. XII, 307. 323 darauf aufmerksam

gemacht, dass im zweiten halbvers, im gegensatjü zum ersten,

A- und B-verse mit lang aneinandergereihten auftakt- resp.

senkungssilbeu nicht selten sind. Es ist nicht mehr festzu-

stellen, ob die verba, pronomina, adverbia, die ich an jener

stelle als nachdruckslose silben gerechnet habe, tatsächlich den

versictus tragen, der dem letzten stabwort der zeile dann nicht

zukäme. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die betr.

verse als A mit auftakt resp. B reciticrt worden sind, und
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bin der ansieht, dass auch für die ags. verse, dem Heliand

ähnlicher, A mit auftakt und B mit geschwellten eingaugs-

senkungen in ausgedehnterem masse angenommen werden muss.

Mit schvvellversen haben wir es sicher nur dann zu tun, wenn
zu eingang des zweiten halbverses ein (reimloses) nomcn, oder

nachdrückliches pronomen oder adverbium gesetzt ist. Ich

meine z. b. näh sind her gesetana bürgt 2825. sälige sind de

llie sie hir frumono gelustid 1308, ähnl. 1312. 1314. alle scal

ik iu, quab he, mid uuordun frägon 3038. suma sia thar mid

iro uuordon gispräcun 5682. sum sagad that thu Johannes sis

3044. sulicoro niötun sie frumono hicnegan 1310. afler quam

thar uuord fon hiniile 989. mer sculun gi aftar is huldi thioyion

1472. mer is im Ihoh ufnbi thit helibo cunni 1682. Zweifelhaft

sind mir schon: al so it thar thb mid is uuordun sagdc 1333.

al so is fard gehuride 3677. al uuas im that le hosce gidoen

5115 oder so huai so man iu an thesoro uueroldi gedbe 153.'».

so huat so gi im iuuuaro uuelono fargäfmn 4413. so hue so that

mcn forlätib 900. Könnte etwa hc do pean scal 1005 ge-

lesen worden sein, weil in der ersten halbzeile ein schwell-

vers steht?

Man wird vorziehen, den allgemeinen regeln über die vers-

icten treu zu bleiben und deswegen auch die folgenden zwei-

ten halbverse lieber nach A oder B als nach D mit uurcgel-

mässiger alliteration zu lesen:

iMe im thar sulican uuilleon frumidi 2215.

ihero nu undar thesaru rnenigi standad 4411.

quad that he im uuäri allaro hämo liohosl 993.

bhdun that he im hetpe gercdi ;{5fi2.

sagad im ihal sie scutin Ihea däd antgetdcn 44 IS.

endi antfähad thit crafliga riki 4392.

hiiand gi oft mhian uuilleon frumidnn 439(i.

er thaii hie Ina cüthian uuelda 5920.

betlnu ne thurboii gi umbi iuuua geuuadi sorgon 1GS4.

antat im is ähayid nähid 3494.

the scal Heliand te narnon 266.

sd is an üsun bökun giscriban 621.

neuan that thar gengun is hundos tö 3344.

heten sculun ihi firiho barn 3068.

habdun iro atnbahtscepi 4211.

uuirkid thie gelicnes ström 4315.

ist sie that berhte Höht 235S u. s. w.
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Wenn Cott. die richtige tiberlieferiiug hätte, würde ic far-

gitu Uli himi/n/was slutlla 'MM2 geg-cii Mon, lüm'dcs slulHas

(die lateinische vorläge hat claves regni caelorum) sicher als

XX 1 ^XX I ^XXX^XX '^^ messen sein, ähnlich vielleicht nu

biddiu Ik fhi wialdund frb min 2990 als x 1 -XXX I -X-X>
vergleichbar den versen der ersten halbzeilc (s. s. 370 f.). Die

Verbindung mit geschwellten D-vcrsen der ersten halbzeile kann

nicht den ausschlug geben; umgekehrt würde auch ein erster

halbvers: gröttun hm mid gelpu 5566'' für 'normale' messung

nach A bei der ergänzenden hälfte ins gewicht fallen: säuimn

ullaro giimonn Ihen heslou 5560''. Vgl.: (hero thegno gelhähH
\

huuand gi uuUint Ihal eo an Ihoniiun ne sculun 1741. handon

unlhrhuui
\
ic ni sieg noh, qualhie, te (hem himiUscon fader 503

1,

ähnl. 3069. 3071 u. a.

Nach diesem sachbestande bin ich zu der annähme ge-

neigt, dass, wie Öievcrs in den versen der ags. alliterations-

dichtung die 'gesteigerten' D-verse mit obligater doppclallite-

ratiou als besonderheiten der ersten vershälfte nachgewiesen

hat, so auch die sog. schwellverse, die nichts anderes als ge-

steigerte D-verse sind, ursprünglich nur im ersten halbvers ihre

stelle hatten, dass sie jedoch genau wie die typen -Lx
I --x

etc. in selteneren fällen in den zweiten halbvers eingedrungen

sind (Vgl. ßeitr. XII, 341. 348. 354).

Sicherheit schwellverse von normalversen zu unterscheiden,

die grenzen zwischen den zu möglichster länge erweiterten

normalversen und den kürzesten schwellversen abzustecken,

lässt sich m. e. nur erreichen, wenn wir den gesetzen der alli-

teration und der wortbetouuug im verse die führuug belassen.

Bei dreifüssiger messung der halbzeilen sind dieselben nicht

aufrecht zu erhalten. Wir bleiben mit ihnen im einklang,

wenn nur zwei ver.sicten den rhythmus der halbzeile geregelt

haben. Die sog. schwellverse entpuppen sich als gesteigerte

D-verse, die, wie auch eine gute alte versregel verlangt haben

mag, nur im ersten halbvers ihre metrisch wirkungsvolle dar-

stellung finden konnten. Die Steigerung der D-verso geht über

die grenzen der seitdem als normal gerechneten ^x I -^-x ^^ß-

hinaus. Allein die seitdem als normal betrachteten 'gesteiger-

ten' D-verse sind nur dem grade nach von den sog. schwell-

versen verschieden: es ist in der sache selbst gerechtfertigt,
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wenn wir nunmehr jede Steigerung über das Schema L
\
— — x

resp. JL|_!_x— hinaus als schwellvers bezeichnen. Ge-

steigerte D-verse, in denen der einsilbige fuss zu drei oder

mehr silben mit natürlichem nebentou anschwillt (typus _!_^X" i

l^x u. ähnl.), könnten auch als gesteigerte E-verse aufgefasst

werden, wenn nicht die constantc form des versausgangs den

rhythnms der D-verse auch in diesem fall als grundlage er-

kennen Hesse.

MARBUKG i. H. FRIEDRICH KAUFFMANN.



ZWEIUNDSIEl^ENZIG VÖLKER.

liekaiiutlieh nahm man im mittclalter an, die erde sei

vuu 72 vülivcni bewohnt, und stützte sich dabei aui" Gen. 10.

Wie mau es freilich anfieng, gerade 72 Völker aus diesem

biblischen capitel herauszuzählen, ist nicht recht klar. Einen

näheren anhält gibt Maerlaut, Kymbybel, C. 1356.

Van Japhet quamer .x. efi vive,

Ende van Chamme .x. warf dric,

Ende van Semme, ghelovets mie,

So quamerc .xx. ende scvene

Scone, sterc ende stout van levene:

Dit was seventech ende twee.

Dochtren teltmen min no mee
Van desen volke es outsprongen

iwe en seventich mauieren van toiiglien.

Der fahrende spielmanu, der sich seiner Weltkenntnis

rühmte, konnte natürlich keinen höheren trumpf ausspielen,

als wenn er behauptete, alle 72 völker uud läuder seien

ihm kund. Das scheint aber brauch der spielleute gewesen

zu sein. Bekannt sind die worte des Traugemuudliedes:

Nu sage mir, uieister Trougemunt,

Zwei und sübenzig lant die sint dir kunt.

Vgl. auch V. d. Hagen, Der ungenähte graue rock Christi v. 15.

Minder bekannt ist vielleicht, dass wir ein altes zeugnis dafür

auch von den fahrenden des englischen Volkes besitzen. Die

zahl der Völker, die der sänger des WidsiÖIiedcs bereist zu

haben vorgibt, ist nämlich 72. Dabei dürfen in der langen

reihe der völkernamen natürlich die epischen beinamen nicht

selbständig mitgezählt werden: J{eax5o-ßeardan (49) = Long-

Beardan (32. 80) [vgl. auch Heyne Beowulf unter lleaboheard-

nas], Hret5-golan {bl) = 5^>/an (18. 89. KlÜ), Lid-Jricmgas (SO)

= If'icingas (40. 59), (Beispiele ähnlicher epischer erweitcrung
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des Stammesnamens im Bcowulf: C)är-Hring-ßeorhtdenc = Dem,
oCii^S^ätas = öeäias.)

Anders verhält sichs, wenn der dichter dem allgemeinen

volksnamen eine nähere bcstimmung- geographischer art hinzu-

fügt. In diesem falle bezeichnen die verschiedenen namen
auch wirklich für den dichter verschiedene Völker. Die See-

dänen in V. 28 fallen mit den Dänen in v. 35 nicht zusammen.

Als herrscher der Seedänen wird Sigehere genannt, der fürst

der Dänen heisst Aleivih. Die fürsten aber waren natürlich

dem gabendurstigen Glconian das ausschlaggebende in der

Völkerkunde, Wie zwischen Dänen und Seedänen, so wird

auch zwischen Pijringas (v. 30. 64) und Last-Pyringas (v. 86),

Finnas (v. 20. 76) und den weiter nördlichen Scride-Finnas

(v. 79) geschieden.

Um keinen zweifei über die Zählung aufkommen zu

lassen, wollen wir die Völker, die der spielmann befahren

haben will, in alphabetischer reihenfolge hier aufführen.

1. Aenenas (61), 2. Amotliinjas (86), 3. Baniujas (19), 4. HeaÖo-

beardan = Lonjbeardan (49. 32. SO), 5. Broudinjas (25), 6. Buvjeudas (19.

65), 7. Creacas (20. 76.), 8. Dene (35), 9. Saedene (28), 10. Süt5dene

(58), 11. Deanas (63), 12. Ebreas (83), 13. Ejyptas (83), 14. EdjIo (44.

61), 15. Eolas (87), 16. Eowas (26), 17. Exsyringas (82), 18. Fiimas

(20. 76), 19. Scride-Finnas (79), 20. Fresan, Frysan (27. 6S), 21. Froncau

(24. 68), 22. Frumtinjas (6S), 23. öeatas (58), 24. öef]?as (60), 25. öeff-

legas (60), 26. ölommas (61. 69), 27. öotan = HreÖgotan (18. 89. 109.

57), 28. Herefaran (34), 29. HseÖnas (81), 30. Hselel^as (Sl), 31. H:el-

singas (22), 32. Haetweras (23), 33. Hocin^as (29), 34. Holmrycas (21),

35. Hronas (63), 36. Hraedas (120), 37. Hundinsas (23. Sl), 38. Hunas

(18. 57), 39. Idnminjas (S7), 40. Indeas (83), 41. Israhelas (82), 42. Istas

(87), 43. Leonas (SO), 44. Mofdingas (85), 45. Moidas (84), 46. Myr-

jingas (23. 42. S4. 85), 47. Peohtas (79), 48. Persas (84), 49. Scottas (.79),

50. Rodinjas (24), 51. HeaÖo-Reamas (63), 52. Rujas (69), 53. Seaxe

(62), 54. Sercinjas (75), 55. Seringas (75), 56. Swcordweras (62),

57. Swaefe (22. 44. 61), 58. Sweon (31. 58), 59. Syc^an (31. 61), 60. War-
nas = Wernas (25. 59), 61. Wenlas (59), 62. Rüm-Walas, Walas (69.

78), 63. Winedas (60), 64. Wieinjas = Lid-Wicinjas (46. 59.80), 65.

Woingas (30), 66. Wrosnas (23), 67. Wulfinjas (29), 68. Yftas (26),

69. Ymbras (32), 70. frowendas (64), 71. I'yringas (30. 64), 72. East-

tyrinjas (86).

Das ganze gedieht ist vermutlich weiter nichts als eine

kecke, geschickte reclame, durch die ein fahrender das Interesse

für sich und seine darbietungen zu erregen gesucht hat. Mit
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Gen. 10 steht die völkerlistc des Ang-elsachsen in keinem un-

mittelbaren zusammenliange. Nur der Assyrernamcn (A\rsi/rin-

;i,as) findet sich zufällig hier wie dort.

Eigentümlich ist, wie in der deutsehen dichtung- die ur-

sprüngliche umfassende bedeutnng der 72 völkei-, lünder, köuig-

reiche allmählich verloren gegangen und der ausdruck schliess-

lich zu einer blossen bezeichnung der grosse herabgesunken

ist. So weun es von köuig liothcr, von Ymelot von Babylon,

vom priester Johannes heisst, dass ihnen 72 köuige oder könig-

reiche untertau seien: König Rother, v. 7; v. 2r)()4, Fortunatus,

Simrock, Deutsche Volksbücher III, p. 141.

Bei den 72 chören des graltempels im jüngeren Titurcl

(v. 323 f.) köuute zur not noch an eine bezichung auf die 72

vfdker der erde gedacht werden; völlig ausgeschlosseu ist dies

aber bei folgenden stellen: v. d. Hagen, Der uugeuähte graue

rock Christi v. 88:

Er verwürckte den rock hart

In einen steinen sarck

Und fürte in in vil deiner wilen

Des meres wol zwO und sübenzig uiilen.

Ebenda v. 403 f.:

Es kümpt ein kristen man (ürendel)

Mit LXXII kiellen wol getan.

Ebenda v. 561 If.:

Du bist dich berümen, wiss krist,

Du sigest ein vischer als ich.

Den sach ich nie in disem lande zwar

Me dan in zwein und sübenzlg jär.

Dazu noch die Strophe eines Volksliedes bei Simrock, Deutsche

Volksbücher VIII s. 27:

Man leuchtet ihr zum Schlafkämmerlein

Mit zwei und siebenzig Kerzelein.

und eiu spätes beispiel aus A. Gryphius, Horribilicribrif. V, 8:

Ich will dir keine Furcht einjagen sondern dich in zwey und
siebentzigmal hundert tausend Stücke zersplittern.

LEIPZIG-KEUDNITZ. R. MICHEL.



NACHTRÄGLICHE BEMERKUNGEN ÜBER
MHD. EIN.

Der dem mittelhochdeutschen (und altern neuhochdeut-

schen) eig'ene gebrauch von ein in scheinbar demonstrativer

bedeutung ist durch die bisher von verschiedenen seiten in

dieser Zeitschrift beigebrachten nachweisungen hinlänglich be-

zeugt; auch für die erklärung wird das wesentlich richtige

von Braune (Beiträge XII, 393 f.) bereits ausgesprochen sein.

Zu einigen nachträglichen bemerkuugen veranlassen mich zu-

nächst die von Kautfmann (Beiträge XIV, 164) und von Hilde-

brand (ebd. 588). Der erstgenannte verweist auf einige stellen

des schw'eiz. Idiotikons, aber leider ohne anzugeben in welchem

sinn er die dortigen angaben für die lösung der frage ver-

wenden will. Ich finde nicht dass dieselben dazu etwas bei-

tragen können.

Idiot. I, 265 ist das der Schweiz, spräche gebliebene alte

demonstrativum mer behandelt, dessen neutrum neben enes

auch ens und daraus zusammengezogen (nach dem in From-

maun's zeitschr. VII behandelten lautgesetz) auch eis, also dem

neutrum von ein gleich, lautet. Aber das ist ein zufall und

betrifft auch nur ein engeres gebiet der heutigen alemannischen

mundarten, nicht das gesammte ältere alemannisch mit ein-

schluss des schwäbischen und die litteratursprache des XIII.

Jahrhunderts, wo meist jener gilt, welches dann allerdings in

den handschriften zuweilen mit dem fraglichen demonstrativen

ein wechselt.

Die von Kauffmann weiter citierte stelle Idiot. I, 274 (vgl.

anmerkung zu s. 270 und Schmeller l'^, 88) betrifft den corre-

lativen gebrauch von der eine — der eine = der eine — der

andere, woraus sich allerdings auch der gebrauch von allein-
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stehendem der eine = der andere, 'jener' entwickelt. Aber

dieser gebrauch ist offenbar vun dem fraglichen ein (das ohne

vorangehendes der steht, dagegen immer von einem folgenden

Substantiv oder adjectiv mit Substantiv begleitet wird) ganz

verschieden, nämlich ausschliessend oder entgegensetzend, nicht

einfach hin- oder zurückweisend, also zur erklärung des letz-

tern abermals nichts beitragend. Endlich Idiot. I, 285 be-

handelt das mit dem obigen euer j)arallele und gleichbedeu-

tende, nur in der geographischen Verbreitung verschiedene einer

(ähier), das wir als aus jenem neutrum eis (von iiner) rück-

wärts entwickelt erklärt haben. Sollte diese erklärung richtig

sein (was mir noch nicht ganz ausgemacht scheint), so würde

sie für die fragliche bedeutung des mhd. ein wider nichts er-

geben, schon weil jenes äiner in der Schweiz selbst nur ein

enges gebiet einnimmt und auch alleinstehend vorkommt,

während das mhd. ein nur mit Substantiv (und adjectiv) ver-

bunden vorzukommen scheint. Eben darum wird auch nicht

etwa anzunehmen sein dass das Schweiz. ei?ie jener, ein auf

einen engen bezirk zurückgezogener rest des fraglichen mhd.

ein sei. — Die von Kauffmann beigebrachten Verweisungen

sind also zwar nicht ohne Interesse, ergeben aber durchweg

ein negatives resultat; übrigens hätte er noch die angäbe

I, "280: der eintfjist, ein gewisser = de seh (der selbe), zur bc-

zeichnung des nicht näher bekannten Urhebers eines Sprich-

wortes gebraucht, anführen können.

Hildebrand gebührt (nach Braune, Beitr. XIII, 58G) das

verdienst, auf den fraglichen gebrauch zuerst aufmerksam ge-

macht zu haben, aber seine im 'Deutschen Sprachunterricht'

s. 230 gegebene erklärung des demonstrativen ein aus dem

Zahlwort im sinn von 'einzig' ist von Braune (Beitr. XII, 394)

mit recht (schon weil solches ein nicht ohne der stehen konnte)

aufgegeben. Dankenswert ist auch Hildebrand's nacbtrag

(Beitr. XIV, 588 f.), aber dass er denselben betitelt 'ein viertes

mhd. ein' kann ich, wenigstens wenn dieser titel ernst und

streng zu nehmen sein soll, nicht billigen. Wenn H. den frag-

lichen gebrauch gegenüber dem zahlwort und dem unbestimm-

ten pronomen als ein drittes mhd. ein zählen will, so mag
dies zu vorläufiger Unterscheidung wol angehen, aber zur an-

nähme eines vierten sehe ich keinen gruud, und auch im
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dritten sehe ich nur eine besondere anwendung des zweiten

(des unbestimmten prouomens), aus dem auch Braune (XII,

394) das dritte herleitet. . Will man die verschiedenen Ge-

brauchsweisen des pronomens ein und insbesondere den Über-

gang- des unbestimmten in ein bestimmtes oder bestimmendes,

hin- oder riickweisendes mit nummern unterscheiden, so wären

diese meiner ansieht nach als Unterabteilungen des zweiten an-

zusetzen und zu bezeichnen. In der tat sind nicht alle fälle

unter einen gesichtspunkt zu bringen und auch die erklärung

zum teil etwas anders zu fassen als bisher geschehen ist. Ich

finde auch die auffassuug von Braune passe nicht für alle

fä'^e und sei nicht die einzig mögliche; auch scheint mir der

Übergang von dem unbestimmten ehi zu dem bestimmteren

oder geradezu bestimmenden (jener) nicht eigentlich erklärt,

sondern eben nur angenommen. Ich versuche daher im

folgenden einiges noch genauer zu unterscheiden und zu er-

klären; dabei kann ich aber nicht alle belegstellen für die

einzelnen gebrauchsweisen wider anführen, sondern ich glaube

sie als bekannt voraussetzen und mich für jede einzelne mit

1 oder 2 typischen beispielen begnügen zu dürfen.

In der merkwürdigen Verbindung mit folgendem der hat

ein nur scheinbar demonstrative bedeutung (etwa dem griechi-

schen txsivog 6 entsprechend). Grimm, Gr. 4, 453 hebt aus-

drücklich hervor dass die formel em der mit folgendem blossem

Substantiv {ein diu frouwe, die er noch nie gesach, Nib. 131)

oder Substantiv mit vorangehendem Superlativ eines adjectivs

{ein der hertiste strit, der vordes oder sii ergie, Greg. 1983)

nur vor einem unmittelbar folgenden relativsatze steht, der die

qualität des Substantiv genauer bestimmt. Das vorangehende

ein kann also nicht rückweisend im sinn eines prägnanten

'jener' stehen, sondern es weist vorwärts und ist das gewöhn-

liche unbestimmte pronomen. Das eigentümliche ist v'elmehr

die unmittelbare Zusammenstellung desselben mit dem bestimm-

ten der^ und dieser scheinbare Widerspruch lässt sich nur durch

die annähme erklären, es seien — was ja häufig auch in an-

derer gestalt vorkommt — eigentlich zwei satzformen ver-

mischt oder auf einander gehäuft, und zwar so dass die eine

durch die andere sozusagen zurückgenommen oder berichtigt

wird. Die aussage konnte entweder mit blossem ein oder mit
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blossem der gebildet weiden; wenn statt dessen beide prono-

uiina gesetzt werden, so wird sie allerdings naclidrUcklich ver-

stärkt. Es ist übrigens unrichtig, das mhd. ein der beste (Nib.

1157. llTii) dem neuhochdeutschen 'einer der besten' gleich-

zusetzen, und unrichtig ist auch dass Grimm die Verbindung-

von ein mit ])ron. poss. {ein tnhi wange = die eine meiner

Wangen) vergleicht; denn mhd. ein der besie bedeutet keines-

wegs 'einer der besten', sondern geradezu 'der beste' (was

doch vom erstem sehr verschieden ist), und in ein tnm wanye

ist ein nicht das unbestimmte pronomen, sondern das zahlwort.

Kin diu frouwe bedeutet 'eine und zwar die, welche — ', ein

der beste 'einer und zwar der beste'. Am nächsten kommen
dem letztern Verbindungen wie: ichn weiz wer ein magef wäre,

diu sclioenesl die ich ie gesach, Flore 3554, wo ein von diu

getrennt, d. h. apposition statt attribut {ein diu schoenest, die —

)

gewählt ist.

Von den fällen wo ein allein steht, kommt dem vorigen

am nächsten der gebrauch der minnesänger, die zuweilen mit

ein frouwe (MF. 16,21) oder ein wip (Walth. 73, 1) die ihnen

wol bewusste, zunächst am herzen liegende, auserwählte und

vertraute dame bezeichnen. Der grund warum sie dieselbe

doch mit ei7i anführen, liegt wol darin dass das ganze Ver-

hältnis in dem betreffenden fall oder unter gewissen umstän-

den aus rücksicht auf die dame selbst weniger vertraut er-

scheinen soll als es war, oder dass die dame sich dem ritter

wirklich einigermassen entfremdet hatte. Bei dem von Hilde-

brand herbeigezogenen ein ander im sinn von 'mancher, dieser

und jener', z. b. Walth. 10,4 ist weder ein ganz beliebiger

anderer, noch ein ganz bestimmter gemeint; die Unbestimmt-

heit des ausdrucks ist durch subjektive nebengedanken ein-

geschränkt.

Bestimmter, und zwar objektiv, ist der gebrauch des^m
bei Walth. 4(), 32 {aller trcrdekeit ein füegerinne), 43,30 {di7i

stoilekeit in guoten wiben gar ein kröne), oder wenn ein Schrift-

steller des XVI.jalnh. die natur 'ein mutter aller dinge' nennt.

Etwas verschieden ist der gebrauch des ein bei Walth. 10,5

{eines tages als unser herre wart geborn), 100,30 {er stvtget

unz an einen tac). Alle diese stellen haben das gemein, dass

man das ein geradezu mit der vertauschen könnte, aber man
Beiträge zur guechichte der deutschen spräche. XV. 25
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ist zu dieser Übersetzung doch weder genötigt noch eigentlich

berechtigt, sondern man kann die gewöhnliche bedeutuug des

unbestimmten ein auch hier festhalten. Die prädicate ^füege-

rinne, kröne, mutier^ werden in jenem Zusammenhang durch

das dabei stehende ^all, gar' allerdings so bestimmt, dass man
hier bei ein sogar an die grundbedeutung, die des Zahlwortes,

denken dürfte, wenn dieses ohne artikel im sinn von 'einzig'

stehen dürfte. Aber auch jener begriff der totalität oder aus-

schliesslichkeit lässt sich mit einem unbestimmten ein vereinigen,

wenn in den Substantiven nicht die benennung als solche, son-

dern die derselben zu gründe liegende adjectivische eigenschaft

ins äuge gefasst wird, z. b. stätigkeit ist eine die weiblichen

tugenden krönende zugäbe; natur eine schöpferische macht.

An ein als zahlwort scheinen auch die beiden andern stellen

von Walther zu streifen, da jene beiden tage in der tat 'einzig'

(in ihrer art) sind: aber gegen diese auffassung spricht der

schon vorhin bemerkte mangel des artikels, und das unbe-

stimmte ein genügt auch hier, weil es durch den folgenden

satz sofort in ein bestimmtes umgesetzt wird wie in den zuerst

besprochenen stellen das ein durch das folgende der mit

relativsatz.

Auffallend ist die lutherische Übersetzung von Joh. 10,11.

15, 1: 'Ich bin ein guter hirte, ein wahrer weinstock', wo im

griechischen text der bestimmte artikel steht. Schon eine

ältere Übersetzung (Grieshaber, Predigten 1,7) gibt 'ich bin ein

guoter hirte', aber es fragt sich ob das ein dort bereits so zu

fassen sei wie man es bei Luther auffassen zu müssen meint

und ob jene Übersetzung nicht durch die lateinische vorläge

veranlasst war, deren 'pastor bonus' ebenso gut mit ein wie

mit der übersetzt werden konnte, wie denn überhaupt beim

mangel eines bestimmten artikels im lateinischen nur der

jedesmalige Zusammenhang entscheiden kann, welche auffassung

gelten soll. Was aber Luthers Übersetzung betrifft, so müssten

erst noch mehr stellen jener art beigebracht werden, um zu

beweisen dass das ein dort demonstrativ im sinn von 'jener

ei7ie, der wahre' zu nehmen sei; vorläufig muss gestattet sein

es als das unbestimmte prononien anzusehen, welches Luther

wählen konnte, weil der bestimmte artikel ihm in jenen bei-

den fällen zu stark vorkam, da ja doch (besonders beim wein-
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stock) keine wirkliche identität, sondern nur eine bildliche ähn-

lichkeit ausgesprochen werden sollte. (In der abendmalslehre

hat Luther freilich anders gedacht!)

Aus derselben zeit stammen die (freilich mehr kanzlei-

mässigen als volkstümlichen) formein V/nc hohe ohriykeit, ein

Magdchurgisch recht' und ohne adjectiv ^ ein eidgenossschaft,

ein reich (das deutsche): Dass hier nicht der bestimmte artikel

gesetzt ist, da doch die bestimmtheit gedacht wird, mag einen

ähnlichen grund haben wie das '•ein frouive' der minnesänger

von einer bestimmten dame gesagt: es soll die hochgestellte

person oder behörde aus ehrfurcht oder höflichkeit dem sprechen-

den etwas ferner gerückt werden als durch den bestimmten

artikel geschähe. Es kann aber auch der vorliegende concrete

fall als erscheinung eines allgemeinen begrift'swesens gedacht

sein: die obrigkeit, die eine hohe genannt zu werden verdient;

ein reich wie das deutsche, u. s. w. Ebenso kann der luthe-

rische gebrauch, wenn man die obige erklärung desselben

nicht annehmen will, erklärt werden: ich bin der hirte, der (in

Wahrheit) ein guter genannt werden kann oder muss.

Schwerlich als Vorläufer jener kanzleimässigen formein

kann die von Kauffmann angeführte Urkunde erklärt werden,

in der zwei vorhergenannte personen, Walther und Adelheid,

nachher als ^ ein W. und ein A.' nochmals angeführt werden,

liier handelt es sich um eigennamen, die keinen allgemeinen

begriff enthalten, auch nicht um hochgestellte personen, denen

besondere rücksicht gebührte, oder um typische etwa im sinne

von Meute wie W. und A.'. Ein solcher gebrauch von ein

kann wo! nur als mechanische nachahmung der vorher be-

sprochenen kanzleiformeln, verkehrte Übertragung derselben auf

eigennamen erklärt werden.

Der häufigste gebrauch des fraglichen ein im mittelhoch-

deutschen besteht darin dass in der ejiischen poesie personen,

die hereits genannt oder sonst bekannt sind, nachher mit ein

ein pra«dicat beigelegt wird, als ob sie neu wären, oder auch

dass dinge, die bereits genannt waren, nachher mit ein noch-

mals angeführt werden. Beispiele dieses gebrauches brauchen

hier nicht in erinnerung gebracht zu werden; wichtig scheint

mir aber dass sie besonders im volksepos (am meisten im

Nibelungenlied) vorkommen, von wo der gebrauch wahrschein-
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lieh erst durch dichter die (wie besonders Wolfram) ein näheres

Verhältnis zum volksepos hatten, in die höfische epik hinüber-

gei)flanzt worden ist.

Im volksepos erklärt er sich unter der Voraussetzung dass

dasselbe aus kleinen liedern entstanden war, die allmählich

zusammengefügt wurden, aber daneben mündlich immer noch

als einzelne abschnitte eines grösseren Sagenkreises von den

Volkssängern vorgetragen wurden. Der sänger der zuweilen

nur eine rhapsodie einer gerade versammelten gesellschaft

vortrug, konnte nicht bei allen Zuhörern gleichmässige und voll-

ständige kenntnis der hauptpersonen mit ihren eigenschaften

und vollends einzelner umstände und Vorgänge voraussetzen. Es

bestand also das bedürfnis und der gebrauch, dieselben immer

wider neu einzuführen oder wenigstens in erinnerung zu bringen,

und so entstanden jene stehenden formein von appositionen,

in denen ein zunächst noch immer das unbestimmte prouomen

war, aber sich zu demonstrativ anaphorischer bedeutung neigen

konnte in dem masse als die kenntnis des epos als eines zu-

sammenhängenden ganzen sich verbreitete und befestigte. Jene

appositionen blieben dann stehen, wie der übrige Wortlaut der

alten lieder im ganzen und andere in denselben enthalten ge-

wesene angaben, und wie man an widersprachen solcher an-

gaben keinen anstoss nahm, Hess man auch die überflüssig

gewordenen appositionen bestehen; sie hatten sich verknöchert,

wurden gewohnheitsmässig fortgepflanzt und auch in den stil

der kunstepen hinübergezogen.

Ich glaube hiermit sämmtliche hauptfälle des fraglichen

gebrauches, jeden zunächst auf besonderem wege, aber alle aus

mehr oder weniger prägnanter anwendung des unbestimmten

})ronomens erklärt zu haben, also nicht im Widerspruch mit

Braune, aber in einer seine aufstellungen ergänzenden weise,

lieber der manigfaltigkeit des gebrauches darf die ursprüng-

liche einheit und einfachheit nicht verkannt werden, und nur

hierzu möchte ich etwas beigetragen haben.

ZÜRICH, Oktober 1889. LUDWIG TOBLER.



ZUR GESCHICHTE DES WORTES
SCHMETTERLING.

in den Wörterbücheru vou Adelung, Campe, Weij,^and

und .Sanders dürften sich keine litteraturbelege für dieses bis

jetzt noch wenig aufgeklärte wort finden, die bis an die mitte

des vorigen Jahrhunderts heranreichen. .Sanders bezieht sich

auch auf die Wörterbücher und sagt, dass Schmetterling bei

Frisch noch nicht vorkomme, obgleich es als landschaftlich bei

Steinbach (1734) erwähnt werde und bei Spate (1691) einen

schmächtigen menschen bezeichne.

Dazu ist folgendes zu bemerken:

1. "Was Steinbach und den Spaten betrifft, so ist Sanders

angäbe correct; bei Frisch ist jedoch das wort auch zu finden:

In seinem 'Deutsch-lat. wörterb. u. s. vv. Berlin 1741' s. 208

(anderer teil) heisst es: 'schmettern v. act. eine formierung,

welche zugleich ein erzittern andeutet, wie vou schütten

kommt schüttern, so kommt vou schmeten, schmeissen, dieses

verbum schmettern. Es hiess vor alters nur stark schmeissen,

ohne etwas zu stücken zu zerschmeissen, als Grobian, fol. 174.

"Welcher krebs keine eyer hat, Den schmettcr (schmeisst) wider

in die plat (schüssel). Dass es auch nur für schmeissen und

legen genommen worden, s. aus dem wort Schmetterling, pa-

pilio, der seine eyer auf allerlei grünes schmeisst od. legt, s.

schmeissen u. Belgisch smette, macula, smetten tnaculare, bc-

smetten s. schmitzen.' Auf dieses wort folgt 'zerschmettern'.

Unter 'schmeissen' hat Frisch s. 207, sp. 1 folgendes: *be-

schmeisseu, ovis inquinare carnera vel alias res quae inci-

jtiunt corrumpi. Weil man in Niedersachsen sagt smeten für

schmeissen, so ist das wert Schmetterling aufgekommen, papi-

lion, weil diese papiliones allerhand kräuter u. blätter mit

ihren eyeru beschmeissen.' Unter 'pajjilio' im register der lat.
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Wörter hat F.: 'butterfliege, buttervogel, sommervogel, meyen-
vogel, milchdieb, molkenteller, zeit', also '.sehnietterliiig' nicht,

und dies ist die stelle, welche Sanders citiert.

Derselbe Frisch (Johann Leonhard) hat in seinem 'Nou-

veau Dictionnaire des passagers fraucois-allemand et allemand-

frangois, 1739. Leipzig', in dem deutsch-frz. teile: 'Schmetter-

ling m. papillon'. In dem frz.-deutschen teile freilich ist pa-

pillon nur durch 'ein sommer-vogel, ein Zweifalter' wider-

gegebeu.

2, Auch vor Steinbach (1734) findet sich das wort:

M. Andreas Stübeln hat in seinem 'Neuen Lateinischen

Wörterbuch. Mit Königl. Polnischer u. Churfiirstlich Sächsischer

Freyheit. Leipzig 1703', im lat.-deutschen teile: 'Papilio, önis

m. der Schmetterling, das gezelt'. Im deutsch-lat. teile steht

'geschmettert', 'schmetterig', 'zerschmettert', aber 'Schmetter-

ling' nicht; dennoch steht 'Schmetterling' im register und führt

auf das oben erwähnte 'papilio' im lat.-deutschen teile.

Johannes Matthias Krämer hat 'Schmetterling' drei mal:

In seinem 'Königl. nider-hoch-teutsch dictionarium oder

beider haupt u. grundsprachen Wörterbuch, Nürnberg 1719'

findet sich im hochd.-niederd. teile: 'Schmetterling sommervogel

Kapelle, Uiltje, witje'.

In seinem 'Herrlich-grossen teutsch-italiänischen dictiona-

rium Nüremberg 1700' hat er: 'Schmetterling fdal fiamengo

smetten / imbrattare, in tedesco schmitzen / e per consequenza

dalla farina di cui imbratta le dita a chi la tocca] farfalla,

farfalletta, parpaglione, it [da schmettern / tritare] Uovo con la

seorza squassata un poco'.

In seinem 'Neuen dictionarium od. wortbuch in teutsch-

italiänischer sprach' Nürnberg 1678 steht: 'Schmetterling m.

farfalla, parpaglione v. sommervogel'. Unter 'sommervogel'

gibt er 'pfeitl'bolder farfalla, farfalletta, parpaglione, volerina'

an. In dem noch 2 jähre früher, 1076, erschienenen italienisch-

deutschen teile übersetzt er 'parpaglione' mit 'liechtmucke / it.

eine pfeiifholter oder sommervogel', 'farfalla (s. 711) mit sommer-

vogel, feyfalter', 'farfalletta dim.' mit 'sommervögelein', und

'farfallone' mit 'grosser sommervogel', braucht also 'Schmetter-

ling' nicht.

In 'Audreae Reyberi Lexicon Latino-Germanicum sive
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Theatiimi Romano -Teutonicum etc. etc. Lipsiac et Fraueo-

furti' IGS() steht: "papilio, ouis, m. verniicuhis alatus ein

sonimer-vogel, zwiefalter, Schmetterling, niolcken-stäuber. Plin.

— b. Papilio tentoiiuni etiam est Plin.' Reyheius hat auch

im deutschen index: ' Schmetterling papilio'.

In dem 'Föns latinitatis bicornis ex optimorum probatissi-

niorumque auctorum philologorum, poetarum, oratorum etc. etc.

opus ab Andrea Corviuo Oratoriae et linguae latinae quon-

dam in Acadeniia Lipsiensi P. P. inchoatum etc. Francofnrti

1653' steht seite 462: 'Pai)ilio, onis, insectum alatum varioruni

coloruni ein zwiefalter, molckenstehler, molckcndieb, Schmetter-

ling'; im register: 'Schmetterling 462'.

Im ^ Vocabnlarius optimus Gemma dictus qui fere T duo-

bus milibus vocabulis prius ueglectis haud modico labore ad-

auctus etc. etc.' (Leipzig anno 1504) steht: 'Papilio est avicula

puerorum ein schmetterlinck'.

Zu avicula puerorum = papilio vgl. Grimm wb. 'feifal-

ter' sp. 1441 mitte und die daselbst angeführte stelle in Diefen-

bach; ausserdem: 'Antea dictus Gemmula-modo vocabulorum

Gemma' (anno 1495): 'papilio avicula puerorum etc.'.

3. Zur ermittelung der heimat des Wortes mag noch hin-

zugefügt werden, dass Popowitsch in seinem 'Versuch einer

Vereinigung der mundarten von Teutschland u. s. w. Wien 1780',

Seite 515, sagt: 'Schmetterling heisst in Sachsen ein bekanntes

geschlücht von insecten u. s. w.' und dass er aus anderen land-

schafteu den namen 'Schmetterling' nicht anführt.

JENA, den 11. märz 1890. H. C. BIERWIRTH.
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ZUM WINSBKKEN.

in der einleitimg zu meiner ausgäbe des Winsbeken (Halle

1888) habe ich s. 12 zusammengestellt, was bis dahin von be-

ziehungen des Winsbeken zu späteren dichtungen bekannt war.

Einen kleinen nachtrag dazu vermag ich jetzt zu geben: der

dichter der erzählung Frauenlist (in v. d. Hagens gesamtaben-

teuer nr. 26) hat den Winsbeken gekannt und benutzt.

Drei nahezu wörtliche Übereinstimmungen sind vor allem

beweisend, wände gol mit sitiem wort im beschuof die enget

dort: solch genäde er an uns becjie, daz er si (die frauen) gap

vür enget hie Frauenlist 45 erinnert deutlich an genäde gof an

2ins begie, dö er if)i enget dort geschuof (Jbeschuof Bgk), daz er

si gap vür enget hie Wke 12,8. ist ir einiu hwse, so sint tusent

oder mer, den niht so liep ist als ir er Frauenlist 2G klingt an

ist ?mder in einiu saelden vri, da hl sint tusent oder mer, den

lugcnt und ere wonel bi Wke 10,8 an. Die dritte stelle ist

schon von Haupt zu Wke 32, 1 bemerkt worden, der aber den

beziehungen beider gedichte nicht weiter nachgegangen ist:

der vogel sich selben triuget, der von dem neste vliugel ze vruo,

der Wirt der kinde spil Frfiuenlist 295 stellt sich zu sun, so der

vogel e rehter zU von shiem neste vliegen wil, sich selben er vil

Ithte gtt den tumben landen zeinem spil Wke 32, 1 (vgl. auch

50, 9. Wkin 9, 5).

Noch andre ähnliehkeiten in gedanken und wortgebrauch

sind vorhanden, die ich hier nicht alle aufführe, weil einige

darunter zweifelhaft sind. Ich erwähne nur noch: wunnebernde

Wke 11,5. 12,1. Frauenlist 448 (ebenso lese ich "ih schanden-

bernder für schänden wernder)\ ez mac den man in schaden

{schände C) weten Wke 44, 3. daz mac mich mit schänden weten

Frauenlist 118; so mac diu ende werden guot Wke 7,8. daz

sin ende wirdet guot Frauenlist 41. Endlich ist beiden dich-

tem der gedanke gemeinsam die minne psychologisch aus der

mutterlicbe abzuleiten: (die frauen sind der stamm,) da von

wir alle stn geborn Wke 11,6; nmn wir sin alle vrouiven kint

Frauenlist 37.

HALLE, 3. märz 1890. ALBERT LEITZMANN.



VOCALVERKÜRZUNG IM ALTNORDISCHEN.

Durch metrische Untersuchungen waren Bugge und ich

unabhängig von einander zu der annähme geführt worden, dass

in der nordischen metrik lauger vocal vor voeal als kürze be-

handelt, oder mit andern worten, in der poesie verkürzt werde.

Hiergegen hat J. Hoffory in den Göttinger gelehrten anzeigen

ISSS, 154 ff. (= Eddastudien, Berlin 1889, 1,91 ff.) einspruch

erhoben. Widerum traf" es sich so, dass Bugge und ich unsere

auffassungeu in dem selben sinne gleichzeitig durch gegen-

äusserungen zu stützen suchten, deren entwürfe wir im april

ISSS austauschten. Herr professor Bugge hatte dann die grosse

gute, mir zu gestatten seine entgegnung mit der meinigen zu-

sammen zu veröffentlichen. Diese Veröffentlichung hätte frei-

lich alsbald erfolgen sollen; aber es war mir leider unmöglich,

meinem ersten eutwurf früher eine definitive gestalt zu geben,

da ich durch dringendere berufsarbeiten vollständig in anspruch

genommen war. Bugge's ausführungen hat dieser unliebsame

aufschub keinen abbruch getan, wol aber ist vieles von dem
was ich gegen Hoffory ausgeführt hatte inzwischen von Rani seh,

Heusler u. a. vorweggenommen worden, so dass ich mich

meinerseits sehr kurz fassen kann. Immerhin mag auch jetzt

noch die Veröffentlichung unserer entgegnung am platze sein,

wäre es auch nur damit wir nicht dum tacemus consentire

videamur.

I.

Professor Julius Hoffory hat in den Götting. gel. anz.

1. märz 1S88 eine von Sievers und mir für das altnordische

aufgestellte metrische theorie bekämpft. Seine kritik veranlasst

mich zu einigen gegenbemerkungen.

Hoffory bezeichnet einleitend die streitige metrische frage

Beitrage zur gescliichtc der deutschen Spruche. XV. 20

.
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in den folgenden Worten: 'Bekanntlich hat Sievers im einklang

mit Bugge aber unabhängig von ihm die lehre aufgestellt, dass

im altnordischen ein langer vocal gekürzt werde, wenn ein

anderer vocal unmittelbar folgt Ich muss bekennen, dass

.... ich die Bugge-Siever'sche regel nicht nur für ein unbewie-

senes postulat, sondern geradezu für einen entschiedenen und

gefährlichen faktischen fehler halte'.

Hierzu bemerke ich erstens: Sievers und ich haben nach-

gewiesen, was in neuerer zeit früher nicht erkannt war, dass

wortformen wie altisl. 7idi, sea, glöa, büa (um hier die gewöhn-

liche Schreibung beizubehalten) metrisch mit wortformen wie

fara, hera, hot5a, fura gleichwertig waren. Dass wir somit für

die anord. metrik eine neue sichere tatsache gewonnen haben,

deutet Hoffory mit keinem worte an, obgleich auch er die ge-

nannte metrische tatsache nicht bezweifeln kann, sondern nur

unsere auffassung derselben bekämpft.

Wo z. b. aisl. glöa als mit ho(5a metrisch gleichwertig an-

gewendet wird, haben Sievers und ich die erste silbe von glöa

als kurz bezeichnet. Hofifory sagt dagegen: 'Nicht zwischen

langen und kurzen, sondern zwischen schweren und leichten

Silben unterscheidet die altnordische spräche'. Die Wichtigkeit

dieses Unterschieds leuchtet mir gar nicht ein. Man nenne die

Silben lang oder schwer, kurz oder leicht; ich will darum nicht

streiten. Dagegen will ich die einzige stelle einer alten schrift

hervorheben, worin das hier besprochene Verhältnis erwähnt

ist, nämlich den commentar zu dem Hättatal Snorris str. 72.

Hier wird von glöa, röa wie auch von samir, framir gesagt,

dass die ausdrücke (orÖtgkin) kürzer {skemri) sind als seima,

geima, hleypa, greypa. Also steht die von Sievers und mir an-

gewendete ausdrucksweise mit der alten in näherer Überein-

stimmung als die Hoff'orys.

Hoffory sagt: 'Niemals ist der lange wurzelvocal in

trüa, gröa und ähnlichen formen kurz geworden, son-

dern hat stets seine ursprüngliche quantität beibe-

halten: die Wurzelsilbe war leicht, der wurzelvocal aber

lang'. Ich bemerke hierzu, dass Hoffory nicht erklärt,

warum eine silbe mit langem vocal ohne nachfolgenden con-

sonanten leicht ist und wie dieselbe leicht sein kann. Allein

hierbei verweile ich nicht, sondern gehe sogleich zu der frage
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über, ob im nordischen, wie Hoffory behauptet, ein langer

wurzelvocal vor einem vocale seine ursprüngliche quantität

stets beibehält. Er beruft sich für diese behauptuug nicht nur

auf die Schreibung alter handschriften, sondern auch auf die

heutige ausspräche, z. b. auf die der gotländischen mundart.

Die genannte behauptung soll also für alle nordischen sprachen

und mundarten sowie für alle zelten gelten. Diese behauptung

Hoftorys halte ich (um mit ihm zu reden) 'für einen entschie-

denen und gefährlichen faktischen fehler' und ich werde die

richtigkeit dieser meiner auffassung hier beweisen.

HoÖory führt die gotländische form (jetzt säi, agut. sta)

des verbums 'sehen' = anord. sea als beweis dafür an, dass

der lange wurzelvocal unmittelbar vor einem vocale im nord.

seine ursprüngliche quantität stets beibehalten habe. Allein

'sehen' heisst Ja aisl. und anorw, sjä. Diese eine form ge-

nügt, wie mir scheint, um die behauptung Hofforys zu wider-

legen. Man kann ja doch nicht sagen, dass das lange e in

dem aus sea entstandenen sjU seine ursprüngliche quantität

beibehalten habe. Noreen (Altisl. gr. § 103) drückt die regel,

wonach die form 57a entsteht, so aus: 'Wo ein palataler vocal

mit einem folgenden a, 0, u (ä, ö, ü) zusammentrifi't, geht jener

in j über, dieses wird gedehnt, wenn es früher kurz war'.

§112 anm. 2 bemerkt Noreen, dass / (z. b. in sja) statt eines

früher langen vocales {e in sea) einen kurzen vocal als Zwischen-

stufe voraussetzt, indem der lange vocal unmittelbar vor einem

anderen vocale gekürzt wurde.

Eine andere erklärung scheint auch nicht möglich. Es
ist durch die Untersuchungen von Johan Storm, Noreen, Koek,

Falk klar geworden, dass zweisilbige wortformen mit kurzer

oder leichter anfangssilbe im altnordischen überhaupt so aus-

gesprochen wurden, dass auf der endsilbe wenigstens ein

starker nebenaccent ruhte und dass der vocal der zweiten silbe

gewöhnlich wenigstens halblang war. Im nördlichen Gud-

brandsdalen, dessen mundarten die alten quantitätsverhältnisse

von allen mundarten Norwegens wol am besten beibehalten

hat, erhält in solchen wortfoimen der endvocal eine halbe länge

und einen ziemlich starken nebenaccent: vikw (ii = halblanges

u) woche, hoso hose, ncevti faust, känni kommen; der erste

vocal ist hier überall kurz. Im nördlichsten Gudbrandsdalen

26*
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hat die endsilbe zuweilen das Übergewicht der betonung. Dies

ist in Tinn im nordöstlicbsten Telemaikeu noch mehr aus-

geprägt. Hier hört man oft z. b. ^m hilf 'ein bissen', Iva

bytä 'zwei bissen' mit ausschliesslichem uachdruck auf der

zweiten silbe, während der erste vocal regelmässig kurz ist.

Siehe Johan Storm Norvegia I, 62 f. In einem teil von Ostre

Mora, Dalarne, Schweden, ist in wortformen wie fuli = altn.

foli, jcelo = an. eta, salu = an. svolu (von svala f.) die zweite

silbe die stärker betonte; siehe Noreen, Arkiv I, 159 f Aehn-

liches Hesse sich aus anderen mundarten anführen. Einige

handschriften vom 14. jahrh. aus dem östl. Norwegen schreiben

sendce senden, höyrce boren, dagegen gera machen, vita wissen,

womit die lautverhältnisse heutiger mundarten analog sind.

Dies beweist, dass im altnorweg. der schlussvocal von gera,

vita stärker betont und länger war als der von senda, högra.

Ebenso schreiben einige mittelschwed. handschriften lifua ^=

an. Ufa, koma^ dagegen fiurce = altn. fjöra, hemce = an. heima.

Siehe Kock, Studier öfver fornsv. Ijudlära II, ^10 flf. Eine

schwed. handschrift von c. 15Ü0 hat skipaat = an. skipat, cerw

= an. eru u. ähnl., woraus erhellt, dass der vocal der zweiten

silbe hier nicht kurz war. Siehe Kock, Arkiv IV, 87.

Viele andere momente weisen auf die oben angegebene

altnordische ausspräche von zweisilbigen wortformen mit kurzer

anfangssilbe hin. Kehren wir also zum anord. sea 'sehen'

zurück.

Als hier das e unmittelbar vor dem a verkürzt wurde,

musste der endvocal wenigstens einen starken nebenaccent er-

halten und halblang werden; also: iCä mit halblangem e und

halblangem a; sodann: A-^'ä. Wir haben gesehen, dass in neue-

ren nordischen mundarten der endvocal zuweilen das über-

gewicht der betonung erhält und lang wird. Aus sek ent-

stand ebenso sea; aus diesem oder aus sia endlich ein-

silbiges sjä.

Aus den Schreibungen der ältesten isl. handschriften er-

hellt es, dass die alten formen sea, ßar u. ähnl. am ende des

12. jahrh. auf Island verdrängt waren. Denn wir finden Schrei-

bungen wie siä, sia 'sehen', ßar u. s. w. z. b. in cod. AM. 237 a

fol., cod. reg. 1812 4to, cod. AM. 315 fol. d, und in dem Stockholmer

homilienbuch. Das MälshättakvseÖi oder, wie es Gislason nennt,
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FornyrÖakvsebi, welches wahrscheinlich vom orkneyischen dich-

ter ßjarni Kolbeinsson (f 1233) verfasst ist, gibt die reime

frjU — sjü (früher fria, sea), rar — grZtr (früher rünr, grär),

fe — le (früher fe, lee) u. s. w. Andererseits findet sich die

zweisilbige form sea (deren erste silbe als metrisch kurz an-

gewendet wurde) bei Einarr Skülasou um die mitte des

12. jahrh.:

ofätt sea knälii

Morkinsk. 200 und bei Nikuläs äboti (f 1159):

almott sea knätür

Post. s. 510, vgl Gislason Njäla U, 261. Nun liegt die zeit,

in welcher wir die einsilbige form sjä sicher nachweisen kön-

nen, der zeit des Einarr Ski^lason und des Nikuläs äböti so

nahe, dass die zweisilbige ausspräche, welche durch die zwei-

silbige messung der wortform 'sehen' bei diesen dichtem be-

wiesen wird, als die unmittelbare Vorstufe oder als eine nahe-

liegende Vorstufe der einsilbigen ausspräche sjä gelten darf^).

Allein sjä kann aus sea nur durch mehrere Zwischenstufen ent-

standen sein. Daher dürfen wir bei Einarr Skiilason und

^Nikuläs äböti für 'sehen' eine zweisilbige form mit kurzem

vocal in der ersten silbe voraussetzen, am ehesten sek (mit

einem starken nebenaccent auf dem halblangen a). Es scheint

hiernach kaum zweifelhaft, dass dichter, welche in zweisilbigen

Wörtern die erste vocalisch auslautende silbe ohne nachfolgen-

den consonanten als eine kurze oder leichte silbe massen, den

vocal derselben kurz oder wenigstens nicht als eine volle länge

ausgesprochen haben.

Dass das j von sjä 'sehen' (aus älterem sea), Ijä 'sense'

cas. obliq. (aus älterem lea) u. s. w. zunächst einen kurzen

vocal voraussetzt, lässt sich nicht nur theoretisch folgern. Der

kurze vocal liegt dialektisch wirklich vor. Was ich darüber

im folgenden mitteile, verdanke ich zum grössten teil dem

tiefen kenner der norwegischen volksmundarten herrn cand.

Hans Ross.

Die form der singularen casus obl. vom altn. /^ 'sense' ist

'j Hierbei leugne ich nicht, dass die skalden die ältere form bei-

behalten haben können, nachdem die einsilbige form in der alltäglichen

rede die einzig gebräuchliche geworden war.
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jetzt in Norwegen die allgemeine singulare form des wortes ge-

worden. In mundarten des nördlichen Norwegens (Namdaleo,

Tröndelagen) lautet das wort Uä oder leu (mit geschlossenem e)

oder Ißä. Der erste vocal ist entschieden kurz. Die wortform

scheint zweisilbig, allein die betooung ist sicher 'einzeln' (die

bei einsilbigen w^örtern gew^öhnliche). Auch in einer altertüm-

lichen mundart des inneren Norwegens (Vang in Valdres) habe

ich Uä mit kurzem / gehört, während eine weniger altertüm-

liche nachbarmundart (Slidre in Valdres) Ijä hat. Die 'einzelne'

betonung ist nach meiner ansieht aus der altnorw. nominativ-

form le übertragen. Bei der form 10a setzt auch die Qualität

des ersten vocals einen altnorw. kurzen vocal voraus.

Ganz analog ist ein wort, welches 'stange (mit paarweise

angehefteten garben) zum trocknen des getreides' bedeutet und

in schwed. mundarten rie lautet. Die altnorw. form muss im

westen des landes sicher *re (aus '*ree), cas. obl. *rjä (aus

'^rea) gewesen sein. Aus *;7« sind die formen rjä (Valdres),

rjao (Voss, Sogn; ao diphthong) entstanden. Dagegen in mund-

arten des nördlichen Norwegens lautet das wort u. a. r/«, 7-yä,

reä, in mundarten des südöstl. Norw. rea (mit geschlossenem

e\ mit kurzem i, y, 0, e und mit 'einzelner' betonung. Im

südöstl, Norwegen auch reia {ei diphthong). Das ä ist erst,

nachdem der vocal der ersten silbe verkürzt war, entstanden.

Auch bei anderen lautverbindungen ist kürzung eines

langen vocales vor einem anderen vocale im altnorwegischen

eingetreten. In Norwegen, besonders im südlichen, ist bereits

um das jähr 1400 « aus Uä und öa entstanden; z. b, hrU, gen.

sg. und nom. acc. pl. brär, gen. pl. />/«. Aus »«öar wurde mär,

2ius flöar flär. So Dipl. Norv. I nr. 581 (Vestfold, j. 1402) braar

(enda\ Eysteins Jordebog (um 1400) 191 Loftz hraar (Vestfold).

Dipl. Norv. II nr. 321 (Öyjamork im südöstl. Norwegen, j. 1353)

Bruarud, dagegen in einer copie dieses briefs aus 1431 Brarud.

Auch in einem briefe aus Hardanger im westl. Norw. DN. V
nr. 459 (j. 1408) Braruallom. Das ü von hrUar wurde gekürzt,

während das a verlängert wurde; so entstand *brüär. Wie

nun das kurze e von '*leä (aus lea) in j übergieng, so sollte

das kurze u von *b?^üär in v übergehen. Allein die lautverbin-

dung brv- war im anlaute unstatthaft; daher entstand brär,

brär. Diese erklärung wird dadurch bestätigt, dass anord.
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Hröaldr nicht nur im mitteloorw. Räldr geworden ist, sondern

jetzt iu Telemarkeu und Raabyggelag Vnri lautet. Die Schrei-

bung Raalder findet sich z. b. Dipl. Norv. IX nr. 354 (j. 1457).

Die form J'rin ist in der folgenden weise entstanden: Röaldr

wurde zunächst ''•Böäldr. Das kurze o gieng in den conso-

nanten v über: *Rväldr. Da rv im anlaut nicht geduldet

wurde, gieng dies in '^l'rUldr, iTa"! über. Ebenso entstand

aus Rüadalr in Telemarken Vrcfdal.

Dass langes a unmittelbar vor / oder e im mittelnorweg.

zum teil gekürzt worden ist, wird durch die heutigen mund-

arten des südlichen Norwegens bewiesen. Die hier benutzten

formen sind mir zum grössten teil für die Ortsnamen von prof.

ßygh, für die appellativa von cand. Ross mitgeteilt.

1. Die pflanze Galeopsis Tetrahit L. hiess in der alten

spräche däi, dUe {akrdae, akrdai Stjörn 615) und heisst jetzt

in vielen mundarten Norwegens da'e. Allein in einer mundart

des südwestlichen Norwegens (Vester Agder nach Ross) findet

sich die form däi {äi diphthong). Dieses setzt zweisilbiges

*aäi voraus.

2. Ortsname Jjer im unteren Telemarken, Bö (matrikel

93 und 94), Lunde kirch^piel. Die ausspräche ist äjir (mit

kurzem otfenem /). Der hof wird Eysteins Jordebog s. 12

/ Aom genannt. Die alte namensform war also nom. äir, pl.

von ö, ä. Der hof liegt zwischen zwei Aussen. Die heutige

namensform lässt sich nur folgendermassen erklären: äir wurde

zu zweisilbigem äir. Dann wurde zwischen zwei vocale J ein-

geschoben, also äJir. So wird im Färöischen din zu äj'in,

stnuir zu smäjir (Aarböger f. nord. Oldk. Ib54 s. 2.J8), und

analoges kommt in schwed. und norweg. mundar.en häufig vor.

Endlich wurde der vocal hier wie sonst vor kurzen conso-

nanten in neuerer zeit verlängert: äjir wurde' zu üjir. Aus

altnorw. ü, das seine quautität beibehalten hätte, könnte in

der jetzigen mundart nur ä geworden sein.

3. ürisname Ajer, Vaug, Hedemarkeu (matrikel 116); ge-

sprochen äjdr. Ganz in der nähe liegt der hof Lund, Dieser

wird in dem kapitelbuche von Hamar aus der mitte des

16. jahrh. Lundl y Aier genannt. Allein derselbe hof wird

Dipl. Norv. 11 nr. 260 (j. 1343) Lundi (dat.) i Om, D. N. V
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nr. 210 (j. 1349) Lundi er Ugger j Oom genannt. Also ist die

heutige namensform Ajer aus altn. äir (woraus zunächst äir),

dat. öm entstanden. A~u- bezeichnete die gegend, wo die höfe

Ajer und Lund zwischen zwei bächen liegen.

4. Veierland insel in Stokke kirehspiel, Jarlsberg und

Larviks amt im südlichen Norwegen; Vwpr {cei diphthong) oder

Vmdrlann gesprochen, im 16. jahrh. Vaier geschrieben. Die

alte dativform kommt in Eysteins Jordebog oft vor, Voom ge-

schrieben. Die alte nominativform war also vUir, daraus väir,

väjer, väier, vwidr.

5. fäistcein^ auch fädstcetn {äd zweisilbig) im inneren des

südöstl. Norwegens (Hadeland), ein gewisser glänzender stein

(Schwefelkies). Aus altn. {enn) fäi stein?!; aus fäi wurde zu-

nächst zweisilbiges fäi.

6. Altn. tä n. 'umgezäunter weg oder platz' lautet jetzt

in mundarten des südöstl. Norwegens täp, täip, toep und toi3.

Diese formen sind so zu erklären: der alte dativ täe wurde zu

täe, dies zu täje, und die dativform wurde als allgemeine singu-

lare form angewendet. Auch tä'jd kommt vor. Dies hat unter

dem einfluss anderer formen (z. b. altn. nom, acc. <ä) das aus

a entstandene ä erhalten oder beibehalten.

7. Altn. rä f. '(lange, horizontal angebrachte) stange' heisst

in mundarten des südöstl. Norwegens jetzt 7^äjd, räid^ rcep.

Eine alte pluralform räer wurde zu raer^ dies zu rajer, wo-

nach eine neue singularform ?-aje gebildet wurde. Die formen

können nicht mit Aasen aus *rä;ja erklärt werden. Auch rä'jd

kommt jetzt vor.

Diese beispiele mögen genügen. Auch o wurde im mittel-

norweg. vor i oder e verkürzt, wie aus einem Ortsnamen her-

vorgeht. MU [oi diphthong mit offenem o oder bei den städten

mit ö, das altes kurzes o voraussetzt) kommt siebenmal als

hofname im südwestl. Norwegen vor. Dass der name bereits

vor der mitte des 16. Jahrhunderts ebenso ausgesprochen wurde,

erhellt aus Schreibungen wie moy, möie. Der name ist eigent-

lich dativ von 7nör : möi, daraus zunächst zweisilbiges '"^moi.

Wie aisl. und anorw. sjä aus sea durch eine mittelstufe

mit kurzem vocal in der ersten silbe entstanden ist, so setzt

auch sonst überall ein aus einem langen vocale vor einem an-
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deren vocale eutstandenes / zunächst einen kurzen vocal vor-

aus. Die cousonautieiung trat bei sja, fjar und analogen formen,

wie ich im vorhergehenden nachgewiesen habe, im 12. jahrh.

ein. Weit früher dagegen in anderen Wörtern, wo die hiut-

stellung verschieden war.

So war isl. fjändi, fjändr ') mit dem eonsonanten ./ bereits

in der ersten hallte des 11. Jahrh, gebräuchlich, denn bei

Sigvatr finden wir:

fjändr Icggr oss iil handa.

Auch däu. fjende zeigt den eonsonanten j. In mehreren ande-

ren Wörtern ist die consonantierung eines langen vocales ge-

meinnordisch. So z. b. in ßr aus einsilbigem '*euR-) = urnord.

'^•chnaR. Siehe Falk, Arkiv III, 292 f.; Sievers, Beitr. VI, 311.

Allein hierauf gehe ich jetzt nicht näher ein. Für das alt-

nordische überhaupt gilt auch die metrische regel, dass eine

silbe, welche auf einen vocal auslautet, kurz oder leicht ist,

wenn ein vocal in demselben worte unmittelbar folgt.

Die lautliche tendenz zur kürzung eines langen vocales

unmittelbar vor einem vocale drang in der alltäglichen spräche

nicht überall im norden durch. In die entgegengesetzte rich-

tung wirkte nämlich der 'systemzwang', der einfluss der zu

demselben wortsysteme gehörigen formen, in welchen der lange

vocal am wortende oder vor einem eonsonanten stand. So

konnten z. b. formen wie se, seR, seniR u. m. die form s^a im

asehwed. und adän. aufrechthalten.

Hofibry führt isl. Schreibungen wie büi, fäer, glöa u. s. w.

aus dem Stockholmischen homilienbuche an, und analoge Schrei-

bungen kommen in anderen der ältesten isl. handschriften vor.

Hier scheint die auffassung möglich, dass die langen vocale

1) Ich schreibe fjündi, fjundr, nicht mit Gislason Aarböger 1866

s. 295 f. fjandi, fjändr, denn alte isl. hschrr. bezeichnen das a als lang.

Die verse der alten skalden zeigen, wie mir scheint, dass diese bei

Position gleichheit der quautität in aöalhending nicht streng beobachte-

ten. Nom. acc. pl. fjändr sclieint mir durch einfluss von fjändi, fjünda

aus ^fjijendr entstanden.

-') Das jö von jür kann nicht aus dem dat. pl. jöm übertragen

sein, denn in diesem f'allo miisstc die form in den alten gedichten zwei-

silbig sein, wio '^ohen'.
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ihre quantität unter dem einfluss veivvantev formen beibehalten

haben; vgl. z. b. hü, büb, btj, byr, für, /äs, fätt, fccri, fästr,

glöh, glöra. Allein eine andere auffassung ist mir wahrschein-

licher. Man bedenke, dass 'sehen' zu derselben zeit im isl.

sjU lautete, welches aus sea durch die Zwischenstufe sea ent-

standen war, dass ein langes ü und ö vor a sowie ein langes

« und ö vor / oder e bei zweisilbigen formen im mittelnorweg.

gekürzt war, und dass in anderen wortformen ein langer vocal

unmittelbar vor einem vocale bereits im gemeinnordischen ge-

kürzt und dann consonantiert war. Man bedenke ferner, dass

die gesprochene spräche nicht nur lange und kurze vocale

unterscheidet, sondern mehrere stufen der vocalquantität be-

obachten lässt. Vgl. Sievers Phonetik (1881) s. 161; J. Storm,

Norvegia 1, 57. Die alte schrift hatte dagegen höchstens für

die langen vocale neben den kurzen besondere zeichen. Daher
ist es mir wahrscheinlich, dass ü, a, ö in den aus dem Stockh.

homilienbuche angeführten wortformen hüi, fäer, glöa kürzer

als in hut), für^ glö(5 waren, während es durch den über den

vocalen geschriebenen strich bewiesen wird, dass der vocal der

ersten silbe in büi, fäer, glöa länger war als in bugum, fara,

goti. Ich vermute also, dass der erste vocal von büi, fäer,

glöa im Island, zur zeit des Stockh. homilienbuches gewöhnlich

halblang ausgesprochen wurde, Dies lässt sich nicht streng

beweisen. Allein jedenfalls ist die behauptung Hofforys, dass

der lange wurzelvocal in trüa, gröa, sea und ähnlichen formen

seine ursprüngliche quantität im nordischen stets beibehalten

habe, mit sicheren tatsachen unvereinbar.

[Nachdem das obige geschrieben war, bin ich auf eine be-

sprechung derselben frage von Axel Kock in 'Studier öfver

fornsvensk Ijudlära' II (Lund 1886) s. 380 aufmerksam gemacht

worden. Er weist nach, dass mittelschwedische formen groe,

doe, döe in der zweiten silbe e (nicht i) wie sonst nach einer

langen aufangssilbe haben; ebenso dyokt o (nicht u) wie sonst

nach einer langen aufangssilbe. Kock nimmt an, dass ein

langer vocal vor einem anderen vocale auch im isländ. 'unter

normalen Verhältnissen' lang gesprochen wurde. Jedoch meint

er, dass die dauer der in der genannten lautstellung vorkom-

menden vocale eine verhältnismässig grosse latitude hatte, so

dass dieselben, auch in der prosaischen rede, kurz oder bei-
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nahe kurz ges])vochen werden konnten, und daher in der poesie

als kurz augewendet wurden.]

[Correcturnote. Vgl. noch I>orkelsson, Beyging sterkra

sagnorÖa s. 59; Gislasou, Njäla II, 945.]

CHKISTIANIA, april 1888. SOPHUS BUGGE.

II.

Diesen ausführungeu Bugge's habe ich meinerseits folgen-

des auzuschliesseu.

Hofi'ory findet a. a. o. dass die 'Bugge-Sieversche regel'

nicht nur eiu unbewiesenes postulat, sondern geradezu einen

entschiedenen und gefährlichen fehler enthalte. Das theorem

von der Verkürzung eines langen vocals vor einem andern

vocal beruhe auf der Voraussetzung, dass man in der alt-

nordischen grammatik wie zwischen langen und kurzen voca-

leu so auch zwischen langen und kurzen silben zu unter-

scheiden habe. Die altnordische 'spräche' unterscheide viel-

mehr zwischen schweren und leichten silben. Leicht nennt

HoÖbry dabei silben welche einen kurzen vocal und einen

nachfolgenden consonanteu, oder einen langen vocal ohne nach-

folgenden consonanten enthalten. Xur so wird es ihm ver-

ständlich, dass verba wie dvelja, vekja, prymja einerseits und

dijja, hhjja, heijja andrerseits, ihr praeteritum ohne umlaut bil-

den, also dvalpa, vakpa, prumpa und düpa, hlüpa, lilipa: 'Wäre

die Wurzelsilbe in dijja, hlijja, heyja schwer, müsste das prae-

teritum notwendig dijpa, hlijpa, heypa lauten, ebenso wüe es

kembpa^ erfpa, öppa^ oxlta von kemba, erfa, öpa. öxla heisst'

(Eddastudien 9'2).

Diese lehre ist, trotz dem nachdruck mit dem sie vorge-

tragen wird, weder neu noch richtig. Sie ist nicht neu, denn

abgesehen von der terminologie und der weiter folgenden an-

wendung auf die metrik, ist sie lediglich eine aufwärmung des

Unterschieds von 'grammatischer' und 'metrischer' länge und

kürze, welchen A. lloltzmann, Altd. gramm. 2,(3 aufgestellt

hatte. Ich habe denselben in der Jenaer literaturzeitung 1875,

sp. 318 zu Holtzmann's 'unglücklichsten neuerungen' gerechnet:

er wird mir also auch wol 1878 bei der aufstellung der ver-
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küvzungsregel nicht unbekannt gewesen sein. Hoffoiy's lehre

ist ferner phonetisch widersinnig. Eine Silbentrennung wie

kemh-a, erf-a existiert zwar allenfalls für den orthographen

und den etymologen, aber heut zu tage wenigstens nicht für

die gesprochene spräche; und dass die alten Nordleute bei

der frage 'umlaut oder nichtumlaut' mit abstractionen von

Wurzelsilben ä la Hoffory gewirtschaftet haben sollten, dürfte

erst noch zu beweisen sein, und folgt jedenfalls (ein punkt auf

den mich ßugge aufmerksam gemacht hat) nicht aus dem reim-

gebrauch der skalden, dem einzigen anhaltspunkt den man
etwa anführen könnte. Hoffory's lehre ist ferner höchst naiv

in grammatischer beziehung. Man fühlt sich so etwa fünfzig

jähre in der geschichte unserer Wissenschaft zurückversetzt,

wenn man liest, eine form wie dvaWa ohne umlaut beruhe auf

der Leichtigkeit' der Wurzelsilbe des verbums dvelja überhaupt,

und nicht etwa darauf dass die erste silbe des urnord. praet.

*drva-U-(1ö (das in Quantität und Silbentrennung vom praes. ^dwal-

jon abwich) kurz war. Endlich ist auch Hoffory's lehre direct

falsch, soweit sie behauptet, hlyja habe altnordisch das praet.

hlüt^a schlechtweg. Denn hlü<5a ist erst eine bildung der jünge-

ren spräche; die alte poesie kennt nur das schwierige hle(5a,

hloeba. Die form hlü(5a kann ja nicht einmal alt sein, denn

hli/ja steht nicht für '^hlüjati, sondern für *hliujan, vgl. ags.

hUoiv, hlietvan. Zu erwarten wäre gewesen *hli<5a aus '*liU-

ivibo (wie häba aus ^hawibo), ganz so wie es in der alten

dichtersprache noch gniba und k7iiba aus *gmnn(5ö, '^kni?in^d

heisst neben dem modernen gmföa und gnü<)a, knüba (welche

übrigens meines wissens nicht durch reimbelege gesichert sind).

Ebenso wie mit der begründung der ganzen lehre von den

'schweren' und 'leichten' silben — dürfte man beiläufig fragen,

was sich Hoöbry denn eigentlich bei diesen namen gedacht

hat, wenn es sich nicht um quantitätsunterschiede handeln

soll? — steht es mit der anwendung derselben auf die metrik.

Dass Hoffory Bugge und mir sowie den andern welche die

'kürzungsreger angenommen oder in textausgabeu zum aus-

druck gebracht haben, ernstlich die Unwissenheit zugetraut hat,

die übliche accentuierung des Stockholmer homilienbuchs und

dgl. nicht zu kennen, muss ich ja wol annehmen. Aber es

fällt mir für meine person schwer zu begreifen, wie jemand
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sich abmiiben kaun, mir ausführlich das zu beweisen, wovon

ich als von eiuer selbstverstäudlichen gruudlage ausgegangen

war, als ich durchgehends von eiuer 'Verkürzung' der

ausserhalb der poesie normaler weise langen vocale sprach.

Ja ich könnte mich vielleicht über die mir zu teil gewordene

belehrung speciell wundern angesichts des passus s. 9 f. mei-

ner 'Proben', wo ich ausdrücklich bemerke, in den versen sei

kürze anzusetzen 'gegen die Schreibung der ausgaben
und handschrifteu' — : ich könnte mich wie gesagt darüber

wundern, dürfte ich annehmen dass Hoffory einen satz den er

bekämpft (er citiert nämlich s. 91 die zu obigen worten ge-

liörige fussnote) auch gelesen und verstanden habe. Indessen,

sehen wir von diesen dingen einmal ab und fragen uns ledig-

lich nach den metrischen consequeuzen der 'neuen' lehre.

Da finden wir s. 94 der Eddastudien in gesperrter schrift

den satz 'dass einsilbige Wörter die auf langen vocal

ausgehen, nur dann als hebung dienen können, wenn
das folgende wort mit consonant anfängt'. Es sei da-

her auch unrichtig wenn ich in einem verse wie pai mon ce

uppi Vsp. 16 das ce als erste hebung auffasse; im ersten fuss

trage vielmehr die silbe pat, im zweiten die silbe upp den

hauptton. Nun will ich gewiss nicht leugnen, dass ein ce an

sich auch in der Senkung stehen könne (z. b. gnapir ce grqr

jör
1 of gram daubum Brot 7, 5 f.); aber ich wage zu bezweifeln,

dass in dem verse der Voluspä — pat mon ce uppi metian old

Ußr — das nachdrückliche ce wirklich als unbetont gemeint

gewesen sei; vgl. stellen wie ce ?nan vppi
]
median old Ußr

\\ Hälf-

rekka für \
til hertoga Uälfssaga 23, 3 Bugge, pess mon ce

\
uppi

lengi
\\

hildüigs nafn \
Uülfdans sonum Nöregs konungatal 10,5,

pat mwi ce Ufa \
me()an old farisk Hättatal 96, 5 oder auch

(worauf mich Bugge verweist) pat mon ce uppi:
\

illr es dömr

norna Hervarars. str. 97 Bugge in einer mälahätt'rstrophe, bei

der doppelalliteration doch das normale ist. Man müsste sich

trotzdem in das unvermeidliche fügen, wenn Hoffory's regel

richtig wäre. Aber er hat eben wider einmal seiner phantasie

die Zügel schiessen lassen, ehe es ihm beliebt hat sich um die

tatsachen zu bekümmern, die auf das genaue gegenteil hin-

weisen. Steht doch z. b. gleich in der auch nach Hofl'ory be-

sonders alten VolundarkviÖa 37, 9 f. pars pü skollir
\
vib sky
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uppi u. dgl. weiter durch die Edda wie durch die skaldische

literatur hindurch. Der notwendigkeit das gesammte beleg-

material hier vorzuführen, haben mich inzwischen Hofifory's

eigene schaler W. Rani seh (Zur kritik und metrik der Ham-
|?ismäl, Berlin 18S8, 3S Ö") und A. Heusler (Der lj6f»ahättr,

Berlin 1890, 31 ff.) überhoben, namentlich was die Edda an-

langt. Zu den skaldenbelegen bei Ranisch lässt sich indes

leicht noch eine reichliche nachlese geben. Vgl. z. b. aus den

smserri ha3ttir hrcß Olafs Ynglingatal 41, rq, älmr ok rot SE.

2, 483, aus dem dröttkvsett: nü em'k neijddr frä NJarÖar Hall-

fre(5r Hallfr.-s. 95. FIbk. 1, 327, 7m em'k üt ä eyri Gunnlaugr

Isl. sog. 2, 256, ^Jlgr pars ä in Helga Ottarr svarti Hkr. 422, 1.

Fms. 4, 302. Flbk. 2, 281. OH. 165, sä es ülfgi nisür Kräkum. 22,

hnestr mim pö enn efsti Isl. sog. 2, 16, 1^, mjö Aslaugu mina

Fas. 1,349, hagat vel pvi es sag^i Plac.-dr. 4, 2, sä engl mik

sitja Grettiss. 53, aus dem hrynhent: ekki mä af sliku pekkjasl

Bisk. sog. 2, 187,2, sjä öchjgt5ar brandrinn hjügi Lilja46,7, vera

kann pä, al meerin minnist Lilja 99, 5; ferner zu den von Ranisch

s. 38 unter 2. angeführten fällen, d. h. den versen wo man
zwischen D 1

| J-x- l! -x ^"^^ ^ --xl-ll-X schwanken

kann: grams fall ä sjä a//a Eyvindr Hkr. 102,28. 110,28. Ym^.

1,48. Fagrsk. 27, jofurr kreisti sä austan Sigvatr Hkr. 488^.

Fms. 5, 76. Flbk. 2, 132. OH. 215, old, leynik pvi aldri id. Hkr.

521, A\ Fms. 5, 123. Flbk. 2, 371. OH. 236, ek hefnda svä okkar

Hallfr. 102, 1^. Flbk. 1,344, kominn em'k ä jö ifa Egilss. 144i

Reykj., old fagnar pvi eignu Hättatal 14'', ötranlla mä ollu

LeiÖarvisan 29, 1, oss skyldi sü aldri ib. 35,5, met)r eru af pvi

at5rir Bisk. sog. 2, 63 u. s. w.

Hoffory's regel verlangt überdies noch eine ergänzung, von

der er selbst nichts gesagt hat. Sind vocalisch auslautende ein-

silbige Wörter vor vocalen von der hebung ausgeschlossen weil

sie 'leichte' silben sind, so muss sich dies verbot auch auf alle

leichten silben erstrecken, also auch auf die consonantisch aus-

gehenden einschliesslich der diphthongischen. Diese consequenz

haben auch Ranisch und Heusler wider richtig gezogen, zu-

gleich aber auch bereits wider durch ihre beispiele dargetan,

dass das gemutmasste verbot auch ebensowenig auf diese art

'leichter' silben zutrifft, wie auf die vocalisch ausgehenden.

Wider aber lassen sich Ranisch's skaldenbelege erheblich ver-
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mehren; die folg-ende uaclilese beschränkt sich auf das drött-

kva^tt: fley ok fagrar vrar Egilss. TS-', mcij ßrlygi at heyja

lüO, l-i, ÖiSinn grey e<3a Freyja Nj. 538^, )ney aptr Loki teygir

DjüÖölfr SE. 1,314, 1^; ferner at um ek kom vitja Si^natr Hkr.

307,1». Fms. 4, 185. Fbk. 2, 113. OH. 80, sat opt hrdpin vatni

Oddr Kik. Hkr. 568«. Flbk. 3, 334. Fagrsk. 120, pat angra^i

pengil Hkr. 570,43. Ri. 52. Fagrsk. 121. Flbk. 3,330, mjok em'k

vätr of lät'nin Hallfr. 113,26, svä hrä vib al sijjur Olvir Cpb.

2,26,0, pds ellilyf dsa DjoÖolfr SE. 1,312, 2^, grom, en pat vas

skommu I>j6(561fr Mork. 102, l-*, skjal i skommii mäli Nj. 186,3'

und für den typus DE: ulfleitir gaf otu Eyjolfr Hkr. 140, U,

herfall vas par alla Sigvatr Hkr. 226, 36^ Fms. 4, 51. Flbk. 2, 29.

OH. 21, C/fs fe()r vas pat atira Hkr. 230", svibukveld vas pat,

eldi Dorkell Skallason Hkr. 624, H, Ulfs parfa par arfi Steinn

Herd. Hkr. 628, 7, sw tyndi iW cevi Kräk. 3^, ok sog^u par ytar

Jömsv. 21^, olungrundar skal endilsW]. 1145, y///;- dreymtii mik

illa Nj. 2848, sundr rjüfa spjor undir Hättatal IO2, skjald-

borg i gras aldir ib. 16^, hrmgjorn i spor ornum SE. 1, 424,

44 u. s. w.^)

*) Ich habe die beispiele mit fram absichtlich hier ausgelassen,

deren Ranisch s. 62 f. einige aufzählt (vgl. dazu z. b. noch fram i(5rask

7iü midri Sigvatr Hkr. 490, 2-. Fms. 5, 78. Flbk. 2, 3.54. OH. 217, fram ötiu

ve ßlöda Arnörr Mork. 114,3-, pröUr hins fram um sötti Sigvatr Hkr.

496,26. Flbk. 2,3.56. OH. 258, par gekk fram i folki Kväk. r^', bjorn

gekk fram d fornar SE. 1, 442, 2*), weil ich durch Ranisch's einwände

keineswegs davon überzeugt worden bin, dass Gutübrandr VigtVisson,

Dict. 169, mit unrecht für dieses wort die ausspräche framm in ansprach

nimmt. Ranisch irrt sich, wenn er meint dass nur metrische gründe zu

dieser annähme veranlasst haben könnten. Vigfüsson geht ja ausdrück-

lich davon aus, dass (wie auch Halldör Kr. Friöiiksson, Rjettritunar-

reglur, Reykj. 1S59, 230 bezeugt), die neuisl. ausspräche tatsächlich

framm ist, und dieselbe ausspräche verlangt (was ebenfalls bei Vigfüsson

angefülirt ist) der Verfasser des 2. grammatischen tractatsder SE. (Egilss.

171. AM. 2, 52. Dahlerup-Jönsson 52, 22. 59, 16): /»tf^^/r .s^«/?r (die majuskeln)

eru setlir hverr fyrir tvd jafna ser i ritshcelti, pvi at sum ort) endaz i

svd fast atkvceSi, al engi mdlslafr foer einn boiiti, svä sem, holl eda

fjall, kross et^a hross , framm etia liramm Cod. Worm. (ähnl. im Cod.

Ups.), und dazu tritt endlich das ebenfalls von Vigfüsson hervorge-

hobene frammi, das man doch nicht von fram trennen kann. Also wird

es mit framm sein bewenden haben müssen, und das ist ganz in der

Ordnung, denn so gut wie frammi ist auch framm comparativadverbium

(= got. framis) mit mm aus mz. Ebenso ist es mit enn (Ranisch s. 67),
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Dem gegenüber kenne ich aus der ganzen von mir be-

nutzten skaldenliteratur (iusbes. Hkr., Fms., Flbk., Fagrsk.,

Mork., OH., Hallfr., Njäla, Eyrb., Egilss,, Kormakss., SE.) kein

einziges durchaus sicheres beispiel wo einsilbiges wort auf

langen vocal mit nachfolgendem vocalisch anlautendem wort

auf der hebung 'verschleift' werden miisste. Allenfalls

könnte man anführen pvi emk sem hast i brjosti Sigvatr Hkr.

521, nü emk söttr um gjgf döltur Korm. s. str. 61- (alliteration

aufnw), wenn man an der für diese fälle von mir Beitr. 5,462.

492 angenommenen Verschmelzung zu nü'mk anstoss nehmen
wollte (vgl. auch meine Proben s. 10, anm 2). In versen wie

i enum mcera Vsp. 24^, nü eru mcelt enn mcela Sigvatr. Hkr. 307.

OH. 80, hvi erut cevar margir Haraldr Hkr. 68, i^ ist ver-

schleifung der Senkung mindestens ebenso wahrscheinlich als

verschleifung auf der hebung (vgl. dazu wider das überein-

stimmende urteil von Rauisch s. 40); zu dem liegt auch hier

die annähme von Verkürzungen wie nü'ro, hvi'ro u. dgl. nahe.

Für verschleifung consonantiseh auslautender 'leich-

ter' silbe auf der hebung finden sich dagegen einige bei-

spiele. Nach abzug der verse mit zweisilbiger enklitica an

zweiter stelle des verses, wie at enum hvita GuÖr. 3, 3^, pal

erumk kunt hve kennir Sigvatr Hkr. 252, 2i. Fms. 4, 97. Fbk.

2, 43. Fagrsk. 75. OH. 39, gor eru gumna hverjum ders. Hkr. 430".

Fms. 4, 375. Flbk. 2, 288. OH» 172, mjok eru minir rekkar Haraldr

Hkr. 68, 1
1, mjok eru margar slikar Gunnlaugr Isl. sog. 2, 253^

u. s. w., bleiben mir neben deu schon von Ranisch s. 40 auf-

geführten versen

l^ar ä bald uud Roguvaldi — Sigvatr Hkr. 33ü, 1«. Fms. 4, 190. Flbk.

•2,115. OH. 92

bvat of dylöi }:'ess bolöar — HullfreÖr Hkr. 142^. Fagrsk. 5(). Fms.

1, 101. Flbk. 1,91

vel of hrösak ]>vi visi — Einarr SE. 1,348^. Mork. 219

\\>&i of angraÖi l^engil — Mork. 52: of fehlt Hkr. 570. Fagrsk. 121.

Flbk. 3, 336]

ek hef sjalfr krafit halfa — Sigvatr Hkr. 249, 1«. OH. 36

bei dem ja auch die handschriftliche gewähr älterer zeit für nn spricht.

Für framm wie enn bilden die reime mit m/n resp. nn die regel, nicht

die ausnähme, wie bei den sonstigen reimen von einfachen und doppelten

consonanten.
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alleufalls noch ek em at minu inehii Njäla 69S'' (obwol es sehr

nahe liegt, hier an emk zu denken), und — als parallele zu

ek lief bei Sigvatr — at hann i odda eli Kräk. 22^, wenn die

echtheit des hann sicher wäre.

Nicht anders liegt es in der Edda. Von den Beitr. 6, 304 tu",

angeführten 129 versen mit 'verschleifung' zweier selbständiger

Wörter zeigen höchstens die 7 von Ranisch s. 41 angeführten

die verschlcifung auf der hebung, wenn es sicher ist, dass

hier ok of etc. zu verschleifen und nicht vielmehr zweisilbige

Senkung anzunehmen ist. Für verschleifung eines auslautenden

vocals wäre line ä annan veg Sig. sk. 23, 4 das einzige beispiel

der Edda (übrigens auch von Kanisch s. 42 beanstandet); nach

line vib holstri
\
hön [ä] annan veg ib. 48, wo ä metrisch ganz

unerträglich ist, wird man auch an unserer stelle getrost hne

annan veg vermuten dürfen.

Gegenüber Hoifory's mutmassungen stellt sich also die

Wirklichkeit so, dass auch 'leichte' silben vor vocalischem an-

laut sehr gewöhnlich für sich in die hebung treten, und dass

verschleifung eines aus einer 'leichten' silbe bestehenden selb-

ständigen Wortes mit einer folgesilbe in der Senkung ebenso

gewöhnlich oder noch geläufiger ist. Verschleifung einer 'leich-

ten' silbe auf der hebung ist dagegen sehr selten, und wie die

besprochenen beispiele zeigen, nur unter besonderen bedingungen

gestattet, nämlich 1. bei consonantischem auslaut der 'leichten'

silbe, und 2. wenn diese zugleich ein wort geringen satztons

ist (partikel, höchstens verbum finitum, kein nomen); endlich

3. fast nur in dem ersten, schwächeren fuss des typus A3,

d. h. des typus A mit alliteration und hauptnachdruck auf der

zweiten hebung allein.

Durch diese einschränkungen ergibt sich die erklärung des

tatbestandes von selbst. Das starktonige einsilbige wort kann,

dem Zusammenhang des satzes, der einwirkung der folgelaute

beim Vortrag mehr entrissen, selbständig gesprochen werden.

Dann sind sowol Wörter wie skij, bü, als solche wie bol lang:

erstere durch ihren langen vocal, letztere als geschlossene

silben (Phonetik^* § 35. Paul's grundriss 1, 288, § 57). In un-

betonter oder weniger betonter Stellung dagegen werden sie

wol auch im nordischen nicht eben anders behandelt worden sein,

als die ähnlichen Wörter aller lebenden sprachen und mund-
Beitrüge zur gescliichte der deutacbeu sprachu. XV'. 27
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arten die ich wenigstens kenne. In dieser Stellung verschmelzen

sie mit den folgelauten überall mehr zu einer phonetischen

einheit; d. h. auslautender langer vocal kann, wie- im mehr-

silbigen wort, vor vocal verkürzt werden, bei consonantischera

auslaut verschiebt sich die Silbentrennung. Während stark-

tonige Wörter dieser art, wie bol^ als geschlossene silben ge-

sprochen werden, wird bei mangel an nachdruck ihr end-

consonant zum folgenden gezogen, also z. b. o-ki augu leit^

nicht ok
\

i augu leit\ dadurch werden sie offen, also 'kurz'

und damit 'verschleifbar'. Es war also auf alle fälle gerecht-

fertigt, wenn ich in meinen früheren arbeiten über skalden-

metrik — die vor dem erkennen des fünftypensystems natür-

lich keine definitiven resultate geben konnten — die von

Hoffory besprochene frage in der schwebe gelassen, in specie

z. b. Beitr. 8, 55 nur von einer facultativen Verkürzung eines

auslautenden langen vocals gesprochen habe.

Ein rätsei ist und bleibt es mir, wie Heusler und nament-

lich Ranisch (der auch die verschiedne behandlung von hebung

und Senkung erkannt hatte) so nahe am ziel vorbeischiessen

und sich bei den sinnlosen 'leichten' und 'schweren' silben be-

ruhigen konnten. Wenn wir von langen und kurzen silben

reden, so handelt es sich doch nicht um bestimmungen über

absolute dauer oder um bestimmte, scharf von einander trenn-

bare Zeitwerte, sondern lediglich um relative werte bezüglich

der metrischen (oder allgemeiner rhythmischen) Verwendung.

'Lang' und 'kurz' heisst doch hier nur 'lang oder kurz

genug für gewisse rhythmische zwecke oder gewohn-

heiten', oder, wie ich es vor jähren bereits ausgedrückt habe,

dehnbar und nicht dehnbar, s. meine Phonetik^ 221. Ob

man nun das was für eine gewisse verstechnik 'dehnbar genug'

und 'nicht dehnbar genug' ist, 'lang' und 'kurz' oder 'schwer'

und 'leicht' nennen will, das läuft auf einen blossen wort-

streit hinaus, von dem keinerlei gewinn oder aufklärung zu er-

warten ist.

Im gegenteil. Bisher hat die neue lehre, wenigstens bei

Hofibry's nachfolgern, nur confusion zu wege gebracht, dank

der Unklarheit mit der sie von ihrem Urheber vorgetragen ist.

Hoöbry lehrt nämlich, die leichte silbe enthalte entweder einen

kurzen vocal mit einem nachfolgenden consonanten, oder einen
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langen vocal ohne naclifolg-enden eonsouanteu. Eine silbe

die einen kurzen vocal und einen darauf folgenden conso-

nanten enthält, kann vernünftigerweise nur eine geschlossene

silbe sein. Aber Hotfory handelt — für einen phonetiker

sonderbar genug — nicht von Sprechsilben, sondern, wie wir

oben gesehen haben, von abstracten Wurzelsilben u. dgl., er-

klärt also z. b. die ersten silbcn in stel-a., trop-a ebenso wie

die von trü-a, grö-a für leicht, und verwischt so den quantitäts-

unterschied von sle-la und siel, bii-a und bü, der in der metrik

dadurch seinen ausdruck findet, dass silben wie stel, bü für

sich allein eine hebung bilden können auch bei folgendem

vocalischem anlaut, nicht aber die ersten silben von ste-la,

bü-a. Wenn nun Ranisch s. 38 ff. lehrt, dass die hebung auch

vor einer andern hebung, ja auch vor einer folgenden Senkung

'verkürzt', d. h. durch eine 'leichte silbe' gebildet werden kann,

so fallen die 'leichten' eingangssilben zw^eisilbiger Wörter wie

ste-la, bü-a einfach unter den tisch, von denen es doch fest-

steht, dass sie nicht zur bilduug einer hebung genügen. ') Bei

Heusler, dem der § 35 meiner Phonetik nicht erinnerlich ge-

wiesen zu sein scheint, geht dann die Verwirrung noch einen

schritt w^eiter. Hatte schon Hofi'ory, Eddast. 91 f., eine parallele

zwischen altn. grammatik und metrik gezogen bezüglich der

leichten und schweren silben, so zieht nun Heusler s. 31 ge-

radezu Noreeu's definition von kurzer und langer silbe, gr.

§ 51, an. Noreen sagt aber ausdrücklich 'Als lange silbe gilt,

historisch betrachtet . .
.': er will also nur eine definition

1) Mit rücksicht auf Beitr. S, 56 schreibt mir Bugge: 'Wie Sie a. a. o.

bemerkt haben, ist es überaus selten, dass in mehrsilbigen wortformen

die erste silbe als lang gemessen wird, wenn sie auf einen langen vocal

ausgeht und ihr ein vocal. folgt. Von Ihren beispielen möchte ich zwei

entfernen. Fas. 1,300 lese ich hilt hlcegir rnik jafnan. Kaum richtig

ist Ötjornu-Udda dr. 121 al varfcerir vear, denn vear findet sich nirgends

so augewendet. Ich vermute at varrfcarir viggjar, vgl. den gen. viggjar.

Uebrig bleibt Fas. 1, 264 eru Sviar i landi (in einer hs. die die verse

überhaupt in einer wenig zuverlässigen form gibt) und Gunnl. s.

(Wimmer, Lseseb.-') gU'jtispijis pnt nijja. Wenn diese lesungen richtig

sind, darf man vielleicht die ausspräche Svijar, spi/ji?- voraussetzen.

Ein weiteres beispiel ist Kali (Rognvaldr jarl) Flbk. 2, 440 iprötlir

kannk iiiii, d. h. niju, vgl. die ttcreyische ausspräche, welche Hammers-

haimb durch niggju umschreibt' (jetzt tiod'dzO — für *noiju :=^ *noi<lzu

— gesprochen, F'serösk Anthol. 2, 223 etc.J.

•21*
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geben, die eine bequeme unterläge für die fassung gewisser

grammatischer regeln bildet, nicht eine definition die auch für

die metrik passt (er will also genau was seiner zeit Holtz-

mann mit seiner Unterscheidung grammatischer und metrischer

länge bezweckte). Im anschluss an Noreen's grammatische

regel gelten denn Heusler auch silben auf gg für 'leicht'.

Vielleicht ist er dabei freilich wider nur einer lehre Hoflfory's

gefolgt, der in seinen Konsonantstudier 41, anm. 2 bemerkt:

'gg er i oldnordisk som bekeudt ikke nogen virkelig gemi-

nata, men kun tegn for det indlydende explosive g\ Da hätte

sich denn das 'bekanntlich' einmal gründlich gerächt, denn

'bekanntlich' bildet gg in der altnordischen metrik stets posi-

tion, vgl. beispielsweise dröttkvsettversschlüsse wie seggi Glymdr.

52. T\ seggir ib. 5«. Hallfr. Erfidr. Olafs 19«, tyggi Hallfr.

Olafsdr. 61. Qc, lireggi Sigvatr Vikingarv. lO^, piggi Rekst.

33^ etc. etc.

Das ergebnis des ganzen ist also: 1. Offene silben mit

kurzem vocal wie sie-la sind kurz, d. h. zu kurz zur bildung

einer hebung. 2. Geschlossene silben mit kurzem vocal

wie mjok, pat, par, nam sind wie alle geschlossenen silben lang,

d. h. lang genug zur hebungsbildung, wenn sie wirklich im

Satzzusammenhang geschlossen gesprochen werden, also vor

folgendem consonanten überhaupt, und bei vocalischem anlaut

des folgeworts wenn sie kräftig betont und infolge dessen

isoliert werden. Verlieren sie den nachdruck, so verschiebt sich

die Silbengrenze; durch das hinüberziehen des schlussconso-

nanten zum folgenden werden sie zu offenen silben, also nach

no. 1 kurz. — 3. Auslautender langer vocal vor vocali-

lischem anlaut ist lang in der hebung, kurz oder anceps in

unbetonter Stellung: vor folgendem consonanten stets lang. —
4. Silben mit inlautendem etymologisch langem vocal

vor vocal wie hüa, gröa werden genau so behandelt wie offene

silben mit kurzem vocal; d. h. hüa, gröa und ste-la, be-ra sind

metrisch gleichwertig, können also beiderseits als 'metrisch

kurz' bezeichnet werden (s. Bugge, oben s. 392).

Hiermit kommen wir auf den ausgangspunkt des ganzen

Streites zurück, d. h. auf die frage: W^elches sind die gründe

für die eigentümliche behandlung der Wörter wie hüa, gröa in

der nordischen metrik? Diese frage kann durch die künst-

lichen manipulationen mit 'eicht' und 'schwer' wol ver-
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dunkelt, aber nicht aus der weit gcscliaÜ't werden. Und die

riebtig-e antwort auf diese frage hat Bugge oben s. 391 ff. ge-

geben: der inlautende etymologisch lange vocal erlitt vor fol-

gendem voeal eine eiubusse au quantität, die ihn ungeeignet

machte in der poesie eine hebung zu tragen; beim Vortrag

mag denn in der tat diese quantitätsminderung bis zu voller

kürze gegangen sein. Bugge's erörteruugen möchte ich nur

noch ein weiteres zeugnis, die bemerkung von Jon I>orkels-

son, Beygiug sterkra sagnoröa i islensku, Keykj. 1888 fi'., 59,

über büa — bua anreihen: 'Af ]-'eim dcemum, sem her eru

tilfoiiö, mä sjä, aö samstafau hu- i j^essu sagnoröi er i for-

uum handritum, ]^eim er gera mun ;i löngum ok stuttum

raddstöfum meÖ J)vi aÖ setja brodd (akut) yfir hina fyrri,

venjulega an lengdamerkis fyrir framau raddstaf,

en meÖ lengdarmerki (akut) fyrir framan samhljö-

Öanda: bua, buinn, bu'm, buit\ enn hünir, bünar, hüna, bünnm.

ÄriÖ 1876 hefir Dr. Sophus Bugge sett fram ])k skoöun, aÖ

langr raddstafr geti hjä fornum skäldum veriö brükaör sem

stuttr miöilslaust fyrir framan annan raddstaf .... A ]>\\

iietla jeg engan efa vera, a^ i'slensk skald haß giett pessarar

regln alt fram aÖ 1400; en hüu viröist einuig hafa gilt

i öbundinni rccÖu.' Es wird ja auch im altnordischen

schwerlich anders gewesen sein als in den moderneu sprachen.

So wenig diese eine feste vocal(|uantität in vocalisch auslau-

tenden einsilbigen Wörtern besitzen (sie wird w^ol überall nach

den acceutverhältnissen reguliert), so wenig haben sie eine feste

(Quantität bei innerem hiatus. Soweit ich sehe, besteht überall

die oben für das nordische vorausgesetzte neigung für minde-

ruug der quantität, und je nach dem satzaccent kann diese

minderung eine grössere oder geringere sein. Die meisten

Deutschen werden wol überzeugt sein, dass sie ein wort wie

ruhig als ridg mit langem u aussprechen, und sie tun es auch

vielleicht, wenn sie das wort isoliert geben ; im Zusammenhang

der rede aber herrscht entschieden verkürztes ru-ig oder ein-

silbiges, diphthongisches rulg vor. Aelinliche beobachtungen

kann man auf den verschiedensten gebieten machen. Warum
sollte allein das altnordische seine besondern wege ge-

gangen sein?

HALLE a. d. S., 28. mai ISOO. E. SIEVERS.
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Im folgenden gedenke ich eine kurze übersieht über die

orthographischen, wenn möglich auch lautliehen Verhältnisse

des cod. 2723 der Wiener hofbibliothek zu geben. Zahlenan-

gaben werden nur dort gemacht, wo es darauf ankommt die

Schwankungen der Schreibung zu illustrieren.^)

I. Vocalisimis der liaiipttonigeii siU)eu.

1. Umlaut.

Nur a wird umgelautet. Die regel über die umlauthindern-

den consonantenverbindungen gilt nicht mehr in vollem masse.

Vor Ä-Verbindungen ist nie umlaut eingetreten; vor /-Verbin-

dungen überwiegt umlautslosigkeit, umlaut findet sich in vel-

Ugen 649, 59, inkelüt 11 192, 34, inl<elte II 195, 37. 281, 29,

zingeltenne 11281,62; vor r-verbindungeu überwiegt der um-

laut; vor h steht e in pislehit 522,6, 7iiderslehit 568,12, apa-

slehit II 190,37 2),

Der umlaut wird vereinzelt durch i ausgedrückt 3): pidirpi

11120,47. 125,90. 188,34, unpidirpero 11129,46, impidlrpliho

II 192, 13, giliyido II 298,42; durch ei in gineizit 681,29.

2. Kurze vocale.

Im allgemeinen finden sich die zu erwartenden Schrei-

bungen, pisp^han 786,10, vuidarsp''hhan 492,28 sind nicht so

aufzufassen als ob der Schreiber sprahhan habe setzen wollen.

p" (« in cursiver form) ist allerdings sonst abkürzung für pra,

erscheint jedoch in der hs. auch als sigel im pre^ so fol. 115*

p"ciosa; öfter noch im cod. Vind. 2732, der zweiten hs. der

glossen, die aus derselben zeit stammt und ähnlichen schrift-

1) Die citate nach Steinmeyer-Sievers.

') Vgl. auch s. 420.

2) Möglich, dass in diesen fällen ablaut vorliegt.
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character hat: fol. 16(3'' z. 8 büerif'lat\ 'l.1^ p'^dicanle, fol. 168*

z. 13 inlerp^lat^ z. 15 interp^tes^ z. 20 inlerp'^tat.

a für in pisargidu prouisione II 285, 57, o für u in

trohüne 517,55, uzscorgenten 748,71, npostigero (\\Q^ aponstigero:

784, 38, u für o in chw'pa 744, 56.

/ und u wechseln in der ersten silbe von grisgrimmon

:

griscrimmon 672,23, aber cruscrimmunt 600.1, gruscnmotun

804,45, irgniscrbnmola 814,58.

3. Diphthongierung langer vocale.

Für e und o wird beinahe immer ie und uo geschrieben.

Ausnahmen: e erscheint in firplesot exsuffiastis 688, 7,

ferner in einigen wenigen fällen nach u oder vu\ hier erklärt

sich die auslassung des / graphisch leicht.

steht einigemal nach u und vu, in welchen fällen uo für

uuo sicher nur graphische Variante ist, ferner in poz- 304, 23,

snobiU 362, 16, ton 441, 13, tot 534, 70, vuolatontes 563, 38,

rephon 630,16, gigrozan II 129,4.

ou erscheint in vuoacher 684, 23, ursoachidu II 297, 29;

uoa in stuoal 399, 6, u in pisluch 747, 26, plugentiu 465, 28,

irpluhit 349,35, gitue 11136,34; über die drei letzten fälle

vgl. Paul, Beitr. VIII, 215 f.

4. Diphthonge.

ai ist zu ei geworden; 20 mal findet sich die auch sonst

in ahd. quellen nicht seltene verschreibung e, vgl. Braune,

Ahd. gr. § 44 anm. 4. Bremer hat Beitr. XI, 45 anm. die Ver-

mutung geäussert, dass ei vielleicht lautgesetzlich in einsilbigen

Wörtern zu e geworden und ei erst wider aus den mehrsilbigen

formen eingedrungen sei. Das lässt sich nicht nur nicht be-

weisen, sondern geradezu widerlegen. Wäre Bremers Vermutung

richtig, so würden die praeterita der ci-classei unbegreiflich

sein, ein reit, hileip wäre eine Unmöglichkeit. Denn hier gab

es keine mehrsilbigen formen, die den diphthong hätten neu

einführen können.

uu ist ZU ou geworden. Einfaches o steht in tromsceidares

308, 25.

iu, eo. Die oberdeutsche regel über die Verteilung beider

formen ist streng gewahrt, eo ist zu io geworden; eo steht
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nur mehr in reoslar II 298, lü. anasüez 633,66. 657,10, ana-

süezun 753,37, zisamanestiezun QQ2,SS sind analogiebildungcn

nach den andern classen der reduplicierenden verba, in denen

ie < e lautgesetzlich war. Secundäres w ist zu /e geworden

in vule 785, 63, II 298, 55, verschrieben vue II, 198, 48. 298, 55.

II. > oealismus der iiielit liaupttoiiigeu silbeii.

1. Vocalsynkope.

Die regel, dass nach lauger silbe kein secundärvocal er-

scheint, besteht nicht mehr zu recht. Doch kommt ungefähr

ebenso oft ausstossung als erhaltung des vocals vor. Auch

einige lehnwörter können in mehr als zweisilbigen formen den

voeal der zweiten silbe verlieren.

In einigen wenigen fällen, die vielleicht als verschreibungen

zu betrachten sind, tritt auch nach kurzer silbe vocalausstossung

ein: vuidri- 652/19, II 117,32, vurfzaple U 106,40, nidrill

117, 32.

i ist synkopiert in epanmuoirun 753, 1, e in unsren II

286, 26.

2. Vocalentfaltung.

Die hochdeutsche svarabhakti ist beinahe vollständig

durchgeführt, beispiele für oberdeutsche svarabhakti sind

selten; ziemlich fest ist der secundärvocal in haramscara und

den von ihm abgeleiteten. Mitunter findet auch im wortanlaut

vocaleinschub statt: cholochot öll^li, churüpiu Qli),(M, chirin-

noJiter II 267, 3, ziveigimahhidi II, 269, 53.

3, Qualität der endsilbenvocale.

a) Ungedeckte vocale.

a

ist in der regel erhalten, e wird geschrieben in uzane

371, 58, nidane 672, 19, piuore II, 133, 48, manotfengide 520, 13,

i in ttni 350,28, unti 794, 18.i)

ä.

Iva. gen. sg. der fem. ist a durch analogieWirkung beseitigt

(-ö), sonst erhalten.

^) Ueber die erklärung des i (eventuell des e) soll damit nichts

präjudiciert werden; die Schreibung unti erscheint vom standpunct der

glossen als ausnähme, da die reguläre form unla ist.
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c.

a) Isolierte Wörter. 1 1 mal ist e, 9 mal a, 1 mal i ge-

scluiebeu.

b) Flexiousendungen. Hier sind die Verhältnisse ziemlich

verwickelt. Im dat. sg-. der a-stämme überwiegt -e durchaus;

•a tindet sich uur zweimal. Ausnahmslos steht -e in der 1.

und 3. opt, praes. der starken und der schwachen verba 1. und

3. coujugation. Im imp. der schw. verba 3. conjug. steht 1 -e

einem -a gegenüber. Dagegen überwiegt -a im n. a. pl. der

starken adjectivdecl. (10 e gegenüber mehr als 120 a). Dieses

Verhältnis lässt sich nicht lautgesetzlich erklären. Vielleicht

ist einWirkung der substantivdecliuation anzunehmen: guota

wie taga. Aber auch das hat seine Schwierigkeiten. Denn
weit strenger als in den andern germ. dialekten sind im ahd.

adjectiv- und substantivdecliuation geschieden. Gleich sind

uur mehr die enduugen des gen. sg. m. und n. und des acc. sg. f.

Freilich lautet bei Xotker die endung des schw. adj. im dat. pl.

-en. Aber hier handelt es sich doch immer um dieselben Wörter

die nur nach gewissen syntaktischen Verhältnissen verschiedene

declination hatten.

i, I, sind erhalten.

ist beinahe immer zu o geworden, gleichgiltig ob es auf

germ. u oder D zurückgeht. Beispiele für den ersten fall sind

frido 47S, 11, uilo 747,44, II 121,46 u. ö.; in die zweite rubrik

gehören der instrum. der a-stämme, der dat. sg. der rJ-stämme

(nur mehr 4 m), der dat. sg. m. f. n. der starken adjectivdeclin.,

die 1. sg. ind. praes. der starken und der 1. schwachen con-

jugation.

b) Gedeckte vocale.

a.

a) Es folgt ein tonloser laut. •

a ist regelmässig erhalten. Einzige ausnähme gitanez 817,3.

ß) Es folgt liquida oder nasal.

al

ist erhalten; einzige ausnähme zicgel 642, 31.

ar
1. ist erhalten.

Auf nomina und partikeln entfallen Je 28 beispiele.
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2. wird -67' geschrieben.

Auf die Domina kommen 17, auf die partikeln 25 fälle.

3. die endung- wird durch einen strich bezeichnet bei nomi-

nibus 15 mal, bei partikeln 87 mal.

Es fragt sich, wie diese abkürzungen aufzufassen sind.

Der vocal e ist sicher zu ergänzen, wo der strich durch den

untern schalt des buchstaben /; geführt ist {zm\^, sil\^, wp, im

ganzen 42 mal), denn ]> ist in der lateinschrift sigel für per.

Höchst wahrscheinlich ist aber auch er gemeint, wenn der

strich über einem buchstaben steht, denn die endung des n. sg.

m. der st. adjectivdeclin., die sonst nur als -er und zwar

massenhaft vorkommt, wird häufig so abgekürzt. Vgl. auch

Schreibungen wie vüdan = vuerdan II, 132, 15, gilchin^iu =
giterchinetiu II, 120, 13. Auch in lat. Wörtern vertritt der ab-

kürzungsstrich die silbe er, z. b. tenuit, tra.

Demnach müssen wir ein überwiegen von -er über -ar

constatieren. Am ungünstigsten ist das Verhältnis für -ar bei

den Partikeln (28 : 113), bei nominibus kommen beide Schrei-

bungen nahezu gleich oft vor (28 : 32). Die erklärung s. w. u.

an.

1. Ableitungssilben.

an ist im allgemeinen erhalten. Dreimal -ew. ellentuom

632,1, zehen 659,13, intlehenliho 807,59.

2. Infinitiv der starken verba: durchwegs -an. Dieser

analogie folgen auch die schw. verba 1. conj. mit zwei aus-

nahmen: ziacharagen 817,5, giliupen 11,130.26.

3. Particip. pf. der starken verba: an ist erhalten, einzige

ausnähme untvangen 663, 62.

4. Acc. sing. m. der st. adjectiva: durchwegs -en mit aus-

nähme von gisuoranan II, 137, 16, nhwan II, 157,44,

Man sieht, hier ist nicht an ein schwanken der Schreibung

zu denken; es wäre unbegreiflich, warum die Orthographie

rücksicht auf die wortkategorien genommen hätte. Wir haben

es sicher mit verschiedenen lauten zu tun. Um das lautgesetz

zu ermitteln muss man vom acc. des adj. als der relativ isolier-

testen form ausgehen.') Danach ergibt sich folgendes. Laut-

1) Man könnte zwar daran denken, dass die endung -en durch den

einfluss der y«-adj. entstanden ist, allein bei diesen ist selbst in alten
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gesetzliclie entsprecbuug eines ursprüug-licheu -an ist -en. Er-

balten ist der ^-laut in der endung- des st. adj. und in den

vereinzelten beispielen aus den andern kategorien. Wenn sonst

-an erscheint, so erklärt sieb dies aus dem einflusse der mehr-

silbigen formen desselben worts, der obliquen casus resp. des

gerundiums. Wenn zweimal in den obl. casus des ptcp. pf.

-en erscheint, so hat eben in diesen vereinzelten füllen eine

ausgleicbung in umgekehrter richtung stattgefunden.

Höchst wahrscheinlich lässt sich das gesetz, das für die

endung -an erschlossen wurde, auch auf die endung -at\ (viel-

leicht auch auf -al) ausdehnen. Mau würde dann begreifen,

warum bei j)artikelu das übergewicht der endung -er ein so

viel grösseres ist als bei uominibus. Wenn in partikeln über-

haupt noch -ar geschrieben wird, so ist das nichts als tradi-

tionelle Orthographie.

Es zeigt sich mithin das entgegengesetzte von dem was

man für ältere zustände des ahd. beobachtet hat, in denen der

inlaut sieb veränderte und der auslaut die alte form bewahrte,

s. Paul, Beitr. IV, 367. 368 f. Dazu stimmt dass aucb sonst

das spätahd. in der behandlung der endsilben den früheren

Perioden conträr entgegengesetzt ist. AVährend in älterer zeit

ein vocal vor consonant seine Quantität oder qualität besser

erhielt als ein im auslaut stehender, erliegt etwa bei Notker

ein gedeckter vocal leichter der abschwäcbung zu -e als ein

ungedeckter.

a -\- liquidalverbinduug.

1. -am. isarn 399, 17.

2. -a7i(. Hierher fällt die endung der 3, pl. ind. pr. der

starken verba. -e7it überwiegt weitaus (55 : 7). Hier mag ein-

fiuss der schwachen t) verba vorliegen. Denn hier war die

analogiewirkung dadurch unterstützt, dass auch bei den starken

verbis die 2. pl. ind. auf -et ausgieng. Nicht ' unmöglich ist

es freilich, das -ent lautgesetzlich aus -a7it entstanden ist.

ä.

Gedecktes « ist stets erhalten.

quellen die endung -en selten. Braune, Ahd. gr. ij 250 anni. '_'. Und
warum wäre beim verb die umgekehrte ausgleicbung eingetreten? Frei-

lich ist auch beeinflussung durch den artikel denkbar.

') Bei diesen erscheint -ant nur zweimal.
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e.

1. Nomina und partikeln. Mit ausnähme von lape/ (mlat,

labeUum) gehen alle Wörter auf -er aus. -er findet sich 20 mal,

-ar 5 mal.

Wie sind die -ar zu erklären'? Am wahrscheinlichsten

ist folgendes. Die silbe -ar war, wie früher ausgeführt wurde,

lautgesetzlich in -er übergegangen, aber die frühere Schreibung

bestand z. t. noch fort. Man empfand daher -ar und -er als

gleichwertige bezeichnungeu der lautverbindung -er und setzte

deshalb irrtümlich auch -ar, wo nicht ursprüngliches -ar son-

dern -er vorlag.

2. Flexionsendungen, e ist erhalten.

c.

Schwanken zwischen e und a herrscht nur in der endung

-en und zwar in der 3. pl. praes. opt. der st. verba und der

schwachen 1. und 3. conj. und den längeren formen der 2. couj.

sowie im infin. der 3. schw. conj. Die nur einmal vorkommende

kürzere form des 1. pl. opt. {missiniozan abutamur 386,65) hat

-an^ ebenso die gleichfalls nur einmal belegte 1. sg. ind. praes.

der 3. schw. conj. {siuhhan langueo 550,20). Verhältnis von

en : an = 12 : 22. Warum -en im dat. pl. der starken adjectiv-

declination stets erhalten ist, bleibt unbegreiflich, ebenso warum

in der 3. pl. praes. ind. der 3. schw. conj. nie ein -ant erscheint.

/, i, sind erhalten.

0.

Sehen wir von slaffer remissius 704,21 ab, so ist nur vor

-n ein schwanken zu constatiereu.

1. Endung des dat. pl. der schw. masc. und der ö- und

öw-feminina. -bn ist meist in -un übergegangen. Bei den masc.

erscheint überhaupt keine andere endung, bei den fem. ist

(von den abkürzungen abgesehen) das Verhältnis -un : -on =
51 : 10.

2. Endung der 1. sg. ind. praes., 3. pl. opt. und des infin.

der 2. schw. conjugation. In der 1. ind. erscheinen 4 -on, 1 -un,

im Infinitiv 27 -on, 1 -un, im opt. 4 -on, kein -un (dafür

einmal -ön).

Wahrscheinlich ist -un die lautgesetzliche eutsprechung für

-on, die beim schw. v. durch den einfluss der formen, in denen

nicht vor nasal stand, verdrängt wurde.
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3. Endung der r>. pl, ind, piacs. der 3. scbw. conj. 36

-ont, 4 -unt.

u

ist im allgemeinen erhalten. Im dat. pl. der a-stämme

erscheint neben überwiegendem -iin 6 mal -on. Diese -on er-

klären sieh durch den eben besprochenen Übergang eines ur-

sprünglichen -on in -ICH. Die alte Schreibung erhielt sich zum
teil noch und konnte deshalb zum ausdruck von -un überhaupt

verwendet werden.

Kegelmässig ist dagegen -ut (endung der 2. pl. ind. praet.)

zu -ot geworden. Einzige ausnähme fraz'ut (sie) 545, 27.

ü
ist ausnahmslos erhalten.

4. Die vocale der compositionsfuge.

ö-stämme.

1. Kein vocal erscheint, wenn das erste glied lang oder

mehrsilbig ist. Ausnahme: vulpohosun 596, 20.i)

2. Kach (ursprünglich) kurzsilbigem ersten bestandteil fehlt

der vocal sehr selten: iohhahno 579,28, -un 749,66, gotchun-

lihiu 747, 58. Meist erscheint als mittelvocal a, o tritt ein in

spilohus 700,7, spUost^-o II 120,30, e in vuanevuiza 530,68.

Durch assimilation an den vocal der Stammsilbe sind zu

erklären: sce//'eherrinlbl,70, spilihus 1AS,&4, II 157,24, spililih

649,64, spiliman II 113,17. 191,74.

Assimilation an den folgenden vocal liegt vor in mitti-

tagüihemo 520, 43.

ya-stämme.

Hier lässt sich nicht die regel durchführen, dass lang-

silbige den mittelvocal synkopieren. Der vocal fehlt nur in

hirlUheyi 671,18, pilidpuoh 304,24. 461,17, -e 377,16, aber

auch in verscaz 676, 7. Sonst ist der mittelvocal imrner als i

erhalten. Statt zu erwartenden niuui- erscheint niu in niuque-

mdlmja 788, 23.

Gehört duna in dunameng temporibus zu dunni^.

wa-stämme.

Der mittelvocal erscheint beinahe immer als -a. o tritt

nur auf in irisohus 632, 50, / in militov 438, 9. 529, 43. 669, 8,

1) Wahrscheinlich ist vuipo als gen. pl. aufzufassen.
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das aber kaum unmittelbar zu melo gehört, e in gelesuht II

157,47 (assimilation an die Stammsilbe).

/-Stämme.

1. Langsilbig-e synkopieren den mittelvocal. Interessant

ist mestohsun 433, 25 wegen des umlauts des ersten bestand-

teils. -i erscheint in prutigepa II 364, 37.

2. Die wenigen kurzsilbigen bewahren den mittelvocal

als i. Synkope liegt vor in guzfaz 686, 10, dessen erster be-

standteil ursprünglich kurzsilbig war.

ö-stämme.

1. Langsilbige synkopieren auch hier. Der zwischenvocal

erscheint als o in vueidopurgi 326, 6, als a in tinctahorn 643, 44,

scuolahus 751, 13.

2. Kurzsilbige zeigen den zwischenvocal a. Synkope in

rephuon 404,38. 569,37. 630,16.

/ö-stämme.

Der zwischenvocal erscheint meist als i\ minnahaften 565,

44 und redehaftm II 106,63 erklären sich wol als angleich-

ungen an den nominativ, ebenso evuartinna 698, 20, wenn man
die kürzere form e bedenkt; andererseits heisst es easagare

II 136, 62.
2<-stämme.

Langsilbige synkopieren, nur einmal heisst es hantaslagot

570, 18, kurzsilbige zeigen den mittelvocal als a.

w-stämme.

Das langsilbige ouga hat in compositis keinen mittelvocal:

ouchsalpun 452, 57. 798, 42, oucsiunigaz 706, 46, ebenso das

dreisilbige vuidamo: vu/dähuopo 11105,11. Die composita mit

kurzsilbigem ersten bestandteil haben als mittelvocal a. -an in

gomanchint 805, 74.

Die übrigen consonantischen stamme, die übrigens alle

lang- oder mehrsilbig sind, haben in der compositionsfuge

keinen vocal. jnan schwankt zwischen man- und mana-\ Ver-

hältnis 5 : 8.

5. Die vocale der mittelsilben.

Umlaut und assimilation.

Der Umlaut ist nicht stark entwickelt, es zeigen ihn nur

die verba auf -ezan, got. -atjan und silben mit starkem neben-

ton, z. b. leidsemi, lunchsemi, ruomiseU.



DIE MONSEER GLOSSEN. 421

Assimilation an folgendes i oder j ist regel vor dem suffix

-Ja- und bei den scliw. verben 1. conj.; a überwiegt in den von

participien und adjectiven auf -an abgeleiteten abstractis und

vor //; für die übrigen fälle liegen zu wenig beispiele vor, um
etwas bestimmtes sagen zu können.

Weit seltener ist assimilation an folgendes o; häufig steht

dann o auch in der Stammsilbe, z. b. uordorosl 307, 18, giofl^o-

nota 582, 33, stropolot 699, 48 etc. In den meisten fällen ist

jedoch a bewahrt.

Ganz vereinzelt sind beispiele für assimilation an folgen-

des e: vueuereta 397. 65 (vgl. vuevirolh 500, 52), g'mideres 547, 9,

hellerem II 157,61, virtercheneti II 190,47.

Assimilation an den vocal der Wurzelsilbe ist ebenfalls

selten. Sicher sind nur die im abschnitt ^die vocale der com-

positionsfuge' gegebenen beispiele. Vielleicht gehören hierher

govuipriestira II 137,46, intlehena?'0 522, 17, gitemperotemo 551, 37,

Sonstige Veränderungen der mittelvocale.

a

geht in offener silbe in e über in mahelot II 125,25 und

in zwei formen des ptcp. pf. Zur erklärung s. oben s. 417.

Zweimal steht e für a in der 1. pl. ind. praes. der starken

verba. Hier ist wol einfluss der 1. schw. conjug, anzunehmen.

für a findet sich einmal in derselben form ziohomes 483, 1,

wo man an assimilation denken könnte (vgl. aber leUoiii 478, 18

statt lei teines).

Häufig ist e für a in geschlossener silbe bei den parti-

cipiis praes. der starken verba. Es ist sicher, dass e aus der

1. schw. conjug. eingedrungen ist. Während die e-formen bei

den schw. verben 1. conj. bedeutend überwiegen (40 e \ 18 a)

sind bei den starken verben die zahlen nahezu gleich (32 e : 26 d).

e

ist in offener silbe in a übergegangen; andara 701,2, g'ma-

tarun II 137,9, uatarun II 256,64, Uebrigens könnte man in

allen drei fällen an assimilation denken.

a für e erscheint auch im praeteritum und particip. ])f.

der schw. v. 3. conj. neben den s'iel häufigem regulären formen.

Vorstufe wird hier kurzes e gewesen sein. Vgl. Kelle, WÖß.
109,262, Zs. fdph. 1^,353, KautTmann, Heitr. XIII, 475.
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Auch im particip. praes. dieser elasse, also in geschlossener

silbe, ist e (5 mal) in a übergegangen. Uebrigens überwiegen

auch hier die e-formen.

Bei den schwachen verben 1. conj. erscheint nach analogie

der starken j3 mal im ptcp. praes. « für e.

In / geht e meistens über in der 1. pl. ind. und opt. der

1. schw. conj. (8 i, 2 <?), einmal in o in leitom 478, 18, einmal in

a in gihuccames 395, 50.

geht auch im inlaut vor nasal einigemale in 7i über: 1

beispiel für das gerundium, 13 für das ptcp. praes. der 2. schw.

conj. (gegenüber 43 regulären fällen).

u

geht in offener silbe in o über in der 1. pl. praet, die in

den glossen immer auf -ines endigt.

In geschlossener silbe findet sich einmal a für u in do-

/öw^M« passionibus II 272, 21. Vgl. die bekannten fälle aus der

Freckenhorster rolle, Paul, Beitr. VI, 197.

6. Die vocale der praefixe.

ga

ist durchweg zu gi geworden. Vor folgendem i wird /

regelmässig apokopiert. Apokope kann auch stattfinden vor

andern vocalen, vor n, r, w. Vor / tritt nie apokope ein, da-

gegen 2 mal vor s. Im ganzen finden sich 26 beispiele für

apokope, dagegen ist in 246 fällen i vor n, r, w und anderem

vocal als / erhalten.

za.

Reguläre form ist z\. za erscheint nur mehr 2 mal

517,55. II 183,72. ze einmal II 123,8. Vor vocal findet

12 mal apokope statt, darunter 6 mal vor /, vor w einmal:

zvuirfo 642,15.
ant

erscheint als int und in. Vor w, l, r, h steht nur int, vor

n, d, t, z, p, /; g, qu nur in, vor s kommen beide formen vor

und zwar 11 mal int und 7 mal in.

ur.

Reguläre form ist /r (223 mal), ar erscheint Einmal II 1 23, 47,

er 6 mal.
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für.

Reguläre form ist fir {vir) 170 belege, ver- erscheint 2 mal.

Vor 1 tritt mal Verkürzung und apokope ein,

U
erscheint beinahe immer als pi. Wol nur versehrieben ist

po in posovftun 6ö3, 28; apokope liegt vor in pstüpl^ 498, 44,

plohan 651, 28.

in. Consoiiantismus.

I.Sonorlaute.

n\

Im anlaut ist rv mit hw zusammengefallen, z. b. uvaz

420,56, sinuvuerjialo 551,9, vueio 6(t0, 57, Nach consoiianteu

wird in der legel einfaches u geschrieben, doch auch mit-

unter uu.

Im iulaut ist w ausgefallen in /m tumulos 652,41, irgrui-

son 701,45, wenn nicht die i<-lose form ursprünglicher ist, Braune

§ HO, anm. 2, easagare legislatore II 136,62, Nach dem aus-

fall des w ist h eingetreten in eho II 1 30, 30.

i<-haltiger diphthong + w wird durch zwei u bezeichnet,

seltener wird einfaches u geschrieben.

Der ursprüngliche Wechsel von -ewl- und -ouwj- ist zu

gunsteii des diphtliongs ausgeglichen worden.

j-

Im anlaut wird / geschrieben, ebenso im inlaut nach r;

etwas seltener kommt in letzterm fall g oder ig vor, z. b. scur-

genten 705, 13, verig" remiges 648, 15.

Dagegen ist g die regelmässige bezeichnung für iuter-

vocalisches j, z. b. jHugentiu 465, 28, irgeiUsoge 490, 68, lustoges

529, 68, agaleigun 518, 68, vueigont 605, 41, eigir 615, 1.

Nach andern consonanten als r ist j ausgefallen; natür-

lich zeigt sich sein ehemaliges Vorhandensein durch die con-

sonantengemination, die in den gll. sehr häufig auch nach

länge erhalten ist.*)

liquidae und nasales.

Vor r, /, n ist h durchwegs geschwunden, z. b, rinch 397, 25,

*j In der schw. conjug. ist gemiuation nach länge 25 mal erhalten,

25 mal verschwunden, S talle sind zweifelhaft.

Beiträge zur gesohichte der deutechca spräche. XV. 28



424 JELLINEK

ros 418,17, loupho 626,47, giladanen 672,31, nuon 330,42,

neich 420, 53.

m ist im auslaut in flexionsendungen durchweg zu n ge-

worden.

n erfährt doppelschreibung im worte vonna. Nach got.

art scheint ng ausgedrückt in piduugg 692, 1 8, penniggo 642, 57.

2. Geräuschlaute.

a) dentales.

d.

Germ, d wird im anlaut und inlaut regelmässig durch t

bezeichnet, d steht in dr-upo 550, 4 (doch vgl. thrubo Otfr. II

23, 13), uder- 522,35, medo II 105, 1 (dagegen m^'o II 364,29)

und in gemin. in chledda 668,11. Von der mhd. erweichung

ist keine spur zu finden. Assimilation an vorhergehendes d

< /> im schw. praet. g/ploddu7i ol9, \3, chtmdun 611 , \S, tuldun

693, 11. 703,49.

Es besteht die neigung im auslaut nach vocal, r, /, n th

zu schreiben. Es kommen 31 beispiele vor. Doch ist auch

hier t die reguläre bezeichnung.

t

wird in allen Stellungen durch einfaches z gegeben.

Selten sind andere Schreibungen. Die aü'ricata wird vor

e und i einigemal durch c ausgedrückt. Dreimal steht zz zur

bezeichnung der gemination, sechsmal zur bezeichnung der

Spirans und zwar zweimal nach länge und viermal nach kürze.

Im auslaut steht einmal s vor folgendem s: suassomir gi-

dunchSr 402, 13.

Verschrieben ist sc für z in vuiscanne II 135,64.

>
ist zu d geworden. Nach dem praefix in{t) kann t statt

d eintreteten, z. b. intechentiu 417,35. Im auslaut wird noch

nicht t geschrieben; einzelne scheinbare ausnahmen gehen vvol

auf gramm. Wechsel zurück, so scult 362,30 neben sculd 438,28.

522,18 (verschrieben send) vgl. alts. sculd, chint 805,74 vgl.

alts. kind nicht *kith, -vuissot 628, 35 neben vuissode 803, 39.

s.

z ist für s geschrieben in chozont loquentur 520, 62.
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b) labiales.

b

wird iu der regel durch p bezeichnet, h steht im anlaut

einmal, im iulaut 7 mal, im vvort- und silbenauslaut 11 mal. Die

Wörter snuobili (3 mal) und oblei (5 mal) kommen überhaupt nur

mit b geschrieben vor.

Gemination wird durch pp bezeichnet.

P-

Anlaut. Reguläre bezeichnung ist ph.

Gemination. Auch hier ist die regelmässige Schreibung

ph\ pf nur in chopfa 329,38; fph in sVifphe 372,38 (kann auch

= sliffe sein), inUlufpMl 4y9, 12.

Stellung nach consonant. Nach m wird yjÄ geschrieben,

f nur in chramf 436, 54. Umgekehrt ist nach r und / f die

regelmässige bezeichnung. ph steht in har/pha 635, 49, p in

scazvurpun II 120,42.

Stellung zwischen vocalen:

f ff fu ph

Nach länge 5 26 — 17

Nach kürze — 38 1 14

Stellung vor consonant. Die lautVerbindung ft ist

zwar meistens ein erbteil aus gemeiugerm. zeit, in einigen

fällen ist sie jedoch auf ahd. boden entstanden, nämlich im

praet. und ptcp. der langsilbigen schw. verba 1. conj. Es
wechseln die Schreibungen // und pht im Verhältnis von 8 : 5.

Einmal ist auch für wortauslautendes /' vor folgendem / ph
geschrieben: piscophtuom II 177,2.

Auslaut. Es wird immer / geschrieben; ph ausser in

dem eben angeführten beispiel noch in sceph 605, 34.

/•

Anlaut, üeber die Verteilung der Schreibungen f und

V {u) gibt die folgende tabelle auskuuft. Wo in einer rubrik

zwei zitfern neben einander stehen, bedeutet die erste die

zahl der beispiele, die sich nach der vorliegenden Schreibung

ergibt, die zweite in klammern stehende ist mit rücksicht auf

verschreibungen und abkürzungen (z. b. vo für vuo) gesetzt.

28*
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Tabelle

vor

a e i u er summe

f 17 17 104 31 (30) 37 (3S) 23 57 286

V 101 47 115(116) 82(74) 69(76) 12 50 476

yw 2 2 3 2 — — 5 14

Kommt f durch composition hinler t zu stehen, so assi-

miliert sich das / dem f und es entsteht pf. Durchgeführt ist

aber diese regel nur in den Zusammensetzungen mit int-^ z. b.

inphuor 385,19. 399,30, inphangan 11265,13, inphrag^-a II

275j31, sonst ist die etymologische ausspräche, vielleicht bloss

die etymologische Schreibung wider durchgedrungen. Eine aus-

nähme macht manothphengida 593, 97. Doch beruht diese

Schreibung auch nur auf einem compromiss; die lautlich ent-

wickelte form wäre *7nanophengida.

Inlaut. Vor vocalen wird sowol nach vocalen wie nach

consonanten ausnahmslos v (u) geschrieben. Vor consonanten

steht / in den Verbindungen ß und /V; hier wechseln die Schrei-

bungen / und ph und zwar findet sich 5 mal fs, 3 mal phs,

44 mal /"/, 43 mal pht.

Auslaut. Schreibung durchaus f.

c) gutturales.

ff-

Anlaut. Reguläre Schreibung ist g. Nach m(t) kann g
zu k werden. Sonst steht k noch 2 mal, c 20 mal, darunter

13 mal vor r.

Inlaut. Hier wird ausnahmslos g geschrieben. Ausfall

des g in purio fideiussor II 257, 32, sonst immer purigo z. b.

529,54. 536,17. 537,6.

Auslaut. 30 mal wird c, 74 mal cli, 5 mal g, 2 mal h

geschrieben. Zwei fälle {dinchus lil,bO. 751,13) sind zweifel-

haft. Zur erklärung s. Beitr. XV, 268 ff. Im silbenauslaut vor

t steht immer c.

Gemination wird durchweg durch cc ausgedrückt.

k.

Anlaut. Reguläre Schreibung ist ch] c findet sich nur

3 mal. Bei lehnwürtern sind zwei schichten zu unterscheiden.

Die ältere ersetzt c durch ch, z. b. chullantres coliandri 328, 7,
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chamaro 452, 7 u. ö., die jüngere schreibt teils c, teils fj, z. h.

coronili 437,3, carffwwt b3S,l, garm/nare blO, \(), gustra editui

651, 38.

kw wird g-ewöhnlich durch qu bezeichnet; selten findet sich

chu: chuami 47S, 26, uochumilo 603, 47 neben gewöhnlichem

uoquiünilo, chiiirnsten 818,38, neben quirn 613,50.

Stellung nach consonanten und in gemination. Auch

hiev ist ch die reguläre bezeicbnung; ich zähle an 150 bei-

spiele; nach consonanten steht einmal c, einmal h, in gemi-

nation 3 mal eck, einmal chh.

Die schw. verba 1. conj. auf germ. k zeigen vor dem t

des praet. und particips c; hier sind also wenigstens in dei

Schreibung germ. k und g zusammengefallen. Ausnahme: gi-

chalhtiu 749,73.

Stellung zwischen vocalen. Ueber die verschiedenen

Schreibungen gibt die tabelle auskunft.

hh h ch chh

exclus. -lih- 204 29 53 1

-lih- 29 66 — —
(vgl. Braune § 93 anm. 1).

Auslaut. Die reguläre bezeicbnung ist h\ ch findet sich

6 mal, hc 1 mal, c 1 mal.

sk wird in der regel durch sc ausgedrückt. In einigen

wenigen fällen findet sich seh: vascha 558, 16, II 191,3, fleisch

349,31. 642,63. 663,39, ^ö^cäö 478, 68, ingitasch Wn'd.W,
horschi 621,6, gidresch II 123,11. Doch werden dieselben

Wörter mitunter mit sc geschrieben. Ausgefallen ist c w'ol nur

durch versehen in ulozsephe scaphe 752, 65.

h

ist vor w, r, l, n weggefallen, sonst erhalten und durch

h bezeichnet. Mitunter wird statt h + cons. cons. -f ä ge-

schrieben: chneth 404,54, 7iathra?n b2i, 22, ch^hlihhemo 104,3d,

frarndeshmo 569, 18.

Einmal steht ch für auslautendes h: givalach 305, 53
1),

einmal cht für h(: gihucht 530, 9 (529, 27 gihuctiu).

') Es sei mir hier gestattet eine berichtigung zu Beitr. XV, 269 zu

machen. Ich habe dort nach Steinmeyer angegeben, dass auch in cod.
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Gemination in dihheinigero II 273, zur erklärung vgl.

Braune § 254 anm. 6.

Hiatusfüllendes h liegt vor in sahari satorem 634,31, iho

conditione 11130,30, überflüssig ist es gesetzt in einouhgen

817,38, alh anguillam 499,12.

BADEN N.-Oe., juli 1890. M. H. JELLINK.

ZUM FINNSBURGFRAGMENT.
Im folgenden gedenke ich eine von den bisherigen ab-

weichende auffassung des rätselhaften bruchstücks zu begrün-

den. Eine gute Interpretation muss für sich selbst sprechen;

ich stelle daher meine meinuug über den ablauf der in dem
gedieht erzählten begebenheiten voran und suche mich erst am
ßchluss mit den ansichten meiner letzten Vorgänger Möller, Das

altengl. volksepos 43 ff, und Bugge, Beitr. XII, 20 ff. auseinander-

zusetzen.

Der heatiogeong cyning v. 2 ist Hengest. Er bemerkt ver-

dächtige zeichen und ermuntert seine leute zur abwehr. Natür-

lich kommt es ihnen vor allem darauf an die tore der ihnen

eingeräumten halle zu besetzen, damit kein feind hineinkann.

Das eine tor besetzen SigeferÖ und Eaha, zu dem andern eilen

Ordläf, GuÖläf, der könig 'selbst' und Gärulf v. 17 setzeich

nämlich nach sylf puuct und tilge dafür den punct nach laste]

V. 18 ist nach Gärulf ein kolon zu setzen. Wir erhalten so

den satz: hwearf hm on laste pä git Gärulf 'ihnen folgte auch

noch Gärulf. Es ist ganz passend, dass Gärulf, der v, 33

Güt^läfes sunu genannt vs^ird, sich an demselben tor aufstellt

wie sein vater. Im folgenden lese ich mit Bugge für guhere

Gübdene und setze v. 20 den singular hdre. Da die Verbindung

he — hceran unmöglich ist, steht es frei den singular wie den

Vind. 2732 givalacli steht (fol. 14'^ z. 4). Allein eine neuerliche besich-

tigiing der hs. hat mich belehrt, dass der Schreiber giuatak setzen wollte,

denn über und unter dem c steht je ein punct, allerdings mit dunklerer

tinte, allein diese findet sich auch sonst in der Umgebung des Wortes

angewant.
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plural durchzuführen. Ausser den von Möller und Bug-ge für

die erstere ändcrung vorgebrachten gründen, Hesse sich noch

anführen, dass es sinnlos wäre, wenn die Dänen oder die

Friesen von der besetzung der tore abgehalten werden sollten,

denn eben der besitz der tore ist^ entscheidend für den aus-

gang des kauipfes. Aber einer besonders hervorragenden

person kann wol geraten werden, ihr teures leben nicht gleich

beim ersten kämpf aufs spiel zu setzen. Diese hervorragende

person, der Güldene, der von Gärulf den rat bekommt, sich

zu schonen, ist der könig Beugest. i) Aus dem folgenden geht

hervor, dass er diesem rat gefolgt ist; denn der folces hyrde,

der sich v. 46 über den kämpf bericht erstatten lässt, also

nicht selbst activ an ihm teil nimmt, ist m. e. wider Ileugest.

Bevor er aber sich in das innere der halle zurückzieht, will

er sich überzeugen, ob sie gut bewacht ist. Er fragt daher,

wer das tor besetzt hält. 'Das tor' ist natürlich das tor, bei

dem er nicht selbst ist, das zweite tor, dessen schutzmann-

schaft er in folge der tinsterniss (es ist ja nacht) nicht deut-

lich erkennen kann, ihm antwortet denn auch ÖigeferÖ, der

nach 14fi". ebendort postiert war. Wie SigeferÖs rede v. 24 ö",

zu verstehen ist, kann zweifelhaft bleiben. Entweder meint

er 'dir ist bereit, was du auch von mir begehren magst', d. h.

'ich stehe zu deiner vertügung, du kannst dich auf mich ver-

lassen' oder die worte sind wirklich, wie man bisher ange-

nommen, herausfordernd gemeint; dann müsste man annehmen,

dass iSigeferÖ den könig auch nicht erkannt und ihn zuerst

für einen feind hält. Die folgenden verse bis 42 incl. schildetU

den sich nun entspinnenden kämpf. Er dauert fünf tage, ohne

dass jemand fällt; nach diesen fünf tagen stirbt Garulf. Wie

die vcrse 42 ff., mit denen das fragmeut abbricht, zu verstehen

sind, muss unsicher bleiben; möglicherweise berichtete der

wunde held, der sich von dem kampfplatz d. i. von den toren

wegbegibt, Hengest den tod Gärulfs.

Vor Möllers auffassung hat die hier vorgetragene den

Vorzug, dass sie nicht genötigt ist so gewaltsam mit der über-

*) Der nida heard v. 21 ist Finn. kijt bezieht sich auf feorh.

Warum Möller a. a. o. 51 diese beziehung abenteuerlich findet, verstehe

ich nicht.
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lieferuDg umzuspringen. Seine bedenken dagegen, dass in

dem fragment nur von Dänen die rede sei, erledigen sich auch

meist leicht.

So meint Möller a. a. o. 48 die frage, wer die tür hält,

könne nur von einem augreifer an die angegriffenen gestellt

werden und nur wenn ein angreifer fragt, habe das undear-

nmga v. 22 einen sinn. Ich glaube die obige auseinandersetzung

beseitigt diesen einwand.

Auch dass der wunde held v. 43 ein Friese und der folces

hijrde v. 46 Finn sein müsse, braucht man Möller nicht zu-

zugeben. Ich schliesse mich in diesem puncte vollkommen der

argumentation Bugges a. a. o. 28 an.

Das wichtigste bedenken, das Möller gegen die auffassung

Gärulfs als dänischen beiden geltend macht, ist, dass dann die

angäbe v. 41, dass die Dänen fünf tage ohne Verluste fochten,

mit 30 fif. in Widerspruch gerät, nach welchen Gärulf gleich

zum beginn des kampfes zu fallen scheint. Allein das scheint

eben nur. Wir haben es hier wider mit der nicht genug zu

betonenden eigentümlichkeit der ags. poesie zu tun eine längere

zeit andauernde begebenheit zweimal zu erzählen. Dadurch

geschieht es, dass der schlusspunct der ersten erzählung vor

den anfang der zweiten zu stehen kommt, so dass ein hysteron-

proteron entsteht (form ABAB, vgl. Heinzel, Stil der altgerm.

poesie 10 ff., Anz. fda. X, 220. XV, 156). Der kämpf wird

zweimal geschildert 28—34* und 34"—42; das erstemal durch

hervorheben von akustischen, das zweitemal von optischen Vor-

gängen. Beidemal wird die Schilderung durch eine bemerkung

über den fall von beiden abgeschlossen. Denn wenn 41 ff. von

den Dänen gesagt wird, dass sie fünf tage fochten, ohne dass

jemand von ihnen fiel, so liegt darin implicite, dass nach fünf

tagen eben der erste tote auf ihrer seite war. Deutlicher noch

wäre die sache, wenn unsere Vermutung recht hätte, dass der

7vu7id hceleb v. 43 seinem gefolgsherrn die künde von dem tode

Gärulfs überbringt.

Weniger habe ich gegen Bugge zu bemerken, da er sich

ja meist auf die erläuterung und Verbesserung einzelner stellen

beschränkt und es z. b. von vorneherein für sicher ansieht,

dass Gärulf ein Friese ist. Nur die behauptung muss zurück-

gewiesen werden, dass durch v. 37 bewiesen werde, dass Hna>f
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und nicht Hengest der lieahogeong ctjning sei. Natürlich wäre

ßugges deutung die nächstliegende, allein dass Hengest könig

ist, geht aus dem sylf v. 17 deutlieh hervor und auch unter

dieser annähme geben 37 fif. einen ganz guten sinn, vgl. Möller

a. a. o. 65. Bugge meint freilich der dichter hätte das Ver-

hältnis zu dem lebenden könig nicht ganz unberücksichtigt lassen

können: allein wie konnte dem Hengest 'der süsse met ver-

golten werden', wenn dieser erst seit kurzem und noch dazu

in der fremde könig wurde und als gast eines andern fürsten

(Finn) lebte. Die Dänen bezeugen dem Hnsef die dankbarkeit,

indem sie treu zu seinem nachfolger und verwanten halten.

Zum schluss sei noch die besserung einiger verderbter

Worte versucht. Für das unrichtig überlieferte Celces v. 29

setzt man gewöhnlich celod ein, das auch dunkel ist, vgl. Bugge

a. a. 0. 26. Ich schlage vor celed zu lesen. 'Kalt' ist ein ganz

passendes beiwort für den vom nachttau benetzten schild, vgl.

ßeowulf 3022 f.: forpon sceall gär 7vcsan monig morgenceald

mundum hervunde7i.

V. 34 schlage ich vor statt des überlieferten hrvearf lacra

hrcer zu lesen hrvearf ld(^ra Jireas 'caterva hostium cecidit'.

Hickes kann leicht statt s in hreas r gelesen haben, und in

späten handschriften ist die Schreibung ce statt ea nicht auf-

fällig. (Sievers, Ags. gr. § 35 anm.) /aÖra für lacra setzten

schon Kemble und Thorpe in den text. Daran, dass die feinde

im vorhergehenden verse göde genannt werden, ist natürlich

kein anstoss zu nehmen.

M. H. JELLINEK.

BEMERKUNGEN ZU MHI). GEDICHTEN.

1. Zu Heinrichs von Freiberü: Tristan.

V. 4898 ti: schreibt Bechstein:

er begonde öt vürbaz jagen

mit siiezer rede vaste dar

und er bat die maget clär,

daz sie ir minne im gehiez,

und ez doch nicht war enliez.
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Wie die verse hier stehen, sind sie kaum richtig; nach hat

V. 490U müsste der conj. stehen und v. 4902 setzt voraus, dass

Kaedins bitte scheinbare erhörung gefunden hat. Es ist 4900
zu lesen:

unz er erbat die maget clär

V. 6749 ff. lauten:

und die wizgehande Isöt,

daz die nicht mit dem töten tot

vor leide lac, daz ander zwar
tet sie mit geberden gar.

Bechstein macht der sinn dieser stelle schv^^ierigkeiten. Die

verse bedeuten nichts anderes als: Isolde tat alles, nur dass

sie nicht starb, d. h. sie starb beinahe vor schmerz. (Vgl.

griech. constructionen wie [lövov oxx id-ave.) Ist 6750 wan
daz zu lesen?

2. Zu Ulrichs von Eschenbacli Alexaiidreis.

Darius schickt eine gesautschalt zu Alexander. An ihrer

spitze steht könig Medeamanz. V. 4095 ff. liest mau nun bei

Toischer:
Dem man der lande crone jach,

den wirt man in den zühten sach,

den boten er entgegen gienc,

zühfeclich er sie enphienc.

dar nach die mit im kämen dar,

der nam er euch mit gruoze war.

Wer diejenigen sind, die Alexander nach den boten begriissen

soll, ist ganz unverständlich. Das mit im v. 4099 könnte sich

nur auf Alexander beziehen, der doch gar keine veranlassung

hat sein eigenes gefolge, das mit ihm gekommen ist zu be-

griissen. Ich schlage vor v. 4097 dem für den zu lesen und

anders zu interpungieren.

Die verse würden dann lauten:

dem boten er entgegen gienc.

zühteclich er sie enphienc

dar nach die mit im kämen dar:

der nam er ouch mit gruoze war.

der böte y-ar' h^oxyv ist der führer der gesantschaft Medea-

manz, der nach v. 3977 'von Dario helehent ?vas daz er den zins

m las' und den Permenio v. 4055 anmeldet ohne seines ge-
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folges, das er natürlich haben musste, erwähnunj^- zu tuu.

Dann bezieht sich das mit im auf Medeamanz. Alexander be-

grlisst erst den führer der gesantschaft, dann die übrigen.

Alexander beneidet Achilles, dass er in Homer einen sänger

seiner taten gefunden, v. 5011 heisst es:

deste ringer ist min swaere

und ouch min sorge waere,

ob ich nach mir lieze

den nüu lop in wirde stieze

5015 und nach töde priset sän,

als Honuu'us dir hat getan.

V. 5014 ist wol der statt den zu lesen.

Alexander tröstet die gefangene mutter des Darius: v. 8908

waz ir gebietet, daz wil ich tuon,

sunder daz alein

daz ich mit Darius über ein

welle oder müge getragen,

daz muoz min herze im versagen.

Der gegensatz, der durch das sunder v. 8VI09 angedeutet

wird, erfordert v. 8912 iu statt im zu lesen.

V. 12830 scheibt Toischer:

Sit ich ez wägen

iu geliche in strite tar,

ich hän daz vür war

ir geliche müezet jehen,

als ir mir alle habt gesehen

12835 den ersten vor und under dem vanen.

hoert ir mich iuch in strite manen,

ir säht mich nie L'efliehen etc.

A\'ovou mir v. 12834 abhängen soll, ist ganz unklar, ebenso

unverständlich ist die beziehuug zwischen dem nebensatz

V. 12830 und dem hauptsatz v. 12837. Mit einer kleinen Um-

stellung und einer Veränderung der interpunetion gelangt man

ZU einem ganz guten sinn:

ir geliche müezet jehen

mir, als ir alle habt gesehen:

den ersten vor und under dem vanen

hoert ir mich iuch in strite manen.

ir säht mich nie gefliehen etc.

V. 12S8Ü fi;

in ir dienst wart dar bräht

mit gokle gezieret manec harnasch,
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dar gegen der sunnen schln niht lasch,

von tiuren steinen riehen.

Da offenbar der glänz des panzers hervorgehoben werden soll,

ist notwendig v. 12888 der statt dar zu lesen.

Der riese Geon schilt Alexander. Alexander tötet ihn

und sagt v. 13303 jQf.

nieman fnrsten schelten sol.

wer biderb ist der vint daz wol,

Sit in der höchsten fürsten rät

fürsten namen geordent hat.

Wer die hoehslen fürsten v. 13305 sind, ist ganz unklar. Es ist

des statt der zu lesen ; der hcehste fursie ist Gott.

V. 14022 flf. nu was Volkes also vil

mit uDgefuoge verhouwen

üf anger und in den ouwen

als in langer mile ein walt

mit willen nider wsere gevalt.

V. 14026 ist vielleicht statt ^mit rvillen' mit hilen zu lesen.

V. 14230 ff. nü sant im an den ziten

PermeniO sinen boten,

daz er sIt halp der Persän roten

hete mit strite zerbrochen

und sie wser im gesprochen.

V. 14232 ist shi statt sit zu lesen (H hat sin halp).

Alexanders fürsten wollen nicht weiter ziehen, da befiehlt

er ihnen die gewonnenen schätze herauszugeben.

V. 17651 f. er sprach 'wann so daz geschiht,

guot zit man iuch varn siht.

Es ist wol sicher zu lesen:

guoter zit man iuch vären siht.

Zum gedanken vgl. v. 17678 ff.

umb ander guot sie sorgen

muosten unde sich wägen,

ob sie armuot wolde betragen,

und ob in tet ir kummer we,

sie muosten sich erburn als §. etc.

Die weit wird v. 27291 ff. angesprochen:

also din süeze den man verirt,

daz er sin überherre wirt
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uud waenet daz er so viir sich var.

s6 muoz er dirz läzen gar

waz du ze Irhen hast gegeben.

V. 27292 ist überhere zu lesen.

V. 27368 ff. niht wan 6we und och

mit jämers grnntveste

bringestu an daz leste

und voller sorgen werden solt.

Warum ist uicht statt werden wernden gesetzt worden, worauf

schon die Schreibung von C {ivernder) deutet?

V. 27666 ff. von dem ho^re wir also sagen,

wie der sit Darium rteche

an den Kriechen und in bnüche

mit werlicher ritterschaft.

Kann brechen in der bedeutung von abe brechen stehen?

M. H. JELLINEK.

DIE DIALEKTISCHEN VERHÄLTNISSE-
DES MONACENSIS.

Zu Gallees aufsatz Beitr. XV, 337 ff. seien mir einige be-

merkungen gestattet. Es ist wol zu unterscheiden zwischen

Behaghels theorie von einer mehrheit der Schreiber und der

Kauffmanns, von einer Verschiedenheit der dialekte der vor-

läge und des Schreibers von M. Für jene habe ich keinen

anlass einzustehen, diese halte ich auch jetzt noch für richtig

trotz Gallees neuerlichen einwendungen. Begründet erscheint

Kauffraanns ansieht durch folgende drei tatsacheu: 1. die von

Kauffmann entdeckte verschiedene Verteilung der kürzern und

längern formen des dat. sg. der starken adjectiva und pron.

in verschiedeneu teilen des gedichts; 2. die von Kliughardt

))eobachtete Verdrängung der bis v. 1859 ausschliesslich her-

schenden form thana durch ihena] 3. durch die von mir be-

merkte erscheinung, dass fon nach 1497 nach und nach durch

fan abgelöst wird. Was hat nun Gallee darauf zu erwidern?

1. Die tatsachen hatte Gallee Beitr. XIII, 376 ff. zugegeben,

ebenso das princip der erklärung; nur meinte er im gegen-
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satze zu Kaufifmaun, dass die vorläge die längeren formen

hatte und dem abscbreiber dieselben nicht geläufig- waren.

Gallee schloss dies aus der tatsaehe dass M mitunter die

längeren formen unrichtig gebraucht. Ich gebe Gallee zu,

dass meine entgegenstehende äusserung Beitr. XIV, 158 den

sinn seiner worte miss verstanden hat. Es ist recht vvol mög-

lich, dass jemand, der öfters dort imu schreiben musste, wo

ihm im geläufig war (nämlich im singular), auch dort imu

setzte, wo die vorläge in Übereinstimmung mit seinem dialekt

im (plur.) forderte. Aehnliches habe ich selbst Beitr. XV, 3Ü5

angenommen. Möglich ist das, gebe ich zu, aber keineswegs

notwendig, wie Gallee zu glauben scheint. Es lässt sich auch

wol denken, dass der Schreiber, der gewohnt war für gelesenes im

= dat. sing, imu zu setzen , auch für im = dat. pl. hin und

wider imu schrieb. Freilich setzt das voraus, dass er auf den

Zusammenhang wenig achtete, allein darüber kommt man,

auch wenn mau Gallee zustimmt, nicht hinaus. Da nun sowol

Kauffmauns als Gallees meinungen möglich sind, fragt es sich

nur, ist es wahrscheinlicher, dass der Schreiber im anfang

genau copierte und dann nachlässig wurde oder umgekehrt.

Ich muss gestehen, dass mir die erstere annähme weit mehr

zusagt und bleibe daher bei der auffassung von Kauflmann.

Was der hinweis auf die von niemandem angezweifelte alter-

tümlichkeit der -wn-formen (Beitr. XV, 339 f.) für die ent-

scheidung der frage ausmachen soll, ist mir nicht klar ge-

worden.

2. Wenn Gallee jetzt noch, was ich allerdings aus seinen

neuesten ausführungen nicht deutlich ersehe, den Wechsel der

beiden dativforraen so erklärt wie Beitr. XIII, 377 f., so weiss

ich nicht, warum er dieselbe erklärung nicht auch den doppel-

formen des artikels zu gute kommen lässt, d. h. warum er

nicht Ihana dem Schreiber, therm der vorläge zuweist. Nach

seinen fehlerhaften Zusammenstellungen Beitr. XIII, 379 ff. konnte

er freilich nicht zu dieser ansieht geführt werden, allein auch

jetzt, nachdem diese Zusammenstellungen berichtigt sind, beharrt

er auf dem alten standpunct. Er sagt (Beitr. XV, 338): 'Meine

behauptung, dass man mit v. 1859 nicht einen andern Schreiber

in M annehmen darf, berührt es kaum, wenn thana in den

vorausgehenden versen einige male mehr vorkommt: das ver-
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hältnis zu thena im anf^xng vcr;in(lert sieh dadurch nicht viel.

thana war auch nach meiner fehlerhaften liste die einzige

form, bis auf wenige ausnahmen' etc. Icli glaube nicht, dass

durch diese worte der tatbestand richtig gekennzeichnet ist.

Nach Gallees erster Zählung kam thana bis v. 1859 6 mal vor,

nach seiner jetzigen 60 mal. Ein plus von 54 zu 6 pflegt

man sonst nicht mit den worten 'einige male' zu bezeichnen.

Wenn thana wirklich nur 6 mal in dem fraglichen stück vor-

käme, so könnte man immerhin annehmen, dass die abwesen-

heit einer nebenform auf zufall beruhe; diese annähme ist

aber bei der stattlichen zifler von 60 höchst unwahrscheinlich.

Man wird auch hier die im ersten teil vorkommende form

thana der vorläge, thene dem sclireiber zuweisen müssen. Die

andern von Gallee beigebrachten Varianten, die sich durch das

ganze gedieht hindurchziehen, haben natürlich mit unserer frage

nichts zu tun. Wenn vorläge und Schreiber in zwei oder drei

punkten im dialekt von einander abweichen und wir im ge-

dieht, wie es jetzt vorliegt, noch andere doppelformeu finden,

so darf man doch nicht verlangen, dass diese sich auch auf

vorläge und Schreiber aufteilen lassen. Hier können ganz an-

dere Ursachen vorliegen, ohne dass deshalb das aus den andern

indicien erschlossene resultat beeinträchtigt würde.

3. Auf den Wechsel von fon und fan hat Gallee in seinem

neuesten auf'satz keine rüeksicht genommen.

Zum schluss einige nachtrage zu Gallees tabelle, durch

die meine angaben Beitr. XIV, 159 mehrfach berichtigt er-

scheinen. S. 34*2 ist bei theod die zahl 14 angegeben, es wer-

den aber nur 13 citate angeführt; die zahl ist jedoch richtig,

es fehlt 2173. Ebenso verhält es sich s. 344 mit breast \ es

kommt tatsächlich 25 mal vor, doch ist in den citaten 3294
einzufügen. S. 342 ist bei farUosan 2 zu schreiben, es fehlt

das citat 4056 {Q farliesan). Vor n würde nach Gallees tabelle

io 21 mal vorkommen, während ich die zahl 28 angab; ich hatte

auch gisioni 3166 mitgezählt. Im auslaut zählt Gallee 6 io, ich

7, da ich auch grioUso 5152 in die Zählung einbezog.

BADEN N.-Oe., 24. juli 1890. M. H. JELLINEK.
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ZUR SKEIREINS.

Das erste bruchstUck des got. comraentars zum Joliannes-

evangelium beschäftigt sich mit dem grund der menschwerdung

gottes. Es wird gesagt, gott hätte auch durch einen blossen

willensact die menschheit erlösen können, das wäre aber un-

gerecht gewesen, denn der teufel hätte die menschen auch

nicht durch gewalt, sondern durch Überredung in seine macht

bekommen. Es heisst dann: 'Gadoh nu fvas ?nais pans srve-

samma rviljin ufhausjandans diabulau panzuh aftra swesamma

rviljin gaqissmis ivairpan nasjandins laiseinai jah frakunnan un-

selein pis faurpis uslutondins Inuh pis nu jah leik

mans andfiutn, ei laisareis uns wairpai pizos du gpa garaih-

teins etc.

Bei der ausführlichen besprechung, die W. Krafft, Die

kirchengeschichte der germ. Völker I 1, 348 ff. der Skeireins

widmet, fällt es auf, dass er gar nicht versucht, unserer stelle

einen platz in der zeitgenössischen theologie anzuweisen. Wenn
er behauptet, der got. commentator habe sagen wollen, dass

der mensch durch die freiwillige annähme der gnade erlöst

werden könne, so schreibt er dem Skeireinisten auslebten zu,

die er nicht gehabt haben kann. Die erwähnung des teufeis,

die betonung der gerechtigkeit gottes auch dem Verführer

gegenüber verweist vielmehr das fragment auf das bestimmteste

in einen eigentümlichen kreis von anschauungen, in welchem

sich das theologische denken jener zeit bewegte. Ich verweise

für das folgende auf F. Chr. Baur, Die christliche lehre von

der Versöhnung, s. 28 ff. Die ursprünglich gnostische lehre von

dem streite zwischen dem obersten gott und dem demiurgen

um den menschen wurde von den kirchenvätern seit Irenaeus

acceptiert, nur dass der teufel an die stelle des demiurgen ge-

setzt wurde. Der teufel hatte durch die Verführung Adams
ein recht auf den menschen und nur auf rechtlichem wege

konnte ihm, wenn anders die würde gottes gewahrt werden

sollte, das menschengeschlecht abgerungen werden. Inwiefern

dem princip der gerechtigkeit genüge geschehen konnte, suchte

man auf verschiedene art festzustellen (vgl. Baur a. a. o. 69).

Man stellte sich vor, dass der teufel sein recht auf den men-
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scheu verwirkte, sobald er einen vollkoninieu gerechten (Jesus)

/AI töten versuchte. Man nahm au, dass der teufcl dadurch,

besiegt wurde, dass wie Adam sich ihm vermöge seines freien

willens auslieferte, Christus ihm vermöge seines freien willens

widerstand. Endlich fasste mau den tod des erlüscrs als lüse-

geld auf, das der teufel für die freilassung des menschen

erhielt.

Für die Skeireins kommt nur der zweite gedanke in be-

tracht. Der erste wird in ihr nicht erwähnt und die opferidee

ist zwar angedeutet {ei gasaljands sik faur uns hunsl Jas saup

(jpa pizos manasedais gawaurhtedi uslune'm) aber nicht weiter

ausgeführt.

So ähnlich aber auch die ansieht der kirchenväter und

die ausführungen des got. commentars auf den ersten blick

scheinen, so oöenbart sich doch ein bedeutender unterschied.

Kach der meinung der kirchenväter verfällt das menschen-

geschlecht durch einen repräsentanten (Adam) dem teufel und

wird durch einen zweiten (Christus) ihm wider entrissen. Der

Skeireinist fasst die sache so, dass das menschengeschleeht sich

erst aus freien stücken dem teufel ergibt und dann aus freien

stücken dem erlöser sich zuwendet. Nach den kirchenvätern

steht auf der einen seite der teufel, auf der andern Adam und

Christus, die sich dem Verführer gegenüber auf verschiedene

weise verhalten: der Skeireins zufolge steht dem teufel und

Christus das menschengeschleeht gegenüber, das sich erst dem
teufel und dann dem erlöser hingibt.

Von der allgemeinen theologischen ansieht der zeit weicht

also der Skeireinist entschieden ab; vielleicht kann man be-

stimmen, was ihn zu seiuer meinung gebracht hat. Baur (a. a. o.

s. 31, anm. 1) führt eine stelle aus Irenaeus (V, 1, 1) an, die

auffällige ähnlichkeit mit den worten der Skeireins hat: Polens

in omnibus Dei verbum et non de/iciens in sua iusütia, iuste

etium adversus ipsam conversus est apostasiam, ea quae sunt

sua, redimens ab eo non cum vi, quemudmodum ille initio — sed

secundum suadelam, quemadmodum decebat Deuni suadentem

et 71071 vim i7iferentern accipere quae vetlet , ut neque quod est

iustu7n, co7ifri7U/eretur 7ieque a7itiqua plasinatio Dei depe/'iret. Zu

den letzten worten vergleiche man noch aus der Skeireins: 7ie

iSeitru^u zur geschieht!! der deutschen spräche. XV. •_>',)
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auk pichfedi pau in (jaraUäeins gaaygwein ufargaggan po faura

ju US anastodeinai garaidon garehsn?^)

ßaur fasst freilich die stelle anders auf als der Skeireinist.

Nach ihm (a. a. o. s, 31 anm. 2) ist das objeet der suadela

der teufel; er soll sich selbst von der rechtmässigkeit des

gegen ihn eingeschlagenen weges überzeugen. Allein man

wird zugeben, dass die worte leicht so verstanden oder miss-

verstanden werden konnten, dass man als objeet der vis und

suadela die menschen verstand.

Dass also der Skeireinist den Irenaeus benätzt hat, scheint

mir höchst wahrscheinlich; freilich ist damit nicht alles er-

ledigt. Es wäre interessant zu wissen, ob der Gote ganz naiv

den Irenaeus neben andern quellen zu rate zog und so in

gutem glauben zu seiner ansieht kam oder ob er sich mit

vollem bewusstseiu der herschenden lehrmeinung gegenüber-

stellte und sich dabei auf den alten kirchenvater stützte. Allein

zur lösung dieser frage reichen die dürftigen reste des com-

mentars nicht aus.

1) Inwiefern durch das in der cit. Irenaeusstelle hiervorgehobene

gewalttätige vorgehen des teufeis nicht sein rechtlicher ansprach auf-

gehoben wird, darüber vgl. Baur a. a. o. s. 81 anm. 2.

M. H. JELLINEK.
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ALTENGLISCHEN UND ALTSÄCHSISCHEN
METRIK.

(Schwellvers und normalvers, alliteration

und versihythmus).

iVauffmann hat kürzlich in diesen Beiträgen, oben s. 360 ff,

eine neue auffassung; der schwellverse vorgetragen, wonach

dieselben nichts anderes wären als gesteigerte D-verse. Ich

kann dieser ansieht nicht beipflichten.

Der kernpunkt seiner ausführungen liegt in den folgerungen

auf s. 364 f., deren ergebnis ist (s. 366): 'der versausgang (der

schwellverse) besteht aus den verschiedenen formen des Schlusses

der D-verse'. Um dies darzutun, stellt er zunächst (s. 364)

einige der erweitertsten nornialverse und der kürzesten schwell-

verse zusammen und findet, dass die letzteren einen höheren

grad der Steigerung als erstere nicht erreicht hätten. Das

Schema des dreigliedrigen fusses der D-verse, l^x ^^^^ -x-»
habe Umbildungen zu -Ixx- ^^^ -X-X erfahren. Der zweite

teil dieser behauptuug ist nun aber nicht richtig.

Schon allgemeine erwägungen lassen eine solche Umbil-

dung nicht wahrscheinlich erscheinen. Die erweiterung des

normalen dreigliedrigen D- fusses zu —xx— rudert nichts

wesentliches. Es wird eine silbe hinzugefügt, • aber die ton-

bewegung, die tonabstufung bleibt dieselbe; die einzige Ver-

änderung besteilt darin, dass die tiefstufe auf zwei silben ver-

teilt erscheint und sie ist um so geringfügiger, als ja diese

zwei silben zumeist mit beschleunigtem tempo genommen wer-

den können. Wird dagegen der normale fuss zu Ix — X e>'"

weitert, so tritt nicht bloss eine silbe an, sondern auch ein

neues dement in der tonbewegung, eine zweite tiefstufe, und

zwar an» schluss, wo sie besonders ins gehör fällt.

29*
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Und tatsächlich ist die Verwendung dieser zwei
grui)pen verschieden. _lxx- ^^^^^ -X- ^ß normalen

D-versen (also _L_^xx-) kommt fast in allen denkmälern, die

bisher statistisch untersucht wurden, als gelegentliche Variante

vor. So im Beowulf: seon sihhe ^edriht 387a, eald ejita ge-

worc 2775a, hleor bolsier onfeng 390 b u. s. w., im ganzen

(3 fälle im ersten, 9 im zweiten halbvers, ohne jene, welche

mit elision beseitigt werden können (Sievers, Beitr. X, 301. 260).

Ebenso finden sich in Elene 2 -\- 3 fälle, Juliane 1+1, Crist

8 + 4 (Frucht, Metriches und sprachliches zu Cynewulfs Elene,

Juliane und Crist s. 59, 24), ferner in Andreas 6 + 8, Guthlac

3 + 2, Phönix 2 + 2 (Cremer, Metrische und sprachliche Unter-

suchung der alteuglischen gedichte Andreas, GnÖläc, Phoinix

s. 14 u. 23), endlich im Heliand 10+1 fälle (Kautfmann, Beitr.

XII, 335). Wäre nun _!_x — x ebenso nur eine erweiterung des

dreigliedrigen D-fusses, so sollte man eine ähnliche Verwen-

dung erwarten. Indes findet sich diese gruppe als zweiter

fuss normaler D-verse nur in höchst vereinzelten und überdies

zweifelhaften fällen. Es sind dies: hroden hildecumbor Beow.

1023 und honan Ongenpeowes Beow. 1969 (Beitr. X, 300). Was
den letzteren vers betrifft, so ist der genitiv Ongenpeowes auch

in den zwei anderen fällen, in denen er sich findet, oööe hi7n

Ongenpeorves 2476a, üngenpeotves hearn 2388b entweder an-

stössig oder er schafft doch eine ungewöhnliche versform und

Sievers sagte bereits, dass wir Ongenjnos odei- Ongenpiotves zu

lesen haben werden (Beitr. X, 266. 491). In dem ersten falle

kann einsilbiges -cumbr oder -ciimbl zu gründe liegen gerade

so wie in v. 2432 geaf mec sine ond symbel von Sievers ein-

silbiges symbi angenommen wird (s. 273). Bei der zusammen-

hängenden besprechuug dieser erscheinung (s. 480) ist er zwar

geneigt, einsilbigkeit auf Wörter mit liquida nach stimmlosen

consonanten zu beschränken; aber er hat dabei die eben an-

geführten fälle nicht in rechnuug gezogen. — Diese zwei be-

lege sind also zum mindesten sehr zweifelhaft. In anderen

denkmälern finden sich gar keine, also nicht in Judith, Elene,

Juliane, Crist, Andreas, Guthlac, Phönix, endlich auch nicht

im Heliand. Das kann doch kein zufall sein und wir werden

behaupten dürfen: der in den schwellversen so häufige

ausgang Ix-^X wird in den normalen D-versen ge-

mieden.
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Solir Ichrreicli ist ciu l)lic'k auf E. Die iihcrlicfcnini;"

bietet fast in allen denkmälern belebe von _Lx — x ^^^ erstem

fuss: Beow. 11+5 (Sieveis, Beitr. X, 309. 206), El. 1 + <>, Jul.

+ 1, Cr. + 5 (Frucht s. 70 u. 28), And. 6 + (i, Phon. 1 +
(Crenier s. 16 u. 24), im Heliand sind sie häufig (Kauftmann,

Beitr. XII, 346). Wenn auch die meisten nicht sicher sind, da

der dichter formen wie fi/I, fröfr u. dgl. einsilbig- gemessen

haben kann, so finden sich immerhin fälle wie: irenhendum fcest

Beow. 999 b, umjelicc ivces Jul. 688 b, usses dryhtnes röd Cr,

1085a, neorxnawomjes rvlite Cr. 1406a, middangeardes weard

And. S2a. 227a. Bei diesem typus liegen aber auch die Ver-

hältnisse anders. Wenn hier fär-L±x (oder das seltene
_'-
x -)

die gruppe J-x-x eintritt, so fällt die änderung in der ton-

bewegung wenigei- in's gehör, weil noch eine hebung folgt.

Das kennzeichnende des typus E liegt in der toubeweguug

von dem einen hauptgipfel durch die andern tonstufen hindurch

zum zweiten hauptgipfel. Er zeigt eine ihm eigentümliche

festigkeit und geschlossenheiti), weil anfang und ende von

den hebungen gebildet werden. Daher konnten zwei tiefstufen

in seinem Innern statt einer eher geduldet werden. Anders

beim typus D: die hebungen stehen gleich zu anfang und am
versschluss, der Ja immer mehr hervortreten lässt, seine minder

betonten demente. Bei einer weitergehenden variieruug der-

selben war gefahr vorhanden, dass die hebungen sie nicht

mehr übertönen und beherrschen würden.

Was nun von J-x — x gesagt wurde, gilt ebenso von

J_xx--x; °"i* findet sich diese gruppe selbst in E-versen

nicht mehr.

Ferner stellt Kaufmann (s. 364) in eine reihe mit den

D-schlüssen den in den schwellversen ja ganz üblichen aus-

gang -LA XX' Aber mit dieser gruppe verhält es sich ganz

ähnlich. An stelle des dreigliedrigen fusses von D findet

sie sich nur in Gen. 2868 a, men mid sitiian, einem vers, gegen

den im übrigen nichts einzuwenden wäre. Aber wie vereinzelt

und daher anfechtbar er ist, lehrt ein blick auf E. Genau

entsprechend gebaute fälle, also mit L -Ixx ^Is erstem fuss,

') Dies dürfte, nebenbei bemerkt, erklären, warum er so viel sel-

tener auftakt zeigt als D.
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kommen Dicht vor, während verse mit _LJLxx ^^ beginn (also

einer gruppe, die ebenso die erweiterung von - — x bildet, wie

JL^X- ^'0^ —X—) i"ecbt zahlreich sind. So: änfealdne gehöht

Beow. 256 a, Ugijpiim forhoni Beow. 2673 b u. s. w., im ganzen

11 + 16 (sichere) fälle (Sievers, Beitr. X, 309. 265); ferner El.

12 + 7, Jul. 2+3, Cr. 15 + 7 (Frucht s. 69 u. 28), And. 12 + 2,

Guth. 7 + 5, Phon. 13 + 5 (Cremer s. 16 u. 24), endlich sehr

häufig im Heliand (Kauffmanu, Beitr. XII, 344). Dies zeigt,

dass ein zweiter nebenton in der gruppe l-lxx sie zu ge-

wichtig macht, um die stelle des dreigliedrigen fusses einzu-

nehmen. Jener vers der Genesis gehört also sicherlich zu den

Schwellversen (wie er denn auch mitten in einer schwellvers-

gruppe steht); er nimmt aber auch unter diesen eine aus-

nahmsstellung ein, sowol nach Sievers' auffassung als nach

meiner, so dass er kaum etwas beweisen kann. — Warum
endlich die gruppe JLJLxX' obne einen zweiten nebenton, das

Seitenstück zu lxx-7 nicht in D-versen vorkommt, ist leicht

zu ersehen; zur bildung der zweiten tonlosen silbe brauchte

man unbetonte Vorsilben oder enklitica; beide waren aber am
schluss der zeile oder halbzeile unmöglich.

i)^

Die versschliisse der schwellverse sind also nicht

identisch mit den Schlüssen der D-verse, wie Kauffmann

behauptet hat. Der brauch der dichter zeigt uns deutlieh, dass

und wo eine grenzlinie zu ziehen ist. Nur -1 — x^ -x— ^^^

Ixx- ^^nd Schlüsse von D, alle anderen sind ausschliesslich

den Schwellversen eigen.

Damit fällt Kauffmann's theorie. Aber nehmen wir selbst

an, er hätte recht und jene von ihm in eine reihe gestellten vers-

sclilUsse seien wirklich gleichartig. Das Zugeständnis, dass auch

dreigliedriger erster fuss gestattet sei (s. 366), wollen wir ihm

1) In obigen auseinanclersetzungen war nicht von den gesteigerten

D-formen die rede. Eer grund ist leicht ersichtlich: da gesteigertes D
mit den einfachsten schwellversfoimen zusammenfällt, kann nur normales

D ein kriterium bezüglich des versschlusses liefern. Man darf also nicht

etwa sagen, -!-x — x sei ein D-schluss weil es an stelle von -Ix— i'i

gesteigerten D stehe (in fällen wie tveaxan ivilehrögan Gen. 45). Das

fehlen dieses ausgangs in normalen D-versen zeigt, dass wir es hier nicht

mit gesteigerten D sondern mit schwellversen zu tun haben. Verse wie

uuUi enti vunderquäla Hei. 4568, auf die Kauffmann s. 364 sich beruft,

sind also danach zu beurteilen.
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gerne niacheu. Wieso kommt es aber, dass bei dem in den

sehwellverseu so häufigen schluss lx(x)-x> ^^^' ^J^li so oft

mit dem eiugang ^X' -XX «• s. w. verbindet, als erstes glied

— gemieden wird (s. oben s. 142) und andercrt^eits x— 3,11er-

diugs sieh findet'? Es ist dies die von Sievers, Beitr. XII, 4ü8, 4

besprochene form. Gewöhnlich sind die fälle mit auftakt doch

immer l)edeutend geringer als die ohne ihn; bei der senkungs-

zahl 1 |- 1 (d. i. Ix-X — x) i^^ ^^^ Verhältnis wie 62: 11,

bei 2 + 1 wie 53 : 14, bei 3 + 1 wie 32 : 13 u. s. w. Bei dem

vorantreten von 1 wird aber die auftaktlose form gemieden,

während sich au auftaktformen 8 finden. Kauffmann's theorie

reicht also abermals zur erklärung der tatsachen nicht aus.

Dieser auftakt ist offenbar nicht in eine linie mit den anderen

fällen zu stellen, er ist überhaupt nicht auftakt, sondern ein

wesentlicher bestandteil des verses, nach meiner frühereu

darlegung (Beitr. XIII, 388 ff.) die eingangssenkung des typus

C und der ganze vers aus der Verschmelzung von C und A
entstanden.

Kauffmann hat ferner behauptet, die halbzeile der schwell-

verse habe nur zwei liebungen; das ist die natürliche folge

seiner auffassung. Die oben angeführten beobachtungeü schei-

nen mir dagegen gerade geeignet, die ansieht von der dreizahl

der liebungen zu stützen. Warum erscheint der typus D so

scharf abgegrenzt? Dies muss darin begründet sein, dass die

zweite hebuug nur ein gewisses ausmass von senkungssilben

und nebentönen tragen kann. Nur ^x und (x)x-^ lassen

sich noch unter sie unterordnen. Eine weitere senkungs-

silbe (x-x) lässt bereits den nebenton so hervortreten, dass

die hebung nicht mehr im stände ist über ihn zu dominieren,

wir haben eine dritte hebung vor uns, wenn sie auch an

tonstärke den ersten beiden nachsteht. Dies wird noch be-

stätigt durch eine beobachtuug bezüglich des Wortgebrauches.

Auch in dieser beziehung sind, entgegen den behauptungen

Kaulfmaun's s. 365 die schwellverse von den normalen D-zeilen

verschieden: während nebentonige ableituugs- und floxions-

silben im nebenictus von D ganz üblich sind, kommen sie in

der dritten hebung der schwelherse nicht vor.

Ich muss also Kaulfmann's auffassung ablehnen und

halte, so lang nichts besseres gebracht wird, an meiner theorie
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lest.') Ich darf darauf hinweisen, dass der Sievers'scho zii-

satzfnss ix ™i^ seinen bis zu fünf und sechs anwachsenden

seukungssilben die entschiedenste Verwandtschaft mit dem ersten

fuss von A aufweist (dass von nebentöuen im innern der

sehwellverse abzusehen ist, hat bereits Sievers a. a. o. s. 272

gesagt), ebenso der zusatzfuss x— ^^^ ^^^ ersten von C.

Ferner lassen sich verse, welche alliteration nur auf zweiter

oder zweiter und dritter hebuug aufweisen, ungezwungen als

mit A 3 beginnend erklären. Die Verschmelzung zweier typen

scheint mir wahrscheinlicher denn je; nur in einzelheiten bin

ich noch nicht ganz befriedigt. Warum die theoretisch sich

ergebenden formen, die ich CB, CC und CE genannt habe

(x-- — x--> X- — - — X» X • — -'-' X—)> iiicht tatsächlich vorkom-

men, scheint mir durch den hinweis, dass sie den mit auftakt

versehenen normaltypen D und E zu nahe stehen, nicht genug be-

gründet. Kommt doch die einfachste form von AC -!-x —— x
häufig genug vor und ist, abgesehen von der dreifiissigkeit, mit

dem gesteigerten D identisch. Eher scheint mir das fehlen

dieser formen darin begründet zu sein, dass überhaupt die auf

^) Möge es mir gestattet sein, mit ein paar worten auf die art, wie

Kauffmann gegen meine theorie polemisiert, zurückzukommen. Er sagt

(s. 362), es sei von mir Beitr. XIII, ;3S8 f. zugestanden, dass man,

wenn die erste hebung secundär ist, erwarten sollte, die alliteration

komme regelmässig auf zweite und dritte resp. nur auf zweite hebung

zu stehen. Ich habe diesen hinweis als einen einwand gegen Sievers

und eine stütze meiner anschauung vorgebracht; wo steckt denn da

das Zugeständnis? Ferner sagt er (s. 363) von meiner erklärung der

sehwellverse, im gründe genommen meinte ich genau dasselbe wie

Sievers; er (Kauffmann) wisse nicht, was mit der von mir beliebten

sonderbaren formulierung geleistet oder gewonnen werden solle. Es

scheint ein lieblingsargument Kauffmann's zu sein, etwas nicht zu ver-

stehen. Ich meine freilich, das sei ein recht zweifelhafter einwurf und

überhaupt ein zweischneidig ding. In unserem falle war doch s. 38S f.

und 390 (mitte) deutlich gesagt, welche bedenken ich beseitigen wollte

und was ich erreicht zu haben glaubte. Und so ganz unbekannt kann

das Kauffmann nicht gewesen sein, denn er spricht an einer anderen

stelle (s. 366) selber von der von mir behaupteten ' inneren organischen

entwicklung'; das ist in der tat ein vortreftlicher ausdruck für das was

ich erreichen wollte. Kauffmann wird es mir daher nicht verübeln, wenn
ich ihn ersuche, künftighin meine aufsätze genauer zu lesen und in der

wähl seiner ausdrücke achtsamer zu sein.
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A cndigcndeu sclivvellvcrsty))cii die aiidcreii weit überwiegen

{A\ weist 3 IS, AB 26, AC 24, AI) 21, AE 9 beleg-e auf, Sicvers

a. a. 0. 475) und daher von den im i;anzen ja seltenen typen,

die mit C beginnen, nur die A-formeu belegt sind. Vielleicht

lindet sich übrigens noch ein oder der andere beleg. CE,

X---x(x)-> l'ßgt wol vor in Ilel. .5929, blnamen nerien-

dero bestA)

Im zweiten halbvers hält Kauftmann die wenigen fälle

mit allitcration auf erster hebung für normal, die bei weitem

überwiegenden verse mit dem hauptstab auf der zweiten hebung

für entartungen (s. 372 f.). Das ist denn doch im höchsten

grade bedenklich. Was meine auffassung anbelangt, so glaubte

ich ßeitr. XIII, 391 für den zweiten halbvers eine andere ent-

stehung annehmen zu müssen als für den ersten, weil mir

die unterschiede zwischen den zwei vershälften zu gross schie-

nen, um sie unter einen hut zu bringen. Inzwischen bin ich

anderer ansieht geworden. .Jene unterschiede sind nicht so

bedeutend. Dass die form, die ich CA nannte, im zweiten

halbverse fehle, wie Sievers Beitr. XII, 469 sagt, ist m. e. ein

irrtum. Verse wie

wolde siean eaforan sinne — Ex. 411

l'e gesceop wind and lyfte — lud. 348

se jesceop men on eorÖan — Metr. XVII, 1

1

aud him syleÖ wiOde niwe - Gnom. !)9,

weisen ganz denselben bau auf wie die ersten halbverse

ge8(!'0Ö sorja ma'ste — Cr. r2(l!i

onwrige worda jongum — GüÖ. 1134

jemon meorÖa lisse — Reiml. S2.-)

Der unterschied liegt bloss in der verschiedenen Stellung der

allitcration, wie sie auch bei den anderen zweiten halbversen

sich findet. Ebenso werden wol hiehergehören:

swa he döö anra jewhylene — lud. !»5

her liÖ sweorde geheawen - lud. 289

l^ses cymeÖ stt-or of heofonum — GüÖ. 481

*) Wenn die form CA im Hei., so viel ich sehe, nicht belegt ist,

so ist dies gewiss nur die folge davon, dass die mit C beginnenden for-

men überhaupt selten sind.

-) Man vergleiche überdies mit E.\. 111 und lud. ;i4S den vers pü
gesci'ope heofon ond e<trf>an Hymn. 1, 1 b, in welchem auch Sievcrs die

erste hebung auf das verb legt (Beitr. XUl, 46ü).
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jlf he wät heortan clu'ne — Gnom. 44

mi ]7Ü wäst manna ge)?öhtas — Ps. Cott. 81

In den versen to pces oft cymeb deati unpinged Gnom. 35

imtl paT kirn wdt freond unniotodne Gnom. 146 würde sogar

CD vorliegen, wenn wir betonung von im- annahmen, viel-

leicht auch in oft hy mon nommum hilihti Gnom. 05, 101 der

typus CB,

Die formen der schwellverse sind somit im ersten und

zweiten halbvers dieselben; nur überwiegt im zweiten, was
im ersten selten ist: dass die zweite hebüng allein alliteriert

und dem entsprechend die erste hebung minder stark ist.i)

Die Ursache dieser erscheinung scheint mir in e igen tüml ich

-

keiten der zweiten halbzeile und des stabverses über-

haupt zu liegen, zu deren darlegung ich weiter ausholen muss.

Wenn man die häufigkeit der einzelnen typen in den bei-

den halbzeilen vergleicht, so finden sich in den einzelnen denk-

mälern natürlich mancherlei Verschiedenheiten, den verschiede-

nen individualitäten der dichter entsprechend. Der typus E
z. b. überwiegt im zweiten halbvers im Beowulf, Crist b, An-

dreas und der Juliane, er überwiegt in der ersten halbzeile

im Guthlac, Phönix, Crist a und der Elene. Wenn sich da-

neben gewisse Verhältnisse überall wiederfinden, so wird man
berechtigt sein, darin eine neigung zu erkennen, welche dem
Stabreimvers überhaupt innewohnt. Zwei eigentümlichkeiten

nun sind überall, auch im Heliand, stark ausgeprägt: typus

D überwiegt in der ersten halbzeile und typus B ganz bedeu-

tend in der zweiten. Die verhältniszahlen sind für D: ßeow.

454: 342, lud. 42 : 13, El. 211 : 101, Jul. 113:40, Cr. a 154:57,

Cr. b 130 : 42, Guth. a 67 : 29, Guth. b 102 : 49, And. 306 : 166,

Phon. 116 : 28, Hei. 564 : 155. Für B: Beow. 293 : 721, lud.

36:76, El. 202:403, Jul. 106 : 218, Cr. a 140 : 229, Cr. b 163

: 239, Guth. a 64 : 208, Guth. b 97 : 181, And. 225 : 373, Phon.

106 : 197, Hei. 807 : 2357. Im einzelnen kann man bemerken,

dass beim normalen B, x-x-> ^i^ beiden hälften sich noch

so ziemlich die wage halten oder sogar die erste überwiegt

*) Die dreilieit der hebungen auch im zweiten halbvers scheint mir

doch viel wahrscheinlicher als die zweiheit, trotz der einwände, welche

Cremer a. a. o. s. 2.5 dagegen erhoben hat, welche übrigens durch die

folgenden ausführungen zum teil erledigt werden.
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(Beow. 32 : 40, lud. 7 : 6, El. Jul. Cr. 102 : 120 etc.), bei x-XX-
das liberwieg-en der ersten hälfte sogar entschieden ist (Beow.

11:2, lud. 2 : 1, El. Jul. Cr. 35 : 2G u. s. w.), dagegen bei zwei-

und mehrsilbiger eingangssenkung die zahlen der zweiten lullfte

gewaltig steigen. Die typen ü und B sind nun gerade ein-

ander entgegengesetzt; bei jenem ruht das hauptgewicht im

anfang und die tonstärke sinkt, bei diesem am ende und die

tonstärke steigt an. Wir bemerken also eine neigung, im
ersten halbvers das hauptgewicht an den anfang zu

verlegen, obwol daneben die bekannten A3- versa sich finden,

und im zweiten halbvers das hauptgewicht dem schluss

zuzu drängen, obwol die erste hebung die stärkere ist. Also

eine neigung zu jener Symmetrie, von der ich Beitr. XIII, 391

sprach, besteht tatsächlich und dürfte jene Verschiebung in den

Schwellversen schon begreiflicher erscheinen lassen.

In Übereinstimmung mit dieser neigung steht eine Ver-

schiedenheit in der Verwendung der natürlichen satz-

accente, die sich zwischen den beiden halbversen geltend

macht. Die möglichkeit einer solchen ist nicht sehr gross: im

allgemeinen sind ja die altgermanischen satzbetonungsgesetze

so feste, dass eine abweichung oder Variation kaum angieng.

Aber ein fall kommt doch vor: wenn ein verb einem nomeu
vorangeht, so kann es mitalliterieren oder auch nicht. Im
zweiten halbvers ist nur eine Verwendung möglich, es vor den

hauptstab, also in die eingangssenkung der typen B und C zu

stellen. So: stöpon cynerdfe lud. 200, /y^raö' /mc?(?/o/-Ö lud. 191.

Solcher fälle finden sich in der Judith 11 (B: 103, 111, 191,

300; 243; 77; C: 108, 200, 212, 312; 250). Im ersten halb-

vers dagegen findet sich diese Verwendung nur vereinzelt:

nrehton unsöfte lud. 228. In den meisten fällen nimmt das

verbum an der alliteration teil, so dass der vers dem typus D
zufällt; so stöpon styrnmöde Jud. 227 (vgl. 237; 41; 194)i).

Ich bin nun nicht im stände anzugeben, ob die zahlenverhält-

') Diese formen hat bereits Hirt, Uuiersiicliungen zur westgermani-
nischen verskunst I, 47 einander gegenübergestellt und ich habe in

meiner recension dieser schritt im deutscheu Litteraturblatt 1889, s. 1825

in der verschiedenen Verwendung des verbums eine Schwierigkeit ge-

sehen, welche das Sievers'sche System nicht erklärt. Nun glaube ich

den grund gefunden zu haben.
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nissc in anderen denkmäleru sich ebenso stellen wie in der

Judith, da die belege für ß nirgends vollständig angeführt

sind. Sollte sich aber diese beobachtuug bestätigen, so hätten

wir ein analogon zu den beiden schwellvershälften. Man ver-

gleiche mit fällen wie stöpon stijrnmöde, also -^Ll-^, und
stopon cynerofe, also lx--x> ^^^ beiden halbzeilen in:

greteÖ g*st ööerne abeodeö him godes terende — Cr. KiTii

oferwiiinai^ }'ä awyrgdan g*stas bigytaÖ him wnldres raestc ~
Cr. 1()90,

oder folgende paare syntaktisch ganz analog gebauter fälle:

tV-rau folces ra-swau — lud. 12a öudou )^ä stercedferhÖe — lud.

5.5 b

jefreoöa usie, tVymöa scyppeud torjif me, swegles ealdor — lud.

Phöu. G30a 88 (vgl. i»2)

jeseah ]'a swiömöd cyning — gewät se deofolcunda — lud.

Dan. 26!» a. lilb.

Der unterschied liegt bloss darin, dass es sich im ersten falle

um zwei volle hebungen und einen nicht einen neuen fuss

begründenden nebenictus handelt, im zweiten fall dagegen um
drei füsse.

Während nun im zweiten halbvers mehrsilbige erste Senkung

im typus ß bevorzugt wird, steht sie im typus A, was häufig-

keit und ausdehnung anbelangt, überall, auch im Heliand, der

Senkung im ersten halbvers nach. Drei silben ist das maximum
(nur ßeow. 3056 sealde päm pe he wolde hat vier), während der

erste halbvers diese fälle zahlreicher und ausserdem noch vier-

silbige Senkung aufweist. Im Heliand ist diese grenze um
eine silbe erweitert: die zweite hälfte geht (mit zwei aus-

nahmen) nicht über viersilbige Senkung hinaus, wol aber die

erste (vgl. Kauffmann, Beitr. XII, 296.) Es gibt also eine

grenze, bis zu welcher sich der stab vom versende entfernen

kann ; die fälle des ersten halbverses, welche über sie hinaus-

gehen würden, zeigen durchgehends doppelalliteration. Und
dass diese durch vielsilbige Senkung an sich noch nicht ver-

anlasst wird, sondern durch die entfernung der ersten hebung

vom versende, zeigen die fälle von vielsilbiger erster Senkung

in B und C, welche bei einem stabe durchaus üblich sind.

Aehnlich stellt sich nun das Verhältnis von einfacher und

doppelalliteration überhaupt. Was in der zweiten halbzeile
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gestattet ist, ist aueli iu der ersten mit eiufacher alliteration

möglich. Doppelalliteration ist regel, sobald dieses mass über-

schritten wird, d. h. sobald der vers in der weise an fülle ge-

winnt, dass die erste hebuug in einen grösseren abstand vom
ende rückt, sei es iu bezug anf silbenzahl überhaupt oder iu

bezug auf die auzahl der starken silbeu. Dies tritt ein bei A
durch eine über das oben angegebene maximum hinausgehende

zahl von seukuugssilben oder durch einschaltung von nebeu-

töneu, bei D und E durch die bekannten Steigerungen, wenn
im nebeuton ein volhvort steht. Fällt dagegen der nebenictus

auf eine ableituugs- oder tlexioussilbe, so ist auch einfache

alliteration gestattet (ßeitr, X, 304); solche fälle tauchen in der

tat auch in der zweiten halbzeile auf (Beitr. X, 255 ; z. b. oftost

nlsode 1664). Wir sehen also, dass die Stäbe eine wichtige

rolle spielen, dass nur ein bestimmtes ausmass von metrischen

elementen auf eine alliterierende hebung folgen, von ihr ge-

wissermasseu gestützt und getragen werden kann. Wir kön-

nen geradezu als regel, welche den besprochenen erscheinungen

zu gründe liegt, formulieren: An eine stabtragende hebung

darf sich nicht mehr anschliessen als xxx-X 0°^ Heliand

X X X X — x) oder, bei n orhandensein eines nebenictus, der drei-

gliedrige fuss von D oder dessen umkehrung.

Der grund dieser beschränkung ist offenbar der, dass der

reimstab ein grösseres mass von silben und accenten nicht

mehr tibertönen kann und dadurch der vers seinen halt ver-

liert. Dies erklärt, warum in den schwellversen der zweiten

halbzeile normaler weise die zweite hebung alliteriert: anders
war es nicht möglich, einen vers von drei hebuugen
und nur einem stabwort so zu bauen, dass der stab

die zeile bis zu ihrem ende beherrschte.

Die oben abgeleitete regel über den Wirkungsbereich einer

stabtragenden hebung dürfte noch auf einiges andere licht

werfen. Verweilen wir zunächst noch etwas bei der formu-

lierung. Wir sagten, bei Vorhandensein eines nebenictus sei

nur der dreigliedrige fuss von D oder seine umkehrung zu-

lässig. Es sind also gestattet {1 bezeichnet die stabtragende

hebung):

-7"^ d. i. typus D
--X- J
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--^-
\ d. i. typus E.

Nicht gestattet sind dagegen die anderen an sich möglichen

gruppierungen dieser elemente:

~~~^
\ d. i. gesteigertes A.

-X— )

Die letzten zwei fälle heben sich auch deutlich von den

früheren ab. Die Senkung findet sich nicht wie bei D und E
in unmittelbarer nähe des nebentones, was wol den vers

schwerer macht. Die tonbewegung ist stärker: in D und E
sinkt und steigt die tonstärke nur je einmal, hier sinkt sie

zweimal. Danach könnte man auch so formulieren: An eine

stabtragende hebung darf sich ausser der folgenden (stablosen)

hebung nicht mehr anschliessen als a) eine an silbenzahl

variable höchstens aber dreisilbige (im Heliand viersilbige)

Senkung oder ein nebenton und b) eine einsilbige Senkung, die,

wenn ein nebenton vorhanden ist, unmittelbar vor oder nach

ihm stehen muss.

Aus dieser regel nun ergibt sich ungezwungen,

warum die bekannten versformen und nur diese vor-

kommen, wenn man gewichtsausgleichung in der weise annimmt,

dass für eine ausfallende mittel- oder endsenkung durch eine der

stabtragenden hebung vorausgehende eingangssenkung ersatz ge-

schafien wird. Setzen wir nur einen reimstab, so ergeben sich aus

der regel ohne weiteres die typen A, D, E. Fällt in A die mittel-

oder endsenkung aus und tritt dafür eingangssenkung an, so

erhalten wir die typen C und ß. Sowol mittel- als endsenkung

ausfallen zu lassen, geht nicht an, weil für beide zugleich die

eingangssenkung nicht ersatz bieten kann: daher wird x— --
gemieden. Es ist nun zu bemerken, dass die eingangssenkung

von B und C häufig über das oben angegebene inaximum der

der Senkung (xxx) hinausgeht. Aber wir können beobachten,

dass vor dem stab überhaupt leicht das normalschema über-

schritten wird. Dahin gehört das gelegentliche vorkommen

eines auftaktes vor A sowie schwerer silben in der ersten

Senkung von ß und C (z. b. stöpoti cyneröfe lud. 200), während

die erste Senkung von A, die nach dem stab steht, dergleichen

nicht duldet. In den schwellversen geht dem stabwort gar
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ein ganzer fuss voran. Das ist gewiss eine starke belastung

und es wird nun begreiflieb, warum man gern leicbte Wörter,

formwörter obne nachdruck, in die erste bebung setzt. — Ferner

sollte man naeb der obigen entwicklung erwarten, dass die

mittelsenkung von B dieselbe ausdebnung annebmen kann wie

die von A, wäbreud sie tatsäeblicb über das mass von zwei silben

kaum binausgeht. Vielleiebt kann man an eine abermalige ge-

wicbtsausgleichung denken; man bevorzugte zwei- und mebr-

silbige eingangssenkung und scbränkte daber die mittelsenkung

ein. Tritt ein nebenton auf (D, E) so ist naeb dem oben (s. 452)

gesagten die einsilbige Senkung als seine stütze notwendig;

ausfall derselben und gewicbtsausgleicbung durcb eine ein-

gangssenkung also nicbt gestattet. Daber sind die formen

X-. — --- und X- — — — 5 die sieb auf diese weise aus D und

E ergäben, d. b. also C und ß mit nebenton in der zweiten

Senkung, verpönt. Ebenso ergibt sich, wie wir sebon oben ge-

zeigt baben, dass nebentöne in A und die anderen gesteigerten

typen unzulässig sind. So ergeben sieb die formen des zwei-

ten halbverses.

Aus der setzung von zwei leimstäben folgen ohne weiters

die besonderen formen der ersten halbzeile; nur gehen sie

nicht zu stark über das mass der zweiten halbzeilen hinaus.

Dies rührt wol daber, dass man die Verschiedenheiten zwischen

den beiden versbälften, deren hebungszahl die gleiche war,

nicht wollte zu gross werden lassen. Fünf silben für den

ersten balbvers, vier für den zweiten scheint ja das ursprüng-

liche mass gewesen zu sein (Sievers, ßeitr. X, 538). Daber

kommt es, dass -!-xx — ^X' ^^^ 7nynte se 7nänsca<5a Beow. 713,

fri'orig and ferörverig Guth. 1130, sich noch gelegentlich findet

(vgl. Sievers, Beitr. X, 304, Frucht s. 62, Cremer s. 15), dagegen

—XXX —^X nicht mehr. Der Heliand, in welchena alle grenzen

etwas hinausgeschoben sind, bietet noch solche fälle (z. b.

minson imma mendädi 1631, man a?i iro modseton 1359) und

sogar noch viersilbige erste Senkung (z. b. lösde of theru lef-

hedi 1214, Crist an enero cöpstedi \i9\). Ebenso ist L^^L^x
wie fyrdsearu füslicu Beow, 232 nur vereinzelt zu belegen (vgl.

Sievers, Beitr. X, 304). Dass dagegen B und C mit nebenton

in der zweiten Senkung (das analogon zum gesteigerten A)

sich bei doppelalliteration nicbt häufiger finden, ist auffällig

und mir niclit erklärlich.
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Unsere regel erklärt ferner noch einiges im bau der

Schwellverse; vor allem, warum der teil, der auf die zweite

hebung folgt, knapper gebaut ist, als der erste, warum also

''- IJ- -XXXX-X-X vorkommt, nicht aber -x-XXXX-X,
obwol die silben- und accentzahl die gleiche ist. Die zweite

hebung trägt bei der normalen Verteilung der stäbe den letzten

Stab; es kann sich also höchstens noch xxx — X ^"^ sie an-

schliessen. Die erste hebung hat nur die folgende Senkung,

die zweite aber auch noch die dritte hebung zu übertönen;

daher sind die senkungssilben nach der ersten hebung meistens

zahlreicher. — Es erklärt sich auch, warum formen wie

Ix — X-^X? ^iß i^^Ji ^^och an sich für möglich halten sollte,

nicht vorkommen; für das stück von der zweiten hebung an

reicht ein stab nicht aus. Wenn sich andrerseits JL x (x) — ^ X - X
findet, so widerspricht das nur scheinbar dem gesagten. Für

l^X — X würde allerdings ein reimstab nicht genügen; aber

es ist überhaupt bezeichnend für die schwellverse (Sievers s. 472),

dass nebentöne in den Senkungen oft zugelassen werden, ohne

einen ersichtlichen einfluss auf den bau des verses zu haben.

Nun haben wir einen beweis für diesen satz; jene verse gelten

(mit reduciertem nebenton) einfach als _'_x (x) — x x — x-

WIEN, am 6. august 1890. KARL LUICK.

Nachtrag. Nachdem vorliegender aufsatz bereits an die redaction

der 'Beiträge' abgeschickt war, fiel mir ein brief Sievers' vom 11.4. 87

in die bände, dessen Inhalt mir ganz entschwunden war und in dem ich

zu meiner Überraschung gedanken ausgesprochen fand, die zum teil mit

den oben ausgesprochenen übereinstimmen. Mit Sievers' erlaubnis teile

ich diese stelle mit: 'Die Verschiebung der ersten haupthebung nach der

mitte des zweiten halbverses [in schwellversen] braucht keine Schwierig-

keit zu machen; sie wird allein schon dadurch gerechtfertigt, dass der

hier einzige stab doch nicht gut am anfang oder vielmehr nicht so weit

vom ende des verses stehen kann. Man kann auch daran erinnern, dass

die zweiten halbverse überhaupt die steigenden rhythmen lieben (A im

Beow. 1701: lllS, B aber 293:721); im Heliand sind namentlich die

langen eingangssenkungen der zweiten halbverse zu beachten. Auch
das einsetzen der neuen sätze in der cäsur gehört wol hierher.'

WIEN, am 7. jänner 1891. KARL LUICK.



GRAMMATISCHES.

I. Zum vocalisclien auslautsgesetz und zum acc. sing,

und pl. der consonantstämme im g:ot.

J)ass die endung; des acc. sing-, der consonantstämme für

die vorgeschichtliche periode als -wn anzusetzen ist, darf wol

als eine allgemein anerkannte tatsache gelten. Vgl. got. tunpu,

fötu. Demnach sind die got. accusativformen der zweisilbigen

Stämme daupjand u. s. w., bröpar u. s. w., weitwbd, mannan

u. s. w., qinon u. s. w., auf altes *<^aupjont5um, *f)röporum^),

'-''•niitvöfium, ''^•monnonum, '*qendnutn u. s. w., zurückzuführen, was

m. e. zur folgerung nötigt, dass im besagten dialekt das ii

der mehrsilbigen formen syncope erlitten hat. Ausnahmen,

wie tn-alib)vmtrns und das nach Sunjaifripas der Urk. als die

ältere form anzunehmende *Sunjafripus, widersprechen dieser

fassung nicht: sie sind eben analogiebildungen nach dem
Simplex, wie z. b. ahd. Adalhugi, Wolfhiuji, neben phonetisch

entwickelten Fridurvin, Liahnhi, ags. Eadwine, Godwine, forty-

ryne^ eft-^ iipcijme und dgl., neben y?nh-, cijnrt/n, as. mö-, sirid-

hugi, mägtvini, aofr. onkeme, rvilkere u. s. w., neben in-, midref

u. s. w. (s. Aofr. gramm., nachtr. zu § 173 und § 174). Ebenso

w^enig aber wird die regel umgestossen durch got. auhjödu,

ufarassus, -u, ihnassus, agyilus, apaustaulns u. s. w.; ist ja die

ausnahmestellung solcher formen begreiflich als die folge der

*) Vgl. (pQÜxoQu. Paul's *fadurm (Beitr. 6, 253) ist m. e. unrichtig

angesetzt: nach brOpruns wäre für die schwache form des acc. &. fa'firum

zu erwarten. Wegen des ags. -or, -ur dieser verwantschaftsnamen vgl.

Cos. Aws. gr. I § llö, wo diese endungen aus gegenseitiger beein-

flussung der casus recti und der obliqui mit svarabhakti gedeutet

werden.

Beiträge zur gescliicbto der deutschen spräche. XV. ^{0
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einwirkung der zweisilbigen nomina auf -us, -u (vgl. z. b. die

1. B. pr. ind. ahd. fallo, neben {/ibu, as. gibiudu, neben gi^u,

ags. helpe, neben bei-e, u. s. w.; ahd. as. das -u im instr., ags.

das -/ im instr.-loc. der lang- und kurzsilbigen formen; und

dergl.). Für die syncope in mehrsilbiger form, neben erhaltung

des voc. in zweisilbiger, vgl. urn. prannnan (Tanum) gen. s.

der w-fiex., neben iiohtrlR (Tune)i).

Der aee. s. haurg, naht u. s. w., der bei rein phonetischer

genesis haurgu, nahtu u. s. w. lauten müsste, erklärt sich als

die folge von analogiebildung nach der femin. /-fiexion; also

haurg u. s. w. acc. : haurgs u. s. w. nom., statt '^-baurgu u. s. w.

acc. : *baurgs u. s. w. nom., nach anst u. s. w. acc. : ansts u. s. w.

nom. Desgleichen wird reik acc, statt ^reiku : reiks nom.,

begreiflich durch die annähme einer entwicklung nach dem

muster von dag : dags, gast : gasts, daupjand : daupjands, u. s. w.

Für den acc. pl. der consonant. flexion möchte mau, nach

tunpuns, fötuns, hröpruns, statt bisitands u. s. w., ma7is, menöps,

brusts, baurgs u. s. w., mamians u. s. w., qinöns u. s. w., bisitan-

duns, mannuns u. s. w. erwarten ; vgl. dagam, gasiins u. s. w.,

mit erhaltung des a, /, im ausl. vor ns. Die überlieferten for-

men müssen demnach auf analogiewirkung beruhen; man be-

achte die feminiua brusts, qinöns u. s. w. acc. : brusts, qinöns

u. s. w. nom., statt *brustuns^ '^qinönwis u. s. w. acc. : *brusts,

*qinöns u. s. w. nom., nach piudös u. s. w. acc. : piudös u. s. w.

nom.; bisitands, mans, mannans u. s. w. acc. : bisitands, mans,

mannans u. s. w. nom., mit jüngerer entwicklung, statt '*bisitan-

duns u. s. w. acc. :

'''•

bisitands u. s. w. nom., nach den femininen

brusts, qinöns u. s. w. acc. : brusts, qinöns u. s. w. (Derselbe

vorgaug liegt natürlich auch der genesis des an. acc. pl. rengr,

fetr u. s. w. zu gründe).

II. Zur Chronologie der vocalischen auslautsgesetze.

Das u der endung zeigt im got. und an. grössere festig-

keit als das /. Demnach wäre für das wgm. schon a priori

die möglichkeit zu vermuten, dass der schwund des / dem ab-

fall des u vorangegangen sei. Als tatsächliche beweise solcher

') Ungedecktes i war uvn. auch schon in zweisilbigen formen

(wenigstens in denen mit langer silbe) geschwunden; vgl. den an. imper.

s. hin, sprikk (Nor. Aisl. gr. § 453), neben -halaijfan dat. s.
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Chronologie aber sind, wenigstens für das ahd., aonfrk. und

as,, die folgenden fälle geltend zu macheu:

der ahd. uom. (acc.) pl. siini, sUi, und der as. nom. (ace.)

pl. suni, megi, durch '''stiniu u. s. w. aus '^suniwiz u. s. w.; die

formen sind keineswegs als analogiebildungeu nach der /-flex.

zu fassen: erstens zeigt das as., mit seinen unier einwirkung

des anzusetzenden instr. '-^sunui (s. gleich unten) entwickelten

neubildungen snnies, -ie gen. dat. s., keine spur eines Übertritts

in die /-kl.; zweitens muss für das ahd. vielmehr grade der

phonetisch entwickelte nom. acc. pl. als der factor gelten, der

die Übersiedlung in die /-flex. veranlasste, weil solcher über-

tritt weder vom nom. acc. s. (man beachte silu und bei Is.

sunu, neben suni, -im nom. dat. pl.) noch vom analogisch ent-

wickelten gen. und dat. s. sunes, -e, sites, -e, die ja kein be-

sonderes characteristicum der /-tlex. bildeten, ausgegangen sein

kann, und auch der instr. suniu, sHiu, der mit dem instr. der

/-Stämme zusammengefallen war, in folge dessen aber noch

nicht notwendig als eine nur dieser kl. speciell zukommende
form gefasst werden musste (vgl. das -in der io- und jo-

stämme), schwerlich einen überwiegenden einfluss zu gunsten

der /-flexion auszuüben vermochte;

der nom. (acc.) pl. ahd. puogi, erni, heiti, scilti, widiri, *wirti

(nach wirlin), *tveldi (vgl. mhd. n-elde)^ as. hbi, eri, *skildi, *thorni

(nach skildiofi Hol. 0, thorniun Hei. M); die formen sind mit

rücksicht auf den übertritt der nomina in die /-kl.i) als die

ursprünglich zur w-flexion gehörenden zu fassen, also auf

*bögiii u. s. w., ^bö^iwiz u. s. w., zurückzuführen, denn nur der

durch lautliche entwickelung eingetretene zusammenfall der

beiden flexionen im nom. acc. pl. erklärt es, dass die nomina,

deren nom. und acc. s. nach der Wirkung der apocopegesetze

mit den nämlichen casus der o- und der /-kl. zusammenfielen,

sich nicht, wie ahd. dorn, (od, hungar, gnmd, ivinter (nom. acc.

pl. dorna, toda, hnngara, *grunda, *wintra, nach krundun, rvin-

trun), die derivata auf -6d^ süftöil, rvegöd, heilesod (nom. acc.

>) Die entwickelung des fem. genus von heil (gen. dat. s. heiti)

fand otienbar erst nach dem übertritt in die e'-flex. statt, und zwar in

folge des umstandes, dass die casusgleichheit des nom. und acc. der

masc. und fem. /-nomina das auseinanderhalten der ursprünglichen ge-

nera erschwerte.

30=^
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pl. süftoda, rvegöda, heilesöda), as. thornos Hei. und Düsseid.

Prudgi. V (Zfda. 15) 714, waldos, an die majorität der o-stämme,

sondern an die minorität der /-nomina angeschlossen haben

(vgl. auch ßeitr. 4,429);

[die nämliche fassung muss auch für das -i des nom. acc.

pl. ahd. fuazi, zeni, zendi, nefjUi, aonfrk. fuoii, tende, as. foti,

gelten: die existenx erwähnter endung und der im ahd. und

aonfrk. zu beobachtende übertritt dieser ursprünglichen conso-

nantstämme in die /-kl.') weisen unbedingt auf älteres ^•fötlu

u. s. w. hin, weil ohne solche Zwischenstufe bei austritt aus

der urspr. flex. übertritt in die o-kl. hier das einzig mögliche

gewesen wäre; für den nom. acc. pl. ahd. henti , as. aonfrk.

hendi, -e, ist demnach derselbe entwicklungsgang durchaus

wahrscheinlich, wenn hier gleich auch ohne die w-flex. als

mittelstufe sowol übertritt in die /-kl. als die existenz eines

alten dat. pl. ahd. hentum, -an, -on, as. aonfrk. handun^ -mi,

begreiflich wäre; ob auch im nom. (acc.) pl. iidl, ßioti, {gi)-

lusti, '-^/uft/ (nach lufied), as. ii<^i, lust/, parallelen von puogi etc.

vorliegen, ist fraglich: die nomina sind höchst wahrscheinlich

als ursprüngliche uz-, /z-stämme zu fassen und gedachte for-

men könnten demnach zu /-stammen nach art von sigi, seit etc.

(s. unten unter X C) gehören2);]

der dat. s. as. sunt Hei. M 1998, ahd. suni (vgl. jedoch

Beitr. 14, 119 note), Waldi, am frk. M'eldi, Rhd. Furii (ßeitr. 14,

119), aonfrk. fuoti, aus *sun/u u. s. w., für ^suniwi u. s. w.; da-

neben die älteren, unsere regel durchbrechenden formen ahd.

suniu, Jf'aldlu, -furt{i)u etc. (Br. gramm. § 230 anm. 3 und

Beitr. a. a. o.), und as. (wegen der analogiebildungen simies,

-ie, zu vermutendes) '*suniu, deren -u offenbar unter dem ein-

^) Vgl. für das aonfrk. fuoti{n) dat. pl. Für as. föt ist der flexions-

wechsel nicht nachweisbar; as. tiagal begegnet im nom. acc. pl. als

naglos = ahd. nagala clavi.

2) Das fem. genus von ahd. ßuol (gen. s. ßuote, dat. dero fluote),

lusl (gen. dat. s. lusti, vgl. aucli mhd. tust fem. masc), lufl (gen. s. lufle,

dat. 8. lufti)^ as. flöd {ihm, (Ina), aonfrk. fluot (gen. s. fluodi Kar. ps.

64,8), mnX.vloel, tust (Tijdschr. v. Ned. Lett. 2,4"); beides auch masc),

lucht, mnd. lust (auch masc), hiclU, wäre dann gleicher genesis wie im

ags. lysl und lyfl (s. unten a. a. o.). Im andren fall hätte es sich wie

in heil (s. oben) entwickelt.
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fluss des -u, -in des instr. der 0-, jo- und /ö-flexioii erhal-

ten blieb;

ahd. chinni, as. '-^kinni (vg'l. Iliiu k'inni aec. pl. Hei. C 3204,

3213), mud. mnl. dat kinne (Seh.-L. und meiue Mnl, gr. §265),

als Dtr. /tj-st., neben got. kinnus fem.'); der geuus- und ilexious-

wechsel beruht unverkennbar auf der Verwechslung des alten

suff. für den uom. (aec.) pl. fem. der ii-k\., in *khmi oder

*kin)iiu, mit der endung -/ oder (älteren) -in des nom. aec. pl.

ntr. der /o-Hex. und weist mithin indirect auf eine periode hin,

wo das -/ schon geschwunden, das -u aber noch nicht apoco-

piert war; (im as. aec. pl. thea kinni Hcl. M 3204, 3213, be-

gegnet das -/ noch als casusendung der u-üex.)'^).

Für die tixieruug der nämlichen Chronologie in der eut-

wicklung.^geschichte des ags. und afr. fehlen mir die absoluten

beweise. Doch findet sich, soviel ich ersehe, auch kein fall,

der zur annähme eines anderen Vorgangs in diesen dialekten

nötige; vielmehr weisen das ags. residuum, aet^dru u. s, w. Ep.

Corp. Erf (Beitr, 9, 244) sowie ags. -u und das auf -u. zurück-

gehende afr. -e der dreisilbigen formen mit langer wurzel- und

kurzer mittelsilbe (vgl. Aofr. gr. § 54) darauf hin, dass auch hier

das -u sich dem -/ gegenüber durch grössere Zähigkeit kenn-

zeichnete.

Ob auch im got. der abfall des -u (s. oben s. 455) erst

nach der syncope des -/ erfolgt war, muss ich unentschieden

lassen; es sei hier nur bemerkt, dass formen, wie sunjus etc.

und aggUJus etc. solcher annähme nicht unbedingt widersprechen,

weil in ersteren die cntwicklung des j schon vor dem schwund

des -u stattgefunden haben könnte und (ujgUjus etc. als ana-

logieform begreiflich wäre.

>) Wie folus, handus u. s. w., aus dem urspr. dat. aec. pl. und
aec. 8. entwickelt: *ken- oder *kinwunüz, -unz, -um, durch analogie-

bildung nach dem gen. dat. s. -kcn- oder *kin)viz, -i, nom. gen. pl.

- ken- oder -kintviz, -dm, für ursprüngliches *keHumiz, -unz, -um (vgl.

y;:vvv aec. s., für ylvvr, und ylvvc aec. pl.); die consonantische flex.

begegnet im an. kinn und ahd. dat. s. kin Gl. 2,326,50.
'^) Das mnd. mnl. und nhd. (dialect.) masc. kiti (Sch.-L., meine Mnl.

gr. Seite 'i'.W note, D. Wtb.) begreift sich als die aus *kinnuz, -um, ge-

flossene form, welche bei ihrem übertritt in die o-kl. auch das genus

wechselte.
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III. Zur entwickelung des u" und ä in ursprünglicher

mittelsilbe.

A. Streitberg bemerkt in diesen Beitr. 14, 2 IS, dass der

voe. in der ahd. as. flexionsenduug des schw. acc. s. und

nom. acc. pl. masc. -un, -on, nicht mit dem voc. im sutf. des

dat. pl. -um^ -0//«, -un. -on^ in gleicher linie zu stellen ist, und

behauptet, dass stichhaltige Specialbedingungen, welche

die abweichende behandluug des alten o in der schw. decliu.

rechtfertigen könnten, sich schwerlich ergeben dürften. Dem
ersten satz stimme ich bei; dem andren möchte ich wider-

sprechen, Dass im wgm. ursprüngliches e der paenultima der

endung durch einwirkung des i der ultima zu i wurde, ist eine

allgemein anerkannte regel; vgl. die 2. und 3. s. pr. ind. auf

altes *-izi {*-/si), *-/Ö"« (*-//'/), aus *-ezi {^-esi), *-et5i {-*epi),

den gen. dat. s. masc. und ntr. der schw. declin. auf altes

*-m/c, *-ini (ahd. -in, -en, aonfrk. -in, as. -en), aus '"^-eniz, *-eni.

Hiernach ist es mit voller consequenz für möglich zu halten,

dass auch auf nebentoniges o der endung folgendes schwach

betontes u in gleicher oder ähnlicher weise eingewirkt hat.

Ein solches ic aber findet sich in dem alten suff. der consonant-

stämme -um, -unz. Also altes '^gumu''nu{m) etc. > ahd. gomun,

-on, as. gumun, -on etc.; altes '^uhsu°nun{z) , ^gumifnun{z) etc.

> ahd. ohsun, aonfrk. ohsson, as. gumun, -on, etc.; daraus durch

Übertragung as. im gen. dat. s. gumun, -on, etc., aonfrk. im

dat. s. namon etc. (aus früherem acc. *namo)i etc., das in der

überlieferten periode schon durch die nominativiorm verdrängt

war), im nom. pl. ahd. ohsun, aonfrk. bodon, as. gumun, -on, etc.

Der einzige unterschied zwischen beiden Vorgängen besteht

hierin, dass das o keine völlige assimilation erlitt, nur in einen

zwischen o und u liegenden laut übergieng (vgl. Beitr. 4, 361

u. 362), eine erscheinung, welche völlig im einklang steht mit

dem sonst zu beobachtenden factum, dass dem u in geringerem

masse als dem i das vermögen innewohnte auf vorangehenden

vocal assimilierend einzuwirken; vgl. den im ahd. as. aonfrk.

fehlenden ^^umlaut des voc. der haupttonigen silbe, gegenüber

der im ags., an. und afr. (Altostfr. gr. § 36) vorliegenden affi-

cierung eines solchen lautes durch folgendes u.

Nach Paul sollte ags. -an, afr. -a der schw. llex. auf bc-
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sajj^tes früheres -le'n ziirückgelin (Beitr. 1, 3(33). Oh indessen

die vorliegenden Verhältnisse zu diesem schluss nötigen, dürfte

fraglieh sein. Dass im germ. im gen. dat. s. masc. und ntr.

ausser '''-iniz, '''-ini, auch die endungeu ^-oniz, '*-o)it im schwang

waren, ist eine tatsache; vgl. die oben s. 456 citierten formen

um. pratviuan, -fuilaifjan. Demnach wäre für das ags. und afr.

die möglichkeit anzuerkennen eines ehemaligen ''•-oniz und *-ow?,

woraus (vgl. das suti". der 3. pl. pr. iud. ''-onpi > ags. -«(), afr.

-Utk) -an, welches im acc. s. masc. das alte *-M"?i verdrängen

konnte, wie das urspr. -««, aus '^-oniz, des nom. pl. den schwund

des urspr. -Wn des acc. pl. veranlasste. Das nämliche -an

fände sich dann auch in den vereinzelten, dem dialekt des

copisten angehörigeu as. formen (vgl. Beitr. 4, 360) des gen.

dat. acc. s. und nom. pl. im Hei. M'). Ob in den seltenen

ags. formen mit -on (Siev. Ags. gr. §276 aum. 1, Cos. Altws. gr.

1 §113) diese endung als rest von -ifn zu fassen wäre, ist

fraglich, weil das alte o sich vor n offenbar länger als vor

andren consonanten gehalten hat; vgl. das vereinzelte -on,

-onne im inf und gerund, und in den adverbien hüton etc.

(Siev. gr. § 363 und 321 anm. 1, Cos. Aws. gr. 1 § 113 und

Paul in den Beitr. 6, IST). Nur das north, hat in seinen u-,

o-suffixen des schw. masc. (Siev. gr. § 276 anm. 2) noch un-

verkennbare spuren des alten -u"n bewahrt.

Dem -u'^n analog ist für den wgm. acc. s., dat. und acc. pl. der

a«rf-stämme ursprüngliches '^-u''ndu{m) (oder '-^-u^nt^uim)), -umi{z),

-un{z), anzusetzen. Es findet sich jedoch von einer solchen bil-

dung, soviel mir bekannt, keine spur, ein umstand, der gewiss

nicht wunder nehmen darf, wenn man bedenkt, wie leicht diese

u"nd-ioxm&w der ü])erzahl der 07id- (anrf-)formen (im nom. gen.

dat. sing., nom. gen. pl.j unterliegen konnten und wie überhaupt

diese consonantstämme durch das übergreifen der participial-

flexion in der überlieferten periodc ihre ursprüngliche gestalt

'j Die im Cott. begegnenden formen auf an beleran u. s. w. (Beitr.

4, bül), naman 260, eniyan 2180, helagan :}2(j7, uhlan 3418, hertau 21,

kommen hier nicht in betracht: dieselben könnten ja von derselben ags.

band herrühren, welche das modur, do/itor, drilttues, sceall etc. (Siev.

Hol. Einl. XVj, tvrohlau, managan, uurekkean, ßendan, enigan, liandan
dat. pl. 42S, 029, 031, 715, 1897, 1194, ihesuii, mmiigan, -iungan, udigan.

St. dat. s. m. n. linj, 27(i2, :52no, 329^, und dgl. in den tcxt brachte.
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in bedeutendem masse eingebüsst hatten (für das ahd. und ags-

vgl. Br.'s gramm. § 236 anm. 1 und Siev.'s gramm. § 286; für

das as. ist Heyne's gloss. zum Hei. in voce, herand, helland,

leriand, li^and, neriand, rädand^ waldand, wigand, nachzAisebn;

für das aofr. vgl. Aofr. gr. §200/:?; im awfr. findet sich nur

ein dat. s. rümfarende, warende\ im aonfrk. sind die formen

gar nicht belegt). Ebenso spurlos scheint auch das für die

erwähnten casus von magad, -ath, in der vorhistorischen periode

anzunehmende -u"p- geschwunden zu sein. In andren fällen, wo

sich nach unsrer lautregel in einigen casusformen des nomens

ein le hatte entwickeln müssen, sind hingegen noch einzelne

reste dieses voc. nachzuweisen (begreiflicherweise aber meist

nur äusserst spärliche, weil die mehrzahl der tiexionsformen

mit nicht afficiertem o {a) dem überhandnehmen des letzteren

voc. in nicht geringem masse Vorschub leisten musste): von

den adjectiven auf urspr. *-ogo-, *-oho- (mit altem -u^g-, -u"h-,

im st. nom. s. fem. und nom. acc. pl. ntr.) im ahd. abuh, -oh,

as. at}uh, -oh, as. grädog Hei. C 3395 (im ahd. einogo, heilogo

u. s. w. kann assimilation vorliegen, s. Beitr. 6, 232, und Br.

Ahd. gr. § 67; dasselbe ist der fall im as. helogo, -un Hei. M
1902, 1924, 2022, 2035, 2060, 1071), ags. mowo^ (Cos.Aws.gr.

I § 113), aofr. ieroch, lethoch u. s. w. (Aofr. gr. § 65 und 75):

in den ags. participiis prt. auf -un, -une, und demnach vermut-

lich auch in denen auf -on, -one u. s. w. (Siev. gr. § 366 und

Paul in den Beitr. 6, 240); im ahd. nachut, ags. nacod (vgl.

got. naqaps) und vielleicht ebenfalls im ags. arod, arud-, promptus

(oder mit urspr. -üt5-, aus -oö-? vgl. unten ß und Cos. Aws. gr.

I §115), weorod dulcis; in den masc. und fem. ursprünglichen

consonantstämmen ahd. anut^ -ot (= lat. anas, -aüs\ vgl. an.

ond mit consonantischer flex.), ags. hacod, wearoö, -üb-, as.

rakud, rakod (urspr. nomina agentis, mit altem suflf. -Oi), -op,

und schwachstufigem -e5-, -ep-, vgl. Brugm. Grdr. II s. 369

und Beitr. 6, 277 f.), ags. meotud, -od, sls. metod, das nach dem

got. fem. mitaps ebenfalls als o(^-bildung zu gelten hat (Brugm.

a. a. 0.; das u" stammt hier aus dem alten acc. s., dat. acc. pl.);

im ntr. urspr. consonantst. ags. hca/od (mit u" aus dem alten

nom. acc. dat. pl.).^

*) Auch für (las -uz der ursprünglichen -02-stämme möchte man

vielleicht beim ersten anblick die nämliche erklärung anwenden wollen.
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J{. Das H", aus o, zeigt uus ieruer deu weg zur erkläruüg

des voc. im abd. schw. fem. suü'. -ün, -un (das nach Paul's

Vermutung, s. Beitr. li, 223, im urgerm. urspr. uur dem acc. s.

uud nom. acc. pl. oder nur dem acc. sing, und pl. zukäme,

wo es sieb, neben dem o in -ön, -du- der andren casus, aus

der verscbiedeubeit in der ursprüuglicbeu Stellung des neben-

tones erklären würde), im abd. scbw. nom. acc. pl. ntr. auf

nabezu constantes -un, aus -ün (Beitr. 4, 370), sowie im nortb.

-u, -0 letzterer casus (Siev. Ags. gr. § 276 anm. 2). Aucb bier

liegt eine ähnliche afticierung des ö der paenultima, d. b. än-

deruDg zu ü (ursprünglich wol zu ü") durch folgendes u vor:

acc. s. '^tung{g?)ünu{m) u. s. w., acc. pl. '''•tung{g'f)ünun{z)

u. s. w. (für '••'(uniömm, -unz), > ahd. zungiui] aus dem acc. sing,

drang dann das -tm in den gen. dat. dieses numerus, aus dem

acc. pl. in den nom. pl.;

nom. acc. pl. ntr. *au^ünu u. s. \\. (für *au^dnu, aus "^au-

^önd) > ahd. ougun, north, egu, -o, u. s. w.

Hiernach sind ebenfalls für aofr. ägon nom. acc, pl. (Aofr.

gr. § 192ji)i) als die zwischen '''augdnö, -u, und *ag?m liegenden

stufen '"augünlu), '^ägün anzusetzen ; und erklärt sich das -u des

north, eortiu (Siev. gramm. § 270 anm. 2) als die aus altem -i\nu{ni)

hervorgegangene endung. Die as. normalen feminina auf -un,

-on, die ags. und die einzelnen as. auf -an (vgl. Beitr. 4, 370;

14, 1<>9), die afr, auf -a und die nortb. auf -a, -e, sind, wie

schon Paul bemerkt hat (Beitr. 4, 370), als analogiebildungen

zu fassen; dasselbe gilt natürlich ebenso für den nom. acc.

pl. ntr. as. ogun, -on, uga. ea^an, aofr. «ra (Aofr. gr. § 192 |9),

north, eara, -an, e^e, -an (Siev. gr. § 276 anm. 2), und as. hertan

Hei. M 4255 (wegen herlan acc. pl. Hei. C 21 vgl. oben s. 461

die note); zweideutig ist der endungsvocal im aonfrk. tungon,

ougun, -on etc. (vgl. das häufige -on des pl. prt. ind. in diesem

dial.), und im north, nom. acc. pl. auf -o.

Für fr'ivnd mit gleichem ü, aus (5, siebe unten IV. Ferner

könnte man nach dem ausgeführten spuren des ä erwarten:

Doch würde solcher annähme got. sidas (= ^'h>^), mit altem uoui. acc.

pl. auf 'O, entschieden widersprechen. Hoffentlich bringt die von

Bremer (Beitr. 1 1, ;i) in aussieht gestellte abhandlung das erwünschte

licht für die genesis dieses -uz.

') Mit crhaltung des -n nach urspr. « (vgl. ij lt>7 der grumm.).
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im ahd. nifüLod, ag"!5. möna<3 (mit anzusetzeudem altem ü, aus ö,

im acc. s. und dat. acc. pl.); in dem wgm. dem got. witöp ent-

sprechenden ntr. nomeu alid. wizzöd, ags. tvi(6)tod etc. (mit

altem a im uom. acc. pl. auf -«; hd., ud. und nfrk. auch im

instr. s.); in den derivateu auf uispr. '*-dpuz, ^-oö'mz, wie ahd.

opfarod, ive'möt u. s. w., ags. hunto(5, /iscob, -ab, u. s. w. (Kluge,

Nom. stamml). § 135 und 136), aofr. gabhath u. s. w. (Aofr. gr.

§ 150*); im ahd. dionost, as. tMonost, aofr. thianost ntr., und

ags. weorod, wenn dieselben nämlich mit suff. *-dslu-, -öt>u-, ge-

bildet sind (vgl. Cos, Aws. gr. I §115 und Kl. Nom. stammb.

§ 135); in den Superlativen auf -ost und den participien prt.

II. schw. flex. (mit altem ü im st. nom. s. fem. und nom. acc.

pl. auf -u; hd. nd. und nfrk. auch im instr. s.); in den prae-

teritis besagter kl. (mit altem ü im prt. ind. pl. auf ^-iimen

u. s. w.). Und wirklich finden sich dieselben sporadisch (wenn

gleich auch hier in ziemlich geringer zahl): ahd. manu de Tat.

(Siev. 46), nianuduuUkjer lunaticus Gl. 2, 740, 24, das in den

Prudentiusglossen der Diisseld. hs. belegte mänutha 355, aonfrk.

vuitut Gl. L., ahd. wizzud, -ut{h) Reich, b. 16, Mainz, b. 11, Trier,

cap. 25, siändiluduuintes brut vertigo Gl. 2, 759, 36, suindilui

vuintes ib. 37, as. thianust Beda 11 (im ahd. dionustun Prudgl.

V, 2244, in Zfda. 16, kann jüngere assimilation vorliegen, vgl.

Br. Ahd. gr. § 67), ahd. zalnzzust demum Prudgl. V, 402, und

die ags. und aofr. superlativa auf -ust (Cosijn Aws.gr. I §115

und 118, Paul in den Beitr. 6, 183, Aofr.gr. §226«), die ags.

praeterita auf -ude und participia auf -ud, -uda u. s. w. (Cos.

Aws. gr. II § 129 und 130, Siev. § 412 und 413); (aonfrk. tholudun

Ps. 55, 8 ist zweideutig).

[Ob auch ahd. guoiisüla pollebat Prudgl. V, 272 einen

solchen rest enthält? Es findet sich in derselben quelle einige

male suffixales u ==== altem o, vor n: sveparun nare, vuadalun

fluctuare, ruzziintan stridentibus, unrechto rahchutiv, 1. rahchun-

tiv, pravum seminans, dozzunta interpretem, winsuniar, 1. rviJii-

suntar, murmurans, girujiluniar fovens, uuispilun stridere, pras-

tun concrepitare, pilidu7itl effigians, leisammto emulando, lei-

duntiv perosa, za chlagvnna ululanda, prastuntar crepans, za-

luchun dehiscere, glizinunla nitescens, porunt terebrant, tiimun

rotari, 167, 233, 558, 563, 564, 625, 669, 879, 881, 963, 109.5,

1230, 1250, 1267, 1340, 1380, 1682, 1701; wären daneben eben-
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falls praeterita und partieipia mit -uta, -iil, ziemlich häutig

bezeugt, dauu köuute mau das u der piaesensforra allerdiugs

als u oder i\ für die folge vou aualogiebilduug nach den prae-

teritalen und participialen formen halten; so aber empfiehlt es

sich gewiss mehr den voc. in den erwähnten citaten (wie in

deu von Graft" und Weinhold aus glossen des 9.— 11. jahrh.

und Will, belegten formen mit -un im inf , -iint in der 3. pl.

pr. ind., -imt- im part. pr., aus -ön etc., siehe Sprachseh. II 943,

1141, 1146, Hair. gr. §304) als ein dialektisches, vor n ent-

wickeltes 0, mit 2<-färbung, zu betrachten, das meist mit o,

bisweilen jedoch mit u bezeichnet wurde; aus solchem o" konnte

dann durch analogiebilduug das ü, u im obigen guotisiita sowie

in gizohcharut carpet, mendilut alludit, stamalut balbutut Prudgl.

V 4of), 504, 1407, und vielleicht auch im verbalnomen chlagvt

gemitum ib. 424, hervorgegangen sein i); (in gesunduruth Trier,

cap. 20 liegt wol dieselbe progressive assimilation vor wie in

sachunu derselben quelle 13). Für die ags. formen und für die

aofr., welche in den liüstringer texten begegnen, wo der aus

altem u geschwächte laut abwechselnd mit o und u bezeichnet

wird (Aofr. gr. §57 und 68), ist ausserdem die möglichkeit

nicht zu übersehn, dass das o der endung (vgl. Aofr. gr. § 70)

zum teil nicht das o, aus o, sondern die Schwächung des w,

aus ü, ist.]

An merk. 1. P>ine andere fassung erfordert das u im as. coinpa-

rativen adverb. furdur, fuUicur, odur, sä ftin\ scrur Hei. M 1437, 1454,

•2512, 2694, 3209, 3299, 3301, 4566, 5007, 5010, sUur M 3289, 3504, 3661,

3666, 4180, 4257, 4625 (neben /><r^/<or immer in C, fuläcor, othor, saftor^

seror C, stthor, -dor C immer, M passim, nähor und elcor C und M
passim, diopor, swtlhor, -dor, und eliio?- C und M 1136, 1417, 2707): die

formen sind zu «s-stämmen gehörige accusative sing. ntr. und verdanken

die erhaltung ihres -/' (-2) der anlehnung an die comparativen adjeetiva;

aus eben solcher (jedoch jüngerer) anlehnung aber muss das u herrühren,

welches in der adjectivform nicht auf u, für o, zurückge'hn kann (secun-

') Das u und u, im suti". des gen. pl. ahd. -unu (Siev. Tat. 46),

-uuu Trier, capit., as. -uito (Beitr. 4,375), north, -una (Beitr. 6, 183), be-

ruht selbstverständlich auf analogiebildiing nach dem nom. acc. pl. auf

-fc'n, -u{n). In goumumcs u. s. w., im alid. sutV. -um, -an des dat. pl.

starker u- und schwacher stamme und in der endung -un der 1. s. pr.

Ind. alUu'n u. s. w. (Siev. 'lat. 46, Beitr. 4, ;)7I, Pietsch in Zfdph. 7, 350,

Graff .Spraohscli. II 5'>s, 966) liegt diucli m (Twirktc M-färbung des

u' vor.
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dJirer uinlaut des ö der rulttelsilben durch ü, aus o, oder «<>, aus o, oder

primärer uml. des o der mittelsilben durch m", hier eventuell durch den

voc. des suff. für den dat. pl. masc. ntr., ist für das westgerm. nicht

nachweisbar), sondern als die folge zu betrachten ist eines assimilierungs-

processes, nach art von Itclogo (s. ob. 462), doloro Hei. C 'UGti, fago-

roro, fagaroro, fastoro, tvredoro Hei. M llOü, 1.559, 18(J8, 1S23, 2147,

für *dolero, fagarero etc.; vgl. iungurun dat. pl. Hei. M 1130 und be-

achte, dass es mit rücksicht auf die im Hei. übliche bezeichnung des

w durch oder u für möglich zu halten ist, dass auch in iungoron

dat. pl. Hei. M 1149, 1252, 1201 u. s. w., iungoron, -un nom. acc. pl. und

acc. s. Hei. M 2274, 1591, 1191, 1335, eine gleiche form vorläge. Die-

selbe deutung gilt auch wol für das ags. -ur, neben häufigerem -or (Cos.

Aws. gr. I §115). Wegen des u im nominalsuff. ahd. -unga, -unc, as.

-ungo (in rvissungo), aonfrk. -unga (woneben auch -onga, wie die endung

des prt. ind. pl. -o«, neben -un\ für die belege s. Cos. Oudndl. psalm.),

ags. -ung (woneben äusserst seltenes -ong, vgl. tielongum Cos. Aws. gr.

n s. 22), aofr. -unge (woneben -onge, wie im prt. -on, neben -un, Aofr.

gr. §165« und 68), siehe unten anm. 2.

C Die tibeiiiefeiten aD. formen mit umgelautetem suf-

fixalem und ö unterscheiden sieh von den wgerm. in den

zwei folgenden punkten: dieselben finden sieh erstens zum teil

auf die casus mit geschwundenem oder erhaltenem umlauts-

factor beschränkt (hier aber in ausnahmsloser Verwendung),

zum teil durch analogiebilduug in mehr oder minder bedeuten-

dem umfang generalisiert; zweitens aber begegnet der uml.

hier nicht nur als die folge von primärer, durch das u der

ehemaligen endsilbe veranlasster entwickelung, sondern eben-

falls als das resultat von der einwirkung eines w", aus o und

0, vor //«, und von secundärer, durch u oder ü, aus ö, hervor-

gerufener afficierung. Zu den hinlänglich bekannten ein-

schlägigen fällen (vgl. Beitr. G, 179 f., 192 und 2ü3 f., Nor. Aisl.

gr. §113,1 und anm. 2) sind noch hinzuzufügen: die nomina

ag. auf -utjr (Beitr. 14, 32 ff.) , die schw. feminina auf -w im

gen. dat. acc. s. und -ur im nom. acc. pl. (vgl. oben ß; im

urn. gen. s. igwbn begegnet noch das lautgesetzliche o), die

schw. neutra auf -u im nom. acc. pl. (vgl. oben B), ond anas

(Beitr. G, 193), holdr, mjoluhr (Brugm. Grdr. II s. 369), und viel-

leicht auch nlj)l (a. a. o. s. 384). In den Verbalsubstantiven auf

-un, -un- (Nor. Aisl. gr. § 304), ursp. *-om-, wo der dat. pl. als

die einzige form, in der sich das u auf lautlichem wege ent-

wickelt haben kann, .schwerlich die analogische genesis des ii

in den andren casus zu veranlassen vermocht hätte (vgl. das
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ausschliesslich begegnende -un, -on aller casus in Honi. W.,

Heitr. 6, ISO), verdankt letzterer voc. seine existenz wol haupt-

sächlich der anlehnuug an die begrifflich nahestehenden (und

im n. g. a. sing, gleich flectierten) abstracta auf -umj. Im acc. s.

und pl. der schw. masculina und ö?2<?-stänime war der pbonet.

entwickelte <T-voc. durch analogiebildung verdrängt.

Dass sich im got. keine spur des in rede stehenden uml.

findet, spricht selbstverständlich an und für sich noch nicht

gegen die ehemalige existenz dieser lauterscheinung im urgot.;

es könnte ja überall ausgleichung eingetreten sein. Indessen

dürfte es im hinblick auf got. -a, neben wgm. seand. -(m), aus

-(), und got. -am, neben wgm. scand. -u°m, aus -om-, für wahr-

scheinlicher gelten, dass die ausgepiägte nach a hinneigende

([ualität des got. suffixalen o und o der einwirkung des folgen-

den u widerstand zu leisten vermocht hätte.

An merk. 2. In der an. Hexion der abstracta auf altes -öngu etc.

(zu schw. verben der U. kl.) könnte man Wechsel zwischen -ung, -unq-

und -any- erwarten. Es erscheint hier jedoch, wie im wgm. (s. ob.

anm. 1), constantes -ung{-), -OHg{-), ein umstand, der offenbar auf eine

der einwirkung des 7/1 (im urgerm. -omiz, -ömiz u. s. w.) zu vergleichende

beeinflussung des d durch den guttur. nasalen hinweist.

IV. Westgerm. 4- im inlaut aus -ij-.

Die regel, dass intersonantisehes j in den wgm. dialekten

erhalten bleibt, erleidet in einem bestimmten fall eine feste

ausnähme: haupttoniges / attrahiert folgendes j und wird hier-

durch zu i (das, wo kein systemzwang hindernd in den weg

tritt, mit dem voc. der folgesilbe contrahiert wird)^). Die be-

weise für den hier aufgestellten satz liefern die folgenden

formen

:

neben got. fijan, das ahd. fien, ags. feo^an, mit fcot), feode

u. 8. w. (wie ieo, seo u. s. w., statt *ii{h)u, *si{h)u u. s. w., aus

Y«'^Ä-. Y'ö-, für "^fiö^-, '*ßo-, mit übertritt in die II. kl. für

älteres '^fUj-, '^-fie-, oder *fijej-, '*fije-)\

neben got. fijayids, das ahd. fiant (fient), as. /iand Werden.

1) Nach § 91 (•/ der Aofr. gr. hatte ich die ausnähme selber schon

früher erkannt; nur war mir bei der abfassung dieses paragraphen die

mit dem Schwund des j in Zusammenhang stehende dehnung noch nicht

klar geworden.
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psalmencomm. 67, mnd. mnl. viant, aofr. und awfr. (durch accent-

verschiebung für '^-ftand eingetretenes) fiäyid (awfr. finä, vgl.

nwfr. fynne, entstand vor der monophthongierung und accent-

versehiebung durch contraction, wie nihd. vint): das a ist hier

nicht mit dem specifisch got. a, für ai, auf eine linie zu stellen,

es entstand durch anlehnung an die zu o- und ,/o-stämmen ge-

hörenden substantivierten participia; [aonfrk. /??m<?, as.ßund HCl.

M passim, C 28, 52, 1115, 1216, 1451, fiond Hei. C passimi),

aofr. fiwid sind analogiebildungen nach frhmd, friond, denn aus

ia hätte sich kein ??/, io entwickeln können; die nämliche bil-

dung liegt auch vor im ags. feond, dessen dat. s. und nom.

acc. pl. fie7ul schon durch lautliche entwickelung aus *fiend

< *fijendi{z) mit dem dat. s. und nom. acc. pl. friend zusam-

mengefallen war];

neben got. frijön, das mhd. mnl. vnen, mnd. vri{g)en um
eine braut werben.

Demgemäss ist auch:

das neben got. frljana begegnende ahd. frier ^ -a, -ez

u. s. w., ags. fi'iges, -e u. s. w., aofr. und awfr. frie, -a, mnd.

mnl. vrie, -en u. s. w. als phonetische bildung, nicht als die

folge von anlehnung an die unflectierte form fri (vgl. ahd. frt,

für *frii, aus '^frija^ urspr. '''''frijoz^ -ot) zu fassen (Aofr. gr.

§ 202 ß; die a. a. o. vorgeschlagene deutung der unflect. aofr.

form fria muss auch für ags. freo gelten; gegen die fassung

von freo als analogiebildung nach freogan wäre m. w. nichts

einzuwenden, während die erklärung der form aus fri{j)a,

s. Siev. Ags.gr. §114,2, an dem umstand scheitert, dass die

contraction, welche allein das alte stammsufif. gegen die Wir-

kung des apocopcgesetzes hätte schützen können, im hinblick

auf teo, beo, aus *fi(h)u, *Ö^(Ä)^^^ erst nach der syncope des

Inlaut. Ä, mithin in eine ziemlich junge periode hineinzuver-

legen ist);

das neben got. frijönds erscheinende ahd. friunt, as. friund

Hei. MC passim, Beichte 18, friond Hei. C 2292, agf^. freo7id,

mnl. vrient (mit ie aus io), mnd. vre7it (vgl. vrende : hende

Sch.-L., also mit e, aus e, für ie, aus io), vrwit (mit ü, für u,

aus iw), auf altes '^-friünd, friond zurückzuführen (das ü ersterer

') Der dat. pl. ßendan Hei. C 715 bleibt natürlich ausser betracht.
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form erklärt sich nach dem oben III B ausgeführten als der

ursprünglich nur dem acc. s. und acc. dat. pl. *frijündii{m),

-im{z), -umi{z), zukommende voc; dem ags. dat. s. und nom.

acc. pl. friend liegt ein '-'^frund, aus *frijoend'tiz), zu gründe,

vgl. ags. healede, höcede einen bruch, haken habend, u. s. w.,

mit altem suff'. -öö/o-, Siev. Beitr. 9,257, Cos. Aws.gr. I § 118);

das aofr. *friaia (Aofr. gr. § 299 anm. 1) und ags. fr-eogan

aus '"^frlöj-, für *frijdj-, zu erklären.

V. As. fraho u. s. w., {un)fraha und faho, -ora.

Der wurzelvoc. in den as. formen fralio dominus, mit

fru{li)on, -hen, fraha laeti, unfraha maestos, faho, -ora par\ us,

paucorum, ist anders zu beurteilen als das dialektische «,

welches sich für c), aus au, fast immer in der Freck. heb.,

einige male im Mon., einmal im Ind. sup. (aeben einmaligem o),

einmal in den Strassb. glossen (neben dreimal, o) findet (für

die belege siehe zum teil Holtzm. Gr. seite 140). Erstere for-

men begegnen nicht nur im Mon., sondern auch im Cott. und

der Beichte: fralio nom. s. MC 2900, M. 3903, -{h)on, -hen gen.

dat. und acc. s. M 109, 177, 931, 2614,5007, 5157, C 177,931,

1077, 1094, 1103, 1128, 1607, 2118, 2614, 2941, 3997, fraha

laeti C 4725, 5896, unfraha maestos Beichte 27, frahmöd M 1011,

3559, 5982, frahmuod C 1011, faho nom. s. masc. MC 1783, -ora

C 2236; und die annähme, die dialekte des C und der Beichte

hätten allein hier, sonst aber nirgendwo, ein nach ä hinneigen-

des gekannt, wäre unstatthaft. Das a ist hier unbedingt als

kurzer vocal zu fassen und fraho, faha etc. erklären sich, mit-

samt den daneben begegnenden formen frbhon u. s. w. (die,

wie fraho etc., auch durch das h für w auffallen), ohne

Schwierigkeit mit hülfe des bekannten von Paul für das w,

vor unbetontem u, erwiesenen syncopegesetzes. Nach dem-

selben mussten sich in der Hexion des besagten subst., mit

stamm *frawo7i-, zum nom. s. '"^•frairo ein acc. s. und acc. pl.

'*''fra-un (deren form durch ausgleichung auch resp. in den gen.

dat. s. und den nom. pl. drang) und ein dat. pl. '^fra-um oder

-un entwickeln (resp. aus '*frawnn-, '^-frawum-). Diese formen

konnten nun auf lautlichem wege contractiou erleiden oder durch

beeinllussung von selten der norm. schw. declin. als disyllaba

erhalten bleiben. Daher in Zusammenhang mit letzterem vor-
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gang fraon, frahon, -en (mit h als dem beim zusammenstoss

zweier silbebildender vocale eingeschobenen cons., wie in hrähon

superciliis Hei. M 1704, fratohon, fralahun ornamentis Hei. CM
380, 3331, 3763, 4543, C 1738, neben fratoon M 1738, aus

'^•bren'um-, '"^fratetvum-^ vgl. auch Br. Ahd. gr. §152b), und

durch analogiebildung fralio, statt *frawo\ in folge des erste-

ren processes aber 1. die aus '''•frdn hervorgegangenen, als gen.

dat. acc. s. begegnenden bildungen frbhon, -ayi Hei. C 109, 4952,

5157, 5367, 5463, 5517, 5733, M 1077, 1094, 1103, 1128, 1667,

2118, frö{li)en M 4952, C 3022, 3513, fruohen C 5007, und fröho

nom. s. C 3903, mit anorganischem, nach dem muster der nor-

malen sch\v. flex. angehängtem suff., 2, die aus flectiertem *frÖ7i

abstrahierten neubildungen, der voeat. frö (vgl. auch ahd. /rö

domine) und der aus dem adv. frönisko zu folgernde gen. pl.

'^fröno (vgl. ahd. /'7'67io und das aofr. awfr. substantivierte

fräna), für */ra?vo, -ono^). Nach fra{h)on domini -o, -um, be-

greifen sich die adjectivformen {un)fraha, faho, -ora, und froh-,

in frahmöd etc., als analogiebildungen nach '*f{r)a{h)umu st.

dat. s. masc. und ntr. (aus *f{r)an>umm-) , *f{r)a{h)u instr. s.

(aus '^f{r)awu), '^f(r)a{h)mi schw. acc. (gen. dat.) s. masc, gen.

dat. acc. s. fem., nom. acc. pl., etc.; [daneben frö- in frömbd

Hei. M 1163, 3559, frömuod C 2062, fruomod {l frömöd) M
2062, frblico MC 2677, 3041, in folge von anlehnung an das

unflect. simpl. '*fr6 (statt *frau^ für '^fratva, aus '"frawoz, -ol,

und für *fraTvu, aus '"^frarvo)-^ frao-, in fraonmod C 1163, ist

wol nur Schreibung oder Schreibfehler für frömuod.^)]

Statt frbhon oder -an begegnet ein gen. dat. s. frbian Hei.

M 3022, 3513, offenbar mit -au, für -m, aus der analogie-

bildung *frbjin, mit / als übergangslaut (wie in säida, d. h.

säjida, in '^'mbjida, '*grbjida = mnd. jnbyede, grbijede, u. s. w.).

In M 2941 steht frbiacn^ mit ae als Schreibung für e (s. nachtr.).

Dem as. -'frön entspricht Sigs. frea7i, aus *fra-un; der nom. frea

ist neubildung wie as. frd. Die ags. doppelform fri^ea ist der reflex

des got. yo?i-stammes frauja.

-) Auch für das ahd. folier, fohemo u. s. w. (Graff III, 430), möchte

man beim ersten anblick an eine der genesis von froho, -on^ zu ver-

gleichende, aus den contrahierten flexionsfbrmen, mit ursprünglichem

-arvu{-), hervorgegangene entwicklung denken. Indessen weist das nach

Graff in Em. 28 begegnende foicli uucfsi vespa auf eine form mit ur-

sprünglichem h, den reflex des lat. paucus, hin.
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VI. Altes a im as. vor {m)f und (w)/>.

Tloltzmaim hat in seiner Granuii. I s. 14(> auf die ver-

schiedene behandliiug- hingewiesen, welche im überlieferten as.

das a vor {m)f und {n)]j erfahren hat. Es findet sich con-

stautes haf lahm, mit häf/aro, hä^un, -on, saflor^ -ur, näthidun

nitebantur, an fälhe, fädi zu fuss Hei. CM "2959, an fäthie C
556, an fäthion, fdcUon m. gl. bed. CM 2921, neben einmaligem

an ßd'iu M 556, doch ö{)ar, biliar, obron u. s. w. Hei. CM
passim, Freck. heb. und Beichte passim, neben seltneren ädrum,

-om Hei. M 1271,2985, äthrana M 1434, ädron C 1536, äthres

C 11 77, und constantes sdd{<y), mit sodlik, -liko^ -spei, -wordun

Hcl. M. Aus diesem material ergibt sich folgendes:

das a vor {m)f bleibt erhalten;

dasselbe ist der fall vor (m)/> mit folgendem i oder j (die

einzige ausnähme födiu begreift sich als die folge von an-

lehnung an fdt)\

in öiiar ist das a zu o geworden, aber nicht zum reinen

0, sondern, wie aus der im Cott. sowol wie im Mon. begeg-

nenden Schreibung äthr-, ädr- hervorgeht, zu einem vocal, der

noch in etwas der «-qualität nahestand;

in söi) ist der vocal der constanten Schreibung o zu-

folge zu reinem o geworden, w^as schwerlich als die folge

einer phonetischen entwickelung, vielmehr als das resultat

eines associativen processes, d. h. einer anlehnung an das be-

grifflich nicht fern liegende und der form nach sehr ähnliche

snöli acceptus (vgl. die häufige Verbindung des adj. mit nrjrd),

zu fassen ist; man beachte auch das im Cott. begegnende

suolhas, -an, -en, -on, suolhfastan, -lik, -liko, -spei, -wordon 494,

565, 906, 925, 1300, 2077, 2416, 3019, 3230, 4108, 4849, 4988,

5090, 5 701, 5833, 5928, suodlicas 183, -lico 2651, suollico 581,

637, 1361, suotspell 3838 (nie söthas u. s. w.), wo sowol das

constante uo, gegenüber dem sonst mit o wechselnden wo, als

das l auffallen muss, beides jedoch begreiflich wird bei der

annähme, dass suolh- und suot- hier als S7vöth-, swot-, die durch

noch nähere, respect. gänzliche anlehnung an sivöli entwickel-

ten formen sind.

Beiträge zur geschichte der doiitschen spräche. XV. 31
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VII. As. wita.

Kern hat in seinem instructiven aufsatz über die german.

formen des verb. substant. (Taalbode 5, 89 ff.) im anscliluss an

Grein (Ags. wtb. 755) ags. (w)uio?i, -un, -an (z. b. in wutun Man-

gan ib aggrediamur accedere) als einen zu wUtin tendere ge-

hörigen aor. conjunct. adhort. erklärt, mit altem, an die athe-

matische verbalform angehängtem suff. '^--ome (= aid. -ama, für

'^-ama, vgl. Kern a. a. o. s. 89) oder '^•-omen (= ontr im homer.

conjunct. -ßtjofie}^, -örtjofzsv u. s. w.). Was den suffixvoc. an-

geht, hat diese fassung gewiss keine bedenken; vgl. das -u-,

-0-, mit jüngerer entwicklung -a-, als reflex des alten -u°- (aus

-0-) vor ?n (s. Cos. Aws. gr. I § 114, Siev. Ags. gr. § 237 anm. 6

und 293 anm. 2). Nur das -w, woneben nach den angaben bei

Grein (Wtb.), Cos. (I §34) und Siev. (§71 und 172 anm.) nie

-m begegnet, könnte gegenüber der sonst nur ausnahmsweise

zu beobachtenden Schwächung des -m der endungen auffallen;

doch Hesse sich diese eigentümlichkeit ganz gut aus dem um-

stand begreifen, dass zur zeit, wo man die form noch als

verbalform empfand, das alte -fn der 1. pl. aber durch das -n

der 3. pl. verdrängt wurde, auch das ursprüngliche -?n von

^wilum oder '"^wutum dem -n wich.

Für dieses wuton erscheint im as. bekanntlich wita^ z. b.

in ''uuita kiasan im odrana ... namon' Hei. 223. Identificie-

rung der beiden formen ist selbstverständlich ausgeschlossen;

weder der schwund des -n noch das constante -a wäre bei

solcher annähme begreiflich. Dürfte man hier aber vielleicht

den rest erblicken eines alten dualis aor. conj., mit suff. ^-owe

(= aid. -äwa, für *-awa), woraus zuerst '*-au, dann -a? Für die

entwickelung eines as. -«, neben -o, aus -ö (der contraction

aus -au) vgl. Paul in diesen Beitr. 4, 376.

VIII. Zur geschichte der verba pura.

Nach anlass von Bremer's lehrreicher abhandlung über das

j und w in säian, säivan u. s. w. (ßeitr. 1
1 , 69) sei hier be-

merkt, dass auch die mnl. quellen ein dem as. -seu sevit ent-

sprechendes sieu sowie ausserdem noch die analogen praeteri-

talen formen crieu krähte, 7vieu wehte, grieu wuchs aufweisen

(für die belege s. Taalk. Bijdr. 1,140; die ohnehin schon .an-
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feclitbarc, in Tijdsclir. voor taal-en lettcik. 3, 90, vorgetragene

fassung dieser formen wird durch Br.'s ausführung Iiinfällig).

Die bildungen begegnen nur äusserst selten und es findet sich

daneben keine spur eines dem ags. säwmi u. s. w. entsprechen-

den praesens. Die normale flexion der verba ist die schwache:

saeijen, craeyen, waeyen, groeyen, mit saelde, gesaeit, u. s. w.

Das im erwähnten aufsatz von Br. s. 60 aufgeführte afr.

verb. sea existierte in der überlieferten periode nicht: der nicht

belegte iufin. ist als *sia anzusetzen (s. Altofr. gr. § 274 c^;

a. a. 0. und im § 275 / dieser gramm. sind die belegten for-

men der verba pura auf prototypen mit w zurückgeführt, ob-

gleich sie sich alle auch aus ursprünglichem '^ble-o- u. s. w.

erklären Hessen; das neben greth crescit begegnende grd-

ivinge weist nämlich auf pi-aesensformen nach art des ags.

sänan hin).

Zur besagten kategorie gehört ferner noch das mhd. verb.

spraejen, -gen, -wen, md. sprejen, -wen spritzen, stieben machen,

mnl. {be)spraeyen aspergere (Mnl. wb. und Oudem. Wb.): vgl.

mhd., resp. md. waejen, -gen, wegen, -wen^ maejen^ -gen^ -wen,

meien, mewen, saejen, -wen, seien, sewen, u. s. w., mnl. waeyen

u. s. w.; (altes sprewj-^ s. Kluge Etym. wtb. i. v. spreu, hätte im

mhd. wol einerseits sprouwen, spröuwen, anderseits spraewen^

aus den -/-formen, keinesfalls aber spraejen ergeben).

IX. Eine ausnähme der consonantischen

apocopegesetze.

Auf dem gebiete der consonantenapocope gibt es einige

fragen, welche m. e. bis jetzt noch nicht befriedigend gelöst

sind. Ich meine die erhaltung: des r in den ahd. pronom.

formen und vorsatzpartikeln her, er, ir, wir u. s. w., zar-, zer-,

zir-, ar- (neben za-, ze-, zi-, a-, Beitr. 6, 552; der neb. ^Äe etc.

bleibt hier ausser betracht, vgl. Beitr. 2, 119), und im ags. or-,

as. or-, ur- (neben «-); des t {z) im an. pat, hvat, ahd. daz, iz,

liwaz, und den adjectiven auf-/, -az, im as. aonfrk. thai, it, {]i)wat,

ags. ^cet, Mi, hwcet, afr. thet, hit, il, et, hwei\ des n im ahd. den, in,

wen, 2iJi. pann, aschw. adän. hvan, as. then Hcl. CM 307, M1096,

Freck. heb. 192,311, /Äawib.453, Hcl.M 712, mHcl. M 4845 (neben

norm, thena, thana, ina, und constantem Invena, sowie ihane,

31*
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<jeli7vane im Mod., s. Beitr. 4, 343, hwene Mon. 892, 2270, 3076, 3079,

4840), und in den dazu gehörigen st. adjeetivsuffixen alid. -an,

an. -{a)n, as. -an (neben -ana, -na und -ne Beitr. 4, 343), aonfrk.

-an (das ags. und afr. haben hier nur -ne, -{e)ne: &one, hi{e)ne,

htvone, hälipie etc.; tfiene^ hine, hwane, hwene, gbdene, sinne etc.,

vgl. Aofr. gr. § 246, 247, 242, 252, 212; ihen, hin u. s. w. im

aofr. und awfr. sind formen mit jüngerer apoeope).

Nach Paul (Beitr. 6, 551 ff.) müsste als die Ursache der

erhaltung des r in den ahd. formen die unbetontheit gelten

und hätten die volltonigen formen in folge eines jüngeren, dem
ausfall des r in miata (got. mizdo) zu vergleichenden Schwun-

des das /• eingebüsst. Diese fassung hat ihre bedenken:

während sonst grade die unbetontheit als conditio sine qua

non für die apoc. eine anerkannte tatsachc ist, scheint die an-

nähme, dass im besagten fall derselbe factor grade das um-

gekehrte erwirkt hätte, wenig plausibel; und ausserdem sind

auch der schwund eines auslaut. consonanten und der ausfall

eines inlaut. mitlauters vor consonanten Vorgänge von zu ver-

schiedener art um als parallelen neben einander gestellt wer-

den zu können.

Den formen auf -t hat m. w. zuletzt Tamm (Beitr. 6, 400 ft'.)

eine besprechung gewidmet. Er bestreitet die behauptung,

dass got. pata, ita als die Vorstufen für die formen der übrigen

germ. sprachen gelten müssten, und erklärt sich die erhaltung

des auslaut. cons. durch die hypothese, dass im germ. aus-

lautendes -t durchaus keine apoeope erlitten hätte. Was den

ersten teil dieser ansieht betrifl't, möchte man ihm gewiss

gerne beipflichten (wenn auch nicht auf dem von ihm an-

geführten grund, dass von einer dem ntr. angehängten endung

auf germanischem Sprachgebiete ausser dem got. keine spur

zu entdecken wäre; vgl. aofr. the/e, hwete, Aofr. gr. § 251 u.

252): die dem got. Jjata, ita (aus '*lmtö, *itö^ vgl. harjatöh)

regelrecht entsprechende form hätte, wenn das -ö wenigstens

der verbreiteten meinung gemäss vor der consonantischen

apoeope an das nomen angetreten wäre, im wgm. unbedingt

thatu, -0, dazu, -o, etc. lauten müssen. Was Tamm indessen

zur erklärung des -/ beibringt, unterliegt gerechtem zweifei:

die hypothese eines erhaltenen -i, neben geschwundenem -/•

(-Ö), ist reine Willkür, welche überdiess zu einer anderen will-
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kürliclikcit uötigt, zur anuahme einer urform '''Ivom, '''J^om,

neben *A-o/ etc. (Beitr. 6, 403).

Wie mit that etc., verhält es sich mit den accusativformen

den etc.; auch hier hätte gotischem />««« etc. (vgl. harjanoh)

im wgm. denn, fhanu etc. entsprechen müssen.

Wahrscheinlich mit rücksicht auf dieses zu erwartende

-II, -0, hat Sievers (Grdr. d. germ. pliil. I s. 413) die annähme
einer urwgerm. partikel -e vorgeschlagen. Doch verhilft uns

auch diese (einer positiven stütze entbehrende) hypothese

nicht zur erwünschten erklärung: es hätte ja solches -e zur

zeit, wo -0, 4, -ü gekürzt wurde, die nämliche behandlung er-

leiden müssen und wäre entweder zu -a geworden (das mit

den andren -a im verein schwand) oder zu -e (für welches

sowol eine der absoluten «-apocope als eine der bedingten

/-apocope analoge behandlung denkbar wäre); auf jeden fall

aber könnte man hier entweder nur formen wie that, than etc.

oder nur formen wie '"^-thate, thete, thene etc. erwarten, keines-

falls jedoch doppelformen, wie sich dieselben wirklich finden,

that, than, then etc., und thete, ihane^ theyia etc.

Bei diesem stand der beregten fragen, wo die vorgeschla-

genen wege weder für ihal, than etc. noch für er etc. zum
ziele führen (den versuch einer erklärung vermittelst heran-

ziehung von aid. idam, imam, lasse ich als augenscheinlich un-

zulässig bei Seite), gelangt man unwillkürlich zur Vermutung,

dass für die deutung dieser formen die bis jetzt erkannten

lautlichen erscheinungen nicht ausreichen, dass also der rätsel-

hafte auslaut von that u. s. w. mit irgendwelchem noch nicht

aufgedeckten phonetischen gesetze in Zusammenhang stehe.

Und wenn nicht alles trügt, lässt sich die einstige existenz

einer solchen lautregel in der tat ausfindig machen, indem

man, von der möglichkeit ausgehend, dass in that u. s, w. der

auslautende cons. von alters her erhalten geblieben sei und

diese erhaltung mit dem hochton im causalnexus gestanden

hätte, den umstand beachtet, dass bei der in den jüngeren

})crioden auf verschiedenem Sprachgebiete stattfindenden n-apo-

cope der cons. in den haupttonigen mouosyllabis in der regel

erhalten bleibt, nur ausnahmsweise (und dann offenbar durch

analogiebildung) scliwindet. Im aofr., wo altes, nicht aus -m

hervorgegangenes -n (insofern es nicht nach n stand oder



476 VAN HELTEN

durch anlehnung- an flectierte formen, mit inlautendem n, oder

auch durch häufigen gebrauch in der inclination geschützt

wurde) in unbetonter endsilbe und in enclitisch stehenden

monosyllabis apocopiert ist, hat der cons. in gän, stän, steen,

und den postpositis in, fon, on, ausnahmslos seine alte stelle

behauptet (Altofr. gr. § 107; der pl. opt. praes. dieser athemat.

verba, für welchen demnach ''gai, '''"sten oder '-^-gän, *stän zu

erwarten wäre, ist nicht belegt; der opt. pl. se sint erklärt sich

aus dem enclit. gebrauch des verb.). Im awfr. findet sich das-

selbe Verhältnis: gän, stän, neben gunga, halda, habha, helpa,

hera, {h)lia, käpia, keda etc. (für die belege s. v. E.'s Wtb.);

pl. pr. opt. tsziese und wrliese S 432, 7, iouwe W 400, 2. 432, 9,

hrüke W 399, 14, hahhe und winne W 399, IG, sklse, lete und

wrogie W 401, 17 und 18, Uete S 490,2, etc.; pl. prt. opt. hilde

W 406,5. 438,15. 441,15, hliope S 494, 18. 497,21, stoede ö

494, 19. 497, 21, ontcoeme W 437, 27, lijwade W 29, 27 und 28,

etc.; die flect. schw. casus häna, -e, boda, -e, hoga, hurga, knapa,

ft'dwa, -e, missa, tunga, dra, äga, -e, etc.; die adverbia binna,

hüla, boppa, aesta, westa, süda, die en- und proclitica ma, me

man, a praepos. (für die belege s. das Wtb.; auch aus diesen

quellen habe ich keinen pl. opt. pr. zu gän, stän notiert; wegen

se sint siehe oben; wegen der auch hier begegnenden enclitica

dan quam, vel, ow, fon, in, vgl. Altofr. gr. § 107 ß). Die north,

denkmäler gewähren gegenüber dem inf. binda, -ce, -e, dem

1)1. pr. und prt. opt. bitide, -ce, -«, se sint, bunde, -o (in bundon

liegt anlehnung an den ind. vor), den schw. declinationsformen

auf -a, -ö, -M, -e, -ce, und den adverbiis (5ona, hwona, ufa etc.

(Siev. gr. § 363, 361, 427, 365, 276 anm. 2, 321 anm. 1), einen inf.

Uan, dön, gän (a. a. o. § 427, 429, 430); daneben allerdings

auch einen inf. dd, gce , und einen pl. opt. pr. bia, dö, ^ce

(§ 427, 429, 430), die offenbar als analogiebildungen zu gelten

haben. In der nnl. Umgangssprache des nfrk. Sprachge-

bietes verklingt das auslautende, nicht vor voc. stehende -n in

folge von junger apocope ausnahmslos in der tonlosen endung

(auch wenn die flectierten formen dasselbe vor abfall hätten

schützen können), in der regel in unbetonten monosyllabis:

spreke etc. inf., fvij, zij spreke etc., een oume man etc. dat. und

acc. s., mensche, vrouwe etc. plur., ooste, bove, binne etc., gouwe

golden, silvere, jongske, meiske, wage wagen, zege segen etc..
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me man, nie uieiu, wie dat. acc. s., de, die dat. acc. s. niasc.

{wie, die durch analogie auch bei emphatischem gebrauch; in

den proditicis van, in, aan bleibt das n in folge von inclina-

tion; auffallend ist zen suus, ejus, neben me mens); hingegen

immer gaan, staan, doen, zien sehen, wij, zij gaan, sfaan, docn,

zien, sowie zijn, n-ij, zijzijn bei nicht enclit. Verwendung (und

per analogiam ebenfalls bei enclit. gebrauch), und die post-

posita van, in, aan^).

Genau dasselbe prinzip nun lässt sich für die periode der

alten consonantischen apocope in der behandlung der ein-

silbigen formen nachweisen: im volltonigen */;-, '''•pat (oder

'''pot), '•pan (oder -''payi) u. s. w. blieb der cons. erhalten, in

dem en- oder proclitisch verwanten */r u. s. w. fiel es, wie

in allen unbetonten suffixen der zwei- und mehrsilbigen for-

men, ab. Im einen dialect wurde dann die eine, im andren

die andre form bevorzugt, sodass in der regel nur entweder

die ursprünglich betoute oder die ursprünglich tonlose die

allein herrschende ward. Nur selten, wie im got. pei, aus *pa

+ ei, neben pata (aus '-^-patf s. unten), im ahd. theiz, iheih,

theist, weih, weist, aus '-^-tha, '^hwa \- iz, ih, ist, neben thaz, waz,

und in den ahd. verbalpraefixen zar-, zer-, zir-, ar-, neben

za-, ze-, zi-, a-, sind die beiden doppelformen im gebrauch ge-

blieben. Im acc. s. fem. got. pö, hwo, an. pä, as. thä Hei.

C 1007, 2304, ags. Ö«, afr. thä, liegt demnach die alte procli-

tische form vor; ebenso im nom. acc. pl. fem. ags. (5ä, afr.

thä, as. thä Hei. C 673, 744. Die cardinalia für 'duae, -as'

'tres' (masc.) ahd. zwo, zwä, as. twb, twä, ags. twü, afr. twä,

ahd. dn, ags. öri, afr. thre (Aofr. gr. § 1 9 ß\ und ags. bä sind

die ursprünglich in der postposition stehenden schwach be-

tonten formen. Im nom. s. der wgm. monosyllab. consonant-

stämme und im nom. ahd. chuo, ags. cü, awfr. ,ää, wo nach

^) Im me. ist die regel durch analugiebildung gänzlich durchbrochen.
Es findet sich hier (nach gefälliger brieflicher mitteilung des herrn

B. ten Brink) im 12. und 13. jahrh, neben ziemlich regelmässiger apocope
des -n in unbetonter silbe auch häufiger Schwund des auslautenden cons.

in verbalen formen, wie gu, do, ygö, ydd (für gon u. s. w.), und in den
monosyllabischen schwachen Substantiven. Im aisl. und anorw. fehlen

bekanntlich die reflexe von gun etc. ; adän. aschw. gü muss als analogie-

bildung gelten-, wegen an. i, u s. unieii.
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raiil's g€sctz (Beitr. 6, 550) bei leiu phonetischer entwickelung

ein sufif. -s zu erwarten wäre^), kann der cons. ohne weiteres

nach dem muster der mehrsilbigen uomina abgefallen sein;

aber auch wenn zwischen altem ^fdts, ^burgs u. s. w. und föt

(urags. urfr.), hw^g u. s. w. ein durch generalisierung des normalen

nominativsuffixes -;• {-z) entwickeltes '•'•folr, *burgr u. s. w. als

mittelstufe existiert hat (vgl. an. fötr etc.), würde der aus der

nämlichen ausgleichungstendenz zu erklärende Schwund des

-;• {-z) nicht gegen unsre regel sprechen. Im acc. s. as. kö,

ags. cü, afr. kü, an. kü'^\ sü (vgl. ßcöv, vv), beruht die apo-

cope natürlich ebenfalls auf aualogiebildung. S. noch nachtr.

Das erkannte erhaltungsgesetz eröffnet uns ferner einen

blick in die geschichte des -a der formen pata, pana u. s. w.

Indem man früher an der meinuug festhalten musste, die Par-

tikel sei schon vor der consonantischen apocope mit dem pron.

componiert, war es nicht möglich das wgm. und das got. suffix

zu identificieren (vgl. was hierüber im anfang dieses artikels

bemerkt wurde). Jetzt aber, wo wir berechtigt sind die Par-

tikel auch in späterer zeit antreten zu lassen, stellt sich die

Sache in dieser hinsieht günstiger: dasselbe alte -6, welches

') In betreff zu Kliige's bemerkung (Grdr. d. germ. ph. I, 3S5), dass

der nom. s. der an. feminina nött, geit u. s. w. für das ursprüngliche

fehlen einer nominativendung -s in den consonantstämmen sprechen

könnte, bemerke ich nach Grdr. I s. 498, dass diese formen sich, wie

der nom. s. fem. tid u. dgl., ganz einfach als die folgen von aualogie-

bildung nach der r>-declin. erklären.

2) Was den voc. dieser form betrifft, so Messe sich hier wahrschein-

lich dieselbe fassung geltend machen, welche im §20J der Aofr. gramm.

für das ü im aofr. (und awfr.) kü, hu, ags. kü, hü, vorgetragen ist: hoch-

toniges (von alters her oder in folge von consonantapocope) auslautendes

o wird zu ü- (man beachte ausserdem ags. bü, in nom. acc. pl. ntr., aus

*Z>(5, *twd, in nicht enclitischer Verwendung, wie hü, aus nicht enclit.

verwantem *hrvö). Vgl. auch an. sü und *pii nom. s. fem. und nom.

acc. pl. ntr. (Beitr. 4, 341). Aus dem acc. müsste dann an. kü in den

nom. s. und von diesen beiden casus aus in den gen. dat. s. und den

pl. eingedrungen sein; also nom. s. (für urspr. *k6z oder *kÖR = dor.

ßcijq) *küz oder ^kiin^^^ kyr\ gen. s. (für urspr. *ko- oder ''^karviz oder

-in = ßöFoq, bovis) *küiz oder -in ==- kyr, etc. Ebenso aofr. kü dat. s.,

awfr. kü gen. dat. s., ags. cu, cy gen. s., aus *ktd (für *ko- oder *ka7viz,

-i), awfr. ky acc, pl., ags. cy nom. acc. pl., aus" *küi (für *ko- oder

*kawiz), etc., durch anlehnung an den nom, und acc. s. ku.
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für das got. imbedingt als prototypus zu gelten bat und bei

späterem (uacli der vocaliscben apocope stattfindendem) oder

bei trüberem antritt in der historiscben pcriode niciits anders

als -a ergeben könnte, musste im wgm., wenn es nacb der

kürzung ebemals ungedeckter oder von (früb apocopiertem) -/,

-c)" (-/>) gefolgter voeale und vor der kürzung der ursprünglieb

durcb nas. oder -; {-z) gedeckten langen voeale dem prou. an-

gebängt war, mit dem -o, aus -dm, -on, -dz, zusammenfallen

und konnte demzufolge, wie z. b. das -o des gen. acc. s. fem.

der o-stümme und des nom. s. der scbw. feminina und neutra,

im abd. as. als -a, im ags. afr. und as. (des Mon.) als -e er-

scbeineu.

Aus dem oben angefübrten gebt für got. patnh, pamih

bervor, dass diese formen, wie scbon Tamm (ßeitr. 6, 402)

in bczug auf erstere bemerkt hat, auf pat^ pan und uh zurück-

gebn können. Docb wäre es ebenfalls möglieb, dass bier, wie

in pammuh, für ''^pammch (vgl. hamimh), aualogiebilduugen,

nacb piziili, ^pa/muh, '^panzuh etc., für älteres '''•palöh, ''''pHinöh

(vgl. Ivarjatoh, -anoh, Ivanöh) vorlägen. Dass aber in patuh,

panuh keineswegs ein pa(a, pana stecken kann, steht unbe-

dingt fest: das -uh ist, wie sich aus hammeh, Ji-anöh etc. er-

gibt, vor der kürzung der auslautenden, ursprünglich unge-

deckten oder von -/, -Ö (-/>) gefolgten voeale mit dem pron.

componiert, also zu einer zeit, wo es noch kein pata, pana

geben konnte.

Zum got. und wgm. -o stimmt das im urn. min'mo (Strand)

begegnende -o, welches, wie im wgm., erst nach der kürzung

der ehemals ungedeckten voeale an die ursprüngliche form

des acc. s. mase. angehängt sein kann: zunächst findet es sich

in einer periode, für welche die kürzung des ungedeckten -o

zwar nicht sicher belegt, jedoch durchaus wahrscheinlich zu

erachten ist (vgl. Nor. Aisl. gr. § 284 anm. 1); sodann aber

hätte sich bei früherem, vor der vocalkürzung erfolgtem antritt

der Partikel aus einem hiernach anzusetzenden panu oder ponu
u. s. w. nach nordischem lautgesetze unbedingt statt pann,

sjükan, sekjan u. s. w., ein ponn oder ponn und sjükon, sekjon

u. s. w. entwickeln müssen. Dem hiernach zu vermutenden

alten -''•pand u. s. w. würden im an. also formen entsprechen,

wie '-'''•pa)ia u. s. w., die zwar verloren gegangen sind, möglicher-
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weise jedüch nicht ohne eine indirecte spur zu hinterlassen:

die abwechselnd betont und proelit. verwanten monosyllaba,

welche nach dem oben ausgeführten zur zeit der w apocope

mit und ohne -n gesprochen sein müssen, zeigen im au. nur

letztere form (vgl. i, ä, aus •"^Z, *a, für */«, *«><); demnach wären

auch die altem "^pmi u. s. w. entsjnechenden bildungen in folge

gleicher Vorliebe für die apocopierte form nur als />« u. s. w.

zu erwarten; dass sich indessen im gegenteil statt deren nur

pann (für ^/-öw; das -7m durch analogiebildung nach hann'i)

u. s. w. findet, rührt einerseits gewiss von der neigung her die

formendififerenz für das masc. und fem. aufrecht zu halten,

anderseits aber vielleicht auch von der conservativen beeiu-

fiussung, welche die doppelformen *pana u. s. w. ausübten.

X. Zur geschichte der u- und der 2<2-stämme.

A. Ausser den für die genesis von altem ^manniz, *kmniz

(= ags. afr. men, an. menn, kinnr), anzusetzenden formen *mon-

7viz, '-^keniviz (Grdr. d. germ. ph. I s. 386), gibt es noch einige

fälle, wo für die germ. z<-flex. ein gen. dat. (instr.) und nom.

pl. mit nicht guniertem stammsuffix anzuerkennen ist: got. die

genitive und dative s. siinus, wulpus etc., sunu, ivulpu etc.

(Leo M. Got. spr. 574); ahd. rvitu ligni (Kögel Ker. gl. s. 164)

und situ acc. pl. (Br. Ahd. gr. § 230 anm. 3); north, sunu gen.

s. (Siev. Ags. gr. § 271 anm. 2); ags. (auch north.) höchst

wahrscheinlich swiu, -0, meodu, -0, dum dat. s., und simu, -0^),

ivudu, dum nom. (acc.) pl. (Siev. gramm. §270,271 und 274;

altes suniwi, -iz, etc. hätte nach dem oben II ausgeführten sunt

etc. oder sij7ii etc. ergeben müssen). Der as. dat. s. simu Hei.

M 2815 ist zweideutig, weil die form auch mit syncope des

postconsonantischen, aus i hervorgegangenen j aus ^suniu (vgl.

oben s. 458) geflossen sein könnte (cf. ahd. der instr. f)idu

neben fiidiu; s. auch nachtr.). Der as. gen. dat. s. sumo Hei.

1) Neben diesem north. su7iu, -0, in allen casus des sing, und im

nom. acc. pl., erklärt sich das sunu, -0, des gen. pl. als analogiebildung.

Der ags. neben sutiu begegnende nom. acc. sing, suna vergleicht sich

als die folge einer ausgleichungstendenz gotischem nom. und acc. s.

sunaiis, handau etc. (Leo M. Got. spr. s. 574). Dasselbe gilt auch für

north, dma nom. acc. s. R- (Siev. Gr. § 274 anm. 2), statt duru.
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C 5788, 5946, kann auf *sunu oder auf ''''•suniu oder auch auf

^smio, für ^siinaii, zurückgehn.

15. Ausser dem bekannten übertritt ursprünglicher niascu-

lincr «^Stämme in die ö-flexiou und des fem. handiis in die

/-klasse, gibt es im wgm. noch einige vereinzelten fälle, wo das

lautliche zusammentreöen der u- und einer andren declination

in einem oder mehreren casus die Übersiedlung des w-stammes

in eine andre Umgebung veranlasste. Ein paar dieser fälle

wurden schon oben 11 zur spräche gebracht; die übrigen von

mir beobachteten stelle ich hier zusammen.

Aofr. der schw. nom. acc. s. forda, hüswerda, frelha, der

sich in folge des Zusammenfalls des urspr. gen. dat. s. und

nom. acc. pl. der ^^f^ex. mit denselben casus der schw. declin.

entwickelte (Aofr. gr. § 179* und 181). Vgl. dazu auch awfr.

ferda pax nom. acc. s. (v. R.'s Wtb.).

Aonfrk. der schw. gen. s. sidin moris Kar. ps. 67, 7, und

Gl. L. 823, durch zusammenfall des nom. s. *sido mit dem nom.

s. der masc. w-stämme.

Ahd. iiasa nom. acc. s., mit naso gen. s., nasiin dat. s.^),

ags. nosu, nasu, dum, mit nose, nase, durc gen. dat. instr. s.

(ßeitr. 8, 507, Siev. Gr. § 274 anm. 1), aofr. nose, -/, -a, mit nose

gen. dat. s. (Aofr. gr. § lb2), awfr. 7iose, mit 7iose dat. acc. s.

(v. R.'s Wtb.), durch Verwechslung des -u des nom. s. der ^^kl.

mit dem alten nominativsuffix der o-stämme.

Ags. frioöu und sceadu fem., mit flect. sing, auf -e, durch

eben dieselbe Verwechslung.

As. lusta acc. s. oder pl. fem. Hei. M 1661, 3453, durch

Verwechslung des urspr. '•/ust, gen. '-^-lusto oder -o (aus '^lustnz,

-auz), mit dem alten nom. und gen. s. der o-stämme. Ob der

ahd. acc. pl. lusta Tat. 131, 19, hiermit auf eine linie zu stellen

oder als eine form der o-declin. zu deuten sei, ist m. e. schwer-

lich zu entscheiden; der dat. s. kelusta Notk. psalm. in cod.

Vind. ist ebenfalls zwei- oder sogar dreideutig (vgl. irdischm

kelusle terrena delectamenta Notk. ps. 38, 1).

Ahd. scato umbra, mit scat{a)we dat. s., und mlid. scliatwe,

mnd. scaduwe, -ewe, mnl. scadmve, -etve (meine Mnl. gr. §41)

') Für diese und die folgenden ohne belegstellen angeführten for-

men siehe die Wörterbücher und glossare.
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(mit generalisieiung des suff. der casus obliqui), durch Verwechs-

lung des urspr. -u, -o im n. a. s. (got. skadus) mit der gleichen

endung der wo-stämme (as. ist nur der uom. skado belegt; der

aonfrk. dat. s. scado Kar. ps. 56, 2, ist entweder apocopierte

form für ^scadowe, vgl. horwe und siehe wegen der apocope

des -e nach schwach betonter silbe unt. XII, oder er hat das

alte suff. -0. aus -au, der w-flex.; mnd. findet sich auch scade

masc, mnl. scade masc. und fem., s. Mnl. gr. § 270).

C. Wenn kurzsilbige masc. ii- und «-stamme, wie got.

sidus, as. seil, mnl. sale (aus *salu), ahd. sign, -/, u. s. w., aus

ursprünglichen uz-, /z-stämmen hervorgegangen sind, ist die

möglichkeit der nämlichen genesis auch für andre kurzsilbige

und für langsilbige u- und i-stämme, z. b. für got. Ulms, ska-

dus, fairhus, flödus, luftus etc., urags. urfries. */W/>mz, '-^furt^uz,

ags. lyft, htjrst etc. nicht zu leugnen. Aus solchen prototypeu

aber, aus ursprünglichen neutren '^iipuz, -iz, *ska()uz, -iz (vgl.

07cÖTO(;), ^ferJvuz, -iz, '''•/ld(5uz, -iz, etc., erklären sich die fol-

genden fälle, welche bei der annähme eines ursprünglichen

w-stammes völlig dunkel sind:

das ntr. ahd. feld, mhd. velt, aonfrk. feit (belegt im nom.

pl. feit Kar. ps. 64, 12), mnd. mnl. velt (as. ist das genus nicht

belegt), aus '*felpuz ntr,, neben ags. aofr. feld masc. (cum dat.

s. felda, Cos. Aws. gr. II §28, Aofr. gr. § 150* 179*), awfr.

field masc;

das ntr. ahd. ferh (vgl, nom. acc. pl. feriJi, -ah), ags, feorh,

an. fjor, aus ''^-ferhuz ntr. (im au., wo das -r auf lautlichem

wege nicht abfallen konnte, beruht der schwund des cons. auf

analogiebildung nach dem nom. acc. s. der st. neutra), neben

ags. feorh und got. fairhus masc. (as. ist nur der gen. und dat.

pl. firiho, -un, -on, belegt);

das ntr. as. flod (belegt im nom. pl. ßöd Hei. 3917), ags.

flöd (Cos. Aws. gr. II § 27), an. //öö, aus *ßdbuz ntr. (mit suff.

-t^uz, aus -los\ vgl. z. b. öxvrog, ags. hrö(5or, aus '-"'hröpuz,

mit Wurzel hro, wie as. hrbm), neben as. flöd {the, thena), ags.

flöd (nom. acc. pl. flödas), aofr. flod masc. (Aofr. gr. § 150*),

mhd. vluot masc, mnl. vloet masc. (Tijdschr. v. Lett. 2, 45) =
got. flodus (dessen nicht belegtes genus ohne bedenken als

masc. anzusetzen ist, weil es im hinblick auf die verhältnis-

mässig grosse zahl masculiner und die verschwindend geringe
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zahl femininer ?<-stämine kaum denkbar ist, dass die ^<^-stämme

l)eim übertritt in die ii-üex. sieh an die feminina angeschlossen

hätten), und dem femin. ahd. /luo/, as. /lud, aonfrk. /luo/, mnl.

vloel (vgl. oben s. 45S);

das utr. an. awfr. frest frist, neben inasc. an. /'mir, alid.

/'n's/, ags. /}ers/, und fem. ahd. fris/ (gen. dat. s. fr'tsli), amfrk.

vrisl {in kurtur vriste Kar. ps. 2, 13);

ags. ntr, frii), aus '-•'•fripuz oder -iz (mit analogisehem

Schwund des endungsvoc, wie ags. Iwif, ahd. Iiref, aus *hrifiz,

'''iirefuz, ags. s(el, aus '''•saluz, etc.), neben masc. ahd./WV/?<, as.

I'rii)u etc., ags. fri() (Cos. Aws. gr, II §27), und ags. frio()u

fem. (s. oben B);

ahd. ntr. furf (vgl. noni. pl. fürt vada), neben masc. ags.

ford (dat. s. forda, Cos. Aws. gr. II § 28), aofr. /orda (s. oben

B), mhd. md. fia-f, mnd. vorf, und fem. mhd. /url (das genus

des ahd. nom. pl. fiirfe ist unsicher; wegen des fem. vgl. ahd.

fluot u. s. w., s. oben)

;

ags. ntr. cfvi<i bauch (mit analog, schwund wie fri^), neben

masc. got. qipus, an. kvi(^r, und ahd. qhiüli vulva (genus nicht

nachweisbar; die form vergleicht sich in betreff zur genesis

dem ahd. sigi)]

das ntr. ahd. lid (vgl. nom. acc. pl. lid, Uder), ags. U(),

aofr. awfr. lith, mnd. mnl. lit, tet, neben masc. got. lipus, an.

liiir, as. li<5, ahd. lid (vgl. oben s. 458);

das ntr. ahd. luft (vgl. luft auras Gl. 2, 522, 39), an. lopt,

neben got. luftus (das nicht belegte genus ist auch hier als

masc. anzusetzen), ahd. luft fem. (auch masc, vgl. mhd. luft

masc. fem.), mnd. mnl. lucht (vgl. oben s. 458) und ags. lyft

masc. fem. (s. gleich unten); mit rücksicht auf das ahd. an.

utr. ist auch ags. lyft, pl. lyftu, ungeachtet seines späten auf-

tietens (Beitr. 9, 243, und Siev. gr. § 267 anm. 2), wol als alte

form zu fassen;

die ags. zwischen fem. /- und utr. o-flex. schwankenden

nomina rviht (vgl. auch got. waihts neben 7iirvaihl, ahd. rviht,

mit pl. wihli, und nihl, ivihlii-), gecynd, gemynd u. s. w. (vgl.

Beitr. 9, 242 und 243, Siev. Ags. gr. § 267 b und anm. 2')), sowie

') Wahrscheinlich gehört hierzu auch wist, samwisl, pl. {sam)7vistu

(Siev. Ags. gr. § *2GT anm.2j; vgl. das oben über Itjftu bemerkte.
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ahd. weganest viatieum utr. (v. Bovries i-uml. s. 24), neben henisl

salutem fem.;

ags. lyst fem., neben got. hisliis masc, ags. awfr. lust

masc, ahd. as. mhd. ninl. nmd. hisl (vgl. oben s. 458); die an-

nähme eines Übertritts aus der u- in die ?-flex. wäre für die

form mit y (wie für lyfl, s. oben) unbedingt zu verwerfen:

von der existenz eines solchen flexionswechsel vermittelnden

nom. (acc.) pl. auf -hi (vgl. ahd. puogi etc., oben s. 457) findet

sich bei den ags. w-stämmen keine sichere spur und ein durch

die formengleichheit des nom. acc. s. der n- und ^-kl. veran-

lasster übertiitt hätte erst nach der wirkung der voc. apocope,

also nach der umlautswirkung erfolgen können; das nomeu

geht auf altes *lustiz zurück, das beim austritt aus der iz-k\.

sich sowol an die feminina als an die masculina anschliessen

konnte, weil ja die ?-nomina beiderlei geschlechts in ungefähr

gleicher zahl vorhanden waren;

das diesem lyst analoge masc. ags. {)yrst, neben ags. tiursl,

ahd. durst, as. thurst',

got. uswahst (acc. s.), neben n-ahstus;

sowie auch

got. gami (mit analogiscbem, duich das ntr. genus veran-

lasstem Schwund des -s), neben ags. gm- masc. (für den alten

gen. s. -gära s. Cos. Taalk. Bijdr. 2, 272) und aofr. etger, respect.

altem u- und ist (aus urspr. -uz, -iz, vgl. auch aid. hesas ge-

schoss ntr. a^-st.; ahd. as. ger, an. geirr kann auf *gaizuz oder

'^gaiziz zurückgehn);

ahd. tviiu ntr. Otfr. 2,9,43 (mit wüu ligna Sg. 913, s. Graff

I s. LXVI, pl.?), neben mhd. wit, an. w/Ör, ags. ivudu masc;

ags. rvuldor, -ur ntr., neben got. nmlpus masc.

Anmerkung. Nach ags. hjst etc. und got. uswahst., neben

wahsius ^ liegt es nahe für ags. cyst und aofr. kest fem., neben got.

kustus masc., an. kostr, ahd. kost arbitrium masc, und für got. gakusts,

neben kustus, ein ähnliches altes *kustiz, aus *kustuz, -iz-, zu postu-

lieren; nur dürfte dann aber solcher stamm mit rücksicht auf lat. ^m^/m^

nicht als der urtypus gelten, sondern wäre als ein durch die Vermischung

der M- und wz-stämme aus der «<-flex. in die uz- (/z-)kl. übergetretener

stamm, also als das gegenstück zu sidus u. s. w. zu fassen. Ahd. cust

electio etc. fem. (mit custi dat. s.) ist zweideutig (vgl. oben s. 458).
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XI. Ahd. ouw{j), aus öw^V-

Die entwieklungsgeschiehte der iirg-erni. Verbindung ötvy

ist bekanntlich in den letzten jähren vielfach zur spräche ge-

bracht; zuletzt von Paul und Kögel. Paul hat (ßeitr. 7, 157)

die i\Iahl()w'sche deutung oii-i > airi, orvj > bj für das got. an-

erkannt, für das urgerni. jedoch entschieden abgelehnt. Dieser

ansieht trat Kögel (Beitr. 9, 509 flf.) entgegen; nach ihm sollten

got. ''^-uädi u. s. w., neben (ofjov, ahd. chreia, chräia, aus '••Arewi,

''kre/vjoz, ahd, hei, neben xäfjo), ahd. stouuuan, neben s/uowmn,

ahd. Souiiilenheim, neben got. sauil, aus '^sotril, ahd. '•'•pauuen,

'''pcuuen kneten, drücken, neben got. haiian bewohnen, zur an-

nähme einer gemeingerra. syncope des 7)A vor / und entwick-

lung des au aus o/^•- -f- voc. berechtigen. Das stichhaltige

solcher folgerung möchte ich auf grund der folgenden argu-

raente bezweifeln.

1. Die von K. ins treffen geführten formen sind z. t.

durchaus nicht z. t. nicht notwendig in der angegebenen weise

zu deuten: für die urgerm. form, welche gotischem '^addi ent-

spräche, wäre bei heranziehung von wfjov nach Sievers' ge-

setz unbedingt eine grundform *ew/o-, nicht '''•ewjo- anzusetzen;

wegen chreia, chräia, s. Bremer in diesen Beitr. 11,72; für hei

etc. ist verwantschaft mit aslov. sijati splendere wenigstens für

möglich zu halten; dass stouuuan nicht zur annähme einer ent-

wicklung ouw aus öw'^ -\- voc. zwingt, wird gleich unten ge-

zeigt werden; Souuilen- begreift sich als die folge von beein-

flussung eines lautlich entwickelten '^soulin- (für '-''sdulin-, aus

'''•sowlin-, vgl. seula, eo je) durch '^sowil (= got. sauil] sol- in

Solburg verhält sich in betreff zum voc. zu '*soulin-, wie sela

zu seula); ^pauuen und bauan sind wegen der durchaus verschie-

denen bedeutungen von einander zu trennen.

2. Im got. begegnet m. w, ausser nach <), im wgm., mit

ausnähme der noch unerklärten, in Beitr. 9, 203 f. zur spräche

gebrachten, speciell auf das ags. beschränkten formen, über-

haupt kein fall, der sich als sicherer beweis für die syncope

des nachvocalischen // vor j geltend machen Hesse.

3. Keine der von Paul gemachten einwendungen sind

durch Kögel's ausführung entkräftet. Nach wie vor bleibt es

bei annähme der Mahlow'schen hypothese unerklärt: wie im
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got. aus urgerm. *tdmiom, *(drvieso u. s. w., ein faul, töjis u. s. w.

und nicht alle formen hindurch tau'i, taujis u. s. w., hervor-

gegangen wäre; wie das /, welches erst innerhalb der ent-

wicklung der einzelnen hauptgruppeu aus / entstanden ist, uocii

vor seiner genesis den schwund des vorangehenden n-'- hätte

erwirken können; warum sich für das o, uo des ags. stow^

rorv, ahd. ruouua^ nicht e'a, ou findet.

Das U07V der ahd. doppelform von stouuuan, nämlich

stuouuan, ist nach dem oben unter 2. bemerkten keineswegs

auf die Verbindung owy zurückzuführen, muss also aus mv^i

hervorgegangen sein. Daraus erfolgt für das owv von stoimuan,

sowie von ahd. iouuan, douuen sterben i), '^'zouuen (belegt im

prt. zouuitun exercebant), mhd. zouwen, zöuwen machen, be-

reiten, lüsten, neben got. afdauidai^ taujan, taut, töjis etc., mit

grosser Wahrscheinlichkeit eine genesis aus owy, zumal wo
die von Paul (ßeitr. 7, 160) angenommene entwicklung des

diphth. im prt. -stouta (aus '''-stdivita) nach Kögel's richtiger

bemerkung (ßeitr. 9, 514) nicht zulässig ist. Und in der tat

erklärt sich solches ouiv{j) aus owy ganz einfach, indem man
aus der von letzterem gelehrten für das ahd. erkannten Wir-

kung des wy nach a und / (Beitr. 9, 523 ff.) die consequenz

zieht für das wy nach ö. Was könnte man im hinblick auf

das onw{j\ iuw{j\ aus a7v-j\ hv^, aus einem lautcomplex owy

überhaupt anders erwarten als öimj, und hieraus ouiv{j)'i

XII. Gibt es im altwestgerm. fälle, wo ein durch

die Wirkung der alten apocopegesetze im auslaut nach

consou. stehender endungsvocal auf phonetischem

wege abgefallen ist?

Die antwort auf obige, m. w. bis jetzt noch nicht auf-

geworfene frage dürfte, sofern ich ersehe, mit einem vorbehält

eine verneinende sein. (Das sogen, afr. bleibt hier natürlich

als einer jüngeren periode angehörend ausser betracht). Im

aonfrk. begegnen ein paar sporadische formen, mit abgefalle-

nem -e nach schwach betonter oder tonloser silbe, nämlich die

1) Das neben louuuintcr begegnende leuuanter (Beitr. 9, 532) ist

offenbar die folge von analogiebildung nach den c/y«-formen der verba,

mit ourv aus mv'y.
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dative siug-. cun'iy, silver, neben weit häufigeren druflene,

himile, vitiite etc. (Cosijn, Oudnederl. ps. De a-stammen; an

ävont vespere, an morijan niaue sind nicht beweisend, weil hier

analogiebildungen nach an nalil, s. unten, vorliegen könnten^)).

Andere formen aber, wo man vielleicht beim ersten blick

jüngere apocope vermuten möchte, erklären sich als alte regel-

recht lautgesetzlich entwickelte bildungen oder als die folgen

von analogiewirkung. Für suni^ Furti u. s. w. siehe oben IL

Dative s. der fem. /-stamme, wie mundburd, hand, mäht., wcrold

Hei. (neben häutigerem iveroldi)^ wmvard Freck. heb. 54(3, hüd

as. Segen B 5, ahd. anst (ßr. gramm. §218anni. 2), 7ver{6)lt

(Gratf i. V.), sind analogiebildungen, d. h. unter beeinflussung

der fem, consonantstämme aus dem acc.-nom. eingedrungene

formen; das nämliche dürfte für den constanten as. dat. s. fem.

middihjard gelten, wenn derselbe nicht überhaupt consonantst.

ist. Der ags. dat.-loc. häm, hüs ist, neben normalem werci, -e.

spelll., -e, etc., als die phonetisch entwickelte form zu fassen

(ßeitr. 8,324ff.; 12,553, und Ags. gr. §237 anm. 2); desgleichen

auch wol der dat.-loc. abd. dorf, hüs (ßr. gramm. § 238 anm. 2),

as. hüs-), Sciphw'st, Sendinhurst, Mottonhem, Sahtinhem, und andre

uotnina geographica mit -hurst, -hem Freck. heb. 52, 68, 70, 73,

77, 86, 91, 107, 108, 135, 159, 179, 191, 197,204,214,215,248,

284, 345, 352, 502, 607, 608:'), aonfrk. in Wüishorst, in Mikilon-

hiirst, in I/erdenesheim, in Cloheim Crec. Coli. III a s. 64 und 65,

III b s. 3, etc., neben ahd. -hüsi, Pöhhi etc. (ßeitr. 14, 121), as.

IJursti, (Jrupilinr/i Freck. heb, 40 und 50, aonfrk, Calvaslogi, With-

mundi Heinz. Ndfrk. geschäftsspr. s. 27, UrÖingi, J/esingi, UtJiti,

*) Mit rücksicht auf die bedeutung der ausdrücke ist hier die an-

nähme eines an cum acc. := 'gegen, um' (temp.) weniger wahrscheinlich;

vgl. auch das unmittelbar folgende (Ps. 54, IS) uti mitdon dage.

'-) Vgl. auch aofr. hüs dat.-loc. (Aofr. gr. § 198). Die sich nur auf

diesen suffixlosen casus stützende fassung des nomens als urspr.

consonantst. dürfte mithin hinfällig werden.

^) Das vielleicht ebenso zu deutende -lan (oder -län?) in van Meclan,

van Kclan, van Gesllan Freck. heb. 257, 275, 279, 317, ist mir dunkel.

Der dat. Weslerrvili, Panervlk Freck. heb. 155, 254, ist zweideutig: als

fem. /-ät. (vgl. aofr. ihere wie, as. tviki acc. pl. Hcl. C 3699) wäre er wie

as. mundburd u. s. w. zu beurteilen, als masc. oder ntr. (vgl. ahd. rvth

masc, ags. }Vtc ntr.), wie /lus u. s. w. In van thei'o Harlli Fr. heb. 262, 324,

liegt vermutlich i-st. vor (vgl. mhd. diu hart wald).

Beiträge zur gesobicbte der deuteclien spräche. XV. 32
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Embrikni Crec. Coli. III a s. 19 und 36, awnfrk. Naruthi, WalU ib.

I s. 25 und 26, etc. An dag die as. Beichte 51, Kar. ps. 54, 11,

{arL)morgan mane, cras Hcl., und lö dce^^ tö morgen^ mergen,

tö cefen (ßeitr. 9, 229), begreifen sieh als adverbiale, nach dem
muster von an naht, tö niht^ gebildete ausdrücke. Ahd. them^

ther^ für themo, thera, -u, -o (ßr. gramm. § 287 anm. 2), sind

offenbar die in der proclisis vor voc. entwickelten formen,

welche in folge von analogiebildung selten auch vor conson.

begegnen.

GRONINGEN. W. VAN HELTEN.

Nachträge.

Zu II. Der aonfrk. dat. fuoti ist nicht beweisend; derselbe könnte

auch flexionsform nach der ö-kl. sein (vgl. Cos. Oudndl. ps. De «-stammen).

Zu V. Für die Schreibung froiaen, statt froien, im Mon. vgl. cendi

530, cumcelOl, wihces 8li, iohannceSöä, iohannesce 9b2 , saligce 1^08,

cumcen 2669, uuatcere i0\7, statt endi etc. (s. auch noch 1504, 2448, 2656,

2668, 3071, 3328, 3546, 3696, 4563, 4849, 5252, 5542).

Zu IX. Beim nachschlagen im IV B. dieser Beitr. bemerkte ich

dieser tage zufällig, dass Paul vor verölfentlichung seiner abhandlung

'Zum Verner'schen gesetz' die bedingungen für den abfall und die er-

haltung des auslaut. cons. richtig formuliert hatte. Vgl. auf s. 388 des

IV B. 'Denn wir müssen das gesetz von dem abfall des nasals im germ.

so fassen, dass er nur die unbetonte, nicht die betonte silbe trifft, gerade

so wie der abfall des s {z, r) im ahd. (ta(/ — ery.

Zu X A. Gegen die fassung vom as. dat. s. sunu als instr. nach

der o-declinatiou (Beitr. 4, 430) spricht der umstand, dass sich im Hei.

keine sichere spur vom übertritt des nomens in diese flex. findet (der

dat. sune C 2948 kann, neben normalem sunie, schwerlich als solche

gelten). Ob das -it im as. dat. fretku als endung nach der o-declin.

(vgl. a. a. o.) oder als altes -w oder als -u, aus -iu, zu gelten hat, ist

natürlich zweifelhaft. Für den as. dat. feho s. Beitr. a. a. o.



WEITERES ZUR GESCHICHTE DER
/Ö-STÄMME.

im letzten hefte der beitrage (s. 287 ö") unterwirft M. H. Jel-

linek meine behandlung der germanischen ?'o-stämme (beitrage

XIV 165 ff.) einer ausführlichen kritik. Es sei mir gestattet

die ergebnisse seiner arbeit auch meinerseits zu prüfen. Ich

werde dabei im grossen und ganzen dem gange seiner Unter-

suchung folgen.

I.

Ich habe a. a. o. nachzuweisen versucht, dass nominativ

und accusativ der verbaladjectiva auf -w-, -tio-, der sog. par-

ticipia necessitatis, tiefstufe des stammbildenden suffixes, also

i aufweisen. Bei der begründung habe ich mich in erster

linie auf die gotische und altnordische form der genannten

casus gestützt.

Für Jellinek scheint das resultat durch die gestalt des

got. nom. sg. fem. in frage gestellt. Derselbe lautet gleich

dem nom. sg^ der substantivischen eZ-feminina auf -*- aus. Be-

legt sind folgende fälle: brUks T 4, 8, Sk IV''; sels Kl3, 4;

skeirs ^kVs''\ naiis {7) R 1 ,%.^)

Jellinek findet es nun sehr bedenklich diese form dem
einfluss der ursprünglichen eZ-stämme (substantiva und adjee-

tiva) zuzuschreiben und sagt: 'Dagegen darf man nicht ein-

wenden, dass die w-adjectiva feminina auf -us bilden, was ent-

schieden unursprünglich wäre und nur durch anlehuung an die

substantiv-declination entstanden sein könnte. Denn eine form

hardus nom. fem. ist nicht belegt und von den gramma-

') Heyne führt in seiner got. grammatik auch hrains nom. fem. als

belegt an. Ich habe jedoch keine stelle ausfindig machen können. Auch
V. d. Gabelentz und Lübe kennen die form nicht.

32*
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tikern eben nur in binblick auf das verbältnis hrains : hrains

= gasts : ansts angesetzt.' 'Man traut seinen aug-en nicbt!'

könnte icb da mit Jellinek ausrufen; denn der nominativ fem.

auf -US ist nicbts weniger als ein grammatikerpraeparat, son-

dern L6, 6 ausdrücklieb bezeugt. Hier beisst es: ^jah liandus

is so taihsTvo was paursus\ wozu Bernbardt in seinem Wulfila-

commentar bemerkt: ^paursus ' §)]QC(, einziger beleg für den

nom. sg. fem. eines adjeetives auf -us\

Durcb die einfache eonstatierung des Sachverhaltes fällt

die bebauptung Jellineks in sieb zusammen.

Was nun den nom, sg. fem. brüks angeht, so ist mir un-

erfindlich, inwiefern derselbe gegen meine auffassung sprechen

soll. Im gegenteil, ich denke, er spricht zu meinen gunsten.

Hatten die abstufenden |o-stämme im nom. acc. sg. des mas-

culiniims und neutrums dieselbe form wie die d-stämme, laute-

ten diese casus also brüks, hrük genau wie gamains, gamain,

während sie sich scharf von den nominativen der übrigen

io-stämme wie midjis, wilpeis unterschieden, so war es nicht

nur möglich, sondern geradezu notwendig, das« auch der nom.

sg. des femininums auf entsprechende weise gebildet ward,

dass sich ein fem. brüks nach gamains u. s. w. einstellte. Um-
gekehrt: bestand von haus aus bei den |ö-stämmen niemals

ein nominativ auf -/?, so ist es ganz unbegreiflich, wie die got.

nominative wie brüks zu stände gekommen sein sollten.

Die ganze Sachlage forderte, wie gesagt, eine solche neu-

bildung im gotischen. Uebrigens brauche ich nur daran zu

erinnern, dass auch in urindogermanischer zeit Schwankungen

zwischen ei-, oi- und io-, ie-declination infolge des zusammen-

falls bestimmter casus stattfanden. Den hinweis auf ein inter-

essantes beispiel verwanter natur verdanken wir ganz neuer-

dings R. Meringer, BB. XVI, 229. Zugleich möchte icb die ge-

legenheit benutzen, auf eine ganze kategorie aufmerksam zu

machen, deren entstehung meines erachtens eine folge jener

'uralten bezüge' zwischen io- und e/-declinatiou ist. Icb meine

jene arischen nomina der ei-declination , die 'irgend eine

charakteristische beziehung', im indischen besonders 'die ab-

stammung von etwas bezeichnen', vgl. ßruginann, grundriss

II 264. Die bedeutungsspbäre, der jene nomina angehören,

ist in jeder beziehung diejenige der «o-bildungen, während wir
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UDS auf dem gebiete der ^/-stamme vergebens nach einer ähn-

lichen function umschauen würden.

IL

Während Jellinek meine erklärung der got. nominativform

hairdeis billigt, bezeichnet er die zurückfiUuung des uominativs

harjis auf -^yar'ioz als willkiir. Denu da harj'is keine laut-

gesetzliche form sei, so lasse sich nicht mit bestimmtheit sagen,

wie die verdrängte form gelautet habe. Er uiramt daher

seinerseits *;fa/7z als grundlage au: und siehe, jede willkiir

ist vermieden!

Wie aber liegt die sache in Wirklichkeit? Möglich sind

drei uominativformen, die a priori gleiche berechtigung haben,

nämlich 1. ^lariz, 2. *x'^ri^^ ^' ^X^Lfloz. Die erste dieser for-

men hätte bei ungestörter entwickelung '*hars, die dritte

'''•haris ergeben, während die zweite unverändert geblieben wäre.

Für welche dieser formen spricht die grössere Wahrschein-

lichkeit?

1. Nicht die geringste glaubwürdigkeit hat *xariz für sich.

Denn wenn wir beim adjectivum trotz völlig gleichförmiger

Hexion in den obliquen casus brUks und midj'ts nebeneinander

erhalten haben, so lässt sich nicht absehu, warum sich nicht

auch beim substantivum ein nominativ '''•hars — mit eventuellem

übertritt in die ei-declination — neben einem nipjis etwa er-

halten haben sollte.

2. Ebensowenig lässt sich wahrscheinlich machen, dass

der nominativ einmal *yariz gelautet habe. Hätte diese form

durchgängig zu gründe gelegen, so wären lang- und kurz-

stämmige /o-bildungen masculiui generis einzig und allein im

genetiv sing, verschieden gewesen.^) Einem uom. ;^hareis gen.

') Ich habe in Übereinstimmung mit Brugmann u. a. als grund-

lage für den got. gen. hairdeis ein ''-/irdiüs angesetzt. Jellinek da-

gegen entscheidet sich für einen genetiv *yirt)jis, dessen j zu i gewor-

den sei nach dem lautgesetze: 'ji geht nacli langer silbe in l über'.

Ich will den wert oder unwert dieses Mautgesetzes' hier nicht weiter

erörtern, möchte mir jedoch die frage erlauben: Wenn J« nach langer
silbe zu j wird, kann dies wol auf andere weise geschehen als dadurch,

dass ursprünglich consonantisches / durch den einfluss der voraufgehen-

den länge zu sonantischem / wird? Hiermit aber sind wir wider glück-
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harjis hätte nom. hairdeis gen. hairdels gegenüber gestanden.

Ist es nun irgendwie plausibel, dass, wie Jellinek behauptet,

der genetiv harjis den nominativ '•^hareis verdrängt habe, ob-

wol dieser an dem nominativ hairdeis eine so starke stütze

hatte? Läge es bei einem solchen tatbestande nicht viel näher,

dass der genetiv harjis, als eine ganz isolierte form, dem

nominativ '*hareis erlegen wäre und sich die paradigmen bei-

der classen hierdurch vollkommen identisch gestaltet hätten?

3. Es bleibt demnach als directe grundlage nur noch

^XO'rioz übrig. Rein lautgesetzlich wäre aus demselben *haris

geworden, so gut wie kuni aus '^kunlo entstanden ist. Dass

aber in diese form das j der obliquen casus eingeführt und

hierdurch der nominativ dem genetiv gleich gemacht ward,

entsprechend dem vorbild der nächstverwanten langstämmigen,

das ist eine annähme, die nach keiner seite hin Schwierig-

keiten verursacht. Parallelen für die Übertragung eines j in

casus, denen es ursprünglich fremd war, fehlen ja nicht; die

grundform ist in solchen fällen meist unschwer zu erschliessen.

Oder verzweifelt Jellinek vielleicht daran, die urform für abg.

nesqsti d. i. *nesqtji zu reconstruieren? Ich will sie ihm nicht

vorenthalten: sie lautete *nesqü, wie sich 'mit bestimmt-

heit' sagen lässt. 'Mit bestimmtheit' lässt sich freilich auch

sagen, dass der Vorwurf der willkür, den mir Jellinek zu

machen beliebt, auf seinen urheber zurückfällt.

lieh bei dem von Jellinek so streng verpönten Sievers'schen gesetze au-

gelangt.

Uebrigens hält es Jellinek nicht für notwendig, der altnordischen

langstämmigen jö-bildungen auch nur mit einer silbe zu gedenken;

und doch sind ihre obliquen casus wie z. b. nom. pl. hir'bar u. s. w.

die stärksten stützen für die geltung des Sievers'schen gesetzes im ger-

manischen. Das Brate'sche, auch von Noreen, Pauls grundriss 1465

acceptierte 'gesetz': 'j schwindet überall ausser vor a, d, it , o nach

kurzer und auf g, ^, k endender langer silbe', muss ich mit Sievers

a limine ablehnen, da es zwei scharf zu scheidende Vorgänge durch seine

rein äusserliche fassung confundiert. Einerseits soll nämlich der schwund

des inlautenden j veranlasst sein durch die qualität des folgenden
sonanten, das andere mal durch die (juantität der voraufgehen-
den ailbe, zwei dinge, die unmöglich unter einen hut zu bringen sind.
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III.

Eiu eingeben auf Jellineks Vermutungen über die ge-

scbiebte der altnordiscben /ö-stämme kann icb mir bier füg-

licb ersparen; denn das, was Jellinek 'nicht für unmöglicb'

bält, kann \Yenig interessieren. Icb darf seine bypotbese über

den Schwund des secundären / nach kurzer silbe um so eher

übergebn, als sie sich nahe mit einer schon von mir skizzier-

ten eveutualität berührt, vgl, Beitr. XIV 178.

Nur folgendes möchte ich hervorheben: 1. Selbst dann,

wenn der schwund des secundären / nach kurzer silbe als ge-

sichert angesehen werden dürfte, was vorläufig noch nicht der

fall ist, müssten doch die langstämmigen 'participia necessi-

tatis' wie memr, greipr u. s. w. (vgl. Falk, Beitr. XIV 48 ff.)

im nominativ und accusativ tiefstufe des suffixes, also t, ge-

habt haben.

2. Wäre dagegen secundäres i überhaupt, also auch nach

langer Wurzelsilbe, geschwunden, so wäre man zu der mehr

als bedenklichen annähme eines massenhaften auftretens der

au sich schon recht problematischen neutra auf -im gezwungen.

Wenn es nun auch meine ansieht ist, — was Jellinek miss-

verstanden zu haben scheint — dass die anord. masculina wie

hiröi/', nicht minder auch die ags. wie hirde, ihrer mehrzahl

nach die endung -Js besessen haben, trotzdem die äussere

form für sich betrachtet doppeldeutig ist, so folgt daraus noch

nichts für die nominativform der neutra. Für neutra auf -Jm

fehlen uns einigermassen sichere beispiele vollständig, für

masculina auf -Js haben wir, ganz abgesehen von aussergerma-

nischen sprachen, im gotischen die unzweideutigsten belege.

3. Wollten wir uns aber auch noch die neutra auf -im

gefallen lassen, so ergäbe sich eine, für Jellinek gewiss einiger-

massen überraschende folge: der Wechsel von -/o- ' und -?- wäre

im wesentlichen — und mehr habe auch ich niemals be-

iiauptet, vielmehr ausdrücklich auf die im anord. nicht selte-

nen ausnahmen hingewiesen — durch secundäre Verteilung

von der quantität der Wurzelsilbe abhängig gemacht worden:

also gerade das gegenteil von dem, was Jellinek so eifrig ver-

ficht. Ja er müsste in diesem punkte noch weit über mich

hinausgehen, da für ihn das / der langstäramigen absolut ein-

deutig wäre. Iteclinet man dazu, dass sich bei den laug-



494 STREITBERG

stämmigen uomiuibus des angelsäcbsischen später ein ganz ähn-

liches dilemma herausstellen wird, so wird man nicht umhin

können zu sagen, dass Jellinek in diesem falle so recht

pro nihilo gekämpft hat, dass der eigene sieg ihn vernich-

ten muss.

Beiläufig: Jellinek fragt mich nach dem gründe, welcher

eine — allerdings nur ungefähre — Verteilung von io und

r je nach der quantität der Wurzelsilbe herbeigeführt habe;

denn so lange dieser nicht entdeckt sei, schwebe meine an-

nähme in der luft.

Ich will Jellinek diese frage nicht zurückgeben, wozu ich

nach dem eben erörterten das vollste recht hätte, sondern be-

schränke mich darauf eine andere frage zu stellen: Leugnet

Jellinek vielleicht die tatsache, dass im nom. sg. der gotischen

70-feminina der Wechsel der suffixformen -w und -i ausnahms-

los von der quantität der Wurzelsilbe bedingt wird (vgl. ßeitr.

XIV 189 anm.), weil er den grund nicht anzugeben weiss?

IV.

Auf s. 291 erklärt Jellinek mit der ihm eigenen bestimmt-

heit, dass die behandlung der wg. speciell der ags. Verhält-

nisse 'entschieden der schwächste teil' meiner arbeit sei. So

betrübend unter andern umständen diese tatsache für mich

sein würde, so muss ich doch gestehen, dass jedes schmerz-

liehe gefUhl durch das erhebende bewusstsein verdrängt w^ard,

dass gerade die schwäche dieser partie Jellinek gelegenheit ge-

boten hat, seine kritische Überlegenheit so glänzend zu doeu-

mentiereu. Freilich in einigen, allerdings recht unbedeutenden

kleinigkeiten erlaube ich mir auch jetzt noch eine etwas ab-

weichende auffassung aufrecht zu erhalten.

Namentlich kann ich auch heute noch zu meinem leid-

wesen nicht umhin zu erklären, dass ich noch immer so 'un-

vorsichtig' l)in, das auf lange silbe folgende / und u nach,

aber vor der consonantendehnung synkopieren zu lassen. Hier

meine gründe.

1. Für i und u nach lauger silbe habe ich s. 184 meines

aufsatzes ausdrücklich auf Sievers, Beitr. V HO verwiesen.

Jeilineks behauptung, ich habe die begründung meiner datie-

rung vergessen (s. 208) befindet sich also 'einigermassen im
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Widerspruch' mit den tatsachen. Au der genanuten stelle ist

aber zu lesen:

a) dass n in den ältesten ags, denkmälcrn erhalten ist,

wovon sich heutzutage jeder durch einen blick in Sweets

Oldest English Texts überzeugen kann. Vgl. ausserdem noch

Sievers, Ags. gramm.2 § 78, wo darauf hingewiesen wird, dass

in den Epinaler glossen der «-umlaut noch im entstehen be-

griffen, der /-Umlaut al)er schon durchgeführt ist.

b) Aelter als der schwund des ?<, gleichfalls aber einzel-

dialektisch ist der abfall des / nach langer Wurzelsilbe. Auch

dies hätte Jellinek an der citierten stelle des weitern ausgeführt

linden können. Die relative datierung der /-synkope ermög-

lichen zwei bekannte tatsachen: erstlich, dass / nach lauger

silbe nicht geschwunden ist, ohne den spezifisch ags. umlaut

hervorzurufen. Zum andern, dass der i-umlaut, folglich auch

die Synkope, jünger ist als die gleichfalls spezifisch ags. brechung,

vgl. Öievers, Ags. gramm.2 §§ 78. 87. 97.

Vielleicht dürfte aus dem gesagten ausser andern folge-

rungen auch noch jene zu ziehen sein, dass man, um die

gründe eines autors kennen zu lernen, das nachschlagen von

citaten nicht immer sich gänzlich ersparen kann.

2. Wenn es sich nachweisen lässt, dass der schwund

des endungs-o (nach langer silbe) noch vor die periode der

sog. westgermanischen consonantendehnung fällt, so dürfte

damit auch zugleich bewiesen sein, dass er vor die synkopie-

rung des i nach langer silbe zu setzen ist. Ich denke, auch

Jellinek kann dies zugeben.

Nun lässt sich aber wirklich der beweis erbringen, dass

der Schwund des o älter ist als die consonantendehnung. Ich

hatte diese datierung in meinem aufsatze aus der Kauöiiuinn'-

schen dehuungstheorie gefolgert, mir aber dadui"ch zugleich

Jellineks höchstes missfallen zugezogen. Um nun sein kritisches

gewissen vollkommen zu beruhigen, will ich ihm nicht ver-

hehlen, dass es noch einen andern grund giljt, welcher von der

genanuten theorie \(»llk()ninjeu unabhängig ist.

Es ist unbestreitbar, dass in einem paradigma der weciisel

von formen mit gedehnter consouanz und solcher, die kurze

consonauz aufweisen, nicht möglich ist, wenn die dehnenden

laute (y, /r; r, /; m,n) in allen formen gleicherweise auf den
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zu debuenden laut folgen. Wie man aber aus heffu, hevls

u. s. w. sebliesst, dass zur zeit der consonantendebnung in der

zweiten person sg. u. s. w. kein / gestanden haben kann, so

muss man aucb beim Substantiv aus den doppelformen mit

und ohne gedehnte eonsonanz, wie z. b. ahhar : acchar, afful :

apful u. s. w. folgern, dass die dehnenden laute in einem teil

der casus nicht direct auf den wurzelschliessenden laut ge-

folgt sind. Dies w'ar aber nur möglich, wenn das endungs-o

im nom. acc. sg. schon synkopiert, der wurzelschliessende, con-

sonantische Sonorlaut dadurch sonantisch geworden war. Jel-

linek wird hieraus wol ersehen können, dass ich nicht nötig

habe, mich hinter ein 'dogma' zu verschanzen.

3. Aber Jellinek hat mich ausserdem auch bei einem

Widerspruch zu ertappen geglaubt. Es soll nämlich — so

meint er — der eben gegebenen datierung der o-synkope in

endsilben widerstreiten, wenn ich sage: 'Anders stand es

aber mit den /o-stämmen als ersten gliedern von compositis.

Hier folgte j stets auf den wurzelschliessenden consonanten,

ein Wechsel fand nicht statt und demgemäss musste auch die

dehnung unterbleiben . .
.' Zu meinem bedauern kann ich

Jellinek in diesem punkte nicht beipflichten, muss vielmehr

constatieren, dass das problem, welches mir wie andern diese

formen boten, ihm gänzlich entgangen ist.

Vorerst: warum muss ich in Widerspruch mit meinen

'eignen ausfübrungen ' geraten, wenn ich annehme, dass o in

der compositionsfuge sich in bestimmten fällen länger er-

halten habe als in der endung? Mir wenigstens ist das un-

fassbar. Sollte es wirklich nötig sein, Jellinek zum beweise,

ich will nicht sagen auf litauische, aber doch wenigstens auf

gotische formen zu verweisen? Ist es nicht genugsam be-

kannt, wie im gotischen die strict durchgeführte regel besteht,

dass in der compositionsfuge bei langstämmigen |o-bildungen

-h, bei kurzstämmigen aber -ja- erscheint, obwol das endungs-a

ausnahmslos geschwunden ist? Jellinek möge Julian Kremer,

Beitr. VIll 410 ff. nachschlagen.

Sollte es demnach wirklich zu kühn sein, für das west-

germanische eine ähnliche regel vorauszusetzen? Ist es nicht

durchaus wahrscheinlich, dass wenigstens bei den kurzstäm-

migen -»o-bildungcn o sich länger in der fuge als in. der endung
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erhalten hat; aber durchauB unwahrscheinlich, dass dort die

Synkope älter sei als hier? Ist dem aber so, woher kommen
die zahlreichen und altertümlichen formen wie kuni- in den

compositis? Vielleicht wird nun Jeliinek bereit sein zuzugeben,

dass hier ein problem vorliegt, über das sich nicht mit einer

l)hrase hinweggleiten lässt. Hoviel ich sehe ergeben sich fol-

gende, an innerer Wahrscheinlichkeit jedoch keineswegs gleiche

moglichkeiten:

a) Wg. kunt- könnte zu erklären sein wie urnord. kuni-

auf dem brakteaten von Tjurkö bezw. wie lat. ?nedi- in medi-

terraneus u. s. w. Dagegen aber spricht, dass die älteste

schiebt wg. composita durchgehends -w- hat, vgl. Sievers, Beitr.

XII 490.

^

b) Die langstämmigen |o-bildungen synkopierten in der

compositionsfuge zu gleicher zeit wie die endsilben ihr o und

beeintlussten dann die kurzstämmigen. Ein andi- zog kuni-

(statt kunjo-) nach sich.

c) Ein kuni- mit kurzer cousonanz kann unter dem ein-

lluss der lautgesetzlich von der consonantendehnung frei blei-

benden casus des simplex entstanden sein.

d) Wir haben überhaupt keine dehnung im compositum

zu erwarten, weil eine Verschiebung der silbengrenze unmög-

lich war.

V.

Doch mit dieser annähme wäre ich schon wider bei einem

stein des anstosses für Jeliinek angelangt. Denn dieser be-

hauptet, dass mir Kauflfmanns 'allerdings recht ansprechende'

aber doch zugleich höchst bedenkliche thcoric ein 'dogma' sei,

vgl. s. 294. Dies ist doch wol nur so zu verstehen, dass mir

der Vorwurf gemacht wird gegen die elementarsten regeln

wissenschaftlicher kritik zu Verstössen, indem ich eine auf

schwachen füsseu stehende hypothese ohne prüfung gläubig

hinnehme. Und doch scheinen die einwände so nahe zu liegen!

Beim ersten blicke schon findet Jeliinek deren zwei.

Hier der erste: 'Es ist nicht wahrscheinlich', sagt Jeliinek,

'dass der nominativ aller -/ö-stämme auf -i auslautete'. Un-

glücklicherweise ist dies aber Jellineks privatmeinung, die er,

ohne sie der begründung bedürftig zu linden, den eingehenden

Untersuchungen anderer enti;egenstellt. Vorläufig aber dürfte
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die von Kauifmann Beitr. XII 539 angeführte litteratur, näm-
lich Sievers, Beitr. V 136, Paul ebd. VI 164. VII 113, wozu
noch Kluge, Stammbildungslehre § 37 und Pauls grundriss

I 384. 390 kommt, etwas schwerer ins gewicht fallen als ein

blosser machtspruch Jellineks.

Nicht besser steht es mit dem andern einwand, welcher

der flexion der |ew-feminina entnommen ist. Jellinek lässt sich

dabei zugleich ein recht bedauerliches versehen zu schulden

kommen, indem er behauptet, Kauffmann habe diese kategorie

'vergessen'. Hätte er die von ihm selbst citierte stelle Beitr.

XII 539 etwas weniger flüchtig sich angesehen, so würde er

gefunden haben, dass Kauffmann dort von 'der schwachen
yow-declination' im allgemeinen redet. Zu dieser gehören

aber meines wisseus ausser masculinis und neutris auch noch

feminina. Oder sollte ich mich im irrtum befinden? Dass

aber auch die feminina ursprünglich abstufend flectierten, hätte

Jellinek unschwer aus M. U. II 166 ff., Beitr. XIV 203 ö'.,

Brugmanns Grundriss II §115 ersehen können. Nichts hindert

aber für die zeit der consonantendebnung abstufende flexion

auch im paradigma der schwachen feminina anzunehmen, wie

ich in Übereinstimmung mit Kauffmann tue.i)

Mich des weitern auf ,eiue kritik der theorie einzulassen

ist hier nicht der ort; mir lag nur daran die völlige haltlosig-

keit der einwände Jellineks darzutun.

VI.

Das problem, das uns die nominativformen der ags. lo-

stämme darbieten, ist folgendes: Warum hi?'de, rice auf der

einen, aber secg^ cyn{n) auf der andern seite? Warum ist

dort auslautendes i erhalten, hier jedoch geschwunden? Be-

') Gegen diese annalime verstösst meine Beitr. XIV, ISB gegebene

erklärung des ahd. frouwe in keiner weise. Wenn icJi gesagt habe: '_/

folgte in allen casus direct auf n, der zur dchnung nötige Wechsel fehlte

also', so habe ich damit nicht die abstufung leugnen, sondern nur sagen

wollen, dass auch in die tiefstufencasus ein j schon in sehr früher zeit

eingeführt werden musste, da der Wechsel zwischen tauto- und hetero-

syllabischem n, der sonst eintreten musste, die äussere form der ein-

zelnen casus zu verschieden gestaltet hätte; so hat ja auch got. frauja

abstufung und doch folgt _/ in allen casus direct auf u.
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ruht dieser imterseliied auf einem lautgesetze oder auf einer

analogiebilduug?

Die ansieht war aufgestellt worden, dass die nominativ-

formen der kurzstämmigen nomina auf -io- analogiebildungeu

nach dem muster der langstämmigen eZ-nomina seien. Mir

schien diese annähme von Schwierigkeiten nicht frei zu sein.

Ich fragte, warum diese analogiebildung, welche von der gleich-

heit der obliquen casus beider classen ausgehen musste, sich

nicht auch zugleich auf die /o-stämme mit langer Wurzelsilbe

erstreckt habe. Denn für das gefühl des sprechenden habe

sich die proportion bilden müssen:

gen. nnjrmes : secges : kh-des = nom. wyr/n : sec^ : *hird.

Ein losreissen der ehemals kurzstämmigen von den lang-

stämmigen sei bei der absoluten formalen gleichheit ihrer flexion

nicht wahrscheinlich.

Jellinek hat die gute mich zu belehren, dass meine argu-

mentation 'auf einem methodischen fehler' beruhe. 'Denn —
so fährt er fort — bei einer so umfassenden, streng durchge-

führten analogiewirkung, wie sie Kaufifmann annimmt, handelt

es sich in erster linie nicht um die formen, welche die brücke

zu der neuentstandenen bilden, sondern um die verdrängte laut-

gesetzliche form.'

Der zweck, den diese auch inhaltlich höchst anfechtbaren

Worte im Zusammenhang haben sollen, entzieht sich meinem

Verständnisse vollkommen. Nur soviel glaube ich aus ihnen

entnehmen zu können, dass Jellinek sich ebensowol im glück-

lichen besitze einer privatmethode befindet wie in dem einer

privatchronologie.

Bisher habe ich des glaubens gelebt, — und derselbe ist auch

heute noch nicht erloschen — dass zum Zustandekommen einer

analogiebildung, dem resultate einer psychischen association,

zwei momente gleicherweise in betracht kommen: nämlich

die negativen und die positiven bedingungen.

Unter den erstem verstehe ich mit Victor Michels, Zum
Wechsel des nominalgeschlechts im deutschen I 5, wo, soviel

ich sehen kann, alles in betracht kommende am klarsten zu-

sammengefasst ist, diejenigen bedingungen, welche die locke-

rung bezw. Sprengung des associativen bandes herbeiführten,
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das eine gruppe umspanate. Durch sie wird die möglichkeit

bezvv. notvvendigkeit geschaffen, dass eine neue association

überhaupt eintreten kann, lieber das 'wie' aber können sie

nie und nirgends auskunft geben; dies ist vielmehr sache der

positiven bedingungen: 'Die analogiebildungen sind erst der

effect einer bestimmten (selbstverständlich unbewussten) aus-

wahl aus den associationsgruppen, die durch äussere be-

dingungen hervorgebrachte Sprengung jener Verbindung und

Schliessung dieser', vgl. Michels, ao. 7. Die auswähl unter

den verschiedenen möglichkeiten ist natürlich keine willkür-

liche, sondern eine gesetzmässige: je grösser die (formale oder

begriffliche) ähnlichkeit, desto enger die associativen be-

ziehungen.

Auf unsern fall angew^endet, besagt dies: mag die formale

Verschiedenheit zwischen uom. acc. '*sagi und den obliquen

casus wie gen. *sacgjis auch die denkbar grösste gewesen

sein, so ist damit doch immer nur gesagt, dass eine neubil-

dung irgend welcher art notwendig war, nicht aber durch

welche association sie zu stände gekommen ist. Es wird

sich vielmehr darum handeln, ausfindig zu machen, zu welcher

andern kategorie die engsten associativen beziehungen be-

standen.

Für unsere frage kommt natürlich die neubildung der

obliquen casus zum nominativ ^sa^i nicht in betracht, sondern

lediglich die neubildung eines nominativs zu den obliquen

casus ^-sacgjis u. s. w. Wir haben uns daher die frage vorzu-

legen: welches ist die gruppe, die infolge ihrer grössten for-

malen ähnlichkeit in engster associativer beziehung zu der

genannten kategorie (den obliquen casus '*sacgjis u. s. w.) steht?

Meine ansieht ist, dass dies die obliquen casus der lang-

stämmigen |o-bildungen waren. Die flexionsendungen beider

gruppen waren (vielleicht mit einziger ausnähme des gen. sg.)

identisch. Dazu kommt, dass auch die gedehnte consonanz

den langstämmigen von hause aus eigen gewesen ist; vgl.

Paul, ßeitr. VII 109; Sweet, A History of English Sounds § 325;

Kluge, Pauls grundriss I 3ti7. Weit verschiedener dagegen

waren die flexionsendungen der e|-stämme in den obliquen

casus: denn man muss sich hüten, bei einem vergleich ein-

fach das überlieferte paradigma derselben zu gründe zu legen.
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da dieses das product einer reibe von angleiehungen an io-

und o-stämme ist, die durch die lautgesetzlichen Zerstörungen

hervorgerufen wurden. Je stärker aber die dilferenz zwischen

dem alten lautgesetzlichen nominativ '''•sa^i und dem obliquen

casus '^sac^jis u. s. w. war, desto rascher musste diesem un-

leidlichen zustande durch neubildung ein ende gemacht wer-

den, desto altertümlichere formen haben wir vorauszusetzen.

Zusammenfassend möchte ich sagen: Kam eine vollständig

neue, analogische nominativform zu den obliquen casus der

ehemals kurzstämmigen /ö-bildungen auf, so hätte sie meines

erachtens auf grund der engsten association an die lang-

stämmigen zu stände kommen müssen. Wir hätten alsdann

'"secge, '''cynne zu erwarten.

Eine parallele haben wir in mancher hinsieht an den

femininen auf -/ö-: streng lautgesetzlich ist hier gierd, wie

dort Iiirde. Die kurzstämmigen hätten i erhalten müssen: '"^sWi

konnte rein lautgesetzlich nur zu **//(? werden. Nun könnte

man beim ersten anblick vermuten, sibb sei neubildung nach

analogie der laugstämmigen ^/-feminina. Dies aber wäre ein

irrtum, wie uns die accusativformen beider classen belehren:

bthi auf der einen, aber sibbe wie glerde auf der andern seite.

Mit der annähme der aualogischen neubildungen '''•secge

{*cijnne) wie hirde {rke) ist natürlich nicht gesagt, dass nicht

dennoch in späterer zeit, als durch die fortschreitende Wirkung

der lautgesetze eine immer grossere ähnlichkeit zwischen w-

und langstämmigen e/-masculinis eingetreten war, eine neue

analogische Umbildung stattgefunden haben könnte, bei welcher

die letztern das muster abgegeben hätten. Aber in einem

solchen falle hätte, wie ich dies schon früher ausgesprochen

habe, diese association und ihre folgen nicht minder die lang-

als die kurzstämmigen trefieu müssen.

Dazu kommt noch ein anderes bedenken, welches die

kurzstämmigen neutra betritft. Wie lassen sich diese als

analogiebildungen nach ef-stämmen betrachten? Denn die

^/-neutra haben niemals im germanischen eine rolle gespielt,

müssen als selbständige kategorie schon sehr früh unterge-

gangen sein. Hätte unter diesen Verhältnissen nicht eine

association an die eng verwaute, lebensvolle kategorie der

langstämmigen ^o-neutra wie r'ice bedeutend näher gelegen als
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an hypothetische, im besten falle sehr sporadisch auftretende,

isolierte ef-neutra?

Ganz anders gestaltet sich die sache, wenn wir eine ur-

gernian, grundform ^sagiz, *kuni ansetzen. Auch in diesem

falle unterschied sich nach dem eintritt der consonantendehnung

der nominativ nicht minder stark von den obliquen casus, als

wenn wir ein urgerm. *sagioz, ^kunio voraussetzen. Wir haben

aber hier wie dort nicht nötig zu weitgehenden analogie-

bildungen unsere Zuflucht zu nehmen, denn es gab ein ein-

faches mittel, die Verschiedenheit der einzelnen casus auszu-

gleichen: einfiihrung der consonantendehnung in den nom. acc.

Hierdurch war in jedem fall die einlieit des paradigmas wider

hergestellt. Aber während secundäres / auch nach langer

silbe erhalten blieb, musste primäres i schwinden: wir erhalten

also *secg und cyn{n) wie im nom. fem. nach einfiihrung der

gedehnten consonanz sihb.

Eine solche form fiel aus dem ganzen paradigma in kei-

ner weise heraus, hatte zudem noch eine stütze an dem nom.

der langstämmigen d-masculina: es lag also kein grund vor,

weitere analogische Umbildungen irgendwelcher art vorzu-

nehmen.

Vir.

Doch gerade an dieser stelle erreicht Jellineks polemik

ihren höhepunkt. Was aber ist es, das seinen widersprucli so

sehr herausfordert? Nicht etwa meine annähme, dass secun-

däres, aus -io- entstandenes i auch nach langer silbe der Syn-

kope nicht zum opfer falle; denn dies ist auch seine ansieht,

vgl. s. 293. 95. 96. Der stein des anstosses ist ihm vielmehr

die Verbindung in der bei mir dieses gesetz mit der oben

schon dargelegten datierung der einzelnen synkopierungsvor-

gänge steht.

Mit andern worten: er verurteilt, dass ich die erhaltung

des secundären / annehme, trotzdem ich den Schwund des pri-

mären i nach langer silbe für jünger halte als den des o.

Für Jellinek entsteht durch diese 'Unvorsichtigkeit' eine

kaum begreifliche 'lautgesetzliche Ungeheuerlichkeit'. Er selber

zieht deshalb, um jeder Schwierigkeit ein ende zu machen, ge-

rade den umgekehrten schluss aus der tatsache der erhaltung:
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nämlich nichts geringeres als die gleichzeitigkeit der

/- und ö-synkope, so zu lesen auf s. 295.

Auch den schwund des ii muss er seinen principien ge-

mäss in dieselbe epoche verlegen. Wenigstens sagt er: 'Und

wenn wirklich unbegreiflicherweise eine diflerenz zwischen bei-

den / vorhanden war, sollte sie grösser gewesen sein als die

zwischen / und seinem, wenn ich mich so ausdrücken darf,

phonetischen antipoden n, welcher laut im ags. nach denselben

gesetzen synkopiert ward wie / (s. 292)?' Dies kann doch

nur heissen: Die diÖerenz zwischen secundärem und primärem

i ist in jedem falle kleiner als die zwischem primärem i und

u. Die beiden letzten werden aber nach den gleichen gesetzen

synkopiert, während secundäres i erhalten bleibt. Dies ist nur

begreiflich, wenn die synkope beider in sehr frühe zeit fällt,

ungefähr gleichzeitig mit der des o ist.

Unglücklicherweise leidet aber Jellineks theorie von der

gleichzeitigkeit der synkopen an einem kleinen fehler: sie

steht in denkbar schroffstem widersprach mit allen

oben angeführten tatsachen, die klar die zeitliche folge:

1.0- 2. /- 3. M-synkope erweisen (s. o.).

Tatsachen führen eine deutliche spräche. In unserm falle

lehren sie, wie es nur allzuwahr ist, dass die spräche nicht,

'wie man derlei früher annahm' (s. 291), ein gefühl für das

bedürfnis gewisser hypothesen hat, sonst würde sie schwerlich

angestanden haben, Jellineks Chronologie zu anticipiercn und

so nicht unwesentlich zur Vereinfachung der westgermanischen

grammatik beizutragen. Wie aber die dinge einmal liegen,

kann Jellineks 'allerdings recht ansprechende theorie' wenig-

stens in meinen äugen noch nicht die bedeutung eines 'dogmas'

beanspruchen; denn dem Widerspruch aller tatsachen gegen-

über weiss Jellinek nichts anderes zu sagen als: 'gerade dass

secundäres i erhalten bleibt, beweist die gleichzeitigkeit beider

processe' (s. 295). Wie nahe liegt es da, parodierend ihm zu

entgegnen: ich möchte nur daraus folgern, dass Jellineks hypo-

these falsch ist.

Der Zusammenbruch seiner chronologischen constructionen

hat aber für Jellinek noch eine andere unliebsame folge: der

Vorwurf 'lautgesetzlicher Ungeheuerlichkeit' triä"t nun auch ihn

selber, denn gleich mir hat er ja die erhaltung des secundären

Ik-itrüge zur ge8i;lii<'hte der deutschen 8|>ruc-lii-. XV. 33
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/ angenommen! Und ev bat dabei nicht einmal jene entschul-

digung, die mir zu gute kommt, den ausweg nicht gesehn zu

haben, durch den sich 'jene klippe' vermeiden liesse: nämlich

die allzeit hilfsbereiten schaaren der neutra auf -m, vgl. s. 292

unten. Möglich, dass er jetzt zu ihnen seine Zuflucht nimmt:

res ad triarios i^edüt. Nur darf er sich alsdann keiner Selbst-

täuschung hingeben: in vveiterm umfange als je wäre hierdurch

auch fürs angelsächsische das gesetz restituiert, nach dem der

Wechsel von -'lo- und -i- durch die quantität der Wurzelsilbe

bestimmt wird.

Ich breche ab. Die folgerungen aus dem gesagten zu ziehen

mag dem leser überlassen bleiben.

PARIS, 8. august 1890. WILHELM STREITBERG.

ZUR GESCHICHTE DER ^5-STÄMMK.

Schon vor dem beginn zusammenhängender Überlieferung

sind die e^-stämme als selbständige kategorie im germanischen

untergegangen. Nur durch combination können wir also ein

ungefähres bild des ursprünglichen zustandes gewinnen. Zwei

tatsachen bereiten aber einer reconstruction wesentliche Schwierig-

keiten: der Übergang zur ei- und der zur e«-declination.

Zur erklärung des zuletztgenannten Vorgangs hat Johannes

Schmidt, soweit das westgermanische in betracht kommt, den

rechten weg gewiesen, wenn er -os als grundform des nom.

acc. sg. aufstellt, vgl. Pluralbildungen 149 ff. Darin irrt er

jedoch, dass er o als entwickelungsproduct ansieht, vgl. 143,

denn aus -öz wie aus -ö kann in endsilben lediglich u ent-

stehen. Man braucht daher den umweg, den er s. 153 zur er-

klärung der ew-fiexion einschlägt, nicht mitzumachen, kommt
vielmehr auf directem pfad zum ziele.

Nicht anwendbar ist diese deutung natürlich aufs gotische.

Sidus, skadus, haidus, {sihus), Juhuzl fordern vielmehr nach

wie vor die annähme ursprünglicher ties- oder gw-stämme

neben den o^-bildungen, wie Wilhelm Meyer, Neutrum 36

schon vermutet hat. Vgl. auch Johannes Schmidt, a. o. läO
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anm., 153 anm. Die eiiibeitlichkcit leidet also vollstäudig schitl-

bruch.i)

Eine älmlielie zwiespältige erklärung nimmt ßrugmann,

Grundriss II, 395 anm. 2 auch für die neben den g.v-stümmen

auftretenden ^/-bildungen an. Er vergleicbt diese doppelheit

dem nebeneinander von aind. vani-s und vanas\ er tut dies

bauptsäeblicb deshalb, weil die neubildung nach ausweis von

Strabons ^^eyi-f/t/Qo^ und Tacitus' Segi-merus schon in sehr

frühe zeit fallen müsste.

Ich will die möglichkeit dieser erklärung nicht in abrede

stellen, ausreichend kann ich sie aber so wenig finden wie

V. Michels, Zum Wechsel des nominalgeschlechts I 13. Schon

deshalb nicht, weil in derselben familie neben Segi-merus und

Segi-mundus auch Seges-tes auftritt. Wie will man da mit

Brugmanns hypothese auskommen?
Meiner ansieht nach weist vielmehr Segi-merus eine in jeder

hinsieht lautgesetzliche form des e^-stammes auf, während got.

Sigis-mer u. dgl. als neubildung zu betrachten ist.

Wir wissen aus got pa/nma, imma'^) gegenüber aind. tasmäd

asmäd u. s. w., dass z sich folgendem m assimiliert, vgl. Kluge,

Pauls grundriss 1 335. Ferner lehrt das unbetonte ahd. demu

die Vereinfachung des mm nach nichthaupttoniger silbe, ebd.

347.3) Got. blindamma hat sein ?)im von pamma bezogen. Nach

diesem gesetze, das sie zugleich aufs glänzendste bestätigen,

enthalten Segi-merus, Segi-mundus ebensogut einen e^-stamm wie

Seges-tesA) Vor dem aus mm entstandenen m gieng unbetontes

*) Es scheint nicht überflüssig darauf hinzuweisen, dass wie für

got. -US so auch für westgerm. -u nach kurzer silbe die herkunft aus

idg. -OS ausgeschlossen ist. Das endungs-ö ist überall geschwunden,

bevor -ö zu -u ward, konnte also nicht mit ihm zusammenfallen, wie

Brugmann, Grundriss I 519 glaubt, ^^eg, lag sind lautgesetzliche for-

men, tago- war nur in der Zusammensetzung gegenüber wort- berechtigt,

ähnlich wie nur die kurzstämmigen ^a-bildungen des gotischen in der

compositionsfuge ihr a bewahrten. Uebrigens scheint auch noch Kluge,

Pauls grundriss 1 364 die kürzung des u fälschlich für älter zu halten

als den schwund des o.

'') Got. im u. s. w. kann doppeldeutig sein, vgl. Kluge, Beitr.

VIII 524.

^) Wegen got. pamma ist die analyse ahd. de-mu = abg. lo-mu wenig

wahrscheinlich. Vgl. Brugmann, Grundriss 11 § 423 s. 784.

*) Es gereicht mir zur freude in dieser erklärung, wie ich nach-

3a^-
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e früher in einen geschlossenen, dem / naheliegenden laut über

als sonst, vgl. Venedi, Veleda, Segestes. Ob bezw. in welchem

umfang sich z auch andern lauten assimilierte, muss ich für

jetzt unentschieden lassen.') Jedenfalls aber ist es klar, dass

von Segi-merus u. s. w. ein ^/-paradigma abstrahiert werden

konnte, ohne dass wir nötig haben zu dem problematischen

nominativausgang -is unsere Zuflucht zu nehmen.

Zum schluss noch eine Vermutung: Sollte nicht in Strabons

OovoviXöa und &ovfiiXixog ein stamm pus- zu suchen sein,

derselbe, den wir in got. püsundi u. s. w. widerfinden? Seine

hoch stufe liegt bekanntlich in ai. tavas 'kraft' vor. Die Ver-

einfachung des m in Oovfiehxog wäre der voraufgehenden

länge zuzuschreiben.

träglich erfahren habe, mit meinem freunde, dr. Herman Hirt, zu-

sammen zu treffen. Brugmanns zweifelnde frage: 'War ahd. sigim

aus *seges-mi entstanden?' Grundriss II 721, ist demnach zu bejahen.

1) Mit Sarrazin , Bezz. Beitr. XV 270 ff. kann ich fast durchweg

nicht übereinstimmen. Ueber got. mizdö, ags. med und meord vgl. Holz,

urgerm. geschlossenes e s. 17 f.

FREIBURG (Schweiz), november 1890.

WILHELM STREITBERG.
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1. Awnord. skäld d. 'dichter' — 2ih\scel n. 'erzühlung'.

V on den bisherigen mir bekannten etymologieen des

awnord. skäld 'dichter' scheint mir keine auch nur einiger-

massen wahrscheinlich zu sein; s. z. b. Kuhn, KZ. III, 428;

Max Müller, Essays 1,333; Rydqvist, Sv. Spr. L. IV, 312;

Schade, Altd. wb. 775; Holtzmann, Die alt. Edda 283;

Vigfusson, Dict. 541.

Um das wort richtig zu beurteilen, rauss beachtet werden,

dass es ursprünglich langes a hat, wie Gislason, Njäla II,54S

nachgewiesen. 1) skäld neutr. und säld neutr. — beide mit ur-

sprünglich langem a — sind offenbar morphologisch zusammen-

zuhalten. "Wie in säld, hafald, farald u, a. mit -Ö/a- {-pla-) ge-

bildeten Wörtern ist auch in skäld di^& Ö7 zu /</ umgestellt, ßugge,
Tidskr. f. Philol. VIII, 291, KZ, XX, 139, Sv. Landsm. IV, 2,

s. 169 note; Sievers, Beitr. V, 528; Noreen, Aisl. gramm.

§ 228, 3. Wie säld < urgerm. *se-Wi-, setzt skäld urgerm,

'''•ske-^lä- voraus und entspricht, bei annähme einer ieu. grund-

form ''^sqe-tlo-m, beinahe laut für laut dem air. scel n., cymr.

chwedl n. 'erzählung, nachricht' < ieu. *sqe-tlo-m, air. scelaigc

'a story-teller' zu i/ seq 'sagen', gr. tvvejte, avi-öJte-v, svi-

öjh'i-oco 'sagen, erzählen', lat. In-sec-e 'sage', inquam < *in-

sqä-m, germ. swjen, air. insce 'rede', aith-esc 'antwort' <
'*ate-sqä- u. s, w., s. Curtius, Gr. Etym.^ 467, Thurneysen,
Revue Celt. VI, 324, Brugmann, Vergl. gr. I s. 105. Die

basis s{e)qe- in air. scel verhält sich zu sqe- in awn. skäld,

gr. tvL-ojiijO-co wie (jene- in yivt-d-Xo-v, yevt-xrjc, zu (jne- in

*J Es gibt überhaupt keine aisl. secundäre vocaldehnung vor Id,

s. Noreen, Paul's Grdr. 1, 170 (§105) mit aufgäbe der älteren ansieht

Aisl. gramui. ^ 107.
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yvr-6L0(;\ xtQE-xQOV zu zQrjfia etc. Dies s{e)qe'- steht dem

*soqe im germ, sagen gleich.

In *sqe-Üo-m 'aussage' ist das f/o-suffix abstractbildend

wie z. b. auch in lat. ora-culum 'spruch', air. cetal n. 'gesang'

< *can-llo-, ae, sahtlian 'versöhnen' von *sah-tla- 'Verabredung,

Versöhnung' zu air. sagifn 'sage'; vgl. die mit den synonymen

Suffixen -tro- {-trU-), -dhlo- {-dhlä-) gebildeten gr. Qrj-xQä 'Ver-

abredung', ae. frih-tr-ian 'wahrsagen' von einem '"^freh-tra-

'orakel' zur wz. prek 'fragen'; lat. fa-hula 'erzählung'. — Im

nord. ist dieses tätigkeitswort auf das subject der tätigkeit

übergegangen, eine häutige erscheinung, vgl. z. b. ai. mäntus

'ratschlag' und 'ratgeber', awn. vortir 'wacht' und ' Wächter';

ai. ma-ü-s 'denken, sinn' = gr. fiävTig gen. comm. (ursjjrüng-

lich 'fiävTEVfm, oraculum', dann nur) 'orakelverkündiger(in),

seher(in)' (Brugmann, Vergl. gr. II s.278. 282. 3Ü4 f.); aschwed.

bup n. 'botschaft' und 'böte'; u. a. m. Ob die bedeutung 'dich-

ter' zunächst von der bed. 'erzählung' (vgl. sggn, saga von.

derselben wurzel) — skäld also urspr. 'erzähler' — , oder, viel-

leicht wahrscheinlicher, von der bedeutung '(orakel)spruch,

Weissagung' (vgl. sogn ' Weissagung') — skäld dann urspr.

'Wahrsager, seher', — ausgegangen ist, kann ich nicht aus-

machen. Im letzteren falle ist der von dem angeführten fiavttg

durchgemachte bedeutungswandel eine vollständige parallele.*)

Jedenfalls beweist das geschlecht des wortes nichts von

einer zeit, "wo neben dem manne die vielkundige Seherin den

Zauber in heilige worte stabte" (Mogk, Paul's Grdr. 11,73).

Das wort hat nur, trotz des bedeutungswandels, das dem

/"/ö- Suffix inhärierende neutr. geschlecht bewahrt; vgl. das

treib, das frauenzimmer, die person, schwed. männtska fem.

'mensch'; u. d. m.

2. Nschwed. ^är^ 'kaulbarsch' zu \/ ghers '\\o\-xt\Q\

Nschwed. gärs, gers (Lind 1749 u. a.; e beruht wahrschein-

lich auf einer mundartlichen ausspräche entweder von / oder

1) Schwed. Schriftsteller des 17. und 18. Jahrhunderts brauchen ^AaM
auch in der bed. 'gedieht' und zwar mit iiiännl. geschlecht (Norelius,

NArk. II, 269). Dies muss eine neuerung sein und hat nichts zu be-

denten, da das wort zu dieser zeit ;der isländischen literatur entlehnt

sein muss (wenn echt schwedisch, müsste es *skäll lauten, vgl. nschw.

sali = awn. säUl).
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von ä), älter und d\a\. (/irs (Spegel 1712 u. a.; als uanie: Aegi-

dius Girs f 1639), nnorw. gjers, gjess mask. 'kaulbarsch, Acerina

cernua L.' (ein staehelflossiger fisch) setzen eine aisl. flexion

nom. '''gjors (> uorw. gjm's), gen. '''•ijjarsar (= aschwed. *giars-,

^gicers- > nschwed. ^ör*), dat. *girsi, 11. pl. ^girsir (> nschwed.

girs) voraus. Grundform: urgerm. '"^gersu- 'asper' verbinde ich

mit mhd. gars-t (gars-tic) 'ranzig' = avvn. gers-lr 'mürrisch'

(urg. *gars-tu-), gers-te, \Rt. horridus 'stachelicht, rauh', horrere

u. s. \v. — Vgl. den uamen des mit dem kaulbarsche nahe ver-

wanteu barsches, \n\n\. hars, a,sch\\Gd. agh-borre u. s. w. zu

ho>'s-t u. s. w. zur wz. bhers 'borstig sein' (Bugge, Bß. III,

115); u. a.

Eine Zusammenstellung mit awn. ^e/;v 'spiess', die ich habe

vorschlagen hören, scheitert an der norw^. form. — Aasen,

Norsk Ordb. vergleicht gj'srs mit schwed. gös, aschwed. gyus,

was lautlich unmöglich (s. Johansson, BB. XIII, 117 f.).

3. Nnord. harr 'die äsche' — lit. karsz'is 'der brachsen',

kirszlys 'die äsche'.

Nschwed. harr, nnorw. harr, horr m. 'die äsche, Thymallus

vulgaris Nilss.', dessen rr für urgerm. rz stehen kann (wie in

awn. purr, ahd. durri < '''•purzu-), stimmt zu lit. karszi-s f.

'der bressem, brachsen oder blei, auch halbfisch genannt'

(Kurschat, Wb. 170,530), kirszlys m. 'die äsche' (< *qrs-l-lo-).

— Die norvv. formen setzen awnord. '^-horr, gen. '"'^harrar, urgerm.

'''"harzu- < *qorsu- voraus, was durch die finnische lehnform

(s. unten) bestätigt wird. Lit. karsz'/s, g. -ies kann von einem

diesem «^stamme entsprechenden movierten fem. ieu. ''"qorsm-,

•ij- ausgehen (die /- und die i-, /^J-stämme haben sich ja häufig

vermischt).

Diese worte verbinde ich mit lit. kersza-s 'weiss und
schwarz gefleckt' (von tieren), kcrsze f. 'eine bunte kuh',

karsz-vlis 'eine riugeltaube'; ai. krsnd-, preuss. kirsna-, abulg.

crhin < \qu. *qrs-Ho- (vgl. Fick, Wb."^ I, 523). Harr also 'der

dunkel gefleckte, der dunkelfarbige', womit zu vergleichen der

deutsche name des nämlichen fisches ahd. asco, nhd. asche, äsche,

das wol 'die aschfarbene' bedeutet (Kluge, Et. wb.'' 12). —
Vgl. noch forhana, f'oreUe zu gr. jitQxvö^ 'schwärzlich dunkel',

ühprcni- 'gesprenkelt' (Fick ib. I, 609).
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Das Dord. vvort ist in einer eigentümlichen gestalt ins finn.-

karelische und von da auch frühzeitig ins russ. gedrungen:

finn. harjus, harju 'Thymallus vulgaris', anderwärts auch 'Salmo

trutta oder S. alpinus' =: harjuslohi 'äschelachs' (Löunrot,

Finskt-svenskt lex. 1, 113 u. Suppl. 19; Eur6n, Finsk-sv. ordb.),

karel. harjus 'Thymallus vulg.' (Genetz, Suomi XIV, 76), russ.

charjus 'Salmo thymallus, die äsche; buntgefleckter salm'

(Pavlovski, Russ. wb.).i) — -us (= urnord. -uz nom.), -u

{= urnord. -u ack.) sind die regelmässigen endungen der früh

ins finn. aufgenommenen «^-stamme (Thomsen, Einfluss d. germ.

spr. auf die finn.-lapp. 102 f.). Das J aber ist schwierig; germ.

z wird stets durch finn. s [t), h oder' substituiert (ib. 76; auch

der Verbindung rz, z. b. erhe 'irrtum' < got. *airzeis, pl. ai?-zjai,

s. ib. 76, 133). Finn. harjus^ -u können somit nur urn. ^har-

riuz n., *harriu a. — rz bereits zu rr assimiliert 2) — ver-

treten. Wie bei den adjectivischen ?<-stämmen (got. hardus,

hardjana u. s. w.) — und *harzus hatte wol ursprünglich auch

adj. geltung 'dunkelgefleckt, dunkel' — dürften diese formen

auf -iu{z) sein / dem raoviertem fem. auf -J-, -w- (-/e-; vgl.

lit. karsz\s oben) verdanken. Nur das got. könnte derartige

formen klar erhalten {^magjus,*hardjus)\ das fehlen derselben

hier darf kein erhebliches bedenken gegen die gegebene er-

^) Die nebenforiu finn. harri, läpp, harre beruht ohne zweifei auf

erneuter entlehnung in späterer zeit und entspringt direct dem spiitnord.

harr (über das zugesetzte -i, -e s. Thomsen, Einfluss 95 f.); andere

fälle doppelter entlehnnng z. b. läpp, jetanas -=^ urn. '*iotunaR und finn.

jätli -=: iiis,c\\vf. jälte 'riese' (1. c. 137), Lule-lapp. varju 'waffe, schütz' -=

urnord. *warjö{n), -ü{n) und värjic '=c anord. cas. obl. v^rju, sind zahl-

reich vorhanden.

Ein ganz verschiedenes wort ist finn. harjus 'bärenfell an pelz-

kragen; der obere zugriemen am pferdegeschirr; der obere strick des

netzes', /««r/w 'pelzkragen; landrücken, hügel, anhöhe; bürstenaufkäufer'.

Sie sind echt finn. ableitungen mittelst der suffixe -ukse- {jxom.-us), -u

(vgl. Ahlqvist, Suomen Kielen Rakennus §§ 95 u. 32) zu harja 'kämm

des hahns, eines gebirges, daches, einer furche etc.; mahne; börste, bürste'

(das wider dem Xüii.saris, lit. .sr^r^^' börste, bürste' entlehnt ist, Thomsen
ib. 93). Es liegt anf der band, dass harju{s\ name verschiedener lachs-

fische, mit jenem harju{s) nichts zu tun haben kann (K. B. Wiklund).
") Urn. rr ist folglich vor dem Übergang 2 :^ i? zu rr geworden,

also bezüglich der zeit und des ausgangspunktes ein von der (früh einzel-

sprachlichen) assimilation rR :=- rr in z. b. {*ai7-uz ^^ "^äruR :==~) *6rR :^

awnord. orr ganz verschiedener Vorgang.
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klärung erregen. Aus anderen germ. sprachen ist es schwierig

einigermassen sichere beispiele vorzubringen; vielleicht ist ae.

mec^ 'söhn, verwanter' — neben magu — einem got. *magjus

zu mant tnagjös gleich, vgl. ae. iväg = got. waddjus'i

4. Aisl. hriii f. 'strecke, abstand, weile; ungewitter' —
^v.xQiöiq 'scheidung, entscheidung'.

Ae. Än5" f. 'a storm, tempest'; aisl. hriti f. (pl. -ir) 1. space,

distance; 2. space of time, while; 3. a (snow) storm, tempest;

4. a shock, attack (in a battle); aschw. rip f. 'weile'; ping{a)-

rlp 'tings-termin' (auch in nschw. und nnorw. diall.; Rydqvist,

Sv. Spr. L. 11,97. VI, 374; Norelius, NArk. 11,271; Rietz,

Dial.-Ordb. 531; Aasen, Ordb. 600) verhält sich zu ^w xqIölq i.

' Scheidung, entscheidung' wie aisl. hlit5 f. 'bergabhang' zu gr.

xXiöLQ 'biegung'. Grundform: ^qrf-ti- zur wz. qrel 'scheiden'

in gr. xQi-rco, lat. {dis-)crJ-men, cri-brum, ahd. hri-iiara 'sieb',

got. hrai-ns u. s. w. Bedeutungsentwickelung: ' Scheidung, son-

derung' (diese grundbed. ist in xq'löi^ nach der abstracten

Seite hin reich entfaltet) > 'abgesonderte strecke, spatium, ab-

stand' > 'spatium temporis, zeit(abschnitt), weile' [vgl. germ.

zeit, time zur wz. ^/ö/ 'teilen'; Siwn. skei<) n. 1. space, distance;

race, course; 2. a while = hn'Ö, zur \mi. sqhaU 'scheiden'; lat.

tempus, lempestas zur wz. (em 'schneiden'; gr. xaiQoc 'rechter

Zeitpunkt, zeit, stunde' zur wz. qer 'schneiden', Persson, Zur

lehre von Wurzelerweiterung und wurzelVariation 107 n. 6;

u. s. w.] > 'wetter' [vgl. fr. 'le tenips est beau'; ngr. xaiQoq

'wetter'; diese bed. wird von den wbb. für hrib nicht ange-

geben, schimmert aber oft durch, wo auch die folgende bed.

eingesetzt werden kann] > 'ungewitter, stürm' (vgl. nhd. weiter

'ungewitter', schwed. dial. väder = oväder). Vgl. besonders

lat. tempeslas 1. zeit(abschnitt); 2. wetter, Witterung; 3. un-

gewitter, Sturm. — Endlich die bed. hrii) 'a shock, attack in

a battle' geht von der bed. 'entscheidung' aus; vgl. lat. dis-

cri-men 'entscheidung mit den waffen, entscheidungskampf, gr.

xQivtodciL (iiayjj) 'depugnare'. —
Mit dem behandelten worte ist öfter eine ganz verschie-

dene Wortsippe vermischt worden: ae. hrib, kri<5a m. 'a fever'

hri^ian 'to liave a fever'; ahd. rldo m. 'das zittern', ril{t)o m.
' lieber, ritten', rtduu 'zittern'; dazu air. crith 'das zittern'. tSie
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gehören zur wz. krft 'zittern', s. Kluge, Etymol. wb. 281 (vgl.

Zimmer, Die nom.-suff. a und ä 203 note).i) Die function der

entsprechenden nordischen Wörter (aisl. ^hribr, */«/'/&/, *hHÖ/ m.

'fieber, zittern') scheint wenigstens in der späteren spräche,

wegen älinlichkeit der form und auch der bedeutung (vgl.

xQiöig, lat. crisis 'krisis in einer krankheit'), auf An'Ö f. über-

gegangen zu sein: nisl. hri^ir f. pL 'paroxysms of pain, of

fever, esp. pangs of childbirth', nnorw. rid id., nschw. dial rier

f. pl. id., aschw. ridhe f. pl. 'hard pains, agony'. Für das

ältere westnord. wird diese bedeutung von äHcJ nicht ange-

geben. — Der öfter gemachte versuch (z. b. von J.Schmidt,
Voc. II, 464) aisl. 1iri(5 zur wz. krft 'zittern' zu ziehen, muss als

verfehlt angesehen werden, weil wenigstens die bedeutungen

'space, distance' und 'time, while' nie aus dieser grundbedeutung

zu erklären sind.

5. Awnord. ?neiss 'a wooden box, a basket' u. s. w. zu

meita 'schneiden'.

Awnord. me'tss m. 'a wooden box, a basket', nnorw. meis

m. (f.) 'weidenkorb an einem saumsattel; weidengeflecht zum

tragen auf dem rücken' (Aasen, No. Ordb. 491), nschwed. dial.

mes {meis u. s. w.) m. 'mit riemeu versehenes hölzernes ge-

stell zum tragen auf dem rücken; fischkorb, maulkorb; mass

für baumrinde' (Rietz, Ordbok 436, Linder, Allmogemälet i

S. Möre 113); — dazu die /öM-ableitung (Kluge, Nom. stamm-

bild. §81) ?i\\A. meissa, tneisa, mM. meise f. 'gesteil zum tragen

auf dem rücken' (Schade, Altd. wb. 600), Schweiz, mese f.

'brett mit drei tragriemen das man am rücken trägt', bayr.

fnais f. id. (Stalder, Schweiz, id. 11,205); mnd. mese, ?neise f.

'mass für trockene Sachen, tonne, fass'.^) — Das nord. setzt

1) Auf gewissen Sprachgebieten (mit schwund des h vor ?•) von den

erwähnten Wörtern schwierig zu scheiden ist eine dritte wortsipi)e: awnord.

W2ffl (-rt&a) 'to tremble', ritia i., ritiu-sölt 'a fever, ague', aschw. nW/»<-

sot id. (vgl. Rydqvist, Sv. Spr. L. VI, 374; Aasen, Ordb. 601). Vgl.

z. b. awn. ri'da — ahd. ridon.

-) Aschwed. mes f., adän. mes 'mass für hopfen, beringe, kupfer'

(Rydqvist, Sv. Spr. L. VI, 295. 396; Molbech, Glossar II, 12) weicht

bezüglich der bedeutung — das aschw. auch im geschlecht — von dem
awnord. und neunord. worte ab, stimmt aber mit dem des mnd., wes-

halb CS als dieser spräche entlehnt zu betrachten ist.
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urgerm. *niaija- voraus, das ich aus '"malssa- < ^tnaid-lo- zu

got. mattem, awnord. meita u. s. w. 'abhaueu, schneiden' er-

kläre. Grundbedeutung': zugehauenes holzgerät zum tragen,

zum messen u. s. w.; dann auch: gefloclitener tragkorb,

korb. Dies wird schön bestätigt durch das von derselben wz.

gebildete nnorw. meit f. {'''maifö-) 1. 'schnitt, scharte': 2. 'art

traggerät, ränzel', wozu noch das denom. verb. nnorw. we//a,

nschwed. fne(a 'mit Stange angeln'. — Der bildung wegen
vgl. awn. sneis, mhd. sneise f. < ^sno'U-tü- zu sniba 'schnei-

den' (Schade, Altd. wb. 837).

Gegen die gewöhnliche Zusammenstellung von 77ieiss mit

a\. jnesd- 'feil, widder', ahwV^. mechü 'feil, schlauch, sack' (lit.

mä/szas), ]eü.?naiss 'sack, ledersack', apreuss. tnoasis 'blasebalg'

spricht ofienbar die tatsächliche bedeutung des germ. wortes.

Siehe Bugge, KZ. XX, 1, Verner ib. XXIII, 119, Fick, Et.

wb.'' I, 178. 707; III, 224.

6. Got. f)iapl ^ayoQcc, markt' — lat macula 'fleck'.

Got. mapl ^ayoga, markt', ae. nuebel n. ' Versammlungsplatz;

Versammlung; Unterredung, rede', ahd. tnahal {madal-) u. 'curia,

gerichtsstätte; gerichtsverhandluug; ehevertrag', mhd. gerichts-

malh, malsiatt 'locus judicii', as. malial n. 'Versammlung; ge-

richt; rede' (aw^n. mal ist zweideutig) < urg. *mapla- setzt

eine ieu. grundform "^md-tlo-m voraus. Die formelle Überein-

stimmung mit lat. mucula < ieu. *md-tlTx 'fleck(en), mal' ist auf-

fallend und die verwantschaft lässt sich meiner meinung nach

auch begriti'lich begründen. Die bed. 'öÖentlicher platz, ver-

sammlungsplatz, platz öffentlicher Verhandlungen' betrachte

ich als die ursprünglichere, woraus leicht die bed. 'Versamm-

lung', weiterhin 'Verhandlung; rede' (vgl. gr. ayoqä 'Versamm-

lung; beratschlagung; rede', lat. conlio 'Versammlung; rede';

franz. harangue 'rede' zu ahd. hrlng 'kreis, Versammlung') her-

vorgegangen sind. Die bed. 'platz, stelle' aber steht bekannt-

lich der bed. 'fleck, macula' sehr nahe: vgl. (\. fleck[en)^ engl.

') Nach der theorie J. Schiuidts kauu macula als fem. collectiv-

bildung zu mapl, lat. *inaculum betrachtet werden, vgl. z. b. lat. teri'a

ixi osk. (er (Im, opera zu opus und von Uo-, /ro-bildungen lat. ind-ü-cula

zu av. ao-pre-m, caslra und casirum, gr. av-xh] und uv-xXov , ahd.

kri-llara zu air. cria-thar; s. Pluiulbild. d. neutra z. b. s. 21.
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spot 'a blot, mark made by wet; platz, stelle', und macula

selbst streift die letzte bed.: vgl. das ciceronische "in ipsis

quasi maculis (teiTa3), ubi habitatur" 'auf den kleinen bewohn-

ten flecken, punkten'. Durch eine sehr natürliche bedeutungs-

diflferenzierung ist die ursprüngliche bedeutung von mapla-

('macula'), vielleicht schon gemeingermanisch, auf die ursprüng-

lich synonymen und lautlich verwanten '*maila- (got. jnail, ahd.

meil, ae. mä/n. 'macula') und *mela- {m\i^.mäl, a,e.m(§I, awn.

fnäl n. 'fleck, zeichen', got. pl. mela 'schriftzeichen, (pQatpaV)

übertragen worden.

Ueber die bedeutungsentwickelung des zugehörigen ver-

bums got. mapljan, ae. mabelian, ahd. mahaleti, as. {gi)mahlian,

awn. ?)icela '(öffentlich) reden, sprechen' vgl. gr. dyoQeveiv

(got. fiiapl übersetzt ayogal), ofiiXuv, lat. conc/onari, franz.

haranguer 'öffentlich reden', zu ayogd etc. 'Versammlung'.

ma-cula, ma-pl gehört zur wz. {s)me- 'reiben, bestreichen,

beschmieren' in awnord. mä 'abnutzen', gr. öfiäco {<jfir/-xooi)

'streichen, reiben, schmieren', womit nahe verwant andere

Worte für 'macula': ai. ma-I-'mä- 'befleckt', mhd. mä-l 'fleck'

— got. ma-i-l^ ahd. meil id. — ahd. mä-s-a 'wundmal', mnd.

masele 'hautfleck', d. maser, masern — gr. {^aöfio-g i'schand-

fleck, spott'; u. s. w.; s. besonders Persson, Wurzelerweiterung

und Wurzelvariation, Upsala 1890, s. 65 f.; vgl. Corssen,

Krit. beitr. 730, Stolz, Iwan Müller's Handb. II, 304, Siehe

noch unten s. 520. — Eine directe Zusammenstellung von

macula und got. mel oder mail (Grimm, Gramm, P, 170, RA^

746, Fick, Wb.^ I, 707) ist der laute wegen unstatthaft. Ebenso

unmöglich ist es got. mapl mit ai. manira- \/ man 'denken' zu

vereinigen (Leo Meyer, Goth. spr. 263, Fick P, 166. 713, Ver-

ner, KZ. XXIII, 119, Sievers, Beitr. V,528). Anders, zweifelnd,

Bezzenberger, BB IX, 134.

7. Got. hlaifs 'brot' — lat. IJbum 'kuchen, fladen'.

Fick, Vergl. wb. IP, 223 führt lat. libum n. (auch Itbus m.)

'kuchen, fladen; opferkuchen' zur wz.lib 'netzen', gr. Xsißco etc.,

dies stimmt aber nicht zur bedeutung von Ubum. Andere (z. b.

Stolz, Müller's handb. 11,185, doch nur in der 1. aufl.) stellen

es mit gr, xglßavog, xXlßavog 'bratpfanne, ofen' zusammen,
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aber lat. cl- verliert nie das c, und das gr. wort stellt auch

der bedeutung wegen fern (G.Meyer, Griech. granam.^ s. 172).

Dieselben gründe sprechen gegen die annähme Vanieeks (Gr.-

lat. wb. 130) und Hehns (Kulturpflanzen^ 45G), nimm (nach

Hehn auch das germ. laih) sei dem nämlichen griech. werte

entlehnt. — Kozlovskij's Zusammenstellung von Uhum —
hküfs — slav. chlelni (Archiv f. slav. phil. XI, 386 f.) hängt mit

seiner ganz unsicheren hypothese von einem ursprachlichen y}

zusammen.

Es können aber got. Jilaifs^ ahd. hleib, leip, ae. hlä/' 'brot

oder laib brot', Siis\.hlei/r, aschw. lever 'kuchen, fladen; laib brot,

käse' und lat. Ubum bei der annähme verbunden werden, dass

ribum für ^sltbufn von ieu. *sklibho- oder '^s/deibho-, germ.

^hla'iba- dagegen von ieu. *{s)klolbho- ausgeht; vgl. über skl

> lat. {s)l Johansson, Beitr. XIV, 289 ff. — Eine dritte ab-

lautsform ieu. ^klibho- in nhd. leb-kuchen, mhd. lebe-kuche, -zelte

Kluge, Etymol. wb.** 283.

Die entsprechenden balt.-slav. Wörter sind dem germ. ent-

lehnt, Miklosich in den D. W. Ak. XV, 92, Lottner, KZ.

XI, 173, Kluge 1. c. 198.

8. Germ. *5aÖ(M)/a- m. 'sattel', awnord. äoöo//,

ae. sadol^ ahd. satal, satul, satil gilt allgemein als lehnwort und

zwar entweder aus dem lat. [sedile) oder aus dem slav. [sedlo) oder

aus einer nicht näher zu bestimmenden spräche, s. z. b. Fick,

Wb.^ 111,318, Tamm, Sv. ord. belysta geuom de slav. o. halt,

spr. 38; Brugmann, Vgl. gr. II, 198; Kluge, Etym. wb.4 291,

Schade, Altd. wb.- 746. Das germ. a bleibt aber dabei un-

erklärt, andere bedenken nicht zu erwähnen. Und das wort

erweist sieh durch zuhülfenahme der de Saussure'schen regel

(Mem. d. 1. Soc. d. lingu. VI, 246 ff., vgl. Kluge,' Pauls Grdr.

I, 336) als echt germanisch: ieu. *sotlo- für *sod-(lo-, wz. sed

'sitzen' (ö-stufe wie in gr. (jojt-zQO-j', aisl. Idfr < *lah-tra-

u. s. w.; — vgl. die mit demselben sufl". gebildeten lat. sedi-

ciUu-m, lett. sede-kli-s); daraus urgerm. *sa<3ld-, ahd. satal und

das vb. sataiön, ae. sadlian, u. s. w. (vgl. ahd. Botal-unc zu as.

bodlos pl., urgerm. Ho-blü- Sievers, Beitr. V, 529); dann zum

teil Umbildung mit dem suff. -nla- oder -/7a- (vgl. ahd. siedil

neben sladal] awnord. sitill neben got. sitls u. a.) im an.schluss
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an benennungeil von geraten wie awnord. mgndoll, skokoll] ahd.

zugil, gurtü u. s. w.

9. ^noxA. skare 'gefrorener schnee' — awn. A/arw id.,

lit. szarna 'reif.

Nschw., nnorw. skare m. 'schnee der in folge tauwetters

und nachfolgenden frostes eine feste masse bildet' stelle ich

zu dem gleichbedeutenden awnord. hjarn n., lit. szatmlt, poln.

iTon 'gefrorener tau, reif, nslov. sren 'gefrorener schnee, reif,

arm. ^«/-n 'eis', über welche s. ßugge, Beitr. zur etymol. erläut.

d. arm. spr. 27. Grundform : {s)ka'r-{e)n-. Hjarn ist entweder

eine erweiterung mit dem suflf. -6- von dem in skare vorliegen-

den w-stamrae — also < ieu. ^ker-n-o-m — , oder es entspricht

einem got. *haird neutr., vgl. awn. vatn, nafn = got. wato, namo,

während skare ein got. *skara masc. wäre; wegen des genus-

wechsels vgl. z. b. awn. hjarse m. neben ai. s'trsän- n., awn.

nyra n. neben ahd. tiioro m., s. ßrugmann, Vergl. gr. II s. 334.

10, Lat. locusta — awnord. ISr, leggr 'schenkel',

und verwantes.

Die letzte erklärung des lat. locusta gibt Osthoff, ßeitr.

XIII, 412 (vgl. ßrugmann, Vergl. gramm. II, 394; anders

Düntzer, KZ. XVII, 276, Fick, Wb.» II, 216 f.); es gehöre mit

lett. /^2W 'springe', Xxi.lekiu 'fliege', ^oi. plahsjan 'in schrecken

versetzen' zusammen; locusta eigent. 'die Springerin' für alat.

'*tlocos-ta von '*llocos 'das aufspringen'. Ich möchte eine andere

erklärung versuchen, die mir nicht so compliciert scheint und

wenigstens an verwante Wörter innerhalb des lat. selbst an-

knüpfen kann.

locusta, lucusta (Georges, Lex. d. lat. wortformen sp. 394)

1. eine heuschrecke; 2. ein schaaltier oder meerkrebs bezeichnet

meiner meinung nach so viel als 'die durch ihre Schenkel aus-

gezeichnete', 'das Schenkeltierchen', eine für beide dieser

tierarten sehr characteristische benennung (während die Ost-

hoff'sche deutung von locusta als 'die Springerin' auf das letz-

tere tier wenig passt). Denn das Stammwort locus- (vgl.

venus-tus, robus-ius u. a. ^o-bildungen auf ^-stammen) identi-

ficiere ich mit dem ursprünglichen ^-stamm awnord. leer n. 'der

obere Schenkel' = aschw. lär auch 'das ganze bein' und awn.
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lejgr ni. '(lünglicher) knochen, das unterbein; steugel (vou

pflanzen)', aschw. kvgger id. (engl, leg, dem nord. entlehnt).

Nach ausweis letztgenannten Wortes — und vgl. noch awn.

unn-leggr 'arm', hand-leggr 'arm, untcrarm', /c6r-/t'^^;- 'schenkel-

knochen; der obere schenke!', fol-leggr 'unterbein' — ist die

ursprüngliche bedeutung des so erschlossenen ieu. "^loqos-, -es-

'arni- oder schenkel-knochen' (vgl. awnord., ahd. hebi 'kno-

chen' und 'beiu'). Diese bedeutung finde ich nun in lat. lacei--

(ieu. '•7<'</«r-), wovon lacertus 'oberarm, arm', das Steffeusen,

Nord. Tidskr. f. Philol. Ny Ra^kke 11,71 f., vgl. KZ. XXI1I,94

uote mit icir, leggr zusammengebracht hat.

Bemerkenswert ist das nebeneinandersein von s- und r-

stamm; locus-ta her leggr : lacer-tus wie z. b. gr. d. sing, vöei,

ai. uts-ä- 'brunnen' : vöooq] ai. tämas : tamra- u. s.w. Nun
stellt Fick, Wb.3 I, 748; II, 215; 111, 262, wie mir scheint mit

recht, lacertus leggr zu \/ lak 'biegen, beugen', gr. Xo'söq 'ver-

renkt, schief, XtxQoi 'die zinken des hirschgeweihs', XtxQ^og

'schief, quer'i) und mit nasalinfix lit. lenkti 'beugen', linkti

' krumm werden', abulg. l^k q 'biegen', Iqkü 'krumm; bogen'; —
wiegen des bedeutungsübergangs 'krumm' — 'knochen, bein'

vgl. gr. oxt/.og : oxoXio:^; hiocheii : knie (Kluge, Etym. wb.

s. V.): u. a. Es findet sich also der ^-stamm von locusta auch

in Äo$.6g, luxus < ''''loq-s-o-, der ^--stamm von lacertus auch in

XexQoi < '*leq-r-o-, Xix-Q-io-q und weiterhin (Fick, 11. cc. und

II, 520) in gr. coXtx-Q-ävov, oXex-g-ävov 'ellbogen'.-)

Das letztgenannte wort und ölek-ti-s {ölaktis), ü'lektis

'eile', apreuss. ?ioaltis 'eile', 7roltis 'unterarm', lit. alküne, elkune

'ellbogen; biegung eines flusses etc.', ü\m\^. lakuti , yusb. lokott

'ellbogen', g\: llXs' ^Vyy-i (corrigiert aus äXa^ Hesych.) zeigen,

dass allen oben besprochenen Worten eine zweisilbige basis

Ö^leq- zu gründe liegt, die ihrerseits ebenso wie die basis Ö'loi-

in gr. c6Xtv-?j, lat. uhia, ahd. ^litia 'ellenbogen, arm, eile' u. s. w.

') Anders, mir unwahrscheinlich, K. F. Johansson, lieitr. XIV, 297.

'^) Das ü dürfte seine länge volksetymologischer association mit

i<()üvov 'köpf, xiiüriov u. s. w. — der ellenbogen etwa als 'köpf, spitze

des armes' gedacht — verdanken. Denn es kann kaum richtig sein,

o>).i:y\()uv(n') vou lit. öli't((lis) 'eile' u. s. w. zu trennen und als zusaimiion-

setzung mit x^üvuv zu bctracliten (Curtius, (iriecli. ctym.^ ;574 f.).
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aus einem einfacheren o'le- 'biegung' erweitert ist (Kluge,

Etym. \vb.4 G9).

Das bedeutungsVerhältnis von lat. lacerta {-tus) 'eidechse'

zu den obigen Worten (von welchen es Vanicek, Gr.-lat. wb.

136 trennt, vgl. Brugmaun, KZ. XXIII, 94) erhellt vielleicht

aus dem gleichbedeutenden dän. Fiir-been, schwed. dial. fijr-fota.

(s. z. b. Hof, Dial. Vestrogoth. 123), nnorw. fjorfstla, fj^rfit,

firfot etc. (Aasen, Ordb. 162), eigentlich 'vierbein, vierfuss'.

Diese namen sind sehr angemessen, da die eidechse volkstüm-

lich — und früher wol allgemein — zu den schlangen gezählt

wird: vgl. nschwed. dial. ormskröl 'Lacerta agilis', ormilla id.

zu orm 'schlänge' u. a. Analog ist lacer-ta als 'die mit beinen

versehene (schlänge)' zu fassen.

11. GQYm. schrve7-t — \2ii. sorhus 'sperberbaum'.

Seh rader, BB. XV, 284 ff. hat durch mehrere interessante

beispiele festgestellt, dass uralte waffennamen oft ursprüngliche

baumnamen sind, z. b. gr. aiyavit] 'speer', eig. 'eiche'; ai. dhän-

van 'bogen' neben nhd. tanne] gr. xo^ov 'bogen' neben lat.

taxus. Ich füge hinzu: ahd. linta, ae. Und, awn. lind 'linde'

und 'sehild', im nord. auch 'speer'; lat. ornus 'bergesche;

speer'; lat. fraxinus 'esche; spiess'. Auch will ich and. %ke

'lanze' mit eiche verknüpfen.

Von diesem gesichtspunkte aus dürfte auch germani-

sches '*suer<5a- n. 'sehwert' — ahd. stv'ert, ae. sweord, awn.

sver^ — seine deutung finden (über ältere etymol. versuche

s. Schade, Altd. wb. 913, Fick, Wb.'> 111,366). Ich stelle es

zu lat. sorhus f. 'sperberbaum', sorhum 'frucht desselben'. Ge-

meinsame grundform: "^-suerdho-. Im anschluss an die übrigen

lat. baumnamen muss natürlich sorhus fem. geschlecht haben.

— Die bedeutung "schwert" halte ich für eine specialisierung

einer älteren bed. '(hölzerne) waffe' oder der name ^siiertia-

ist von irgend einer ursprünglich hölzernen waffe (keule, lanze,

bell) in späterer zeit auf das schwert übertragen worden, was

ja mit dem verhältnismässig späten auftreten dieser waffe

stimmt (Seh rader, Sprachvergl.i 328 und mehrmals); ich ver-

weise dabei auf das bedeutungsverhältnis von ai. carw- ' waffe,

pfeil, speer' und got. hairus, awn. hjorr 'schwert'. — Wie z. b.

bei ai. dhänvmi 'bogen' (: tanne) oder gr. t6§,oi' 'bogen' (: lat.
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taxus) ist aucli bei schirert die ui>pr. ^eltun^- als bauniname

ganz verschollen. Die absolute lautliche Übereinstimmung dieses

Wortes nnt lat. sorhus dürfte doch die vorgebrachte Zusammen-

stellung sicher stellen, — Auch ein anderer uame der Sorbus

aucnparia mhd, sperboum, spirpoum hängt mit einem wali'en-

namen, speer, zusammen, Schrader, Bß. XV, 288.

An die obigen fälle reiht sieh vielleicht noch:

12. Awnord. ?nos2ij-r 'ahorn' — gr. ccoq 'schwert',

und verwantes.

Awnord. mosw-r m. 'a maple-tree', mgsur-holU, -skäl 'a

bowl or vessel of maple'; nschwed. tnasur 'maserichtes', knor-

richtes holz; lignum betula) nodosum seu verrucosum', jetzt ge-

wöhnlich nur als präfix um härtere holzarten zu bezeichnen

z. b. masiir-lönn, -hjörk (Lind, Orda-bok 1749, Sahlstedt, Ord-

bok 1773; Fries, Svenska växtnamnen s. 78); mnd.7«a5er 'ahorn;

knorren am holz'; 2i^.maserm. 'acer, tuber, nodus', m^. maser

'nodus, lignum nodosum', ne. mazer 'a large drinking-bowl';

ahd. masar, masor m. 'tuber, nodus trunci'; mhd. waser 'maser,

knorriger auswuchs an ahorn und andern bäumen; becher

daraus' (vgl. das germ. lehnwort afranz, mazre^ madre 'ahorn')

setzen als grundf. urgerm. '•^•masara-, *masura-, ieu. *mos-or-{o-),

'*mos-rr-{o-) voraus. Grundbed.: 'knorrichtes, maserichtes holz;

bäum mit solchem holz, bes. ahorn'.

Ein damit ablautendes ieu. *ms-or- finde ich nun in gr.

aoQ n. 'schwert', das ursin-iinglich maserholz, ahorn, dann

Waffen daraus bedeutet haben mag. Vgl. den nächstvorher-

gehenden artikel.

Hinsichtlich des suffixablautes verhält sich ahd. mas-ar

gr. a-OQ : awn. mos-urr ahd. mas-or = ahd. rvazz-ar^ as. rvat-ar :

aschwed. Wcei-ur (s. Noreen, Spräkvetenskapl. sällskapets 1

Upsala förhandlingar 1882—85 s. 123 f.; andere auffassung des

griech. -oq vertritt J.Schmidt, Pluralbild. d. neutra 177). Die

a-stammflexion des betrefienden germ. wortes kann entweder

auf späten übertritt aus der ursprünglichen r-stammflexion be-

ruhen oder eine urspr. erweitcrung des /--Stammes mit o-suffix

fortsetzen.

Ob uoQ radical mit lat. ensis, ai. asi- 'schwert' zusammen-

hänge (Leo Meyer, Vgl. gramm. I', 99), will ich dahingestellt

Beitrüge zur gcachichto der ileutBcheii spräche. XV. 31
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lassen; es ändert jedenfalls nichts an meiner Zusammenstellung.

— Die älteren deutungen von aoQ sind wenig ansprechend

oder unmöglich; s. Pott, KZ. VI, 261; Sonne, ib. XIII, 434;

Fick, Wb.3 111,212.

Wie Skeat, A concise etymol. dict.3 s. v. 'mazer', Kluge,

Etymol. wb.4 s. v. 'maser' angenommen, hängt moswr u. s, w.,

eig. 'fleck holz', mit ahd. mäsa 'wundmal, narbe', mnd, mäse

'fleck, narbe', mnd. massele, mas{e)le 'hautfleck, ausschlag',

ahd. mäsala 'flemen, weberschlichte', engl, measles 'fleckfieber',

d. masern u. s. w. zusammen. Die hier erscheinende basis wö^-,

mes- ist eine erweiterung der wz. {s)me- 'reiben, bestreichen,

beschmieren' in gr. ^cö-[io-q 'Schandfleck, tadel', lat. ma-cula

u. s. w., s. Persson, Wurzelerweiterung- und Wurzelvariation

65 f. und vgl. oben s. 514. Dieselbe wz. scheint auch zu

me-hQi)-^ mo-b{h)- erweitert vorzuliegen in air. mebol 'dedecus'

und mit nasalierung gr. fitfi^-ofiai 'tadle', non(prj 'tadel', got.

hi-mamp-jan 'verspotten, verhöhnen' (Fick, Wb.3 u^ 186), auch

— woran mich Persson erinnert — in fiorpog' xtjXig i] kv

rolc ifiazioig . Kvjtqioi Hesych. (für *mo-h-s-os oder '^mohh-s-os).^)

Wie mosurr 'ahorn' zu 7näsa 'fleck', verhält sich nun zu

(lorpog 'fleck', air. mebol ein anderer name des ahorns: ae.

mapul, ne. maple^ ae. mapul-dor (wie ae. apuldor, mit suffix

-pro- Sievers, Beitr. V, 523 f.), aisl. jnopurr (Sn. Edda 11,483);

urgerm. stamm *ma-p-{u)la- {*ma-p-ura-) 'fleck-holz', vgl. be-

sonders Sih'. me-b-ul 'schand- fleck'.

13. Schwed. /öÄ« 'treiben', ahd. spioz, griech. ö:;r£t;da>.

Etymologisch völlig unberücksichtigt ist bisher geblieben:

nschw. /o>a 'treiben', besonders 'das vieh treiben'; sammanßsa

'(in Unordnung) zusammentreiben, zusammenwürfeln'; fösa boj-t

'wegjagen' (z. b. die fliegen); /'ö^arg 'treiber', bes. (als seeaus-

druck) 'das fahrzeug kräftig antreibender windstoss', ox-fösare

'wer ochsen von einem ort nach dem anderen zum verkauf

treibt'; dial. föse-järn 'sporen'; part.-adj. föster 'eilig'; fös

'eile'. Aus dem aschw. ist nur ein beleg vorgebracht: prät.

fmle 'trieb (den feind)' aus dem 15. jahrh.; vgl. aus der mitte

*) Ho ffmann, BB. XV, 99 verbindet jnöxpoq direkt mit lat. macula,

das ich aber oben s. 513 anders erkläre.
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des 16. jahrli. föeste iilbaka 'trieb (die feinde) zurück'. Nnorw.

ßysa, fose {^vixi. ßysle) 'mit lärm uud eile etwas forttreiben',

bes. 'durch plumpsen im wasser fische jagen'. S. Rydqvist,

Sv. Spr. Lagar VI, 151; Söderwall, Ordbok öfver Sv. Medel-

tids-Spr. 380; Rietz, Sv. Dial.-Lex. 172; Sahlstedt, Ordbok

(1773); Ihre, Sw. Dial. Lex. 50; Aasen, Norsk Ordbog 204.

Bes. wegen des nnorw. fftysa uud schwed. dial. (Gotland)

fojsä ist die awnord. form des verbums mit Sicherheit als *f/)ysa

prät. '"fßyste anzusetzen. Daraus muss urgerm. '-^faiisiana 'trei-

ben, antreiben' gefolgert werden. Ich betrachte dieses als ab-

leitung eines /o-part, ^/üus{s)a- < ieu. '^{s)poiid-io, das ich zu

griech. OjcEvöm 'spute mich; betreibe mit eifer', Oütsvöröq 'ojtov-

öfjg ä§iOQ\ OJiovöy 'eile; eifer', öjcovöd^oj 'agitor, curro; ma-

turo, propero'; Rrm. p oif 'öJtovöry (Hübschmann, Arm. stud.

I, 54) stellen will. Vgl. ßsa der bildung wegen z. b. mit awn.

fysa zu füss < ieu. *pni-t6--^ der hochstufenvocalismus in fösa

ist nicht bedenklich, s. Brugmann, Vergl. gramm, II, s. 208.

Der bedeutung wegen vgl. cjcavör} und nschw. /ö* 'eile', OJtov-

öaiog und föster, die dieselbe bedeutungsentwickelung durch-

gemacht haben.

Zu dieser wurzel {s)peud ist wahrscheinlich auch ahd. spioz,

awnord. spjöt n. 'spiess' < ieu. '^speudo- zu stellen (anders,

mir unwahrscheinlich, Fick, BB. VI, 240). Die grundbedeutung

der Wurzel wäre also 'stechen; anstacheln' > 'treiben, be-

schleunigen', medial 'eilen' > 'betreiben'. Vgl. \a,t instigare,

siimu/are zu i/ s/?V/ 'stechen', Siwnor^. egr/Ja 'anreizen; treiben'

zu /öÄ- 'spitz', engl, to prick 'stechen; antreiben'; engl, lo yoadon;

fr. aiguillonjier] d. anstacheln u. s. w.

14. Nord. /wwrfr 'hain, Waldung', griech. ,A«öf-Oi^.

Awnord. lundr m., gen. sg. -ar oder -s, pl. -ar 'lucus, silva',

aschw. lunder m., gen. sg. -s, pl. -ar, auch als Ortsname und

dann mit gen. sg. Lundos < -ar (vgl. nschw. Licjida-gäi-d), all-

gemein nnord. /Mn^ 'hain, Waldung' (Rydqvist, Sv. Spr. Lagar

II, 37. 270. 274) flectiert zwar als a-stamm, aber der gen.

awnord. lundar, aschw. Lundcß (vielleicht auch der aschw. Orts-

name Frßslundir pl., s. Rydqvist ib. 11,274; VI, 138) zeugt

von ursprünglicher /-biegung (Noreen, Aisl. gramm. §269,2).
— Da bekanntlich nomina auf -//- im nord. vielfach mann-
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liches geschlecht angenommen haben, setze ich als geim. grund-

form *rvluyi-t5i- < ieu. *uln-ti- an. Dies führt direct auf gr.

*fXaöt-, XaOL- in Xäoi-oq 'dicht behaart; dichtbewachsen mit

buschwerk, sträuchern'; ta Xäöia 'waldige gegenden'; XaöL-ow

'ort mit dichtem gebüsch'. Die sich so ergebende basis '^uel-en-

liegt bekanntlich auch vor in skr. ürnä^ lit. vilna, ahd. wolla <
*iä-n-ü., lat. vellus < ^iiel-n-es\ gr. ovXog 'kraus' < '*iiol-n-o-

(vielleicht auch in gr. Xä-x-vrj 'wolle'), die weiterhin zu skr.

vr-nomi 'bedecke, verhülle' gezogen werden, vgl. z. b. Curtius,

Gr. etymol.5 344.

Das Suffix ist hier secundär verwendet: ^idn-ti- steht dem
ieu. *iuun-ti-, skr. yuvatis 'Jungfrau', sh^.. jugwid und lat. semen-

ü-s vollkommen gleich, s. ßrugmann, Vergl. gr. § lül.

Die Ficksche Zusammenstellung (Vergl. wb.3 I, 216) von

Xäöioq mit abulg. vlasü 'haar' ist mit recht angezweifelt wor-

den, s. Curtius, Gr. Etymol.4 366 (in der 5. aufl. ganz weg-

gelassen), Siegismund, Gurt. Stud. V, 166.73. Der Zusammen-

hang ist nur ein indirecter: es haben hier wie sonst so oft

ein n- und ein 5-stamm {iielen-, iieles-) gewechselt.

15. Germ, tvinter, als die wasser-, regenzeit gefasst,

stelle ich direct zu lit. vandu, -dem, wozu auch 1. mida\ r- neben

w-stamm wie im nichtnasalierten wasser : isl. vatn\ eine spur

von noch germ. r-flexion in dem umtnr[a] des steines von Rök,

vgl. SLSchw. fapur und, wie ich glaube, veepur. uend- wäre ein

ursprachl. contaminationsproduct von iie-d- in wasser^ awn. vätr

und dem uen-^ das ich finde in 1, venenum 'giftiger saft', {Vena-

frum?)-, J'eneti; ahd. W'mida der germ. name besonders der

(nord)westl. ('wasseranwohnenden') Slawen; aisl. Vanir, stamm

viell. *uanet- (auch ai. väna-m 'wasser', zur wz. ue- nach Pers-

so n, s. Wurzelerw. s. 47). Die Vanir müssen aus mehreren

gründen götter der gewässer sein: z. b. ein vaningi war ja

NiorÖr, wie anerkannt ein meergott, und viell. Heimdallr, der

regengott. Nähere begründung hoffe ich anderswie geben

zu können.

UPSALA im febr. 1890. EVALD LIDEN.



ZUR FKAGE DER ENTSTEHUNG DES
GRAMMxVTISCHEN GESCHLECHTS.

(Aus anlass von Roethe's Vorwort zum neudruck des 3. bandes

der Grimm'schen grammatik.)

in Techmers Internation. zeitschr. für allgem. sprachwiss.

l\, 101— 109 habe ich die herkömmliche, unter andern von

Jacob Grimm im 3. bände der D. 6. vertretne und ausführ-

lich und geistvoll erörterte ansieht, dass masculinum und femi-

ninum als grammatische geschlechter in unsern indogermani-

schen sprachen sich an und durch bezeichnungen für den natür-

lichen sexus entwickelt haben, angefochten und ihr die hypo-

these gegenübergestellt, dass die beiden femininsuffixe -ä- und

-ie- {-J-) — um diese dreht sich im gründe die ganze frage —
von haus aus nicht das amt hatten, weibliche lebewesen zu

bezeichnen, und dass sie es von der zeit an, wo sie es er-

hielten, immer nur in beschränktem umfang besassen. Als gälte

es, einen luftigen augenblickseinfall aus der weit zu schaffen,

wendet sich G, Roetbe in dem oben genannten vorwort

p. XXI—XXXI gegen meine ausführungen. Es scheint ihm

um so dringender geboten, mir entgegenzutreten, "als in Deutsch-

land bisher leider kein berufenerer das wort zur antwort er-

griffen hat". Die alte anschauung, dass das grammatische ge-

schlecht durch die einbildungskraft des menschen, die die toten

dinge wie lebendige wesen behandelt habe, in unsre sprachen

gekommen sei, erscheint ihm fest begründet und unanfechtbar

und meine ketzerei nur erklärbar aus meiner unhistorischen

denkweise, die sich die geistige Verfassung unsrer uridg.

ahnen lediglich nach dem nüchternen, der sinnlichen Vorstellungs-

kraft zum grossen teile beraubten geiste der neuzeitmenschen

^orzusteUen vermöge.
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Roethes absiebt, mich eines bessern zu belehren, erkenne

ich dankbar au. Auch gestehe ich gerne, dass ich beim lesen

seiner auseinandersetzungeu an seiner überall durchleuchtenden

begeisteruug für Jacob Grimm, dem er eine seiner lieblings-

ansichten schützen will, meine freude hatte. Leider bin ich

aber nach der ganzen schwungvollen gegenrede, namentlich

auch nach den mitteilungen über urwüchsige leistungen der

einbildungskraft, so klug wie zuvor. Roethe hatte sich, als er

zur feder griff, gar nicht klar gemacht, um welche fragen es

sich zu allererst handelt, und wofür der den beweis zu er-

bringen hat, der meinen Standpunkt gegenüber dem von Hum-
boldt, Grimm, Pott u. s. w. glaubt ablehnen zu müssen. Hierauf

mit ein paar werten einzugehen halte ich für geboten, damit

die discussion des in rede stehenden wichtigen problems wider

in das richtige gleis komme, aus dem sie Roethe herausge-

worfen hat.

Zuvor aber erlaube man mir noch eine bemerkung persön-

licher natur, da Roethe meine Untersuchung p. XXII einen

gegen eine ernst begründete wissenschaftliche anschauuug ge-

richteten flüchtigen jagdhieb nennt und p. XXVH von ihrer

'Schnellfertigkeit' spricht. Die in Techmers Zeitschrift im jähre

1888 vorgetragene auschauung vom nominalgenus habe ich mir

im jähre 1875 oder 1876 gebildet. Im frübjahr 1877 schrieb

ich einen längeren aufsatz über die frage nieder mit heran-

ziehung wol der ganzen damals über diese vorliegenden lite-

ratur. In den folgenden jähren wurde ich von den verschie-

densten selten her immer von neuem auf den gegenständ ge-

führt und meine ansieht befestigte sich mehr und mehr; die

einwürfe, die mir heute Roethe macht, hatte ich mir schon

längst selbst gemacht und noch einige andre. Ich hätte nun

gerne eine grössere monographie über die frage ausgearbeitet,

hätte ich die dazu nötige müsse gefunden, und wenn ich im

jähre 1888 mit meiner meinung in der weise hervortrat, dass

ich nur die allerwesentlichsten punkte in aller kürze erörterte,

so geschah es der hoflfnung, dass ein andrer sich des stoftes

in der gehörigen weise annehmen werde. Ich wollte ja in

dem kleinen aufsatz, ausgesprochenermasseu, in erster linie nur

die richtung weisen, in der sich nach meiner Überzeugung die

Untersuchung der frage zu bewegen habe. Dass die erste 'ant-
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wort' in Deutschland so ausgefallen ist, bedaure icb, zumal sie

Grimms ehrwürdigem buch einverleibt ist; ich hätte Grimm,
wenn mein augrift" auf seine lehre ein unberechtigter war, eine

solidere abwelir desselben gewünscht.

Nun zur sache selbst. Gegen die alte theorie machte ich

die tatsache geltend, dass für die spräche des gewöhnlichen

lebeus masculiuuni und femininum als grammatische geschlech-

ter d. h. bei ausdrücken für unbelebtes, so weit wir mit Sicher-

heit zurückblicken können, immer nur eine nichtssagende form

gewesen sind, dass die Vorstellungen der raünnlichkeit und der

Weiblichkeit weder im eigentlichen sinne noch auch im bild-

lichen sinne (stärkeres und scliwächeres, grösseres und klei-

neres u. dgl.) durch sie angeregt werden. Für einen anhänger

jener theorie käme es nun nach dem von mir ausgeführten

darauf an, entweder zu beweisen, dass die sogenannten Icminin-

suffixe -5- und -ie- (-1-) ihrer etymologie nach ursprünglich nur

das weibliche wesen bezeichneten, oder wenigstens zu zeigen,

dass diejenigen Wörter mit -ä- und -ie-, die kein weibliches

wesen nennen, wie z. b. gr. jtidt) 'fessel', avötj 'spräche', g^vy?}

'flucht' und yXcÖTTcc 'zunge', dk/jd-eia 'wahrheit', so weit sie

sich als urindogermanisch erweisen, entweder alle oder doch zu

einem grössren teile für unsre urindogermanischen vorväter

wirklich einmal etwas andres gewesen sind als für die späte-

ren geschlechter, dass sie einmal den begriff weih oder den

begriff irgend einer einzelnen weiblichen eigenschaft als neben-

begritf etwa in derselben weise an sich getragen haben, wie

unsre Wörter häus-chen und häuslein den begriff der klcin-

heit enthalten.

Dass jene femininsuffixe von haus aus überall auf den

weiblichen sexus gegangen sein müssten, ist eine reine petitio

principii; dass man es immer geglaubt und gelehrt hat, ist

kein beweis der richtigkeit. Mit demselben rechte könnte

man z. 1). von dem suffix -hho das seit uridg. zeit in tier-

namen vorkam, z. b. uMmd. rsabhd-s 'stier' (im griech. in EIqu-

(fidni^S), gr. y.iü.a(f0'4 iloxakaf/og eine euleuart, tXa(foq 'hirsch',

tQig^og 'junger bock', altir. heirp erb 'capra, damma', umbr.

parfa 'parra', daneben aber auch in Wörtern anderer begriffs-

sphären, wie gr. xöXaffOi; 'faustschlag, ohrfeige', xQÜraffog

'schlafe', altkirchenslav. qtroba 'eingcweidc, bauch' — behaupten,
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es habe durch sich selbst tierbedeutung gehabt und habe daher
auch in xöXacßoq u. s. w. einst etwas tierisches gemeint. Oder
man könnte von dem suffix -uo- in \at. helvos ahd. gelo 'ge\h\

lit. palms aksl. plavü ahd. ßlo 'fahl, falb' und andern eine

färbe bezeichnenden adjectivis behaupten, seine function, farb-

namen zu bilden, sei die ursprüngliche, und so hätten auch
Wörter wie lat. vJvos got. qius 'lebend', altind. Urdhvä-s 'auf-

recht' lat. arduos einmal irgendwie den begriff des farbigen

gehabt. Die Urbedeutung jener femininsuffixe liegt für uns im
dunkeln. Und wenn man bisher die sexuelle bedeutung an
die spitze der entwicklung stellte, so glaube ich mit recht be-

tont zu haben, dass von vorn herein die annähme ebenso be-

rechtigt ist, die functioneu der beiden suffixe in gr. jttöri ylcörra

u. s. f stünden der Urbedeutung näher als die in &ta 'göttin',

ipdXrQia ' Zitherspielerin' u. s. f. Zu zeichen der physischen

Weiblichkeit mögen -ä- und -ie- erst in secundärer entwicklung

geworden sein, in ähnlicher weise wie die genannten suffixe

-bho- und -uo- doch aller Wahrscheinlichkeit nach erst secundär

und in einem gewissen sinne rein zufällig zu schöpferischen

Suffixen für tier- und farbbenennungen wurden (vgl. Techmers
zeitschr. IV, 104 f.).

Für Roethe, der die Humboldt-Grimm'sche hypothese gegen

mich für eine sicher begründete ausgibt, besteht diese vor

allem ins äuge zu fassende Vorfrage gar nicht. Er setzt sich

einfach über sie hinaus und nimmt das völlig unbewiesene als

bewiesen.

Oder soll die Vorfrage etwa mit folgenden Worten p. XXII
abgetan sein? "Er [ßrugmaun] setzt eine andre hypothese an

die stelle: weil zwei worte von weiblicher bedeutung zufällig

einen auf ä ausgehenden stamm hatten, soll auch das suffix

ä, dem früher ganz andre bedeutung inne wohnte, durch irrige

combination als kennzeichen der Weiblichkeit aufgefasst wor-

den sein und sich daraus durch eine unsumme von analogien

das grammatische geschlecht entwickelt habend). Einleuchten-

des und auch nur wahrscheinliches hat diese hypothese, die

1) P. XXVII heisst es: "War Brugmanns erklärung aus einer zu-

fällju^en analogic, die durch allerlei unbekannte umstände anschwoll, wie

der Schneeball zur lawine, für 6ine spräche unwahrscheinlich" u. s. w.
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an einen zwirnsfadeu ein centnergewicht hängt und nur mit

willkürlich ausgedachten und uncontrolierbaren Zufälligkeiten

ojjeriert, wahrhaftig nicht; wen sie nicht dadurch gewinnt,

dass sie eine kraftprobe der allein seligmachenden analogie

produciert, der wird schwerlich in die Versuchung geraten,

Wilhelms von Humboldt tiefsinnige erkenntnis ihr aufzuopfern."

In dieser ganzen stelle bedaure ich nur eine leere declamation

sehen zu können. Ich erklärte es für das wahrscheinlichere,

dass -ä- und -ic- von anfang an mit dem begriff der Weiblich-

keit nichts zu tun hatten, so wenig wie die suffixe -o-, -/-, -ii-

u. s. w. von anfang an auf den natürlichen sexus giengen.

Einige wenige Wörter mit -ä- und -ie-, die weibliche wesen

bezeichneten, in denen aber der sinn des weiblichen wesens

nicht erst durch das suffix, sondern schon durch den wurzel-

haften wortteil gegeben gewesen sei (vgl. f^rj-T7]Q neben jca-rrio),

hätten vvol den begritf des weiblichen in das suffix einziehen

lassen 1), und man habe dann nach ihrem vorbild ein '*eknä

(lat. e(jua) neben *ekno-s (lat. equos) gestellt u. s. w. Neben
diesen Wörtern für lebewesen hätten aber von anfang -n- und

-/ß-substantiva, die Wörter wie jitörj (pv/i) ylcorra, gelegen, die

überhaupt nichts mit dem geschlecht zu tun hatten (meistens

sind es abstracta), und die man daher eigentlich so wenig

'feminina' nennen sollte, als man sagt, lat. vlvos, got qius tragen

das farbnamensuftix -uo-, oder gr. xQoracpog das tiersuffix -bho-

(vgl. bei Techmer s. 104 ff., Grundriss II s. 429 f. 448). Was
macht Roethe hieraus? Er lässt mich sagen, diese letztern

nomina mit grammatischem geschlecht seien fortentwicklung

derer mit natürlichem weiblichen geschlecht. Also so ziemlich

das gegenteil von dem, was ich tatsächlich sagte! Man sieht

hiernach auch, was es mit der 'kraftprobe der allein selig-

machenden analogie' für eine bewanduis hat. Dieses prädicat

passte augenscheinlich viel besser auf diejenige ansieht von

der entstehung des grammatischen geschlechtes, zu der sich

Roethe bekennt, als auf meine hypothese-), wie jene theorie

') So kann etwa das urindogerm. *ffenä '*gnä 'weib' ursprünglich

'das gebären' bedeutet haben.

•') Roethe selbst bemerkt p. XXX in bezug auf seine ansieht ganz
richtig: "Bei der ausdehnung resp. der durchl'iihruug dieser gesciilechts-

gliederung, bei der li.vierung der schwankenden, nur relativ bestiuiuiten
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auch weit mehr als meine genötigt sein dürfte mit 'uncoutro-

lierbaren Zufälligkeiten' zu operieren.

Anderseits nun könnte, wie wir sahen, der, welcher das

grammatische genus unsrer nomina für den niederschlag und
Überrest einer ehemaligen sexuellen personification erklärt, in

der unsre Ursprache das Universum phantasievoll belebte, diese

meinung stützen, wenn er bewiese, dass für die Urindogerma-

nen die suffixe -ä- und -ie- in Wörtern nicht natürlichgeschlech-

tiger bedeutung wie gr. jitötj dXrjß-tia zum teil wenigstens

wirklich träger des nebenbegriftes der Weiblichkeit, wahrer

oder metaphorischer, gewesen sind. Roethe spricht viel von

der productiven phantasie und der anthropomorphischen Welt-

anschauung unsrer vorfahren und des primitiven menschen

überhaupt, die niemand bis jetzt geleugnet hat, setzt dabei

aber das, was zu erweisen war, wider einfach als bewiesen

und bewegt sich so wider nur im zirkel. Die meisten sprachen

der erde haben nichts von dem, was man das grammatische

geschlecht nennt, und die Völker, die diese sprachen reden,

dachten und denken in vielem bildlich, anthropomorphisch und

theriomorphisch, wie die Indogermanen, und wissen dieser bild-

lichkeit mit den mittein ihrer sprachen ausdruck zu geben.

Warum müssen denn bei den Urindogermanen gerade die in

rede stehenden suffixe, deren Urbedeutung wir nicht kennen,

die eigentlichen und alleinigen mittel gewesen sein, um dem
dränge nach personification und verlebendigung genüge zu

tun? Wie wenig Roethe imstande ist, eins objective Stellung

unsrer Streitfrage gegenüber zu gewinnen, zeigt besonders deut-

lich sein ausspruch p. XXIII: ''Statt nun festzuhalten an dem
ersten grundsatz alles historischen denkens, dass jede zeit mög-

lichst aus sich selbst zu verstehen sei, überträgt Brugmanu

jene in einer zeit des schulzwangs unvermeidliche einseitige

Verarmung unsres geistes und unsrer spräche auf die indoger-

manische Urzeit, findet in ihren sprachlichen Zeugnissen

geschlechter hat die analogie dann gewiss, jene richtung fördernd oder

durchlcreuzend, eine rolle gespielt, der Jacob Grimui nicht gerecht wurde".

Seltsam und widerum auch nicht seltsam, dass so häufig solche, die,

einem törichten aberglauben huldigend, sich als gegner 'der analogisten'

fühlen, in dem augenblick, in dem sie diese gegnerschaft betätigen, selber

dem 'modegötzen' reichlich opfern!



ENTSTEHUNG DES (illAMM. U1':SCHLE(JHTS. 529

eine iiudie geistesveil'assuDg uud — leugnet sie".

Die von mir hervorgehobenen sehlussworte besagen augenschein-

lich: er hat in den Hexionsendungen uriudogcrmanischer Wörter

wie ''^qolnä- (av. karnä- 'strafe', gr. xotr/j 'entgelt', aksl. cena

'preis') die greifbaren beweise sexueller personification vor

äugen und leugnet diese!

Hiervon genug. Es bleiben mir noch einige bemerkungen

andrer art übrig.

Dass uusre in primitiven culturverhältnissen lebenden

vorfahren einen regeren persouificationstrieb hatten als wir

heutigen, hab ich natürlich nicht geleugnet. Ich habe auch

das als principiell denkbar zugegeben (s. lOU), dass man in

der spräche im weitesten umfang lebloses als lebendiges, per-

sönliches behandelt habe. Nur das erklärte ich für unwahr-

scheinlich, dass man auch jeden gegenständ und begritJ" den

man verpersöulichte, nach einer bestimmten seite hin

sexualisierte, ihm entweder eine männliche oder eine weib-

liche Wesenheit aussah. Dabei hätte ich statt verpersöulichung

besser 'verlebendigung' gesagt: denn ich hatte anthropomorphis-

mus und theriomorphismus zugleich im äuge (vgl. Koethe

p. XXIV). Ob nun die Interpretation, die Koethe der alten

theorie gibt, diese an sich annehmbarer zu machen geeignet

sei, lasse ich hier auf sich beruhen. Jedenfalls wird die be-

recbtigung meines Standpunktes durch seine betrachtuugen nicht

berührt und die forderung eines eingehens auf die Vorfragen

nicht beseitigt.

Dass ich in meinem aufsatze das 'grammatische geschlecht'

einiger andrer Sprachstämme bei seite licss, war nicht schnell-

fertigkeit (Koethe p. XXVI 1), sondern geschah auf grund der

Überzeugung, die ich mir an der band der mir zugänglichen

hilfsmittel gebildet hatte, dass die sprachstämme, bei denen

von grammatisciiem genus die rede sein kann, bei diesem so

vcrschiedne wege gehen, dass man am besten tue, zunächst

jeden für sich zu betrachten. Der name 'grammatisches ge-

schlecht' ist eben ein sehr vages ding, er beruht auf einem

vergleich, einem bild, und es wird in den verschiednen sjjrach-

familicn innerlich und äusserlich recht verschiednes darunter
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verstanden. Gerade die wenigen sprachen aber, in denen man
den ausgangspunkt der entwicklung einigermassen controlieren

kann, legen die mahnung nahe, dass man vom einzelnen aus-

gehe und auf sehr verschiedenartige ursprungsweisen gefasst

sei. In dieser Überzeugung bin ich durch die mittlerweile er-

schienene Schrift von Winkler ^Weiteres zur Sprachgeschichte'

(1889), die s. 1—87 das grammatische geschlecht der verschie-

denen Sprachstämme behandelt, nur bestärkt worden. Sollte

jeinand aber vielleicht meinen, die frage der eutstehung des

nominalgenus im indogermanischen dürfe nicht eher entschie-

den werden, bis die frage der genealogischen verwantschaft

dieses sprachstammes mit dem semitisch-hamitischen endgültig

entschieden sei, weil die letztere sprachgruppe ja ebenfalls

grammatisches geschlecht hat, so verweise ich auf Winkler

s. 67: "So erweist sich zw\ar auch im hamitischen und semiti-

schen ähnlich wie im indogermanischen die gesammte spräche

als von der idee des geschlechtigen durchdrungen, aber in so

gänzlich verschiedener weise, dass die kategorie des geschlechts

gerade am allerwenigsten geeignet erscheint, eine art beweis

für eine angebliche verwantschaft der beiden ersten sprach-

stämme mit dem indogermanischen darauf aufzubauen". Ich

kann also den Vorwurf Roethe's nicht als berechtigt anerkennen.

Uebrigens betone ich nochmals, dass ich meinen aufsatz

bei Techmer nur erst für den anfang einer discussion ansehe.

Ich bin jetzt aber um so geneigter zu glauben, dass ich auf

dem richtigen wege war und bin, weil ein neuer anhält für

das hohe alter der function der -ä- und -/e-suffixe, abstracta

(diesen ausdruck im weitesten sinne genommen) zu bilden,

in dem von J. Schmidt jüngst sehr wahrscheinlich gemachten

Ursprung eines teiles der nom. acc. plur. neutr. aus dem nom.

sing. fem. gegeben ist (s. J. Schmidt, Die pluralbildungen der

idg. neutra 1889 und meine bemerkungen Morph, unters. V, 60,

Grundriss II s. 682). Auch verweise ich den leser wegen des

bei Techmer s. 108 über öojrtjQiä 'rettung' (neben ocorrjQio-q

'rettend') u. dgl. bemerkten auf Grundriss II s. 448 § 158 und

auf Conway, The Classical Review III, 469. Anderseits möchte

ich aber dem, was ich bei Techmer s. 101 f. über das durch
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das grammatische gescblecht bestimmte natürliche geschlecht

mythologischer uud halbmythologischer namen wie gr/'yjtvog,

At?] gesagt habe, uoch etwas beifügen, was man meinetwegen

als eine concessiou an die alte genustheorie bezeichnen mag.

Schon in einer frühen periode der idg. urzeit, nachdem die

Suffixe -ä- und -ic- merkmale des weiblichen sexus geworden

waren und sich in dieser richtung productiv bewiesen hatten,

mag mau in einzelnen fällen, wo ein wort für etwas unanima-

lisches in der suffixbildung schwankte, etwa zwischen -ä- und

-0- oder zwischen -ie- und -?-, und die phantasie der sprach-

genossenschaft übereinstimmend weibliche züge schaute, z. b.

bei einem wort für erde, sich für das ä- resp. das «e-suffix

entschieden haben, weil diese suffixe durch Wörter wie *ehm
'stute' und *iilqi 'wölfin' wirklich weibliche bedeutung bekom-

men hatten. Ja man mag hie und da, bei ganz besonders leb-

hafter und vielen Individuen zugleich angehöriger Vorstellung

eines unbelebten wesens als weib, eines von beiden feminin-

suffixen als kennzeichen dieser anschauung geradezu erst her-

beigerufen haben. Und so laufen vielleicht in der tat in der

masse der aus der vorzeit überkommenen ä- und /t^-substautiva

mit uneigentlichem geschlecht einige unter, bei denen das suffix

einmal wirklich ein geschlechtszeichen gewesen war.

LEIPZIG, 1. december 1890. K. BKUGMANN.
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JJer altfriesische Wortschatz ist nur zu einem kleinen teile

auf uns gekommen; ja wir kennen eigentlich nur die rechts-

sprach e des Stammes genauer, da die erhaltene altfriesische

litteratur fast ausschliesslich aus rechtsaufzeichnungen besteht.

Vermehren lässt sich der in den rechtsquellen enthaltene Wort-

schatz durch die orts- und flurnamen, deren in alten giiter-

registern und Schenkungsurkunden sehr viele genannt werden.

Freilich sind die meisten derselben noch nicht genügend er-

klärt. Aber auch sonst stösst man hier und da auf ein altfrie-

sisches wort, das in den altfriesischen Wörterbüchern noch fehlt.

Einige solcher Wörter stehen in dem VlI. capitel der Traditiones

Fuldenses (in der ausgäbe von Dronke (1844) s. 45, im Ost-

friesischen Urkundenbuche II s. 787) und zwar im eingange

jenes abschnittes, der überschrieben ist: 'Iste sunt solutiones

uirorum in Fresia qui censum solvere debent'. Diese stelle

ist wie das ^anze VII. capitel, welches die einkünfte behandelt,

die das kloster aus Friesland bezog, durch Schreibfehler arg

entstellt, die sich aber als solche von dem mit der geschichte

des landes vertrauten ziemlich leicht erkennen lassen. Ich

stelle hier neben den handschriftlichen text der stelle einen

von den fehlem gesäuberten text, in welchem ich die friesi-

sischen worte hervorhebe, und bespreche dann diese worte sowie

die textverbesserungen im einzelnen.

Handschriftlicher text: Verbesserter text:

(§31)1) De possessione Gebes cen- (§31) De possessione Gebes cen-

sum quem Nordalah comes et ad- sum quem Nordalah, comes et ad-

uocatus Fresonum constituit. hoc uocatus Fresonum, constituit, hoc

») Wegen des citierens empfiehlt es sich, die von Dronke herrüh-

rende einteilun^ der capitel des registers in paragraphen beizubehalten.
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est in Lauthusa uilla .XII. tlen.

et XX solidi. secundus censiis ad

siceram emendam .X. den. Ter-

cius census ad herbam soluen-

dam .XXX. den. Quod est apud

Fresones rosbannaro, id est, ut equi

commune pabulum habeant in prato

post abscisionem feui. ab omnibus

datur constitutus census. Quartus

census (jui dicitur rütforst .X. de-

narii. iSascht'elden de duobus unus

census constitutus est. qui census

erit XXX. et bis. X.

{§ 32) De possessione Gerwihi

lantstüre soluendam .X. den. Ad
siceram emendam .X. den. Heri-

bannum soluendum .1. ad rosban-

num XXX den. rutforstar. X den.

Hie census adhuc est.

(§ 33) De ministerio Luterichi. VII

pondera frumenti. et duas uncias

et X. den.

(§ 34) De ministerio einungi .Villi,

pondera frumenti. et XXX denarii.

exceptis nascpendinge.

est lanthura soluenda XII donarii

et XX solidi; secundus census ad

siceram emendam X denarii; ter-

cius census ad herbam soluen-

dam XXX denarii, quod est apud
Fresones rosbannare, id est, ut equi

commune pabulum habeant in prato

post abscisionem leni, ab omnibus

datur constitutus ct-nsus; quartus

census, (jui dicitur rütforst, X de-

narii. ^ascscelde et de duobus unus

census constitutus est, qui census

erit XXX et bis X.

(§ 32) De possessione Gerwihi

Umthüre soluendam X denarii; ad

siceram emendam X denarii; her-

bam soluendam, id est ad rosban-

nurn, XXX denarii; rutforstar X de-

narii. Hie census adhuc est.

(§ 33) De ministerio Luterichi VII

pondera frumenti et duas uncias

et X denarics.

(§ 34) De ministerio Einungi Villi

pondera frumenti et XXX denarii

exceptis nascpendinge.

1. Lanthura. Ein dorf 'Lanthusa' gab es im westlauwer-

schen Friesland, über welches Nordalah, ein nachkomme des

friesenkönigs Ratbod, seit dem jähre 793 als graf waltete, nicht.

Der name wäre auch für ein dorf geradezu unmöglich. Dass

nun gar ein zins danach benannt worden wäre, ist unsinnig.

Was gemeint ist, zeigt der ausdruck 'lantstüre soluendam' in

§ 32. Aus lanthura hat der Schreiber Lanthusa gemacht. Er

verwechselt s und ;• sehr häufig; so schreibt er z. b. 'uidemu^'

statt 'uidemur' (Dronke a. a. o. §108), 'Wii-aha' statt 'Wiraha'

(§ 13), 'More' für 'Mo^e' (§ 17), 'Wacheringe' für'Wache^inge'

(§ 6ü), 'Emergewe' für 'Eme^gewe' (§ 62), 'Hunergewe' für

'Hune^gewe' (§ S9), 'Heterheim' für 'Hetc^-heim' (§ 103). Da
er sein 'Lanthusa' für einen ort ansah, musste er natürlich

noch ein in davorsetzen. Auch lantstüre in § 32 muss in lant-

hüre gebessert werden. Die Friesen bezeichnen den pachtzins

niemals a,ls 'Steuer', sondern stets als hüre oder here. Das

westlauwersche landhüre bedeutet den grundzins, die feldi)acht.

Das im ll.jahrh. abgefasste, aber in einem texte des IT), jähr-
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hunclerts überlieferte westlauwersche schulzenrecht braucht da-

für landJwre (v. Richth., Fries. Rq. 395, 18), welches zum ems-

gauischen londhere (195, 13; 209, 19) stimmt. Dass aber auch

die form hüre altfriesisch ist, geht aus einer Urkunde des abtes

Hadamar von Fulda vom jähre 945 hervor: 'omnia que ipsi

(sc. Fresones) nominant forahura' (Dronke s. 68, Ostfries, urkb.

11 s. 793). Auch forahüre fehlt im v. Richthofenschen wörter-

buche. Das wort bedeutet dasselbe wie das ostfriesische for-

mide, nämlich eine bei der Verpachtung der grundstücke zu

zahlende vorausgabe. lieber diese formide, ein wort, das eben-

falls bei V. Richthofen fehlt, belehrt folgende interessante stelle

im Zweitältesten Werdeuer güterregister (10. oder ll.jahrh.),

welche von verpachteten gütern handelt, die das kloster im

ostlauwerschen Friesland besass: 'omni anno in festo sancti

Jacobi ad iustam huram dabuntur LXII talenta, quorum dimi-

dietas in palliis datur, altera pars in denariis. In tercio autem

anno . . . XXXVI arietes. Post quintum uero annum in sexto

terrae tocius erit redemptio sicut inueniri potest in placito

nuntii abbatis et monasterii, quod uocatur formida, nisi forte

infra istos annos aliquis moriatur, pro cuius terra alius aliquis

formidam statim det, antequam tempus ueniat formidae, quam
omnes dabunt predicto sexto anno' (Crecel. Ind. Werd. s. 19,

Ostfries, urkb. II s. 773). Diese formide oder, wie sie bei den

westlauwerschen Friesen hiess, forahüre wurde also nur beim

abschluss bez. bei der erneuerung des Pachtvertrages gezahlt,

während landhüre oder landhere die alljährlich zu entrichtende

feldpacht war.

2. Nasc-scelde, nasc-pendinge. Der zweite zins wird

als 'census ad siceram emendam' bezeichnet. Er ist also eine

zum kauf des iTth, das bekanntlich beim feierlichen abschluss

von kauf- und Pachtverträgen getrunken wurde, also eine zum

lithkäp oder wmkäp (vgl. v. Richth., Altfries, wörterb. 1151) zu

erlegende abgäbe. Sie fällt mit jener forahüre bez. formide

zusammen. Sie betrug nun, wie sich aus §§ 31. 32 ergibt,

10 Pfennige, der dritte zins dagegen 30, der vierte wider

10 Pfennige. Nach dem schlusssatze von §31 hatte man diese

drei abgaben, die von jedem pachtgute in gleicher höhe ge-

zahlt wurden, zu einer abgäbe von 50 pfennigen verbunden.

In diesem satze erfahren wir den friesischen namen des
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zweiten ziiises. Das haudscbriftliclie 'naschfeldeu' ist freilich

sinnlos, das n am schluss des wertes ist aus et verlesen, das

dem sinne nach vor de duobus gestanden haben muss. Wie
die erste silbe des Wortes lauten muss, ersehen wir aus § 34,

wo dieselbe abgäbe als nasc-pendinge 'nasch-pfennige' be-

zeichnet wird. Das // in dem verderbten naschfelden ist aus

sc verlesen, so wie ja in § 32 umgekehrt st, das in den hand-

schriften jener zeit dem sc zum verwechseln ähnlich sieht, aus

h verlesen ist {lantstüre aus lanthüre). Da der Schreiber mit

dem naschelde nichts anzufangen wusste, schob er das / hinter

h ein und erhielt so ein naschfeld, das hier gar keinen sinn

gibt. Der zins hiess wajfC-5C(?/f/e 'nasch-schuld', wofür auch die

bezeichnung nasc-pendinge 'nasch-pfennige' gebraucht wurde.

Gerade skelde^^dmW verwenden die Friesen mit Vorliebe für

jede art von zins und abgäbe, wie man aus den stellen der

friesischen rechtsquelleu, die v. Richthofen unter klepskelde,

kiningskelde, hofskelde, himulskelde gesammelt hat, leicht er-

sehen kann. Die worte nask-skelde und nask-pendinge kommen
in den friesischen rechtsquellen nicht vor. Da sie dasselbe

bezeichnen, wie forahtire und formide, nämlich den census ad

siceram emendam, den zum lUhkäp oder ninkdp- zu erlegenden

zins, so ist es wichtig sich daran zu erinnern, dass man noch

heutzutage in mehreren gegenden Deutschlands statt wein- oder

leitkauf auch nasskaiif sagt. Das hat mit 'nass' sicher nichts

zu tun, sondern ist durch Volksetymologie aus nask-kauf ent-

standen und enthält als ersten compositionsteil dasselbe wort

wie altfr. nask-skelde und nask-pendinge. Da nun aber 'nass-

kauf, wofür mau also richtiger 'naschkauf' sagen würde, das-

selbe wie 'leitkauf' oder 'weinkauf' bedeutet, so muss nask^

wie litli und wm, das getränk bezeichnen, welches beim ab-

schluss des Vertrages getrunken wurde. Von diesem substan-

tivum nask sind mhd. genasche, genesche und geneschelhi,

welch letzteres ja ßerthold von Kegensburg geradezu in der

bedeutung 'trinkgeld' verwendet, gebildet. Nask-pendinge und
nask-skelde bedeuten nichts anderes als 'trinkgeld'; sie bezeich-

nen die summe, die zur bezahlung des gelages, das beim ab-

schluss des pacht\ertrages stattfand, zu erlegen war.

3. Kosban, rosbanuare. Der dritte zins wird von

allen pächtern gezahlt, damit sie ihre pferde nach dem schnitt

Beiträge zur gcschiclito iler Ueutaolien Hpraclie. XV. 35
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des grases auf die wiesen zur gemeinsamen weide treiben kön-

nen. Wenn es in § 32 lieisst: 'Heribaunum soluendum .1. ad

rosbannum', so ist dies nach §31 zu verbessern. Einen 'heer-

bann' haben die Friesen bekanntlieh niemals gezahlt. Es

kann hier nur von lierha die rede sein. Hinter 'soluendum'

stand in der vorläge des Schreibers nicht .1., sondern .i., die

regelmässige abbreviatur für id est! Herbam soluendam id est

ad rosbannum passt genau zu dem in § 31 über den dritten

zins bemerkten. Dieser zins hiess friesisch rosban\ und jenes

lateinische ?'osbannare beweist, dass es auch ein von roshan

abgeleitetes schwaches verbum *rosbannia, '*rosbanna (aus *ros-

bannjan) 'den rossban zahlen' im altfriesischen gegeben hat.

4. Rütforst. Der vierte zins hiess rütforst, plur. rüt-

forstar. Die friesischen rechtsquellen kennen das wort ebenso

wenig wie rosban. Ich weiss nicht, wie der erste teil des-

selben im altfriesischen gelautet haben mag. Sicher ist, was

man unter rütforst zu verstehen hat. Es ist die abgäbe, die

für die benutzung von wald, busch- und Strauchwerk zu zahlen

ist. Wie anderwärts, so wurde auch in Friesland der wald

zur holzgewinnung und zur weide (eichelmast) benutzt.

BRESLAU. HUGO JAEKEL.

ZUR ALTFUIESISCHEN PSALMENOLOSSE.
In der Zeitschrift für deutsches altertum 32, 41 7 fg. hat

J. H. Gallee bruchstücke einer altfriesischen psalmenglosse,

die er im Drenther provinzialarchiv zu Assen entdeckt hatte,

veröffentlicht und besprochen. Sie erregen nach zwei selten

Interesse. Einmal vermehren sie den altfriesischen Wortschatz

um einige worte und wortformen, sodann aber sind sie ein be-

weis, dass die altfriesische litteratur sich doch nicht ganz auf

juristische arbeiten beschränkt hat. Dank dem lebhaften

interesse des Stammes für recht und gericht wurde ja die

juristische litteratur stark vervielfältigt und ist so auf uns ge-

kommen, während die übrige in den wirren des 16. Jahr-

hunderts zu gründe gieng. Um nun jene fragmente für die
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friesische grammatik nutzbar zu macheu, muss mau vor allem

ihre abfassuugszeit und ihre herkuuft genau bestimmen. Denn

innerhalb der altfriesischen spräche können wir, da dieselben

rechtsquellen aus verschiedenen gauen überliefert sind, eine

reihe von dialekteu sehr scharf sondern und vermögen auch

innerhalb des einzelnen dialekts die entwickelung der wort-

formen mit grosser Sicherheit festsustellen. So gering nun

auch die zahl der friesischen worte in den fragmenten der

glosse ist, so reichen dieselben doch hin, um den speciellen

dialekt der glosse erkennen zu lassen, während die abfassungs-

zeit der glosse aus äusserlichen anhaltspunkten zu ermitteln

ist. Ich bespreche hier zuerst den ort, dann die zeit der ab-

fassung der glosse.

Die form hondena (2", 5) beweist, dass die glosse nicht in

den gauen Wester-, Oster-, Suder-, Waldago entstanden sein

kann, denn die bewohner derselben sprachen stets hand, nie-

mals hond, während die gesamten ostlauwerschen Friesen,

also der chaukische zweig der Friesen, im dreizehnten Jahr-

hundert längst hond sprach (v. Richth., Wörterb. 823). Von

den ostlauwerschen dialekten, die somit allein in frage kom-

men, ist der Rüstringer auszuscheiden, da derselbe nicht uppa

(l**, 7), sondern opa (v. Richth. 968), nicht herte (2^, i), sondern

hirfe (v. Richth. 817), nicht fiund (l^ 3), sondern ßand (v. Richth.

737) sagte und den dativ. plur. nicht auf 2<w, wn (i", 4; P, 2, 3;

2% 1,2), sondern auf on ausgehen Hess, Es kann sich also

nur um das heutige Ostfriesland, d. i. die gaue Herloga, Nord-

endi, Asterga, Morseti, Federga, Emesga, und um die Gro-

ninger Ommelande oder die gaue Hugmerke, Hunesga, Fivelga

handeln.

Die form epeniharath (2'', 6) entspricht dem emsgauischen
epernie (v. Richth., Fries, rechtsqu, 184,25). Es ist aber diese

epenthese eines uvularen r keineswegs auf den J^msgauer

dialekt beschränkt; sie zeigt sich vielmehr, wie die Ortsnamen

Felerne aus Feierte, Menterne aus Mentene, Uldernadom aus

Uldinon, Ochtersum aus Ochtesum, Loppersum aus Loppesum,

Dirtsum aus Ditsum, Oldersum aus Üldesum, Grimersum aus

Grimesum beweisen, in dem ganzen gebiete des heutigen Ost-

friesland und des Hunse- und Fivelgaus. Während nun

die prothese von // in hcra (2'', 9) für era auf den Emsiger
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dialekt hinweist (vgl. hehlest für eklest^ v. Richth. Fries. Rq.

50, 14), deutet wider die dativenduug -um und -U7i mehr auf

das Fivelgau. Der spräche nach kann also die glosse nur

aus dem Emsgau oder dem Fivelgau stammen. Nun stammt

aber das blatt, welches jene fragmente enthält, aus Groningen

(Gallee a. a. o, s. 419). Dass aber bei der aufhebung eines

ostfriesischen klosters das archiv oder die bibliothek des-

selben nach Groningen gekommen sein sollte, ist ganz unwahr-

scheinlich. Dagegen hatte sich diese Stadt die friesischen gaue

Hugmerke, Hunsegau und Fivelgau unterworfen, und als die

klöster jener gaue aufgehoben wurden, kamen die archive und

bibliotheken derselben nach Groningen. Da also jene glosse

nach ihrer spräche nur im Fivelgau oder im Emsgau abgefasst

sein kann, so muss sie aus dem Fivelgau stammen. Dieses

ergebnis stimmt zu der von Gallee ausgesprochenen Vermutung,

dass die spräche jener glosse einer gegend zwischen den gel-

tungsgebieten des Emsgauer und Hunsegauer dialektes ange-

höre. In welchem Fivelgauer kloster aber die glosse entstan-

den ist, werden wir erst nach der feststellung ihrer abfassungs-

zeit ermitteln.

Was die zeit der glosse betrifft, so meint Gallee (a. a. o.

8.420), dass ihm, was das alter der schriftzüge angehe,

fol. 1 ganz sicher dem XI. Jahrhundert, fol. 2 hingegen einer

späteren zeit, dem Xll. oder XIII. jahrh. anzugehören scheine;

vielleicht sei jedoch der unterschied nicht so gross, als es jetzt

bei der geringen anzahl von buchstaben erscheine und gehöre

mehr der band als der zeit an. Dies sind freilich sehr vage

bestimmungen. Gallee hat aber auch nicht einen stichhaltigen

paläographischen grund für die abfassung von fol. 1 im Xl.jahrh.

angeführt. Die von ihm betonten abkürzungen für et und con

(Wattenbach, Anl. zur lat. paläographie s. 73 nr. 3 und s. 71)

komihen z. b. in den beiden v. Richthofenschen Hunsegauer

handschriften, die um 1300 geschrieben sind, allenthalben vor.

Auch diese beiden handschriften wird man beim ersten anblick

für weit älter halten, wie es denn auch mir ergieng, als ich

sie für den druck des Vetus Jus Frisicum (im I. teile der

V. Richthofenschen Untersuchungen) verglich. Da sie aber

auch gesetze des 13. Jahrhunderts enthalten, können sie erst

um 1300 geschrieben worden sein. Auch gegen die abfassung
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jener a-losse im 11. jalirb. sprechen geschichtliche gTündc und

sprachliche erwäguugen.

Im 11. Jahrhundert gab es im Fivelgau noch gar kein

kloster; \Yenn also jene glosse ein klosterproduct ist, wie ja

auch Gallee meint, so mues sie jünger sein. Im Fivelgau wie

in den Ommelanden überhaupt sind erst seit dem ende des

12. Jahrhunderts klöster gegründet worden (v. Richth., Unter-

suchungen II, 9S7 fg.). Das älteste war die benedictiner abtei

Feldwirth oder Oudekloster bei Holwierde, die in Chroniken

und Urkunden seit 1204 genannt wird und nach der Vita Hathe-

brandi im jähre 1183, gleichzeitig mit dem nonnenkloster

Thezinge, das aber in den authentischen friesischen geschichts-

quellen erst 1283 zum ersten male genannt wird, gestiftet wor-

den sein soll (v. Richth. a. a. o. 11,899). Um 1204 ward das

prämostratenser nonnenkloster Schildwolde (v. Richth. II, 028),

sowie das benedictiner kloster Rosenkamp gestiftet, das 1209

in ein praemostratenser raönchs- und nonnenkloster umge-

wandelt ward, von denen das erstere 1213 nach Wittewierum

verlegt wurde (v. Richth. II, 988). 1259 wurde zu Termunten

im Oldampt ein cisterzienser mönchs- und nonnenkloster ge-

gründet. Aus dem 14. Jahrhundert sind dann erst die Stiftungen

des augustiuerklosters zu Appingadam und der johanniter-

kommende zu Ostcrwierum in Fivelgau. Mau sieht, jene glosse

kann als product der Fivelgauer klostergelehrsamkeit nicht

vor 1200 verfasst sein.

Dass niclit nur fol. 1 , sondern auch fol. 2 dem 13. Jahr-

iiundert angehört, beweist die r-epenthese in 'epernbarath'.

Das dieser form entsprechende 'epernie' steht in einem frie-

sischen text der Emsiger Domen von 1312, gehört also gar

erst dem 14. Jahrhundert anl In den oben angeführten Orts-

namen aber lässt sich die epenthese des r erst seit dem
13. Jahrhundert nachweisen, wie man aus den bei v. Richthofeu

unter den einzelnen Ortsnamen angeführten stellen leicht er-

sehen kann.

Sehr jung ist auch die form feur für /?w; die rechtsquelleu

kennen nur das letztere. Auch die participia 'delende, skel-

d^nda' neben 'rediegande' zeigen schon junge formen, wie sie

das friesisch der älteren recbtsquellen noch nicht kennt. Dass

endlich im anlaut w und r für hw und hr eingetreten sind,



540 JAEKEL

beweist, dass die glosse sicher nicht vor dem 13. Jahrhundert
entstanden ist.

Andererseits begegnet uns in sitit (2'', 11) eine form, die

älter ist als die erhaltenen rechtsquellen, welche allenthalben

bereits sit haben. Die glosse muss daher in die erste hälfte

des 13. Jahrhunderts gesetzt werden. Dann aber können
für sie nur zwei Fivelgauer klöster in betracht kommen, Feld-
wirth und Wittewierum. Von litterarischer tätigkeit der

Feldwirther mönche verlautet nun nichts; dagegen wissen wir

aus den Wittewierumer Chroniken von dem regen eifer im ab-

schreiben und erklären älterer schriften, der zu Wittewierum
in der ersten hälfte des 13. Jahrhunderts herrschte. Wir wissen

ferner, dass die reste der Wittewierumer bibliothek, wie z. b.

die Chronik Emos und Menkos, durch den letzten abt, Cornelius

Hermanni, nach Groningen gebracht wurden i), w^oselbst sich

ja auch jene glosse noch im 16. Jahrhundert befunden hat.

Demnach kann jene psalmenglosse nur im praemonstratenser

kloster Witte wierum in der ersten hälfte des 13. Jahr-
hunderts angefertigt worden sein.

BRESLAU. HUGO JAEKEL.

MUNDINGASI.

Die südlichen striche Ostfrieslands, namentlich Moormer-

und Overledingerland, bilden für den ortsnamenforscher, mag
er nun auf die form oder auf die bedeutung dieser namen
sein hauptaugenmerk richten, ein interessantes gebiet. Auch

R. Kögel hat, während er interessanten ortsnamenformen nach-

gieng, dieses gebiet, ohne es zu wissen, betreten. Denn hier

liegt jenes Mu7i{d)ingasi, das er (Beiträge XIV, 117) ausführlich

besprochen hat. Da ich seine bemerkuugen über diesen Orts-

namen nicht für zutreffend halte, sei er hier kurz noch einmal

besprochen.

') Vgl. Boeles de geestelijke goederen in de Prov. Groningen (1S60)

8. 44 fgg. und Wybrandg, de abdij Bloemhof te Wittewierum (1883) s. 177.
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Es ist zunächst nicht richtig, wenn Kögel von zwei orten,

Mundhif/asi und Muningasi, spricht. Denn in dem älteren, im

9. und 10. Jahrhundert zusammengestellten AVerdener güter-

register, das den ort Miindingasi 5 mal nennt (Crecel. Ind. Werd.

s. 20, 21, 22, 24), werden neben ihm Lagt, Holanlae, Ambriki

und FUlisni (iieute Loga, Hollen. Ammersum und Filsum, sämt-

lich im Moormerlande) aufgeführt, und in dem Zweitältesten,

im 10. und 11. Jahrhundert angefertigten Werdener register,

das den ort Muningasi 2 mal nennt (Crecel. s. 18), begegnen

neben demselben Lagi, Holanla, Ambraki und Fillisnil Es ist

also Muningasi die jüngere, Mundingasi die ältere form eines

und desselben Ortsnamens. Statt Muningasi müsste es eigent-

lich '-^Mminingasi heissen, eine form, die sich zu Mundingasi

verhält wie penning zu pending.

Den namen Mun{d)ingasi stellte Kögel mit recht zu jenen

altdeutschen Ortsnamen auf -«,?, die sich in den Urkunden des

8. und 9. Jahrhunderts in grosser menge finden. Gegen Förste-

mann, der (Zeitschr. f. vergl. sprachf. 16, 161 ff.) diese namen
als nomin. plur. von «-stammen erklären wollte, hatte Kögel

(Zeitschr. f deutsch, altert. 28, 110 ff.) gezeigt, dass die Orts-

namen auf -as locat. plur. sind, und vermutet, dass ein aus-

lautendes u abgefallen sei, die endung des germ. locat. plur.

also ursprünglich -su gelautet liabe, w^elches ja die erreichbar

älteste endung des locat. plur. im indogerm. ist (Osthoff,

Morphol. uuterss. 2, 1 ff.). Demnach sei z. b. JJ'angas aus

"^Wanga-sii entstanden, und diese form entspreche, was die

endung anlange, so genau wie möglich dem skr. deve-shu,

altbaktr. ughrd-hu, altbulg. vlüce-chü, altlit. dangü-su. Wie
stimmt nun aber zu '*Jra)igasu das friesische Mun{d)ingasi?

Kögel meint, dass hier 'offenbar um der absterbenden, nicht

mehr klar genug empfundenen form aufzuhelfen, die locativ-

endung des Singulars neu augefügt worden sei'; doch lasse

sich natürlich nicht über allen zweifei erheben, dass das i

gerade der locativausgang des Singulars sei. Nach Kögel

müsste man sich also denken, dass jener Ortsname einst *ßlun-

dinga.su gelautet habe, dass dann das auslautende ii abgefallen

und an das so entstandene *Mundingas später ein i angefügt

worden sei. Aber auch dieses Mun{d)ingasi muss bald als

lucativ nicht mehr klar genug empfunden worden sein. Denn
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während Mun{d)ingasi nach den gesetzeu, die sich in der wau-

delung der friesischen Ortsnamen offenbaren, allmählich zu

*Mimnix hätte werden müssen, heisst der ort heute nicht

^MunniXj sondern, was Kögel übersehen hat, Müngen (im Over-

ledingerlande). Dieses 3/üngen geht aber auf älteres '^-Mun-

ningum < *Mundingum zurück. An die stelle von Mun{d)ingasi

muss also einst *Mun{d)ingum getreten sein, d. h. es hat hier

eine dativische ortsnamenform die locativische abgelöst, ganz

so wie im althd., wo ja auch Frigisingas allmählich durch

Frigisingim verdrängt wird. Nach Kögel hätte demnach jeuer

friesische ort nach einander *Mundingasu, '''•Mundingas, Mundin-

gasi, ^Mundingum geheissen. Ein derartiger Wechsel wäre aber

doch höchst auffallend und ohne jede analogie. Ueberdies liegt

jener ort in einer landschaft, wo sich eine reihe altertümlicher

Ortsnamen bis in verhältnismässig sehr späte zeit erhalten

haben. Daher ist meiner meinung nach die Kögeische er-

klärung der form Mun{d)ingasi abzulehnen und vielmehr auf

grund jenes Ortsnamens -si als die endung des locat. plur. für

das altfriesische und für das westgermanische überhaupt zu

constatieren, so dass also Wangas aus '^Wangä-si durch Weg-

fall eines auslautenden i, nicht aus ^Wangäsu durch Wegfall

eines auslautenden u entstanden sein muss. Die frage, wie

der locat. plur. im urgermanischen gelautet haben möge,

ist natürlich eine ganz andere. Der friesische ortsname Mim-

dingasi ist von dem patronymikon; Munding, plur. Mundln-

gar gebildet und somit der schlagendste beweis, dass die

altdeutschen Ortsnamen auf -as nicht als nominative, sondern

als besondere ortsnamencasus, als locative plur., zu betrach-

ten sind.

Wenn Kögel meint, dass der -a^-locativ nur bei den patro-

nymischen Wörtern auf -inga altererbt sei, so möchte ich dem

entgegenhalten, dass in Friesland Mimd'mgasi das einzige klare

beispiel eines -ai'-locativs von einem patronymikou auf -inga

ist, während doch sonst der locativus plur. im friesischen nicht

gerade selten ist.

Um über den altfriesischen locat. plur. etwas mehr licht

zu verbreiten, seien hier noch einige locativische orts- und

und flurnamen aus Ostfriesland angeführt. Dieselben zeigen,

dass die namen auf -asi sich allmählich in solche auf -ese,
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später -es gewandelt haben oder dass dieselben früh das aus-

lautende / verloren hatten, so dass sie auf -as, später -es aus-

giengen.

Dort, wo die grenzen dreier friesischer gaue, des Kiustri-,

Oster- und Emsgaues, sowie die eines sächsischen gaues an

einem punkte zusammenstossen, liegt, auf Ostergauer gebiete,

das kirchdorf Marx, dessen nanie noch 1435 und 1450 ur-

kundlich (Friedlünder, Ostfries, urkundenb, I nr. 447, 448, 625,

sämtlich aus Orig.) Markese lautet. Dies ist der locat. plur.

zu fries. merke, merlk (v. Richth., Altfries, wörterb. 924) und

bedeutet 'an den grenzen'. Mit diesem ortsnamen vergleiche

man das an der grenze des Overledingerlandes gegen Reider-

hiud gelegene Mark, das ebenfalls von seiner läge an der

grenze benannt ist und im 10. und 11. Jahrhundert, wie das

Zweitälteste Werdener güterregister zeigt (Crecelius s. 19), noch

Mürki 'an der grenze' heisst. Der locat. sing, hatte also im

altfriesischen die euduug -/, der locat. plur. die endung -si.

Funnix (im friesischen Harlingerlande nördlich von Witt-

muud) hat ebenfalls die form des locat. plur. Der name er-

scheint 1452 in der form ' to Funnkze' und 1442 (o Fu)iekesen

(Ostfr. urkb. I nr. 543 und 568, beide aus Orig.). Der ort hiess

also noch im 15. Jahrhundert Funekcse, was sicher aus '^Func-

kasi entstanden ist.

1375 werden bei Emden 'duo graminata bi tha niarwey

inua Liteka Ondlas' genannt. Das wort ondul oder ondel, wie

es in 'Ondulmadun' im ältesten Werdener register (Crecelius

s. 22) und in der Miedelsumer 'Oudelmeed' von 1437 (Ostfr.

urkb. I nr. 469 aus Orig.) begegnet, bezeichnet bekanntlich das

auf dem aussendeich wachsende gras, das der Überflutung aus-

gesetzt ist. Der nom. plur. lautet ondlar (1356, Ostfr. urkb. I

nr. 79), der dativ plur. ondlum (1378 Ostfr. urkb. I nr. 134).

Es kann also Ondlas nur der locat. plur., nur aus *Chidlasi

'in den Oudeln' verkürzt sein. Locat. plur. sind ferner Grota-

nerf'es 'bei den grossen Warfen', Olda-werfes 'bei den alten

Warfen' (urk. von 1423, Ostfr. urkb. I nr. 314 aus Orig.), so-

dann, mit der im ostfriesischen während des 14. und 15. Jahr-

hunderts allgemein eintretenden Verschärfung des .v-lautes, Rhei-

üesse 'in den Rietfeldern' (Ostfries, urkb. I nr. 71 vom jähr

1354), Garesse 'in den Garen' (1355, Ostfr. urkb. I nr. 72).
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Der letztere name bedeutet dasselbe wie ^inna garuni' orde

'inna garem'' (Urk. von 1437, Ostfr. iirkb. I nr. 469 aus Orig.),

super gharen (a. a. o. I nr. 588 aus Orig.) und wie der im

ältesten Werdener index genannte Ortsname 'Gariin^ (Crec.

s. 22). 'Gara' bezeichnet ein spitz zulaufendes ackerstück.

Diese beispiele Hessen sich leicht vermehren. Sie genügen,

um als die endung des locativs plur. für das altfriesische -sl

zu erweisen.

BRESLAU. HUGO JAEKEL.



GOTISCHE ETYMOLOGIEN.

Uic beaibeituug einer 'vergleichenden lautlehre der goti-

schen spräche' veranlasste mich zu einer nochmaligen durch-

sieht des gotischen Avortschatzes, wobei sich mir mancherlei

ergänzungen und berichtigungen zu den in meinem 'Grundriss

der gotischen etymologie' gebotenen resultaten ergaben. Einige

wichtigere davon teile ich jetzt schon den fachgenossen mit.

Auch einige etymologien, die ich damals teils stillschweigend,

teils ohne weitläufige begriindung abgelehnt habe, will ich hier

zur spräche bringen.

Ich lasse die beispiele in alphabetischer Ordnung folgen.

1. aggwu 'enge' (nur neutr. belegt), an. sngr, ongr, ahd.

angi, engl, wurde stets einem skr. qlm- gleichgesetzt. Dieses

wort ist aber als simplex nicht belegt, sondern nur aus dem

an sieben stellen der veröffentlichten Mödhyandina-recension

des Qatapatha-Brahmana vorliegenden parö'hu- (aus *paras- =
^•parä und '-^ahn-) erschlossen, so dass für die ansetzung der

nasalierten form keine berechtigung vorlag. Doch findet sich

der nasal in der tat an den entsprechenden stellen der noch

unveröffentlichten Känva-rec. jenes textes, die parö'hu- schreibt.
>)

Demnach sind wir wol berechtigt ein skr. qhu~ anzusetzen,

wenn wir auch noch im zweifel sein können, ob dieses oder

'''•ahu- die ursprünglichere form ist. Denn es liegt die mög-

lichkeit vor, dass der nasal erst vom comparativ qhiyas- aus

in '''-(ihu- eingedrungen ist. Dass sich positiv und comparativ

eines adjectivs gegenseitig beeinflussen, ist ja genügend be-

kannt. Öo entspricht dem skr. gurü- 'schwer' im Pali ein

garu, das sein a dem comparativ und Superlativ verdankt (skr.

gäriyas-, gäristha-).

*) Nach herrn prof. Leuuiänus t'reundlicher initteilung.
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Umgekehrt hat der positiv eleu comparativ beeinflusst in

ahd. jungiro : jung = got. jUhiza : juggs.

2. ansts f. gunst; an. ann, pl. uyinom, praet. unna aus

'*unpa, inf. unna lieben, ae. on, umion^ übe, unnan, ahd. an,

imnu7i, onda, unnan gönnen; ae. est, ahd. anst, unst gunst,

abunst Ungnade; mhd. gunt, pl. günde gunst: an. of-und Un-

gunst, daneben mlid. gunst. Nicht ursprünglich sind wol die

as. formen gi-onsta und af-onsta.

Di& germ, Substantive '*un}A-, undi- neben '"^ansti-, unsli-

uud das praet.-praesens *an, unnum weisen deutlich auf eine

germ. wzl. der ^-reihe, aso idg. wzl. en-, on-, n, (nn). Davon
sind die Substantive ableitungen mittels des suffixes idg. -ti-.

bezw. -s-ti- (vgl. Brugmann, Grundriss II, § 100, s, 286). Das

eine der beiden 7i des verbums wird wol ursprünglich praesens-

bildend gewesen sein, dann aber wie bei vielen germ. verben

(vgl. got. i'binan, brmian u. a. m.) ins praet. verschleppt wor-

den sein.

Eine haltbare etymologie ist für diese germ. sippe noch

nicht gefunden. Wenn Johansson, Lit.-blatt für germ. u. rom.

phil. 1889, nr. 10, s. 368 den vou mir zurückgewiesenen ver-

gleich mit gr. ovirtjfii 'nütze' damit wider rechtfertigen will,

dass bei den ä-wurzeln das ä in tonloser silbe sogar ganz

schwinden könne, also von der wurzel gr. 6-vä-, idg. nU-

das übrigbleibende n mit der germ. wzl. en- verglichen werden

soll, so ist dies ein verfahren, dem ich die berechtigung ab-

sprechen muss.

3. bansts m. 'scheuer' (an. bäss, ae. bös 'stall', st. bansa-).

Mit diesen germ. stammen *bans-ti- und *ba7is-a- soll skr.

bhänsas verglichen werden.') Ein skr. bhänsas in der bedeu-

tung 'kuhstair gibt es aber einfach nicht; es findet sich nur

bhq'sas- n., das sehr spärlich belegt ist und nach dem P. W.

'ein bestimmter teil des Unterleibs' bedeuten soll. Daneben

noch subhansas- adj. etwa 'mit einem schönen mons veneris ver-

sehen' (vgl. Böhtlingk, Skr.-wb. in kürzerer fassung). Mit bhcfsas-

ist bhasäd- 'die schäm' gleichbedeutend; daneben auch bhäsad-

etwa 'hinterbacken' Rv. X, 163, 4. Einen Zusammenhang zwi-

*) So wider Johansson in seiner lecension meines 'Grundrisses'

a. a. o. s. 368.



<^JOTISCHE ETYMOLOGIEN. 547

sehen dieser skr. i;ruppe und dem germ. bans- 'stall' an-

zunehmen, wird wo! kaum jemanden einfallen. Neuerdings

bat übrigens 0. Sebrader, Kuhns zs. XXX, 483 f., die germ.

Wörter zu gr. ov-iftö^, öv-fftiöa ' Schweinestall ' gestellt. Doch

die lautliche Vermittlung macht so bedeutende Schwierigkeiten

— wie es dem urheber selbst nicht entgangen ist — , dass wir

die richtigkeit dieser etymologie billig bezweifeln dürfen.

4. Zu got. fitan 'gebären' stellt sich air. idu 'geburts-

wehen' : idg. wzl. pid-.

5. ga7vl, gen. yaujis, ahd. g^wi, gouwi, mhd. göu, gou\

nur in Zusammensetzungen in ae. ^/-^^ 'Aalgau', andd. Pather-gö.

Dies bisher nicht etymologisierte wort stelle ich zusammen

mit got. iveihs n. flecken (ahd. wich, pl. nncfiä, as. /ric, pl. nici

m.; afries. wlk, ae. frlc n.; altdeutsche Ortsnamen weisen

indes auf einen st. ?vihs-: Grimm, Gramm. III, 418 m. anm.,

Förstemann 11^, 1584 f.). Got. tveihs führt auf einen idg. st.

veikhs- (oder vik^os-), der als geschlechtiges Substantiv mit

regelmässiger accentuierung in skr. vecäs- 'nachbar' vorliegt

(vgl. skr. yacäs- 'herrlich' neben tjäcas- 'herrlicbkeit', gr. rptvör/g

'lügnerisch' neben iptvdog 'lüge'). Daneben bestand ein o-stamm

in gr. folxoiz, lat. vJcus; ein «-stamm in ksl. visi 'dorf, lett.

wesis 'gast'.i) Endlich fand sich auch ein consonantischer st.

idg. vfk^-, veik^-, voik^- in skr. vic- 'niederlassung, haus, ge-

meinde', zd. VIS-, apers. vip- 'dorfgemeinde', gr. otxa-ös 'nach

hause' (aus aec. *voik^m), Vit. vesz-pats {=^ nkr. vicpdtis) 'herr'.

germ. gawi fasse ich als *ga>vi aus urgerm. *ga-7vih = idg.

gha-vtk^ auf. Zur form vgl. man urgerm. ''^•neß aus ^neföp =
idg. nepöt (skr. nüpät, lat. nepös, ahd. Jiefo, ae. nefa, an. nefe).

Was die Verschmelzung des ga- mit dem Substantiv betrifft, so

ist z. b. an ae. gomol'^), an. gamall 'alt', as. gigamalöd 'gealtert'

aus *ga-mel- (got. mel 'zeit'), nach Kluges einleuchtender deutung

(Kuhns zs. XXVI, s. 70 f.), zu erinnern. Wie nun z. b. idg. tiok'^l-i,

das ursprünglich nach Job. Schmidt ein nom. acc. neutr. ge-

*) Falls dies -1 aus idg. i mit Joh. Scliuiidt, riuialbildungen s. 244 IV.

als das neutrale suffix -i zu fassen ist, so gliedert sich ksl. vTa? an den

gleich zu erwähnenden consonantischen st. idg. vik*-, veik^-, voik*- sehr

schön an-, vlsl ist fem. geworden, wie z. b. lit. akis 'äuge'.

^) Ist txe. gpnwt lehnwort aus dem lui.V (s. Sarrazin, Bez/. heitr.

XVI, 30:}).
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wesen ist, im skr., lat., ksl., lit. und germ. in die fem. /-decl.

übertrat, wie ferner urgerm. '*nefö sich der fiexion der masc.

«-stamme angliederte, so erliält germ. gatvi nach dem muster

von got. badi, kuni, nati u. s. w. die flexion der neutralen ja-

stämme. Also bedeutete germ. gaivi ursprünglich die Zusammen-

fassung mehrerer 'ansiedelungen' (skr. vic-, zd. vis, apers. vif>-).

6. haipi f. 'beide, feld', haipiwisks ^w\\d\ haipnö 'heidin'

(ahd. Äe^'rf« 'heidekraut', mhd. Äe/<?e 'beide'; a,gs. h(^d, ax]. heiter

'beide' u. s. w.). Die Zusammenstellung von Ebel und Fick,

auch bei Curtius, Grundzüge der griech. etymologie^ s. 113,

mit dem angeblichen air. ciad 'vvald' ist aufzugeben, da ein

solches wort im irischen gar nicht existiert. Die hs. hat an

der betreffenden stelle /iad cholumh 'wilde taube'.') Eine an-

dere frage ist es, ob altcymr. coit, neucymr. coed * vvald' mit

got. haipi verglichen w^erden dürfen. Jedenfalls ist die mög-

lichkeit zuzugeben, wenn ich den vergleich auch nicht als sicher

hinstellen will.

7. sidus m. 'sitte, gewohnheit', sidön 'üben' (ahd. situ,

as. ae. sidu, an. si(5r 'sitte'). Ich habe die verwantschaft mit

gr. Id^oq 'sitte', die Kluge, Etym. wb.* s. 329 befürwortet, ab-

lehnen zu müssen geglaubt, da ich das gr. wort näher mit dem
skr. svadhä- 'gewohnheit, sitte, behagen' verband und mir den

ausfall eines rv nach s im gotischen nicht erklären konnte.

Es scheint mir jetzt dennoch eine möglichkeit vorhanden zu

sein, die drei Wörter zu verbinden. Mir müssen uns zu diesem

behufe die lautverbinduug sv etwas näher ansehen.

Es ist seit Wackernagels ausführungen in Kuhns zs. XXIV
s. 592 fif. als feststehend angenommen, dass im idg. neben dem
pronominalstamm svo- (skr. sva- 'eigen', ksl. svoji 'eigen',

preuss. srvais 'sein', got. swes, ahd. suasat neutr. 'eigen'),

der selbst nur die nullstufige form des st. sevo- (alat. souos,

lit. süvo 'sein') vorstellt, ein stamm se- (zd. he, se, hol, lat.

sibi, se, ksl. sehe, s^, got. sis, sik, seins) vorhanden war. In

den einzelnen sprachen widerholt sich noch ausserdem vielfach

der fall, dass entweder in derselben oder in einer verwanten

spräche formen mit und ohne v nach s sich gegenüberstehen.

^) Herr prof. Windisch hatte die gute, mir dies s. z. auf meine an-

frage hin mitzuteilen.
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So innerhalb der italischen dialektc. Brugmann, Grundriss I,

§ 170, s. 152, sagt: '[idg.J su- erscheint verschieden behandelt,

ohne dass die ratio der Verschiedenheit bis jetzt aufgedeckt

ist'. Vgl. auch Stolz, Lat. gramm.^, §63,2, s. 303 f. (Iwan

V. Müller, Handbuch der klass. altertumswissenscliaft II, B).

Es findet sich z. b. lat. si neben osk. svai, svae, umbr. sve :

got. STva, swc. Ferner finden sich zwischen nicht-italischen

dialekten und dem lat. berührungen: lat. ^^.v, got. saihs u. s. w. :

zd. x-y^'^^)
^'•^- ^^(^> S^'- «^^'S) 1^^- sere)ius : skr. svär- 'glänz,

himmel', u. a. m. Im keltischen Sprachgebiete finden wir air.

se neben cymr. chrvech 'sechs'. Im baltisch-slavischen gebiet

steht lit. szeszuras neben ksl. svekru 'schvvager', ksl. sestra,

lit. sedi neben preuss. swestro * Schwester'. Ausserdem vgl. lit.

säpnas mit skr. sväpna-, an. svefn, lat. sopor, somnus 'schlaf.

(Noch weitere beispiele s. bei Joh. Schmidt, Kuhns zs. XXVI, s. 333

u. s. 369.) Innerhalb der germ. dialekte erwähne ich got. saürga,

ahd. soraga, ae. sorh neben ahd. fränk. stvorga bei Tatian

und Otfried; as. seimo 'lager' zu germ. swellan (Joh. Schmidt,

Vocalismus II, 78).i) Schwierig gestaltet sich die frage beim

griechischen. Anlautendes idg. sv ist hier entweder zu s oder

Ä (') geworden. Sicher ist die annähme, idg. sv- sei anlautend

im gr. zu h (') geworden; man vgl.:

gr. ty? 'so', üiq 'wie' : got. äwö, swe, o^\.. svai, svae, umbr. ^j;^;

gr. ixvQÖq : skr. (;vd(;ura- (für *sv(i<^ura-), \i&\. svekru, got. stvalhra;

gr. Tjöig : skr. svädü-, lat. suävis, ae. stveie^

gr. löQüjq : skr. sveda-, an. sveite, ae. stv&l, ahd. Sfveiz;

gr. vnvoq : skr. sväpna-, an. svefn
;

gr. 'i§ : zd. yjvas, arm. vec.-)

Andererseits aber finden sich unzweifelhaft richtige etymo-.

logien, in denen einem idg. sv- ein gr. o- entspricht, man vgl.

gr. OL'/uo) : ahd. swtgcn, as. swigdn\

gr. ai'Qü) : got. stviglön]

gr. Guloq, xoviaou?.og : ahd. sivellan\

gr. Gu/.myQ : lit. szvilpiü^

gr. aiÖTjQog : lir. svidüs.^)

') ahd. suuazi neben suozi, as. swali, ae. swSte, an. solr : got. suis

will ich hier übergehen, da wol alter ablaut im spiele ist.

-) Siehe G.Meyer, Griecb. gramm.'-', §247, s.247; Bruguiaim, Grund-
riss 1, § KJü, s. 149.

3) Siehe G. Meyer, a. a. o. §221, s. 22u f., Brugmann, (Jrundriss,

1, §r,ü:i,7, S.421.
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Am auffälligsten aber ist das uebeneinander von a und h

in dem worte ovg neben vg (: lat. sfis, ahd. ae. sü, an. syr;

lat. suJmis, ksl. svi7iu, g'ot. swein). Die verbreitetste annähme

erklärt das von 6vc aus *öo = Af, entstanden im satzsandhi,

wie inlautendes sv im gr. überhaupt zu 00 geworden sei (Ost-

hoff, Morph, unt. IV, s. 359, anm. 1, Brugmann a, a. 0.). Doch

die letztere Voraussetzung scheint mir nicht genügend erwiesen i),

um die doppelentwicklung von idg. sv im gr. aus speciell

griechischen lautgesetzen zu rechtfertigen; auch verlangt eine

erscheinung, die sich, wie gezeigt, so weit erstreckt, eine all-

gemeinere erklärung.

Wesentlich anders als auf europäischem ist die Sachlage

auf asiatischem boden. Im armenischen und im eranischen finden

sich mehrfache entwicklungen des idg. sv. Man vgl.: arm.

lloir : skr. sväsa, got. swistar, preuss, swesiro, cymr. chwaer\

arm. liirtii : skr. sveda- u. s. w. (s. 0. s. 549); arm. liun : skr.

sväpna- u. s. w. (ebda); — andererseits aber finden wir: arm.

skesur : skr. cvacrh- (für *svacru-), ksl. svekry, ahd. swigar, ae.

smeger\ — endlich drittens: arm. yec : gr. /t'g, z^.ysvas, cymr.

chrvechP)

Im eranischen liegen folgende aus idg. sv entstandene

lautgebilde vor: Im avesta z. b. iwa- = skr. sva- 'sein'. In

den gathas dafür hva- und im altpersischen uva-. Inlautend

findet sich im avesta auch nuh = skr. sv, z. b. baranuha = skr.

hhärasva (2. sing, imper. med.) 'werde getragen'. So entspricht

dem skr. särasvati- (name eines flusses) im av. linrafwaAU-, im

apers. der acc. harauvaiim.

Wenn wir alle diese erscheinungen nun überblicken, so

ist der schluss auf eine veräiiderliche beschafi"euheit des idg.

sv wol gestattet; derselbe erhält noch eine stütze, wenn wir die

sonstigen lautverhältnisse des idg. v z. b. in dem zahlwort

*zwei' ins äuge fassen. Hier entspricht dem skr. dvk im gr.

') Ebenso jetzt Bartholomae, Stud. z. idg. sprachgesch. I, 68, a. 1.

2) Freilich bietet grade das zahlwort 'sechs' besondere Schwierig-

keiten. Die idg. gdf. war vielleicht k'^svek^s (vgl. Hübschmann, Kuhns zs.

XXVII, 105 fi., Bartholomae, ebda XXIX, 156, und neuerdings de Saus-

sure, mem. de la soc. de lingu. VII, 75 ff.), so dass hier verschiedene

reductionen der dreifachen consonanz möglich wären. Vgl. jetzt Brug-

mann, Grundriss II, §170, s. 476 ff.
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Öc6-6txa, im got. fwa] dem skr. diwä aber gr. dvoj, ksl. rfwya,

lat duo. Bekanut ist ferner, dass sich im vedischen indisch

nach langer silbe zwischen consonant und v sehr häufig ein

11 entwickelt: däcuvun- neben vidvitn. Es wechselte also in

diesen fällen im idg. eine mehr consonantische mit einer mehr

vocalischen articulation des v. Ich nehme nun an, dass im

idg. auch v nach s teils consonantisch, teils vocalisch articuliert

worden ist. Die bedingungen dieses wechseis sind wol im

satzsandhi zu suchen: folgte anlautendes sv auf wortschliessende

consonanz, so wird vocalisches y, folgte es auf vocal, so wird

consonantisches v gesprochen worden sein.

Während nun das indische diese beiden lautgestaltungen

des SV wider zusammenfallen Hess, das eranische und arme-

nische aber verschiedene lautcomplexe daraus entwickelten,

deren deutung noch nicht mit Sicherheit gelungen ist, giengen

die europäischen sprachen noch einen schritt weiter. Anlau-

tendes SV mit consonantisch articuliertem v scheint nämlich

im satzsandhi schon idg. dialektisch zu ss assimiliert worden

zu sein. So allein glaube ich es erklären zu können, wenn
sich in allen europäischen sprachen gelegentlicher Schwund

des V nach s nachweisen lässt. Das ss im wortanfang musste

ja zu s vereinfacht werden, sobald die assimilierte form das

übergewicht bekam und nun auch an stelle der form s -f voca-

lischem u gebraucht wurde. Ausgleichungen fanden, wie immer,

nach beiden selten hin statt, ohne dass wir mehr im stände

wären, deren Ursachen bis ins einzelne zu verfolgen. Auch

mögen uns wol eine anzahl hierhergehöriger fälle dadurch ent-

gehen, dass nur noch die assimilierte, mit ss- (bezw. s) an-

lautende form vorhanden oder bis jetzt nachgewiesen ist, so

dass für uns die wzl. mit einfachem s- anlautet.

Betrachten wir nunmehr die folgen unserer angenomme-

nen idg. lauterscheinung für das griechische. Es ist klar, dass

spir. asp. einem idg. su- entsprechen muss; dialektisch ist ja

ausserdem ein / bei den oben s. 549 erwähnten fällen nachzu-

weisen (z. b. /fc's, föq, föxi [zum pronomiualstamm svo-^ wozu

auch mq, co^lj ^oi, ßadv für uöv Paus. 5, 3, 2, u. s. w.; vgl.

G. Meyer, Griech. gramm.^, § 230 ft; s. 229 If.). Aus dem dialek-

tischem idg. (-europ.?) ss aus ursprün^^lichem sv- ergibt sich

im gr. anlautendes j-, oben s. 549. So erhalten wir nun auch

Beitrii^'e zur gcBchichte der deutschen spräche. XV. ;{(j
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eine erklärung für die doppelformen vg und civg. vg ist regel-

mässige entwicklung des idg. sUs] ovg hat sein a aus den

obliquen casus bezogen, wo es aus idg. ss- (aus ursprünglichem

SV- assimiliert) entstanden ist: die vorliegende gr. flexion des

Wortes vg, Ovg, gen. vog, dat. m u. s. w. ist eine contamination

aus urgr. vg, gen. {6)o6g, dat. (0)0/ u. s. w. Für die übrigen

sprachen ist die Sachlage einfacher: sv ist fortsetzung des idg.

sv; s ist aus idg. (^).9 reduciert. Auch für den idg. pronominal-

stamm sevo-, svo-, se- wäre dann ein gleicher Vorgang anzu-

nehmen, und auch auf arischem boden, im zend, hätten wir

demnach die assimilierte form idg. {s)s weiter entwickelt in he,

se, hol.

So wäre denn, wovon wir bei dieser kleinen Untersuchung

ausgegangen sind, die möglichkeit gegeben, got. sidus mit gr.

Id-og und skr. svadhä- zusammenzustellen.

8. ana-^trimpan (belegt, praet. anatratnp, Luc. V, 1), vgl.

md. trampeln, engl, tramp, trample, mhd. trumpfen, germ. wzl.

trimp-, wonebeu ndd. trappen, engl, frape, ndl. trap, md. treppe,

trappe, also germ. wzl. trep- (vgl. Kluge, Wb. s. v. trampeln

und treppe). Wir hätten aus diesen formen eine idg. wzl.

dremh-, dremp- {dreh-, drep-) zu erschliessen, die in gr. ögä-

üttxfig, ÖQäjtETsvco u. s. w. (das in Zusammenhang mit öi-ögä-axco,

ÖQop-og, ÖQOfi-evg u. s.w. steht) vorliegen mag.gr. ögäjr- lässt sich

ja aus idg. drmp- herleiten; vgl. dor. eßäre, Jon. att. sßrjzs =
skr. ägäla aus einer gemeinsamen grundform egmte; s. Brug-

mann, Gruudriss I, § 253, s. 208.

BINGEN a. Rh., 25. juli 1890. S. FEIST.



MYTHOLOGISCHE ZEUGNISSE AUS
RÖMISCHEN INSCHRIFTEN.

1. Hercules Maj^usauus.

Als Drusus im jähre 12 v. Chr. seine kühne expedition

der nordseeküste entlang gegen die mündungen der Ems und

Elbe ins werk setzte, gelang es ihm mit hilfe der Bataver
vom Ehein zur Zuydersee und aus dieser in die Nordsee eine

Verbindung herzustellen, um seiner flotte einen sichern und

kürzeren weg zu eröffnen. i) Damals wird der genannte germa-

nische stamm, im Rheiudelta sesshaft, auf friedlichem wege

dem imperium romanum einverleibt worden sein. In der Ver-

waltung war ihm eine ausnahmestellung ver willigt worden.-)

Er war steuerfrei, wurde aber aussergewöhnlich stark bei der

aushebung herangezogen: wir kennen im reichsheer /a/a (1000

mann) und IX cohortes Balavorum (9ti0() mann). Das renommee

der batavischen cavallerie und Infanterie lässt sie als muster

brauchbarer 3) und treuer Soldaten erscheinen. Von dem aller-

dings blutigen aufstand abgesehen, den der Bataver Civilis

unter seineu landsleuten und den deutschen nachbarn organi-

siert und im jähr 70 hoffnungslos beendet hatte, ist das gute

1) Th. MomiDsen, Rom. gesch. V, 25. UÜff.

2) Tacitus Germ. c. 29 Omnium harum gentium virlute praecipui

Balavi non multutn ex ripa, sed insulam Rheni amnis colunl, Chalto-

rurn quondam populus et sedilioue domeslica in eas sedes Iransgressus,

in quibus pars Romani iinperii fierent. manel honos et antiquae socielalis

insigne ; nam nee Iributis contemnuntur nee publicanus atterit: exempli

oneribus et collalionibus et tanlwn in usum proeliui-um sepositi, velut

tela atque arma, bellis reservantur.

') Sie werden auch als Schwimmer gerühmt: Dio (H), 9. Tacitus

Ilist. 4, 12. Agric. 18; nach Corp. inser, lat. III no. ;!(;7(;.

3Ü*
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Verhältnis zu Rom nicht mehr gestört worden. Vespasian

seheint seit jener entsetzlichen katastrophe den batavischen

auxilien nur die eigenen Offiziere entzogen und dieselben durch

römische ersetzt zu haben.

Leider sind wir über die zweifellos stark wechselnden

Schicksale der batavischen contingente nur dürftig unterrichtet.

Acht von den 9 batavischen cohorten treffen wir mit der

14. legion in Britannien, gleichzeitig (gegen ende der regierung

Neros) steht die batavische reiterei in Untergermanien; es ist

das wahrscheinlichste, dass bis zum aufstand des Civilis die

einheimischen auxilien vorwiegend in Germanien selbst ver-

wendet worden sind. Eine batavische cohorte, die neunte,

hatte ihr Standquartier in Raetien, bei dem heute noch ihren

namen bezeugenden Passau (castra Batava).i) Seit der in-

surrection verschwinden die germanischen auxilien aus den

germanischen quartieren. Es ist möglich, dass sie von Vespa-

sian, wenn nicht aufgelöst und in andere truppenkörper ge-

steckt, wenigstens verlegt worden sind.2) Suchen wir nach

Batavern in der bunten völkerkarte der römischen soldateska,

so finden wir vielleicht einen Batavus neben einem Friesen als

reitersmann bei der ala Hispanorum, als dieselbe in Pannonien

stand, von seinem namen zeigt die Inschrift nur noch die reste

.. maloger ... domo Betav (CiL. III no. 3681).3) Ein zweiter

*) Th. Mommsen in der Ephemeris epigraphica V, 92, 249. Batavis

in der Vita Severini c. 27. F. Ohlenschläger, Abhandlungen der Münch.

akad. d. wissensch. 17, 211flf. Corp. inscr. lat. III p. 690. 730. 734.

2) Was wir von den batavischen truppen wissen, hat Mommsen in

der abhandlung: Milüum provincialium patriae Ephem. epigr. V, 159 ff.

gesammelt. Ein für allemal nenne ich hier ferner die für die ge-

sammte militärische Organisation grundlegenden arbeiten desselben Ver-

fassers: Die conscriptionsordnung der römischen kaiserzeit, Hermes 19,

210 ff. (1884). Das römische militärwesen seit Diocletian, Hermes 24,

198 ff. (1889). Im jähr 98 findet sich inschriftlich die ala I Batavorum

in Pannonien, vgl. CIL. IH no. 839. 841. 5331. Ebenso coh. 1. II Ba-

tavorum in Pannonien a. 98, coh. III Batavorum a. 108 in Raetien,

co/i. I Balav. a. 124 in Britannien; nicht näher festzustellende Bataver-

abteilungen a. 145—160 wider in Pannonien. Vgl. dipl. XIX. XXX. XXIV.

XLII. XLHI in corp. inscr. lat. IE, 2.

3) Der name scheint vollständig erhalten zu sein in der Inschrift

no. 3577 AMALOG^KRO domo Petovione (?); möglicherweise sind auch
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stand bei der ala I. Aug. Iturneorum, gleichfalls in Pannonien

stationiert, ein dritter (aus Noviotnagus [Nyinegen] gebürtig)

bei der ala I Flavia in Kaetien; die beiden letztgenannten sind

decuriouen gewesen; ein vierter hatte bei der XXII, ein fünfter

bei der XXX. legiou gedient.

Sie waren olfenbar gewante, gesuchte reiter und so er-

klärt es sich denn, dass wir unter den equites singulares \ Ba-

taver nachweisen können (Monimsen, Ephem. V, 233). Diese

taiserreiter haben für uns Germanisten in vielfacher beziehung

ein besonderes interesse. Ihrem namen nach erinnern sie an

die ordonanzreiter (die technisch singulares heissen), haben

jedoch mit ihnen nichts zu tun. Es wurden die besten zur

Verfügung stehenden leute, die stattlichsten rekruten für sie

ausgewählt, sie waren sämtlich beritten, durch elegantere

rüstung und höheren sold vor allen andern truppen ausge-

zeichnet. Ursprünglich, so unter Augustus, bildeten die deut-

schen reiter die persönliche leibwache des Imperators, gehörten

ihm rechtlich als seine sklaven, woraus wir schliessen dürfen,

dass als erster stamm kriegsgefangene aus deutschen gauen

werden gedient haben. Im ersten sehrecken über die nieder-

lage des Varus löste Augustus seine deutsche leibwache auf,

formierte sie jedoch bald wider. Im verlauf sind die kaiser-

lichen leibwächter zu Soldaten im sinne der auxilien geworden

und haben sich fast ausschliesslich aus den reichsuntertänigen

Germanen, vorzugsweise Batavern rekrutriert. So heissen sie

denn zuweilen geradezu Batavi oder Gennani. Wie die in-

schriften belehren, waren verschiedene stamme unter ihnen ver-

treten, doch kein einziger aus dem jenseitigen freien Germanien

(Th. Mommsen, Neues archiv VIII, 349 ff.). In der späteren

zeit wahrscheinlich unter Traian ist die truppesehr verstärkt

worden und zwar namentlich durch Thraker, Pannonier, Räter,

Noriker und Daker. Die Germanen sind damals zweifelsohne

in der minderzahl gewesen (G. Heuzen, Annali dell' instituto,

Roma 1885 vol. 57,269). Bei der garde finden sich Germanen

nur ganz vereinzelt, aber widerum darunter ein Bataver
(ßohn, Die heimat der Prätorianer, Berlin 1883 s. 15); Batavi

national-batavische namen in corp. inscr. lat. V no. 8773 erhalten, wo
ein Vassio nebst coniux Svandaccu im mnneriis Bataor. scn. be-

zeugt ist.
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seniores als gavdetiuppen in Concordia (in der nähe von

Aquileja) nennen ferner die inschriften corp. inscr. lat. V p. 1059.

Seitdem uns Mommsen über den anteil der europäischen

und aussereuropäischen nationalitäten im aushebungssystem der

römischen kaiserzeit so ausserordentlich reichhaltig orientiert

hat, ist für die deutsche altertumskuude eine neue ära an-

gebrochen. Wir brauchen uns jetzt betreifs der Germanen in

römischem kriegsdienst nicht bloss mit mehr oder weniger

nebelhaften redensarten zu begnügen. Stamm für stamm tritt

jetzt ins licht. Die römisch-germanische cultur der ersten

christlichen Jahrhunderte hat sich erst jetzt in ihren unum-

gänglich notwendigen Voraussetzungen geklärt. Unsere an-

schauung wird freilich niemals die beiden gegner mit gleicher

anschaulichkeit erfassen (Römische geschichte V, 154), aber die

forschung kann jetzt in die germanischen anfange die fackel

tragen, wir dürfen hoffen scharfe umrisse zu gewinnen. 'Das

deutsche heidentum ist, vom fernen norden abgesehen, vor der

zeit unserer künde untergegangen und die religiösen elemente,

welche in keinem Volkskrieg fehlen, kennen wir wol für die

Sassaniden aber nicht für die Marcomannen', mit solch ent-

mutigenden Worten schliesst der geschichtschreiber das capitel,

in dem er die sichersten linien der deutschen altertumsforschung

gezogen hat. Doch derselbe geschichtsschreiber ist wie kein

zweiter bemüht auch die letzten reste germanischer religion,

deren volksbeseelende macht man allzulange verkannt hat,

auszubeuten und wird den Untergang derselben nicht buch-

stäblich verstanden wissen wollen. So ist es denn auch

Mommsen, der in dem Hercules Magusanus der inschriften und

münzen eine batavische 'hauptgottheit' erkannt hat (Korre-

spondenzblatt der westdeutschen Zeitschrift 5,51).

So lebhaft die Studien sich jetzt der ausbreitung der christ-

lichen kirche im römischen reich zugewendet haben, die Stellung

des nicht-römischen heidentums und seiner bekenner zur römisch-

heidnischen religion, wie die Staatsgewalt dieselbe repräsen-

tiert, ist kaum erörtert worden. Widerum ist es Mommsen,

der mit glänzender klarheit dieses problem angefasst und die

principien des römischen toleranzsystems dargelegt hat, in

seinem aufsatz: Der religionsfrevel nach römischen recht. Histo-

rische Zeitschrift bd. 64, 3S9 ff. (1890). Nunmehr ist nach allen
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Seiten der pfad geebnet und frischer mut kann es wagen, auch

den Schicksalen des germanischen heidentums im römi-

schen reich nachzugehen. Eine sichere, feste position lässt

sich, wie ich hoÜ'e, bei dem Hercules Magusanus der Bataver

gewinnen. Die Zeugnisse für denselben sind folgende:

1. G. Henzen: Iscrizione recentemente scoperte degli equites

singulares. Annali dell' instituto di correspondenza archeo-

logica vol. 57 (Roma 1885) s. "272. Th. Mommseu, West-

deutsche Zeitschrift, Korrespondenzblatt 5, 50 ff. (votivstein,

in Rom ausgegraben).

HERCVLI . MACVSANO

OB REDITVM DOMINI NOSTRI

M. AVRELI . ANTONINI . Pll

FELICIS . AVG. EQVITES . SINGVLARES

ANTONINIANI . EIVS . CIVES

BATAVI . SIVE THRACES . ADLECTI

EX . PROVINCIA . GERMANIA

INFERIORI . VOTVM . SOLVERVNT

LIBENTES . MERITO . II! KAL OCT.

IMP. DN. ANTOMNO AVG. II ET

TINEIO SACERDOTE 11 COS. a.2i9.

2. Branibach, corp. inscr. Rhen. no. 51 (votivstein, gefunden

in Westkapelle, Zeeland).

HERCVLI

MAGVSANO

M. PRIMINIS

TERTIVS

V. S. L. M.

3. Branibach a. a. o. no. 130 (votivstein, gefunden in Geldern.)

HERCVLI . IVIÄ

CVSANO . ET

HAEVAE . VLP.

LVPlO . ET . VL

PIA . AMMAVA
PRO . NATIS

V. S. L. M.

4. Branibach a. a. o. no. 134 (votivstein, gefunden in Nord-

brabant).
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äGVSä

NO HERCVLI

SACRV FLAVUS

VIHIRIVIATIS FIL

MMVSIVIACISTRA

JV 11 Alis BATAVOR

V S L M

5. Corp. Inscr. Latinar. VII no. 1Ü9U (ara rep. 1841 near

the bridge of Brightons to the south east of Falkirk).

HERCVLI

IVlAGVSAN[o]

SACRVM

VAL NIGRI

NVS DVPLI dupli [carius]

ALAE TVNGRORUM

6. Jahrbücher des Vereins von altertumsfreunden im Rhein-

lande 73, 74 (votivara aus Drachenfelser trachyt, gefun-

den in Bonn).

HERCVLI

MAGVSANO

0- CLODIVS

IVIARCELL[i]NVS
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8. Münzen des Post um us^) mit der legende HERCULI MÄ-
Gi'SAyO (vgl. Cohen, descriptiou historique des monnaies

V, 22 uo. 60. 48 no. 239: Hercule nu debout, ä droite

posant le revers de sa main droite sur son flave et

s'appuyaut sur une massue enveloppee de la peau de

lion et posee sur un roelier).

Hercules Magusanus ist nach dem befunde der Inschriften

oflfenbar auf Bataver oder (allgemeiner) Germanen beschränkt.

Im benachbarten Gallien oder auf dem feldzug konnte er dem
Postumus leicht als germanische gottheit bekannt geworden

sein. Sei es dass die fundorte wie in no. 2. 3. 4 im landgebiet

der Batavi liegen (sind sie doch auch mit namen in no. 4 ge-

nannt), sei es dass sie militärpersoueu augehören, in denen wir

wenn nicht Bataver selbst, so doch stammverwante Germanen
ohne zweifei zu sehen haben. Was den dupUcarius alae Tung-

rorum (no. 5) betrifft, so lag, nach dem fundort der Inschrift

zu schliessen, die reiterabteiluug am vallum Pii. Nach den in

letzter zeit viel (zuletzt Bonner Jahrb. 83, 173 f.) besprochenen

inschriften von Housesteads lag in Nordenglaud ein cuneus Fri-

siorum, die aus Twentiie stammten, und einen Friesen-) oder

Bataver unter den Tungrischen reitern zu vermuten, steht uns

durchaus frei. Entsprechendes wird für no. 6 und 7 anzu-

nehmen sein. Die letztgenannte Inschrift, so corrnpt sie sein

mag, hat wahrscheinlich in mahal (z. 5) ein unzweideutig ger-

manisches kennzeichen bewahrt. In der auffassung der Batavi

sive Thraces (no. 1) möchte ich mich Henzen anschliesseu, der

•) Postumus, gegner des Gallienus in Gallien (vgl. Mommsen, Rom.
Gesch. V, 149 ff. Schiller, Gesch. d. löm. kaiserzeit I, 827 ff. Miillenhoff,

Abhandl. d. Berl. akad. lSö2 II s. örH), hatte eine besondere Vorliebe für

Hercules; zahlreiche seiner münzen tragen den namen [yg\. HercuU Crc-

tensi, Argivo , ßeusoniensi, Erumaniino , Gadilano, Libyco, Nemaco,
tio7nano Aug., Tliracio, ImmorUäiy Inviclo, Pacifero). Der Magusanus
bezieht sich auf seine siege über Germanen des Niederrheins, hat er

sich doch den beinamen Germanicus zugelegt und münzen mit der

Victoria Germanica (vgl. no. ISO. 317. 223) prägen lassen.

'-) Ich mache noch darauf aufmerksam, dass die dea Illudana, Hlu-

dena (Brambach no. 150. ISS) ausser am Niederrhein nunmehr auch auf

friesischem boden ans licht gekommen ist, Korrespondenzblatt der Westd.
zeitschr. 8, 2. 223. Man wird danach vorerst auch die rheinischen Stifter

für Friesen zu halten haben.
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a. a. 0. s. 276 meint, Bataver hätten in einer ala Thracum, die

in Untergermanien stand, gedient. Bei ihrer Versetzung zu den
equiles singulares konnten sie sich entweder als Bataver nach

ihrer heimat oder als Thraker nach ihrem truppenteil bezeich-

nen. Es ist sehr characteristisch, dass mit ausnähme des mir

unverständlichen Haevae auf no. 3 (vgl. Taal-en Letterbode II, 99)

und der Deutzer Inschrift (no. 7), die uns ein merkwürdiges

bild von theokrasie gibt, die batavische gottheit selbständig,

nicht im kränze römischer götternamen erscheint. Auch in

no. 7 ist sie otfenbar mit absieht vorangestellt.

Die germanische heimat des Hercules Magusanus steht folglich

ausser allem zweifei. Es liegt nicht ein einziger anhaltspunct

vor an gallische nationalität zu denken. Ich kann nicht umhin,

einen punct, der geltend gemacht werden könnte, zur spräche

zu bringen. 0. Hirschfeld hat in seinen Gallischen Studien

(Wiener sitzungsber. 103, 314) darauf aufmerksam gemacht,

dass die hinzufiigung des vaternamen (bisweilen selbst ohne

den Zusatz filius) zum nameu des Stifters auf keltischen ge-

brauch hinweise; vgl. auch F. Hettner, Westd. zeitschr. II, 7 f.

Von dem hier in frage stehenden inschriftlichen material schlägt

die sehr zweifelhafte (vielleicht gefälschte) no. 4 mit Flavus

Vihirmatis^) ßl. ein. Dass diese sehr beachtenswerte form der

namengebung auch bei Germanen vorkommt, kann ich zunächst

nur durch den L. Crispi f. (Westd. zeitschr. Korrespbl. 5, 13)

stützen, der sich als clves Marsaciis zu erkennen gibt; andere

beispiele Hessen sich aus Brambach häufen, doch ist bei dem
mangel der heimatangaben vorerst nichts damit zu beweisen.

Auf gallischen Inschriften ist Hercules Magusanus sowenig als

in Spanien oder in den Donauprovinzen nachweisbar.

Ob wir überhaupt berechtigt sind von einem Hercules Ma-

gusanus zu reden? Er ist uns nur dativisch Herculi Magusano

resp. Magusan (zweimal) überliefert. Man wird dies für die

etymologische Untersuchung des wertes festzuhalten haben.

') Der name ist für mich unverständlich. Batavor. der inschrift

Hesse germanische namensforra vermuten. Doch empfiehlt es sich im

hinblick auf die sehr unzuverlässige Überlieferung {neque improhabile

est, lapidem antiquum, cuius inscriptio mit brevior aut evaiäda fuil, in

haue quae superest speciem mutalum esse Bramb.) alle diese fragen auf

sich beruhen zu lassen.
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Wenn ich das resultat dieser meiner Untersuchung mitteile,

so gehe ich von der herrschenden annähme aus, dass wir es

tatsächlich mit einer germanischen spraehform zu tun haben.

Die Schreibung Macusano in no. 1. 3 bedarf keiner weitern

reehtfertigung. Wir werden spirantisches g {g) als lautwert

anzunehmen haben, vgl. bei ßrambach doUgenus no. 1688. do-

licenus 1455. doUchenus 1426. 1752 u. s. w. Nach abzug der

lateinischen dativendung bliebe ein nomen dat. sg. germ. *ma-

güsanl^ welches einer gemeingermanischen dativform wie */m-

nani (ich schliesse mich Kluge, Pauls grundr. I, 386 an) genau

entspräche. Als nominativ wäre folglich *magüsö, -e anzu-

setzen. i) Kluge hat a. a. o. s. 377 für and. exo, ags. egsa

(besitzer) fragend eine grundform '^a/güso statuiert, mit deren

bildung die unseres *magüso unmittelbar identisch ist. Zu got.

berusjös und den genannten westgermanischen formen tritt

jetzt als dritter zeuge für das part. perf -us unser '*magüso

Für die auffassung Osthoffs (oben s. 211 ff.) bringt unser

perfektparticip ein durchschlagendes zeuguis, wie es sich denn

auch mit der von Streitberg (oben s. lOS) entwickelten per-

fektiven bedeutung aufs treffendste begegnet. Ueber die grund-

bedeutung des wertes ist mau längst einig und es kann nun-

mehr auch kein zweifei mehr bestehen, welcher germanische

gott einzusetzen ist, wenn es sich um den handelt, der die stärke,

die kraft und die macht hat: }^rü|>ugr oss, f>rüj?valdr goÖa; I>örr

(Thuner, Donar), der vater des Mwjnl Wer bei Tacitus mit Hercules

neben Mercurius und Mars gemeint ist, war nie jemand zweifel-

haft, wenn derselbe Germ. c. 3 von ihm als dem primus omnium

virorum fortium zu berichten wusste. Man vergleiche dazu Saxo

*) Der regel nach werden die schwach fiectierenden namensformen
auf -0, -Ollis, -0«/ etc. deeliniert, z. b. Agilonem, Scudilonem Anini. Marc.

XIV, 10,8. Charietlofii Amui. Marc. XVII, K», 5 u. s. w. Glücklicher Zu-

fall hat uns jedoch wenigstens ein zweites beisjiiel inschriftlich bewahrt,

das genau wie unser fall behandelt ist: ich meine den interessanteu

genet. sg. Liubani (zu noni. Liubu) Corp. inscr. lat. XII no. 5344.

Leblant, inscr. II, 616 b. Die erscheinung ist besprochen von Wacker-
nagel, Sprache der Burgunder s. 43. Scherer, Sitzungsber. d. Berl. akad.

1&S4 8.579, mit berufung auf d'Arbois de Jubainville, ctude sur la dc-

clinaison des noms propres dans lu langue franque a l'epoque Mcrovin-

gienne p. 41. Weinhold, Zeitschr. f. d. phil. \XI, 12f. .Jaekel ebenda
XXII, "260. Vgl. auch Neues archiv XVI, 3'J auui.
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Grammaticus 1,103 Hercule nemo illo visus mihi fortior unquam
gegen 1,71 se Thor deo excepto nuUam monstrigenae virtutis poten-

tiam expavere cujus virium inagnitudini nihil humanarum divina-

rumve rerum digna possit aequalitate conferri. An die Überein-

stimmung der clava bei Pürr wie bei Hercules soll auch noch

erinnert werden, i)

*) Ich bemerke, dass über den Hercules Magusanus in den Bonner

Jahrb. 73, 74 f., bei F. W. Madden, A dictionary of roman coins (London

1889) 8.458,2 und bei Röscher, Lexiiion der griechischen und römischen

mythologie II, 3018 ff. gehandelt ist; aus der älteren literatur ist zu er-

wähnen: 0. Vredius, llistoria comitum Fiandriae I, LXVII. Keysler,

Antiquitates selectae septentrionales s. 199 ff. Janssen, De romeinsche

beeiden en gedenksteenen van Zeeland s. 27 ff. 125, an welch letzterer

stelle noch auf ein armband mit der inschrift HercuU Magu hingewiesen

ist. Daraus entnehme ich den hinweis auf einen holländischen Ortsnamen,

der sich im Oorkondenboek van Holland en Zeeland uitgeg. door C. van den

Bergh (18G6) bd.l no. 33 findet. Die betr. Urkunde wird ins jähr 96Ü gesetzt.

Es liegen für dieselbe drei handschriften vor. A und B aus dem 12., C aus

dem 14. jh. A hat die namensform Fengrimahusonham, B Fregrimahuseh-

hetn, C Freg'mahusenhem. Wenn unser *magüso darin steckt — viel-

leicht unterzieht sich einer der holländischen fachgenossen weiterer nach-

forschungen — so ist bezeichnend, dass der betreffende ort, in nächster

nähe des alten Dorstade, auf altbatavischem boden liegt. C. van den

Bergh hat in seinem Handboek der middel-nederlandsche geographie

(tweede druk, 1872) s. 167 auf das heutige Vreeswyk geraten und vermutet

Fregimahusonham. In der Verlegenheit hat man sich sogar auf die

civitas Meciisa {iuxta fluviian Mosela) Geogr. Ravenn. 234, 2 oder gar

auf das entlegene Magesa 251,12. Maiessa 458,2 berufen. Ebenso ist

es ratsam, vermeintliche anklänge bei Jaekel, Zs. fdph. XXII, 270 f. nicht

weiter zu verfolgen ; ich glaube auch nicht, dass der Däne Maccus, den

Steenstrup, Normannerue HI, 202 f. behandelt, beigezogen werden könnte.

MARBURG. FRIEDRICH KAUFFMANN.
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iw. 3225 hat Lachmanns text:

ern ahte 7veder man noch ?vtp.

Alle hss. (auch J, r und f) haben ahte, nur B hat hazte,

A hate und a hatt ez. Was a bietet, ist höchstwahrscheinlich

aus A geflossen (über das Verhältnis zwischen A und a vgl.

Paul in Beitr. I, 343 ff.). Schon Pfeiffer hat nachgewiesen (Germ.

III, 388 ff.), dass dem zusammenhange nach nur hazte das

richtige sein kann. Nachträglich ist seine behauptung durch

den franz. text bestätigt worden (Chrest. 2790 7ie het tant

rien com lui meisme), so dass m. e. kein zweifei sein kann,

dass hazie in den text gehört (vgl. auch Paul a. a. o. I, 374).

Man hielt nun das hate in A bisher für die ndd. form

von hazte. Diese ansieht scheint mir aber nicht richtig zu

sein, vielmehr sprechen mehrere gründe dafür, dass man in

hate nichts weiter zu sehen hat als ahte mit umge-
stelltem h. Denn ganz abgesehen davon, dass A satte

schreibt und man also hatte (statt hate) erwarten müsste, ab-

gesehen ferner davon, dass hazzen tif sonst nicht nachgewiesen

ist, ist eine form hate oder hatte = hazte in dem dialekte, in

welchem A geschrieben ist, ganz unwahrscheinlich. Fassen

wir ins äuge, was zur bestimmung der mundart des Schreibers

der Iweinhs. A dienen kann, so ist das wichtigste, dass in

dieser hs. altes / im anlaut stets verschoben ist, ebenso im

inlaut, ausser in satte.^) Im auslaut steht t in dat, it, gesät

(öfter), allit {allit daz 1771), swart 640, grot 1780, liet 99, got

= goz 637, hat = haz 2950 (aber auch umgekehrt baz für

*) 3274 steht maten = mäzen. In der hs. ist das z nicht in halber

höhe dem t nachgesetzt, wie in Lacluuanns apparat gedruckt ist, son-

dern darüber geschrieben.
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hat 5128).!) Es kann also nicht davon die rede sein, dass

die bs. A niederdeutsch oder niederfränkisch sei, sie ist aus-

gesprochen mittelfränkisch. Das wird auch bezeugt durch das

verhalten der labialen geräuschlaute. Altes p bleibt im anlaut

unverschoben: plegen, pant, punde, penn'mge^ pert, peffer, pin-

kestages\ inlautend bleibt p nur nach wj, r und /: kampes,

scarpen, helpen (zu sempte vgl. Braune, Ahd. gr. 139,7); im

auslaut in einzelnen Wörtern, nämlich iip, liep, tiep, riep, slep

(3911), hegreip (3090) und -scap (83. 211. 497) neben -Äca/'(804

u. ö.); vgl. Beitr. 1, 24. Altem h entspricht inlautend v z. b.

selves, levest, ovel (= übel 483), ausl. /' z. b. gaf. Auch dass

die german. gutturaltenuis in einigen Wörtern zwischen vocalen

unverschoben erscheint, ist raittelfränkisch: riterlike, neben

riterlihe, hiker, brechen, spreket^ hekelte. Noch mittelfr. Ur-

kunden des 14. und 15. Jahrhunderts haben solche unverscho-

bene k aufzuweisen, z. b. Lacomblet, Urkundenb. für die gesch.

des Niederrheins III no, 834 a. 1381 (Köln) tzeyken neben ge-

liche, sprechen, zubrochen\ IV no. 4 a. 1401 hantreikoi; IV

no. 245 a. 1442 hroderlicher neben hroederllcken^ iruweüchen

neben truwelicken, alsollike, sacke. Ueberhaupt bieten die

mittelfränk. Sprachdenkmäler und Urkunden des 14. und 15.

Jahrhunderts denselben consonantenstand ganz besonders in den

dentalen, wie ihn die Iweinhs. A bietet, die bald nach 1200

geschrieben ist. Eine form hate oder hatte = hazte sucht man
aber in mittelfränk. quellen vergebens. Der Karlmeinet z. b.

hat zwar satte, latte, grote^ boete^ aber hasde:

Karlm. 313,29 De Huyien hasden sere

Karlle den komjncke here

318, 13 want si sy hasden usser der maessen.

Die Historie van Sent Reinolt (Z. f. d. ph. 111,217 tf.) hat satte

und grolle, aber hasde:

276, 26 ?vani hei hasde in me dan sinen vader.

Nach dem gebrauch des wortes gesehen zu schliessen stammt

aber der Schreiber der Iweinhs. A aus einer südlicheren gegend

') Im Karlmeinet, der überhaupt in seinem lautstand der Iweinhs.

A sehr ähnlich ist, fast dieselben würter: dal, id., allel, sivarU

grot, Met.
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als der des Kailmeinet oder des Sent Reinolt. Letzterer kennt

als partio. praet. bloss geschiet, der Karlnieinet hat gescheyl

(: ne\il 3, 28 u. ö.) und geschcyn (: leyn 309, 63), die Iweinhs. A
nur yescien. Das praet. lautet bei allen yeschach. — Nörren-

berg- scheidet in Beitr. IX, 41 ü die Verbreitungsgebiete der

starken und schwachen formen von geschehen nach Busch (Zs.

f. d. ph. X, 173 f.) und Braune wie folgt:

sw. pr. st. pr. sw. ptc. st. ptc.

Niederfrankeu geschiede — geschiet —
Kipuarien geschiede geschach geschiet —
Moselland — geschach geschiet gesehen

Rheinfranken — geschach — gesehen

Trierer Urkunden haben im 14. Jahrhundert als part. perf.

immer geschien^ z. b. Günther, cod. dipl. Rheuo-Mosellanus III,

5 a. 1330; 169 a. 1330; 170 a. 1330; 177 a. 1331; 401 a. 1352;

032 a. 1394; 642 a. 1395. Nahe der mtindung der Mosel aber

findet sich geschiet z. b. in Cobern oberhalb Winningen (Günther

111,301 a. 1344), in Niederberg bei Ehrenbreiteustein (Günther

111,645 a. 1395), weiter nördlich natürlich immer geschiet z. b.

in Kempenich westlich von Andernach (Günther 111,272 a. 1341)

und Saffenberg-Neuenahr (Günther III, 405 a. 1353). Wenn im

13. jahrh. in diesen gegenden die Verhältnisse ebenso lagen,

dann muss die Iweinhs. A, die nur geschien hat, von einem

Schreiber aus der gegend von Trier (nicht aus einer nörd-

licheren) verfasst sein. Von einem solchen aber kann in

dieser zeit ein hate = hazte nicht geschrieben worden sein.

Es ist also unwahrscheinlich, dass in der Iweinhs. A hate

= hazte ist, wahrscheinlich dagegen, dass hate aus aJite

durch Umstellung des // entstanden ist. Bekannt ist, dass

statt ht oft th geschrieben wurde. Besonders häufig ist diese

Schreibung in fränkischen quellen. Auch die Iweinhs. A hat

viele solche fälle: ith, reth, nilh, vorihlich etc. Es kam aber

auch vor, dass man das h in der Verbindung hl statt hinter

das t, über den vorhergehenden vocal zurücksetzte, z. b. Baur

H. U. I, 576 a. 1343 phates statt jyahtes , Urkundenbuch der

Stadt Strassburg I no. 5&7 a. 1261 t hoter statt lohter, III

no. 1044 a. 1324 thoter neben tohter, ebenso III no. 1136

a. 1326. Der Schreiber der Iweinhs. A geht noch einen schritt

weiter. Er sciireibt nicht bloss das // in der verbindun<r hl
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zurück, sondern auch andere ausserhalb dieser Verbindung.

Während er das wort ich sonst immer ih schreibt, steht 1618

hi; statt uhs {ohs) sehreibt er 5057 hus, und an unserer stelle

schreibt er hate statt ahte.

Wenn diese annähme richtig ist, so hat an unserer stelle

— wie auch an andern — die Iweinhs. ß allein den echten

text überliefert.

REICHENBACH i. Vogtl. OSKAR BÖHME.
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Die vielbesprochene gesehichte von Frideruns Spiegel hat

Fr. Keinz neuerdings in den Münchner sitz.-ber. 1S88, 2, 314ff.

durch die annähme greifbarer zu machen gesucht, dass der

durch Engelmar geraubte spiegel ein geschenk Neidharts ge-

wesen sei. Diese Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit

durch eine art parallele, die sich in Heinrich Wittenwcilers

Ring findet. Beim wilden tanze sinkt dem Schabenloch die

bruoch über die knie herab:

des must er Sträuchen in das gras,

38 c, 5 Jüoz auf in, sam billeich was,

C'hüncz auf Juczen, Eis hin nach:

ze Valien was in also gach.

in den sachen es geschach

daz Eis den iren spiegel prach.

ein stuk das gieng ir in die haut.

10 daz tet ir we. sey schrey vil laut

'hör auf, fayger Gunterfay,

won mein spiegel ist enzway.'

der spilman g[e]swäig. Der (Jumpost schre

'got geb ym läid und alles we

der an dem spiegel schuldig sey!'

hie verstund man vil wol pey
wer den spiegel kau ffe t h i e

t

und wen er mit dem fluch er ry et.

des lachet man: es was nicht zeit

daz sich derheben scholt ein streyt.

des ward nu von dem tancz gelassen.

Also auch hier die betrübnis des gekränkten gebers.

Die stelle gehört übrigens (wie mir J. Meier l)emerkt) zu

den aus dem gedieht von Metzen hochzeit übernommenen par-

tien. Zwar ist gerade die ausführlichere ältere fassung an

dieser stelle, Liedersaal 3, 412, lückenhaft. Aber die zum teil

erhaltenen reimworte stimmen hier so genau zu dem jüngeren

Beitrage zur gesobicbte der deutsclien spräche, XV. 37
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text vom meier Betzen, Diut. 2, 87 = Hätzlerin 263, dass der

Wortlaut des letzteren auch für das ältere gedieht vorausgesetzt

werden darf. Die stelle lautet nach Graff's text:

da viel der bawr an der stat

das im der kopff plut.

er stiess ein junckfraw hiesa Gut,

das ir ein Spiegel brach,

das was Trollen ungemacl),

wan er ir den gekromet het.

Troll spraah an der selben stet

'Leutsolt, du must den gelten',

er wart im fluchen und schelten.

Wir kommen dadurch der zeit nicht unerheblich näher, wo

noch lebendige beziehungen zu Neidharts dichtungen bestanden.

Die für die auffassung unserer Neid hartstelle besonders charak-

teristische pointe hie verstuond man vil wol pey u. s. w. ist aber

erst von Wittenweiler hinzugefügt.

HALLE a./S., 25. mai 1890. E. SIEVERS.

Naclitr.ig.

Bei der redaction der oben s. 4ü4 f. mitgoteilten bomerkungen über

consonantisch auslautende 'leichte' silben habe ich leider die nach ab-

fassung meines ursprünglichen entwurfes erschienene ausführliche be-

handlung des gegenständes von K. Gislason, Njala 2 (IS89), 9S5 ff. ausser

acht gelassen. Auch Gislason bezeugt ausdrücklich die ausspräche

framm, s. 9S9: som bekendt er fra7n den herskende skrivemade i nyere

islandsk (sküut intet menneske, sii vidt mig bekendt, siger fram i stedet

for framm) n. s. w. E. SIE VERS.



mSCELLEN.

LLm folgenden stellle ich eine anzahl berichtigung-en und

notizen zusammen, welche mir im anscbluss an diesen und

frühere bände der Beiträge zugegangen sind. W. IJ.

1. Zu Beitr. XIII, 573 tY. (betr. die deutschen t?-laute) teilt mir berr

dr. F. Hol tliau se n in Göttingen mit (1 XI. 89):

Tbeod. Arnold sagt p. 4 des 'kurzen Vorberichts' zu seiner

'Grammatica Angiicana Concentrata, oder kurzgefasste P^nglische Gram-

matic', 2. aufl., Leipzig 1754: 'Es sage nur einer, warum wir im Deut-

schen, z. E. sehen, lesen, wesen, genesen, gewesen, eben, (gleich ietzt)

rieben, Leben, wegen, gelegen, Degen, geben, Reben, ec. und hingegen

stehen, gehen, 7vehen, Regen, {sich) regen, beivegen, eben, (gleich, platt,)

heben, legen, gegen ec. sprechen? Oder wie er diese verschiedenen Laute

mit Schrift so deutlich ausdrucken will, dass einer, der sie nicht höret,

sich einen richtigen BegriiH' davon machen kan'?' — Wie kommen hier

Regen (s.) und eben in die klasse der geschlossenen <??

Und nochmals (21 /XL 89): Soeben finde ich wider eine bemerkuug
über die beiden deutschen e, in 'Der getreue Englische Weg- Weiser etc.

V. Joh. König, 4. Aufl. Leipz. 1740', s. 4 anm. 7-u engl, a {= ah\) in face,

tale etc., das dem frz. ai im mais gleichgesetzt, in der früheren Aufl.

durch eh bezeichnet war. ['Dieses in der vorigen Edition durch 6'/i aus-

gedruckte a, kan wohl nicht statt haben; weil wir im deutschen das eh

zu schärft", (wie das lange ea im Englischen, e. g. in 7vear und 7vean

pronunciret wird,) aussprechen; als, in sehr, gehn, stehen ec. Man
musste denn sagen, es werde bald ausgesprochen, als wie das eh in

sehen, nehmen ec.'] — ea war damals noch stets geschlossenes e, wie

es sich in great, break etc. (abgesehn von der modernen diphthougierung

im Süden gl. :=- t') erhalten hat, noch nicht i (wie jetzt in dream, reader);

u in face dageg. oftenes e, (ä).

2. Zu Beitr. XIII, 55ti. Herr dr. <>. Bremer in Halle berichtigt

(3/V. 89): XIII, s. 556, z. 1 lies o statt ^.

3. Zu Beitr. XIV, 162; XV, 220 ff. gibt herr prof. M. Roediger
in Berlin (16/XI. 9U) den hinweis, "dass Gustav Freytag in seinem auf-

satze 'Deutsche ansiedier im schlesischen grenzwald' Werke 16, 419 tf.

auf 8. 438 und in den 'Bildern' U, 1 (Werke 18, 204 anm.) ebenfalls eine

baumlaube oder baumhütte als sitz der Sigune annimmt."

37*
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4. Herr pro f. 0. Behaghel in Giessen schreibt (10/X. 89): a) Zu
Beitr. XV, 209. Man ist nicht berechtigt, in demo halderes volon sin

vuoz ein beispiel des heutigen attributiven dat. possessivus zu sehen;

der dativ kann wie in so vielen fällen, zum verbum gehören. Sichere

altdeutsche fälle des possessiven dativs sind mir nicht bekannt. Nahe
steht Wh. 239, 6 daz diu froiiwe rvol bekunde ieslichem hei- sin houbelman.

b) Zu Beitr. XV, 219. Es ist Meier und Paul entgangen, dass auch

das wertvolle Züricher bruchstück des Tristan zerleitet aufweist. (Germ.

XXIX, 84.)

5. Zu Beitr. XV, 2SS. Herr dr. M. H. Jellinek in Wien be-

richtigt (5/XI. 90): Meine behauptung, dass im gotischen von M-adjectiven

kein nom. sg. fem. auf -us belegt sei, ist irrig. Tatsächlich findet sich

II. Tim. 2, 19 tulgus auf gru7idurvaddjus und Luc. VI, fi paursus auf

handus bezogen. Vgl. auch Brugmann II §110 s. 315, §400 s. 731.

6. Zu Beitr. XV, 307 ff. trägt herr dr. John Meier in Halle nach

(nov. 1890): Seit dem drucke meiner bemerkungen zu Spervogel und
dem Anonymus sind mir noch zwei bisher unbekannte nachweise von

herren von Steinsberg aufgestossen. Ein co/nes Werinhardus de Steines-

herch tritt am 20. Januar 1129 als zeuge in einer zu Strassburg aus-

gestellten Urkunde Lothars III. auf, worin dieser den bürgern von Strass-

burg das recht des eximierten gerichtsstandes bei dem Stadtgericht er-

teilt (Wiegaud, Strassburger ÜB. 1, 62, 2). Dieser comes Werinhardus
ist wol identisch mit dem bekannten, schlichtweg als Werenhardus de

Steinesberch in einer Wormser Urkunde von 1128 aufgeführten und wird

auch im register zu dem Strassburger ÜB. von M. Baltzer zweifelnd, aber

sicher richtig nach Steinsberg sü. Sinsheim gesetzt. In einer Urkunde des

bischofs Konrad von Worms, ausgestellt im mai 1190 zu Worms (Württem-

berg. ÜB. 2,268 f.; Boos, Wormser ÜB. 2,719 zu 1,75 nr. 90*) findet sich

unter den laienzeugen aufgeführt Adelrat de Steinisberg, der ebenfalls,

wenn auch möglicherweise nur als ministeriale des früheren grafen-

geschlechtes, wol nach Steinsberg bei Sinsheim zu verweisen ist.

7. Zu Beitr. XV, 384. Herr prof. H. Möller in Kopenhagen
schreibt (12/VII. 90): Gestatten Sie mir, für den fall dass Sie es nicht

schon gesehn, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass ein wichtiges

Luthersches beispiel des ein = d aus der bibelübersetzung noch nicht

angeführt worden ist, zugleich ein classisches beispiel des von Ihnen

einmal beigebrachten ein valer des ...: Marc. 15, 21 {gv. xbv naxi^a):

dasselbe spricht gegen Toblers auffassung des ein.

Halle, Druck von Ehrhardt Karras.
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